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DER HORN- UND KROKODILSCHLUSS. 


Ein Beitrag zur Kenntnis der antiken Trugschlüsse und zugleich eine 
Untersuchung über Luthers responsum neque cornutum neque dentatum 
in Worms. 


VON HERMANN BARGE. 


ı. Einleitendes zu Luthers Antwort auf dem Reichstage zu Worms. 
2. Der Horn- und Krokodilschluß als Bestandteile der sophistischen, megari- 
schen und stoischen Trug- und Fangschlüsse. 3. Ihre Beurteilung in der 
Antike. 4. Die gehörnte und die gegabelte Frage. 5. Ergebnisse für die 
Untersuchung über Luthers responsum neque cornutum neque dentatum 
in Worms. 


I. Der gewaltige Eindruck, den Luthers Antwort auf die in 
Worms ihm von dem kaiserlichen Vertreter Eck gestellte Frage 
bei seinen Zeitgenossen hinterließ, hat das Zeitalter der Reforma- 
tion überdauert und ist von den Generationen der nachfolgenden 
Jahrhunderte unverblaßt festgehalten worden. Verschiedene Um- 
stände trafen zusammen, die seine dem Kaiser und den versam- 
melten Reichsfürsten kundgetane Weigerung, seine Lehre zu 
widerrufen, als einen Vorgang von einzigartiger Bedeutung, ja als 
einen Wendepunkt in der Entwicklung der abendländischen 
Menschheit erscheinen ließen: die Denkwürdigkeit des geschicht- 
lichen Momentes als solchen, der unerschrockene Bekennermut des 
Reformators und nicht zuletzt die an die höchste Grenze mensch- 
lichen Ausdrucksvermögens reichende Prägung seiner Bekenntnis- 
worte — daß er knapp, kraftvoll, eindringlich, voll Tiefsinn den 
Anspruch darauf geltend machte, ein neues, von allen überlieferten 
Autoritäten unabhängiges Verhältnis des Menschen zu Gott und 
der göttlichen Weltordnung anzubahnen. Mit dem Inhalt der von 
Luther gegebenen Erklärung ist aufs engste verbunden deren An- 
kündigung: er werde eine Antwort geben, „so weder hörner 
oder zeene haben sol.“1) Als wuchtiger Auftakt zu des 


1) Diese Fassung der Worte, die lange Zeit am meisten verbreitet war, 
steht in der ersten deutschen Gesamtausgabe der Werke Luthers Bd. ọ9 
Archiv für Kulturgeschichte XVIII. ı I 


2 Hermann Barge 


Reformators Berufung auf die heilige Schrift und auf sein Gewissen 
lebte sie im Bewußtsein’seiner Anhänger fort. 

Dabei ist auffallend, wie wenig man sich über den Sinn dieser 
Ankündigungsworte Gedanken gemacht hat. Schon zu der Zeit, 
da sie gesprochen wurden, sind sie mißverstanden worden. Der 
nach der lateinischen Vorlage angefertigte deutsche Bericht über 
die mit Luther in Worms am 18. April geführten Verhandlungen 
läßt diesen sagen, er wolle „ein unstössige und unpeissige 
antwort geben.) Das kann kaum anders gedeutet werden, als 
daß Luther eine keinen Anstoß erregende und sich von aller 
Bissigkeit freihaltende Antwort erteilen und also das Schwer- 
gewicht darauf legen wolle, sich einer milden Ausdrucksweise zu 
bedienen, wozu gewiß der verhaltene Trotz seiner darauf folgenden 
Erklärung in keiner Weise stimmt. Gleichwohl haben einzelne 
Lutherbiographien (M. Lenz und A. Hausrath) diese Übertragung 
in ihre Darstellung übernommen. J. Köstlin und A. E. Berger 
lassen Luther eine Antwort, die „weder Hörner noch Zähne hat“, 
bzw. „ohne Hörner und Zähne“ geben unter Verzicht auf eine Er- 
klärung dieser Worte.?) 


(Wittenberg 1558), S. ıro. Der dort abgedruckte Bericht beruht auf einer 
Überarbeitung des ursprünglichen Berichtes über Luthers Auftreten in 
Worms (über diesen vgl. unten), der übrigens selbständiger Quellenwert 
nicht zukommt. R.Meißner, ‚Ohne Hörner und Zähne‘ in Archiv für 
Reformationsgeschichte III (1906), S. 321 führt noch die Stelle aus der 
Berner Chronik des Valerius Anshelm an: ‚so will ich die (Antwort) geben 
ohn Horn und Zähn dergestalt‘‘. Anshelm hat den ursprünglichen Bericht 
oder einen Sonderdruck der in ihn eingeflochtenen Rede Luthers als Vor- 
lage gehabt. 

1) Vgl. Deutsche Reichstagsakten, Jüngere Reihe, 2. Band, hrsg. von 
A. Wrede (= R. A.) (1896), S. 581. 

2) Vgl.im übrigen die Zusammenstellung bei Meißner S. 322f., sowie 
S. 329. Unhaltbar ist es auch, wenn Th. Kolde ı, S. 336 und A. Hausrath 
I, S. 439 Eck eine Antwort ohne „Hörner und ohne Mantel‘ fordern 
lassen. Diese Fassung der Worte des Offizials geht auf den Bericht des 
Lazarus Spengler an einen Ungenannten zurück, in dem er Eck sagen läßt: 
„darum so sollt er uf diese ein richtige, klare und unbementelte schlechte 
antwurt, ut responsionem non cornutam neque palliatam geben.“ R.A., 
S.886. Eine verbesserte Kopie dieses Schreibens bei C. E. Förstemann, 
Neues Urkundenbuch (1842), S. 72f. Aber das Wort palliatam steht weder in 
der von Luther redigierten Fassung der Rede Ecks (R.A., S. 555, auch nicht 
S. 557) noch in der wahrscheinlich von Eck selbst herrührenden Aufzeichnung 
über die bei den Verhören Luthers am 17. und 18. April gehaltenen Reden. 
Vgl.R.A.,S.594: ut sincere et candide, non ambigue, non cornute respondeas. 
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Und doch hätte schon die Einsichtnahme in eines der ge- 
bräuchlichen lateinischen Wörterbücher wenigstens für die Deu- 
tung des Wortes cornutus auf die richtige Spur führen können. 
Syllogismus cornutus bezeichnet den Hornschluß, einen sophi- 
stischen Trugschluß. Eine ,gehörnte“ Antwort ist somit eine 
spitzfindige, sophistische Antwort. Erst R. Meißner hat in seiner 
Abhandlung ‚Ohne Hörner und Zähne‘!) die Bedeutung des 
responsum non cornutum richtig erkannt. Aber seine Ausfüh- 
rungen befriedigen gleichwohl nicht. Zwar führt er den Wortlaut 
des ‚„albernen Vexierschlusses” an (‚‚was man nicht verloren hat, 
das hat man noch. Hörner hast du nicht verloren, also hast du 
noch Hörner‘‘). Indessen er berichtet nichts über die Herkunft des 
Hornschlusses und bringt keine Belege für seine sonstige Ver- 
wendung.?) Vor allem aber vermag er eine einigermaßen über- 
zeugende Deutung des Wortes dentatus nicht zu geben. Er selbst 
meint, das dentatum sei „ein ganz sonderbarer Zusatz‘ zu dem 
vorhergehenden cornutum. Man erwarte, daß die durch das 
cornutum erzeugte Vorstellung festgehalten und durch das den- 
tatum weiter ausgeführt werde. Das sei aber hier unmöglich. 
„Mit dem lateinischen dentatus ist nichts anzufangen und auch 
vom deutschen aus können wir das lateinische nicht deuten.“ 

Der Versuch aber, den Meißner selbst unternimmt, auf anderem 
Wege zur Erklärung des Wortes zu gelangen, muß als verfehlt be- 
zeichnet werden. Er meint, der vom Official als logischer Terminus 
gebrauchte Ausdruck responsum cornutum könne für jemand, 
dessen Sprachempfinden auf sinnliche Anschauung gerichtet ge- 
wesen sei, etwas Abenteuerliches gehabt haben. So hätte Luther 
das Wort aufgegriffen; das responsum cornutum habe ihm wie 
„eine Art phantastisches Ungeheuer“ vorgeschwebt, dem er in über- 
mütiger Laune noch Zähne zu den Hörnern hinzugegeben habe. 
Vor seinem geistigen Auge sei etwa der beanus, der Studenten- 
fuchs, bei der depositio, der Fuchstaufe, aufgetaucht, der zum 
Spott mit Hörnern und riesenhaften ‚Bachantenzähnen‘“ verziert 
gewesen sei. Aus einem späteren ritus depositionis werden die 


1) A. a. O. S. 321—335. Vgl. daselbst S. 328. 

2) Auch vermißt man die erforderlichen Nachweise. Für cornutus wird 
auf Ducange verwiesen. Dieser aber gibt für cornu oder cornutus gerade 
keinen Hinweis auf den syllogismus cornutus. 

1° 
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Worte angeführt: nosti probe, qui bachantibus insaniamque haben- 
tibus cornua deponantur ac postea dentes illi eruantur.!) Aber 
wie kann bei dieser Deutung ein Zusammenhang zwischen Luthers 
Worten und der Situation, aus der heraus sie gesprochen wurden, 
aufrecht erhalten werden? Meißner selbst gibt zu, Luther scheine 
dem cornutum „in grotesker Steigerung und Ausmalung‘ das den- 
tatum hinzugefügt zu haben, ‚ohne mit Schärfe an den Sinn des 
ganzen Wortkomplexes zu denken‘. Indessen die Entscheidung, 
vor die er sich gestellt sah, erforderte stärkste Anspannung der 
Kräfte des Denkens und war viel zu ernst, als daß der Reformator 
Lust zu einer aus dem Rahmen der Sachlichkeit herausfallenden 
witzigen Pointe verspürt hätte.?) 

So bleibt nur übrig, die Worte responsum neque cornutum 
neque dentatum erneut einer Prüfung zu unterziehen. 


Trotz mancher kritischen Schwierigkeiten im einzelnen stehen 
wir, soweit der Wortlaut der Äußerung Luthers in Frage kommt, 
auf verhältnismäßig sicherem Boden. Für die Untersuchung sind 
die Acta et res gestae d. Martini Lutheri in comitiis principum 
Wormaciae zugrunde zu legen, ein von einem Freunde Luthers 
verfaßter und bereits Mai 1521 veröffentlichter Bericht über die 
Vorgänge auf dem Wormser Reichstage für die Zeit vom 16. bis 
26. April.?) Beim Verhör am 18. April haben wir auseinanderzu- 
halten: die Ansprache des Offizials Johann von Eck mit anschlie- 
Bender Frage, ob Luther seine Schriften widerrufen wolle; die aus- 
führliche Gegenrede Luthers; das erneute Verlangen Ecks, Luther 
möge eine bündige Erklärung abgeben; die von diesem darauf er- 
teilte kurze Antwort. Für unsere Untersuchung kommen aus- 
schließlich die zweite Rede Ecks und die zweite Gegenrede Luthers 
in Betracht. 

Der Verfasser der Acta läßt Eck am Schluß seiner zweiten 


1) A. a. O. S. 334. 

2) Auf einer ganz anderen Linie steht, daß er nach dem Verhör sich 
einer übermütigen Stimmung hingibt (vgl. außer R.A., S. 636, zo noch die 
Depesche Alcanders und Caracciolos vom 21. April 1521 bei Brieger 
S. 153: et Martino uscito fuora della sala Cesarea alzò la mano in alto more 
militum Germanorum, quando exultano di un bel colpo di giostra). 

3) Abgedruckt R.A., S. 540—569. 
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Ansprache von Luther fordern: responsum simplex ac planum, 
aut negativum aut affirmativum: num vis omnia tua pro catholicis 
tueri, an vero quicquam ex eis revocare? Der Bericht fährt fort: 
Sed et nihilosecius rogavit doctor Martinus, ne se contra conscien- 
tiam a sanctis scripturis captam et impeditam sine contradicentium 
manifestis argumentis ad revocandum cogi pateretur caesarea 
Maiestas. Responsum, quod petitur, non cornutum, simplex 
ac rectum non aliud habere, quam quod iam ante quoque dedisset 
(R. A., 5. 557). 

Merkwürdigerweise ist nun in die Acta et res gestae — offenbar 
erst nachdem ihre Ausarbeitung beendet war — nachträglich 
noch ein von Luther selbst verfaßter Bericht über seine 
erste Rede, Ecks Erwiderung darauf (diese in stark verkürzter 
Form) und Luthers Entgegnung aufgenommen worden. Für 
Luthers Verfasserschaft spricht schon der Umstand, daß bei der 
Einfügung der Rede in die Acta nicht einmal die erste Person, in der 
Luther von sich spricht, in die dritte verwandelt worden ist.!) Die 
Einheitlichkeit der Darstellung wird durch die Einschiebung des 
Lutherschen Berichtes vollkommen zerstört. Denn ganz unver- 
mittelt sind nunmehr die erste Rede Luthers, die zweite Rede Ecks 
und die zweite Rede Luthers nacheinander zweimal (und zwar 
zuerst in der Lutherschen Fassung und dann in der des Verfassers 
der Acta) wiedergegeben. Aber diesen Nachteil glaubte der Heraus- 
geber der Acta mit in Kauf nehmen zu müssen, da er auf den Ab- 
druck des von Luther verfaßten Stückes nicht verzichten wollte. 
In diesem heißt es: Eck fordere von ihm simplex, non cornutum 
responsum, an velim revocare vel non. Luther antwortet darauf: 
Quando ergo s. (sacratissima) Maiest. vestra dominationesque 
vestrae simplex responsum petunt, dabo illud neque cornutum 
neque dentatum in hunc modum.?) Diese von Luther selbst 

1) Meißner S. 326. Dazu kommt die stattliche Zahl von Nachdrucken, 
die von Luthers Sonderbericht vorhanden sind. — Aleander berichtet schon 
am 29. April von der Absicht Luthers, einen Bericht über sein Verhör in 
Worms zu schreiben. Am 8. Mai hat er bereits Kenntnis von ihm. Brieger 
S. 169, 193. 

3) R.A., S. 555. — Der Wittenberger Sonderdruck des Lutherschen Be- 
richtes von Joh. Grunenberg hat statt cornutum curvatum — eine Ver- 
änderung, der kein Gewicht beizulegen ist. Sie sollte nur eine Erklärung 


des Wortes cornutum (,gekrümmt‘‘ wie ein Horn) geben, die übrigens 
falsch ist. 
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herrührende Fassung seiner Worte ist als die maßgebende an- 
zusehen. | 

Für die Aufforderung, die der Offizial an Luther ergehen 
ließ, muß entsprechenderweise die von Eck selbst vorgenom- 
mene Aufzeichnung zugrunde gelegt. werden. In ihr heißt es: 
Quamobrem eadem sepius inculcanda et repetenda puto, ut 
sincere et candide, non ambigue, non cornute responde- 
as, an libros tuos inibi contentos abs te disseminatos revocare et 
retractare velis.!) 

Eck hat zuerst lateinisch gesprochen und darnach seine Aus- 
führungen ins Deutsche übertragen. Ausdrücklich ist dies auch für 
seine zweite Rede bezeugt.?) Dagegen hat Luther, wie wir mit 
ziemlicher Sicherheit annehmen dürfen, seine erste ausführliche 
Rede zuerst in deutscher Sprache gehalten und sie hinterdrein auf 
Verlangen lateinisch wiederholt.) Seine zweite, improvisierte 
Rede aber hat er — in unmittelbarer Anknüpfung an die ihm von 
Eck vorgelegte Frage — nach allgemeiner Annahme nur lateinisch 
vorgetragen, und so auch ihre Ankündigung: dabo illud (respon- 
sum) neque cornutum neque dentatum: diese Wendung kann un- 
möglich Übersetzung aus dem Deutschen sein, sie ist Original.‘) 

Luther deutet mit den Ausdrücken cornutum und dentatum — 
und zwar mit beiden! — auf dialektische Spitzfindigkeiten ge- 
wisser Trugschlüsse hin. Er lehnt es ab, bei der Formulierung 
seiner Erklärung sich ihrer zu bedienen. Wir stellen dies Resultat 
unserer Untersuchung voran, um im voraus deren eigenartigen 
Rhythmus, insbesondere ihr scheinbares Auseinanderfallen in zwei 
voneinander unabhängige Teile — die Deutung der Antwort 

1) R.A., S. 588 ff., vgl. 593f. Auch in Ecks Darstellung ist übrigens das von 
Luther verfaßte Stück aufgenommen worden, wahrscheinlich nach einem 
der Sonderdrucke, die von ihm im Umlauf waren, so daß auch der Ecksche 
Bericht die Vorgänge von Luthers erster Rede bis zu seinem Schlußworte 
in doppelter Fassung (nur in etwas anderer Anordnung als in den Acta et 
ces gestae, vgl. Meißner S. 326) bringt. 

2) R.A., S. 575 S. Anm. 1; S. 635,23; S. 885. 

3) Vgl. die Ausführungen Wredes R.A., S. 550 Anm. 1. 

4) Meißner S. 329f. Zu beachten ist auch, daß Luther im Bericht über 
seine zweite Rede die Schlußworte ‚‚Gott helf mir, Amen“ deutsch anführt, 
offenbar um hervorzuheben, daß sie — aber eben auch nur sie — deutsch 
gesprochen worden sind (gegen Joh. Luther in der Sonntagsbeilage der 


Vossischen Zeitung, 1900, Nr. 9/10, der annimmt, auch diese Worte seien 
lateinisch gesprochen gewesen). 
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Luthers in Worms und die Studie über antike Trugschlüsse — zu 
rechtfertigen. Bei der kritischen Behandlung der Worte neque 
cornutum neque dentatum genötigt, dem eigenartigen Phänomen 
der antiken Trug- und Fangschlüsse die Aufmerksamkeit zuzu- 
wenden, erschien es uns lohnend, uns eingehender mit ihnen zu 
befassen. Wir schalteten die unmittelbare Veranlassung, die auf 
diesen Gegenstand führte, aus und behandelten ihn gemäß seinen 
eigenen Voraussetzungen. Aber wir verloren dabei den Ausgangs- 
punkt unserer Untersuchung nicht aus den Augen, indem wir den 
für die Erklärung der Lutherworte in Betracht kommenden Trug- 
schlüssen unsere besondere Aufmerksamkeit schenkten, und lenken 
am Schlusse zu ihm zurück. 


2. Die Entstehung der Trugschlüsse fällt zusammen mit den 
ersten im Abendlande unternommenen Versuchen, die Formen, an 
die das logische Denken gebunden ist, aufzuspüren. Noch ehe die 
innere Gesetzmäßigkeit, in der sich die Begriffsbildung, das Ur- 
teilen und das Schließen zu vollziehen hat, klar erkannt ist, unter- 
nimmt man es, sich eine eigene, von den Tatsachen der unmittel- 
baren Erfahrung unabhängige, auf das Denken gegründete Welt 
aufzubauen und die so erzielten neuen Erkenntnisse herausfordernd 
gegen die empirisch gewonnenen Eindrücke ins Feld zu führen. 
Dies alles geschieht zunächst auf eine wirre, regellose Weise, ohne 
inneren Zusammenhang und ohne planmäßige Sonderung des 
logisch Evidenten von dem den bloßen Schein der Wahrheit Er- 
weckenden, aber doch in dem dunklen Gefühle, daß den Begriffen 
und ihren Verknüpfungen eine eigene Gesetzmäßigkeit und ein 
eigener Erkenntniswert innewohne. 

Erstmalig haben die Eleaten, insbesondere Zeno, diese Hilfs- 
mittel des Denkens dazu verwendet, die Gültigkeit von Erfahrungs- 
tatsachen in Abrede zu stellen: Zeno bestritt die Möglichkeit der 
Bewegung mit logischen Argumenten. Ist schon diesem Philo- 
sophen sein ‚‚frivoler Doktrinarismus‘“ und die „einseitige distink- 
tive Schärfe des Verstandes, welche den Blick für jede unmittel- 
bare Tiefe verschließt“ zum Vorwurf gemacht worden!), so drohte 
bei dem Gebrauche, den die Sophisten von den neuen logischen 


+ 
wr 


1) Prantl, Geschichte der Logik im Abendlande I, S. 9. 
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Künsten machten, die Denktätigkeit als solche in ihren Grundlagen 
unterhöhlt und ein Zustand geistiger Anarchie heraufbeschworen zu 
werden.!) Eine kritische Einstellung der Menschen des ausgehenden 
5. Jahrhunderts v.Chr. gegenüber den naturphilosophischen Speku- 


lationen der vorangegangenen Periode war an sich verständlich.- 


Diese hatten zu gesicherten Ergebnissen nicht geführt, und es lag 
nahe, die bisherigen Methoden des Philosophierens preiszugeben 
und neue Wege im Denken einzuschlagen. Man ward sich der Tat- 
sache bewußt, daß alle Erkenntnis zunächst nur unsere Erkennt- 
nis sein kann und darum ein Wissen vom Menschen zur Voraus- 
setzung habe. Aber diese Verlegung des geistigen Schwerpunkts 
in die Region des Menschlich-Psychologischen führte bei den 
Sophisten zu einer hemmungslosen subjektiven Willkür in der 
Behandlung philosophischer Fragen. Die Wissenschaft sollte den 
Erfordernissen des Tages, dem eigenen Streben nach Einfluß und 
Geltung zugute kommen, d. h. aber bei der großen Bedeutung, die 
im Öffentlichen Leben Athens der Beredsamkeit zufiel, vor allem 
für die Rhetorik fruchtbar gemacht werden. Dies lief also auf 
nichts anderes hinaus, als daß ihr durch die wechselnden Interessen 
der einzelnen Personen Kurs und Richtung vorgeschrieben wurde. 

Für die Unredlichkeit des Beweisverfahrens der Sophisten 
liefern ihre Trugschlüsse, von denen eine stattliche Zahl auf uns 
gekommen ist, einen wenig erfreulichen Beleg.?) Bei einer großen 


1) Das günstige Urteil, das Th. Gomperz, Griechische Denker I 
(3. Aufl., 1911), S. 334 ff., über die Sophisten fällt, hält gegenüber den Tat- 
sachen kaum stand. Mag Plato sich in seiner Abneigung gegen sie gelegent- 
lich zu weit haben fortreißen lassen, so fällt die scharfe Ablehnung, die 
Aristoteles ihnen widerfahren läßt, um so schwerer ins Gewicht. Es trifft 
nicht zu, wenn Gomperz S. 339 behauptet, Aristoteles habe ‚an keiner 
einzigen Stelle seiner zahlreichen Schriften mit dem Ausdruck ‚Sophist‘ 
ausdrücklich ein Mitglied jener älteren Generation bezeichnet“, und wo er 
von den Sophisten als ‚‚Eristikern‘“ verächtlich spreche, habe er die Mega- 
riker, die ihren Witz vornehmlich in Trugschlüssen übten, im Auge gehabt. 
Mit den Worten in seinen Zogıorixol Eleyxor 1, 161 a: Eotı ydo N gopıorıxı) 
pawouevn copla odoa ð od, xal ó Dopıorns KENNHAaTıaTns ano parivo- 
uevns ooplas d? odx odons kann Aristoteles nur die ältere Sophisten- 
generation gemeint haben. Ebenda 11, 172a nennt er den Sophisten Anti- 
phon in Verbindung mit dem vorher gebrauchten Wort &oıstixög. Endlich 
sagt er ebd. 33, 183b, Z. 36ff., die Anleitung derer, die sich mit der Unter- 
weisung in den &ototixoi Aöyoır Geld verdienten, sei etwas der noayuartela 
des Gorgias Ähnliches gewesen. 

2) Aristoteles führt in seiner Schrift zeoi gopıorix@v E}eyyov („über die 
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Zahl von ihnen fällt der Mangel an logischer Sauberkeit in der Be- 
handlung des Mittelbegriffs, des u&oos (doos), auf. Gültigkeit 
und Beweiskraft kann ein Schluß naturgemäß nur erhalten, wenn 
der Mittelbegriff im Obersatz ganz im gleichen Sinne wie im Unter- 
satz gebraucht wird. Gleichheit des sprachlichen Ausdrucks ge- 
nügt für das Zustandekommen eines Schlusses in keiner Weise, 
insofern als das gleiche Wort sehr verschiedenartige Bedeutungen 
haben kann.!) Die Täuschung bei den Trugschlüssen der Sophisten, 
die — wie man zu ihren Ungunsten wird sagen müssen — in den 
meisten Fällen eine bewußte und beabsichtigte gewesen ist, beruhte 
aber vielfach gerade auf der schillernden Doppeldeutigkeit, die 
dem von ihnen für den Mittelbegriff gewählten Ausdrucke anhatftet. 
Die Irreführung wurde begünstigt durch die Neigung der Griechen, 
dem einzelnen Worte, ja dem Laute und Klang, den seine Aus- 
sprache verursachte, eine ganz bestimmte Vorstellung unterzu- 
schieben, ohne Berücksichtigung des tatsächlichen Unterschiedes 
der Bedeutung, den es bei seiner Verwendung im einen und im 
anderen Falle hatte. | 

So glaubten die Sophisten sich die erstaunlichsten logischen 
Taschenspielerkunststücke leisten zu können. Es erscheint bei 
ihnen als Mittelbegriff oð im Obersatze und où im Untersatze; oder 
der Akkusativ Singularis oıy@vra bald als Subjekt bald als Ob- 
jekt eines Akk. c. Inf.-Satzes; oder analog ra ĝéortaæ das eine 
Mal als ‚‚das, was notwendig eintritt‘, das andere Mal als ‚das 
sittlich Gute, was sein soll“. Und so gelangen sie zu folgenden 
sonderbaren Schlüssen: ‚Der Ort, wo (oð) du absteigst, ist ein 


sophistischen Widerlegungen‘‘, d. h. die der Widerlegung des Gegners 
dienenden Schlüsse) gegen 100 Trugschlüsse an. Es ist gewiß richtig, wenn 
Prantl S.43 geltend macht, es ließe sich im einzelnen kaum mehr feststellen, 
ob die überlieferten Trugschlüsse sophistischen Ursprungs oder den Mega- 
rikern zuzuschreiben wären. Aber wenn auch Aristoteles in seinen 209. 
Z)eyx. auf einzelne megarische Trugschlüsse hinweist (übrigens bezeichnen- 
derweise ohne sie bestimmt als solche namhaft zu machen, vgl. unten 
S. 14 Anm. ı), so ist es doch höchst wahrscheinlich, daß das von ihm 
beigebrachte Material zum ganz überwiegenden Teile sophistischen Ur- 
sprungs ist. Darauf deutet das gewollt Absurde der meisten Schlüsse hin 
und die Primitivität der in den Trugschlüssen zur Anwendung gebrachten 
dialektischen Methode. — Ein reiches Material von Trugschlüssen enthält 
auch Platos ‚„Euthydemos‘. 

1) Aristoteles a. a. O. I, 161a: rd uev yàp dvduara (Worte) nenegavraı xai 
TÒ töv Adyum nAndos, ta è noaypara Tor apıduov neid otw. 
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Haus; du steigst nicht (où) ab, ist die Verneinung von ‚du 
steigst ab’; das Haus ist also eine Verneinung“; — „es ist möglich, 
daß man schweigend redet“ (während tov oıyavra Agyei sinn- 
gemäß nur ‚von einem Schweigenden reden‘ heißen kann); — 
„was sein muß [ra ö£ovra, das vielmehr hier das ‚sittlich An- 
gemessene‘ bedeutet] ist gut; Übel aber muß sein [= ist ta Ö£ovra 
in der anderen Bedeutung]; also ist das Übel gut“‘.!) 

Nicht immer liegt das Trügerische des Schlusses so offen zutage, 
wie in Fällen, wo der Mittelbegriff verfälscht ist durch den Doppel- 
sinn des dafür gebrauchten Wortes oder durch die verschiedene 
grammatische Beziehung, in der er im Obersatze und im Unter- 
satze verwendet wird. Komplizierter sind die Täuschungen, wenn 
sie auf unzulässigen logischen Verknüpfungen, die mit Begriffen 
und Vorstellungen vorgenommen werden, beruhen. Gleichsetzung 
eines bloß Akzidentiellen (ovußeßrxos) mit der Sache selbst: 
„Koriskos ist ein anderer als Sokrates, Sokrates ist ein Mensch; 
also ist Koriskos ein anderes als ein Mensch“ ?) (in Wirklichkeit 
darf das wahre Wesen des Sokrates, in dem er sich von Koriskos 
unterscheidet, nicht seinem bloß akzidentiellen Menschsein gleich- 
gesetzt werden). Verallgemeinerung eines Partiellen: „der Inder 
hat weiße Zähne; also ist er weiß““.?) Falsche Schlußfolgerung von 
einer Folge auf eine Ursache: ‚die Erde ist naß; also hat es ge- 
regnet“; ‚einer schleicht geputzt einher, also ist er ein Ehe- 
brecher‘.?) Verbindung zweier Sätze zu einem: ‚wenn das eine 
gut und das andere schlecht ist, so ist beides je nachdem sowohl 
gut und schlecht oder weder gut noch schlecht.‘‘°) 

Es ist leicht einzusehen, daß auf solche Weise sich unzählige 
Trugschlüsse bilden lassen. Denn die Möglichkeiten, Unsinniges 
zu verknüpfen, gehen ins Grenzenlose. Mit erstaunlichem Scharf- 
sinn hat Aristoteles alle erdenklichen Trugschlüsse auf bestimmte 
Grundformen falscher Prämissen und falschen Schließens zurück- 
geführt und zugleich auch schon alles Wesentliche gesagt, was für 
ihre Widerlegung in Betracht kommt. Sein hoheitsvoller Wahr- 


1) Aristoteles a. a. O. 21, 178a; 4, 162a (nebst 19, 177a); 4, 161b. 

2) Ebenda 5, 162b. 3) Ebenda 5, 163a 

4) Ebenda 5, 163b. 

6) Ebenda 30, 181b. — Weitere Beispiele aus Aristoteles angeführt bei 
Prantl S. 44—50. 
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heitssinn hebt sich leuchtend ab von den billigen Fechterkünsten 
der Sophisten. Aristoteles lehnt keineswegs die Dialektik, die 
Kunst des Argumentierens „auf Grund bloß wahrscheinlicher, 
subjektiv evidenter Prämissen‘, als solche ab.!) Aber er fordert, 
daß der Dialektiker sich in besonderem Maße logischer Zucht zu 
unterwerfen und Kampfmittel, die nur auf äußeren Erfolg ab- 
zielen, nicht in Anwendung zu bringen habe.?) 

Ein mühseliger Weg führte aus dem Schlingwerk sophistischer 
Trugschlüsse heraus bis hin zu der lichten Klarheit der aristote- 
lischen Syllogistik! Die Größe der von Aristoteles vollbrachten 
Leistung, deren er sich mit Stolz selbst bewußt ist), läßt sich er- 
messen bei einem Vergleich zwischen seinem logischen Ver- 
fahren und dem seiner Vorgänger. Der gewaltige Umschwung, den 
in der geistigen Entwicklung der Menschheit des Sokrates unbe- 
stechliche Wahrheitsliebe und Platons geniale Wesensschau herbei- 
geführt haben, kann doch nicht über die Unzulänglichkeit der von 
ihnen angewandten Forschungsmethoden hinwegtäuschen. Den 
Schlüssen, durch die Sokrates in den platonischen Dialogen seine 
Thesen zu beweisen sucht, gebricht es in vielen Fällen an Bündig- 
keit und durchschlagender Beweiskraft, und da aus Sokrates Platon 
spricht, so gilt von dessen Beweisverfahren das Gleiche.*) Die Be- 
griffe, mit denen die Sophisten ein zynisches Spiel getrieben hatten, 
waren für Platon der im Denken erzeugte Niederschlag unvergäng- 
licher Wahrheiten. Noch aber vermochte er nicht, sie eindeutig 


1) W. Jäger, Aristoteles (1923), S.46. Ebenda: Die dialektischen 
Argumentationen ‚‚ dienen im Gefecht des Beweises — die eristische Seite 
der Logik darf man bei Platon und Aristoteles niemals aus dem Auge lassen 
— neben den streng apodeiktischen Deduktionen zur Ergänzung wie die 
Peltasten neben den Hopliten.‘. 

2) 009. Eieyy. 11, 171b: woneo yag N &v àyõðvı dðıxla eldos tı Eye 
(eine bestimmte Kampfesart darstellt) xal Zotıw döıxouayla tış, oðtwç v 
avrıloyla adıxouayla  oiotixý stiv. Hätten im Laufe der Zeiten nur 
alle, die in den Spuren des Aristoteles zu wandeln glaubten, diesen Satz 
beherzigt! 

3) Vgl. oop. EAeyy. 34, 183b: Tadıns de Ts nouyuarelas où tò èv iw 
tÒ ÔÈ oùx Tv ngoe&eipyaouevov, QAX oùôèv navtrelðs ÜUnnoyev, womit gesagt 
ist, daß er die ganze Arbeit allein geleistet habe. 

*) Daran ändert auch nichts der von E.Hambruch (Logische Regeln 
der Platonischen Schule in der Aristotelischen Topik, Berliner Programm 
1904) geführte Nachweis, daß Aristoteles in den Rudimenten seiner Topik 
sich an Platonische Begriffe anlehnt. 
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mit den Tatsachen der inneren und äußeren Erfahrung in Einklang 
zu bringen.!) 

Bei dieser Unsicherheit der Begriffsbildung, die sich auch auf 
das Urteilen und Schließen übertrug, wird es verständlich, daß 
sich gegen die Methoden der sokratisch-platonischen Dialektik?) 
im eigenen Lager der Sokratiker Widerspruch erhob. Er ging aus 
von Euklid von Megara, dem Begründer der megarischen Philo- 
sophenschule, der selbst Schüler des Sokrates gewesen war. Dabei 
kam es zu einem Wiederaufleben der Trugschlüsse, deren Anwälte 
ihnen jetzt freilich eine ganz andere Rolle zuwiesen, als sie in den 
Argumentationen der Sophisten gespielt hatten. Ihrem Wesen 
nach strebte die sokratische Philosophie auf das Allgemeine zu, 
auf die alles Denken und Handeln beherrschenden Grundbegriffe 
des Wahren, des Guten, des Schönen. Euklid und seine Anhänger 
haben diese Richtung bis ans Ende verfolgt. Der Begriff des All- 
Einen, der dem des All-Guten gleichgesetzt wurde, gewann in 
ihrer Philosophie eine so überragende Bedeutung, daß vor ihm die 
in der Erfahrung gegebenen Einzeldinge verblaßten. Damit voll- 
zog sich aber bei ihnen eine Rückkehr zu den Anschauungen der 
Eleaten, wie sie denn auch als Neu-Eleaten bezeichnet zu werden 
pflegen.?) 

Die Megariker erkennen die Realität der Körper und des 
Körperhaften nicht an. Sie lassen nur die unkörperlichen Begriffe 
(eiön) als wirklich gelten. Diese gehören dem All-Einen an und 
sind wie dieses in sich ruhend, unveränderlich. Darum können sie 
auch keine wechselnden Verbindungen miteinander eingehen. Das 
Sein bleibt von dern Werden und dem sich im Werden vollziehenden 
Wandel unberührt: diesem sind nur die ständig zerfließenden 
Körper unterworfen, denen ein Sein nicht zukommt. In engem 
Zusammenhange mit den Grundanschauungen der Megariker steht 

1) Vgl. die Ausführungen von Gomperz Il (3. Aufl., 1912), S. 283f. über 
den „Begriffsaberglauben‘‘ und ‚‚Cultus der Begriffe‘ bei Platon. Ebd. 
S.28off. seine Ausführungen über Fehlschlüsse in Platons Gorgias. 

2) Von einer solchen wird man reden dürfen, wenn auch Platon zeit- 
weilig die Dialektik als wissenschaftliche Disziplin ablehnen zu müssen 
glaubte. 

3) Vgl. über die Megariker im allgemeinen Prantl S. 34ff., Zeller, 
Die Philosophie der Griechen II, ı (4. Aufl., 1889), S. 244ff., Gomperz II, 


S. 153ff. Die Ausführungen bei Platon, Sophistes 242 Bff. sind mit großer 
Wahrscheinlichkeit auf die Megariker zu beziehen. 
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ihre Logik. Sie verwerfen die Syllogistik grundsätzlich. Im 
Wesen des Syllogismus liegt es!), daß aus bestimmten Voraus- 
setzungen etwas anderes als das Vorausgesetzte auf Grund des 
Vorausgesetzten geschlossen wird. Wollte man ein solches ‚andere‘ 
(£repov) den elön prädizieren, so würde damit etwas Neues über 
sie ausgesagt, eine Veränderung ihrer ursprünglichen Wesenheit 
herbeigeführt werden — das unveränderliche Sein würde verändert 
werden. Darum müssen die aus Schlüssen gewonnenen Ergebnisse 
auf Täuschung beruhen. 

Schon Euklid hat, wie uns berichtet wird®), zwar nicht die 
Vordersätze (Anuuare) in den Syllogismen bestritten (denn Aus- 
sagen über die eiön sind auch nach Ansicht der Megariker mög- 
lich), wohl aber den Schluß (&rıgopa). Weit stärkeres Geschütz 
führte sein Schüler Eubulides von Milet gegen die in den da- 
maligen Philosophenschulen herrschenden dialektischen Methoden 
auf.?) An konkreten Beispielen wollte er einleuchtend machen, 
welche Sinnwidrigkeiten sich ergeben müßten, wenn man die Be- 
griffe nicht in ihrer notwendigen Vereinzelung bestehen ließe und 
in Syllogismen Verbindungen zwischen ihnen herzustellen suche. 
Sieben Trugschlüsse werden auf Eubulides zurückgeführt, die die 
Unmöglichkeit, auf dem Wege des Schließens zu gesicherten Er- 
gebnissen zu gelangen, dartun sollen. Es sind die folgenden. 
Wevöouevos („Lügner“): „Lügt jemand, der sagt, daß er lügt?“ 
Awukavddavwv (‚der Versteckte‘): „Kennst du einen dir Bekannten, 
wenn er sich versteckt hält ?“ "7Aexrtoa: (‚Elektra‘): „Elektra, die 
vor ihrem Bruder steht und ihn nicht erkennt, kennt gleichzeitig 
ihren Bruder und kennt ihn nicht.“ ’Eyxexaivuuevos (‚der Ver- 
hüllte‘‘): „Du weißt nicht, wer dieser Verhüllte ist. Er ist aber 
dein Vater, also kennst du deinen Vater nicht.“ Zwoitns (‚der 
Gehäufte‘‘, der ‚„Haufenschluß‘, von o@oog Haufen): „Wenn zwei 
wenige sind, so gilt das gleiche auch von dem, was weniges mehr 
ist als zwei, also von drei; desgleichen auch von vier, fünf usf. 
Ein Haufen besteht nun aus vielen Körnern. Mit welcher Zahl 


1) Nach der von Aristoteles gog. EJeyy. ı, 160bf. gegebenen De- 
finition. 

3) Von Diogenes Laertius II, 107. 

3) Vgl. Natorp bei Pauly-Wissowa VI, S. 870. Hauptquelle Diog. 
Laert. II, ı07ff. 
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aber beginnt die Vielheit?“ Keparivns („der Gehörnte‘‘, ‚der 
Hornschluß‘): „Was du nicht verloren hast, hast du noch. Nun 
hast du Hörner nicht verloren. Also hast du Hörner.“ BaAaxoos 
(Kahlkopf‘‘): „Wieviel Haare müssen einem ausgerissen werden, 
damit er kahlköpfig wird ?‘).}) 

Von diesen Trugschlüssen sind offensichtlich dıadavdavwr, 
. Hiextoa und Eyxexaivuusvos Spielarten desselben Typs: in 
allen drei Fällen handelt es sich darum, daß ein Bekanntes nicht 
sogleich erkannt wird. Ferner gehören der aweitns und paAaxoos 
zusammen, da beiden das Sophisma der Zahl, die zugleich klein 
und groß ist, zugrunde liegt. Nach Stoff und Form unterscheiden 
sich die Trugschlüsse kaum von denen der Sophisten. Aber wäh- 
rend der Sophist — selbstgefällig auf seine logischen Künste 
pochend — seinem Zuhörer die Richtigkeit der von ihm aufge- 
stellten Behauptung insinuieren, ihn gleichsam durch einen dialek- 
tischen Trick bluffen will, sucht der Megariker durch die Absurdi- 
täten, zu denen diein den Schlüssen vorgenommenen Verbindungen 
der Begriffe führen, auf indirektem Wege seine metaphysische 
Grundthese von der Unveränderlichkeit alles Seins zu erhärten. 
Die Megariker behaupten nicht, daß die Folgerungen, die sich aus 
ihren Trugschlüssen ergeben, wahr und zutreffend schlechthin 
seien, wohl aber, daß sie durch das bei den Schlüssen angewandte 
Verfahren nicht widerlegt werden können. Wer also die Resultate 
ihrer Schlüsse nicht anerkennen will, dem bleibt nichts anderes 
übrig, als die Syllogistik als solche preiszugeben und sich damit 
den Standpunkt der Megariker zu eigen zu machen.) 

Auf verfehlten Voraussetzungen beruhen aber darum die 


1) Vgl. Prantl I, S.5off.; Zeller II, 1, S. 264; Anm. 2; Gomperzll, 
S. 154 ff. — Aristoteles spielt in seinen gogtotixoi &Aeyyoı auf mehrere dieser 
Schlüsse an: wevödouevos 25, 180b, (vorher ı80a,4ff: führt er einen ana- 
logen Trugschluß ‚‚der Meineidige‘“ an, in dem statt yevdeordar Eriopxeiv 
gesetzt ist); Eyxexalvuuevog 24, 179434; OWwpitns 24, 179ba4: Xepativns 
22, 178a (obschon hier statt der ‚Hörner‘ von ‚„Würfeln‘‘ die Rede 
ist und ‚‚verloren haben‘ und ‚‚nicht haben‘‘ statt wie im xeoartlung „nicht 
verloren haben“ und ‚‚haben‘‘ gegenüberstehen. Darum geht es zu weit, 
wenn Gomperz II, S. 549 sagt, Aristoteles ‚„erwähne‘‘ den Hornschluß). 

2) Nicht zutreffend kennzeichnet Prantla.a.O. S. 45 den Sachverhalt, 
wenn er sagt, die Megariker hätten mit ihren Trugschlüssen ‚‚auf die Not- 
wendigkeit der größten Präzision“ hinwirken wollen. Sie wollten vielmehr 
die gesamte Syllogistik ad absurdum führen! 
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megarischen Trugschlüsse nicht minder als die sophistischen! Der 
„Versteckte“, „Elektra“ und ‚der Verhüllte‘‘ gehören zu der 
Gruppe jener falschen Schlüsse, in denen ein Akzidens unstatt- 
hafter Weise der Sache selbst gleichgesetzt wird: daß man den 
Vater in der zufälligen Prädikation des ‚„Verhülltseins‘‘ bzw. daß 
man den „verhüllten Vater‘ nicht erkennt oder kennt, besagt mit 
nichten, daß man ihn überhaupt nicht kennt. Die Lösung des 
„Gehäuften‘‘ und des „Kahlkopfes‘“ ergibt sich bei Einführung 
des Begriffs des Infinitesimalen, der freilich dem Altertum noch 
unbekannt war. Der ‚Lügner‘ unterscheidet sich als Fang- 
schluß von den übrigen Trugschlüssen: wir kommen gelegentlich 
der Besprechung des Krokodilschlusses auf ihn zurück. 

Der Ausgangspunkt unserer Untersuchung bedingt, daß wir 
den xeoarivns, den Hornschluß, näher ins Auge fassen.!) Er ist 
ein Musterbeispiel dafür, zu welchen logischen Verirrungen die den 
Griechen eingewurzelte Neigung geführt hat, mit dem Wort eine 
einzige Vorstellung zu verbinden, unbekümmert um die viel- 
fältigen Modifikationen, die diese im Gebrauch der lebendigen 
Sprache erhält. Macht man sich von diesem Begriffsdogmatismus 
frei, so erkennt man unschwer, wie wenig zwingend die Folgerung 
des Hornschlusses ist. Schon sein Obersatz ist durchaus anfecht- 
bar. Nur unter bestimmten Voraussetzungen trifft es zu, daß einer 
hat, was er nicht verloren hat. Ist in einer Gesellschaft 
von 100 Personen ein Schmuckstück verloren worden und geht der, 
der es gefunden hat, — es in die Höhe haltend — bei den einzelnen 
herum, sie fragend: „Hast du das Schmuckstück verloren ?‘, so 
werden 99 von 100 antworten: ‚Ich habe es nicht verloren“, und 
doch kann kein einziger sagen, er habe das Schmuckstück noch, 


1) Seinen griechischen Wortlaut führt Diog. Laert. VII, 187 an: Ei ti 
oùx aneßales, toŬT Eyeis’ xéoata Ö’odx aneßales‘ xepar’ do’ Eyaıs. Vgl. 
v. Arnim, Stoic. vet. fragm. II, 92,,. An dieser Stelle weist Diogenes den 
Hornschluss dem Stoiker Chrysippos zu, allerdings unter Beifügung der 
Worte ol ó Eößovilöov totó Yaaıv. II, 108 erscheint er als einer der 
sieben Trugschlüsse des Eubulides; II, 111 dagegen heißt es, einige meinten, 
der Megariker Diodor habe den &yxexalvuuevos und xegarivns erfunden. 
Da aber Aristoteles auf diese beiden Schlüsse Bezug nimmt (vgl. oben 
S. 14 Anm. I), soist es ausgeschlossen, daß der erst 40 Jahre nach seinem 
Tode geborene Chrysippos, und sehr unwahrscheinlich, daß sein wesentlich 
jüngerer Zeitgenosse Diodor der Urheber des Hornschlusses ist. Als solcher 
ist Eubulides anzuschen. 
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das der andere — in der Hand hält. Allgemein zutreffend ist der 
Satz: „Was ich verloren habe, habe ich nicht mehr“. Aber bei 
der Negierung des Verlierens ist eine begriffliche Scheidung von- 
nöten. Mit der Negierung kann einmal die Tatsache festgestellt 
werden, daß ein Gegenstand, der verloren worden ist, einem nicht 
zugehört, also von dem Betreffenden auch, da er ihn nicht zu 
eigen gehabt hat, nicht verloren worden ist. Dieser Gegenstand 
gehört einem anderen und ist also im Besitze dessen, der ihn ,nicht 
verloren hat“, weder vorher gewesen, noch ‚hat‘ dieser ihn nach- 
her. Eigentlich müßte freilich in solchem Falle die Antwort nicht 
lauten: ‚ich habe den Gegenstand (des anderen) nicht verloren‘, 
sondern — ohne Objekt — ‚ein Verlust hat bei mir nicht stattge- 
funden“. Denn zu ‚‚verlieren‘‘ oder ‚nicht verlieren“ kann als 
Objekt streng genommen nur etwas gesetzt werden, was man 
selbst besessen hat bzw. besitzt. In diesem letzteren Sinne ist 
offenbar im Obersatz des Hornschlusses ‚nicht verloren haben‘ 
gebraucht. Dagegen verwendet der Untersatz den gleichen Aus- 
druck indem anderen Sinne, daß „ein Verlust nicht stattgefunden 
hat“, mit der (im Grunde unstatthaften) Hinzufügung des Objekts 
„Hörner“, das — wenn anders nicht völliger Unsinn schon in den 
Prämissen des Schlusses herauskommen soll — analog dem oben 
angeführten Schmuckstück nur einen fremden, von einem an- 
dern verlorenen Gegenstand bezeichnen kann. Für diese Hörner 
ist natürlich der aus dem ‚‚Nicht-Verloren-Haben‘ gezogene Rück- 
schluß, daß man sie (die man nie besessen hat) noch habe, ganz 
unzulässig. 

Man sollte meinen, daß die aristotelische Logik den dialekti- 
schen Haarspaltereien der Megariker ein rasches Ende bereitet 
habe. Wenn es nicht geschah, so erklärt sich dies daraus, daß der 
Hang zu subjektiver Willkür und Rechthaberei bei den Griechen 
zu stark ausgeprägt war, als daß sie sich ohne weiteres einer so 
strengen logischen Zucht unterworfen hätten, wie sie Aristoteles 
verlangte. Jedenfalls fand Eubulides unter den Vertretern der 
megarischen Schule Nachfolger, die es ihm in der Aufstellung von 
Trugschlüssen gleichtun oder ihn womöglich überbieten wollten.) 


1) Insbesondere sind zu nennen Diodoros mit dem Beinamen Kronos und 
Alexinos. Vgl. über sie und ihre Trugschlüsse Zeller S. 266f., Gomperz 
S. 159 und ı61ff. 
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Eindruck machten sie damit auch auf solche, die sich nicht zu den 
Lehren der Megariker bekannten, vor allem auf den Stoiker 
Chrysippos und damit auf die gesamte spätere Stoa. 

Das Erlahmen der schöpferischen Kräfte, das in der Philo- 
sophie der Griechen seit dem Ausgange des 4. Jahrh. zu beobachten 
ist, tritt kaum irgendwo so augenfällig zutage wie in der Logik des 
Chrysippos. Unfähig, die Probleme des logischen Denkens zu den 
Grundfragen der philosophischen Erkenntnis in Beziehung zu 
setzen, verfällt er einem schalen Formalismus und gewinnt bei 
ihm die Neigung zu schematisieren und zu rubrizieren die Ober- 
hand.!) In den Bereich seiner Untersuchungen zog Chrysippos nun 
nicht nur die zutreffenden Schlüsse, die Wissen vermitteln, sondern 
auch die unvollständigen und falschen, die arepavroı, unter 
denen die auf bewußte Täuschung ausgehenden Trugschlüsse, die 
copicuara, einen Hauptbestandteil ausmachen. Und zwar be- 
gnügte er sich nicht damit, diese nach Art des Aristoteles unter 
Hinweis auf die Grundsätze eines folgerichtigen Denkens als un- 
haltbar abzulehnen, sondern baute die Behandlung der Trug- 
schlüsse gleichsam zu einer selbständigen Disziplin aus, wobei es 
nur zweifelhaft ist, ob er gut daran tat, in seinem Verlangen nach 
Gründlichkeit alle logischen Zweideutigkeiten ins Auge fassen und 
das Vernunftwidrige gleichsam in ein rationales System bringen 
zu wollen.?) Wir hören, daß Chrysippos eine Reihe von Abhand- 
lungen über megarische Trugschlüsse geschrieben habe.?) Aber 
wenn er sich auch angelegen sein ließ, sie zu widerlegen, so geriet 
er doch dabei in Gefahr, sich der dialektischen Methode seiner 
Gegner so anzupassen, daß die Unterschiede zwischen megarischer 
und stoischer Argumentationsweise sich völlig verwischten. Ge- 
legentlich fand er wohl auch nur dadurch einen Ausweg, daß er 
geruhig wartend (novyalay) die Dinge auf sich zukommen ließ 


1) Vgl. darüber im einzelnen Prant! I, S. 404. 

2) Sehr scharf urteilt Prantl I, S. 488: „Das Widerliche hierbei ist eben, 
daß hier hartnäckig einem Zweige der Dialektik mit aller Prätension eine 
Selbständigkeit beigelegt wird, von welchem die platonisch-aristotelische 
Philosophie doch hinreichend erwiesen hatte, daß er in der Abtrennung vom 
Apodeiktischen nicht nur keinen wissenschaftlich logischen Wert, sondern 
auch auf dem Gebiete des Ethos die Bedeutung eines unsittlichen Mo- 
ments hat.‘ 

3) Diog. Laert. VII, 197 u. 198. 
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und also schließlich — die sinnliche Wahrnehmung zum Kriterium 
über Wahr- und Falschsein eines Schlusses machte.!) Nicht nur hat 
Chrysippos selbst eine Reihe von Trugschlüssen aufgestellt?), 
sondern seinem Beispiele folgend haben die Stoiker ganz allgemein 
mit Vorliebe über Trugschlüsse disputiert. Geschah es lediglich, 
um der Wahrheit zu dienen, oder nicht doch auch, um in der Auf- 
spürung möglicher logischer Subtilitäten das eigene Licht leuchten 
zu lassen ? 

Zu den Sophismen, die stoischen Ursprungs sind, gehört der 
Krokodilschluß.°®) Ihm liegt ein ägyptischer „Mythos“ zu- 
grunde, von dem sich in den Scholien zu Hermogenes folgender 
Bericht findet: „Eine Frau ging mit ihrem Kinde an den Ufern des 
Nils einher. Ein Krokodil raubte dieses und sagte dazu: sie werde 
es wiederbekommen, wenn sie die Wahrheit sagte (d. h. das sagen 
würde, was das Krokodil mit dem Kinde tun würde). Sie aber 
erwiderte: ‚du wirst es nicht zurückgeben‘. Und sie fordert von 
ihm, es zurückzuerhalten‘“.*) 


1) So namentlich beim owelıns. Vgl. Sextus Empiricus, //voowveioı 
ünorunwoeız II, 253. Cicero Acad. priora II, 29, 93. 

2) Vgl. die Zusammenstellung bei Diog. Laert. VII, ı86f. Dazu Prantl 
S. 491 ff. 

3) Lucian, Blov mpäcıs cap. 22 legt den Krokodilschluß dem Chry- 
sippos in den Mund, was aber nichts für dessen Verfasserschaft besagt, da 
hinterdrein Chrysippos auch den ,,Verhüllten“ und ‚‚Elektra‘‘ anführt, die 
sicher von den Megarikern herrühren. Vgl. aber Marcellinus, Scholien zu 
Hermogenes bei Ch. Walz, Rhetores Graeci IV, 170: ôv xai xp0xoöeıAiınv 
yaoiv oi Ztrwixot. 

4) Anonymi scholia in Hermog. Walz VII, 163: nolwv ô ô xai xooxoĝet- 
Alıns' olov xatà tòv Alyúntiov uddov yuvn tış čyovoa naiðiov EBadıde ngòs 
tais Öydaıs Toð noTauod. Tavıng x0oxödeılos Apellero tòv nxiða’ xal 
noostidnow, ws, eineo TAANdES pct, anoAnyerar tòv naida: N ðè Epn, 
odx anodwasıs’ xal diot tò nawdiov anoAaßelv. Dieser Bericht fehlt bei 
Prantl S. 493 Anm. 216. Der freundlichen Mitteilung des Oberstudienrats 
Dr. Glöckner in Bunzlau sind die folgenden Varianten aus dem Scholion 
des Doxopatres im cod. Vatic. 106 (Ve) zu danken (beide Scholiasten 
schöpfen aus derselben Quelle): Walz VII, 163, Z. 4—5 ó npiw Ñ x00x0- 
deilitns. 6 naida. 7 Tijv naida. 9/10 tiv naida. 8 ei [neo fehlt). 8. rafy. 
Ein anderer Erklärer des Hermogenes, Sopatros, setzt einen Seher und 
dessen in die Hände von Räubern geratene Tochter an die Stelle der Mutter 
und ihres von einem Krokodil geraubten Kindes. Walz IV, 154: uarrews 
Övyarno Und Anorals Ey&vero‘ NAdev ó uavrıs altõv Tv nalda, oi ĝè Öpocav 
aurd Öwaeıw el TAANdT uavrevoaro nepi Tod nöregov Aryeraı 1) oð. ó ÖE 
‚od Anyouaı‘ pn. Indessen bei dieser Fassung des Berichtes geht jegliche 
Beziehung auf das Krokodil verloren. 


Der Horn- und Krokodilschluß IQ 


Der ‚Lügner‘ (wevöouevos, s. oben S. 13) und der „Krokodil- 
schluß“ (x00x0Öeıdirns) dürften als die ältesten Beispiele antiker 
Fangschlüsse anzusehen sein. Während die Trugschlüsse ganz 
allgemein dem Angeredeten eine verblüffende Schlußfolgerung auf- 
zuzwingen suchen, macht es die Besonderheit der Fangschlüsse 
aus, daß sie ihn in ein logisches Dilemma hineintreiben. Vor eine 
Alternative sieht sich der Zuhörer gestellt. Aber welche der beiden 
Möglichkeiten er auch erwählen mag, um aus dem Dilemma 
herauszukommen, in jedem Falle verstrickt er sich in Wider- 
sprüche. Lügt der, der sagt, daß erlügt? Argumentiert man, daß 
er lüge, so bedeutet dies zugleich, daß die Lüge, die den Inhalt 
seiner Aussage ausmacht, unwahr sei, also daß er — die Wahrheit 
sagt. Entscheidet man sich dafür, daß er die Wahrheit sage, so be- 
deutet dies zugleich, daß die Lüge, die den Gegenstand seiner Aus- 
sage bildet, eine Lüge sei, also daß er — lügt. — Wird das Krokodil 
das Kind zurückzugeben haben oder auffressen ? Erfolgt die Rück- 
gabe, so würde sich die Aussage der Mutter als falsch erweisen und 
damit die für die Rückgabe gestellte Bedingung nicht erfüllt sein. 
Wird dagegen das Kind vom Krokodil zurückbehalten bzw. ge- 
fressen, so würde die Mutter, die dies richtig vorausgesagt hat, die 
für die Rückgabe erforderliche Bedingung erfüllt haben und würde 
doch die Einlösung der Zusage, die das Krokodil für diesen Fall 
gegeben hat, — selbst bei dem guten Willen des Tieres — unmög- 
lich sein. 

Es muß zugestanden sein, daß die Mittel, deren man sich für 
die Auflösung der sonstigen Trugschlüsse zu bedienen pflegt, 
gegenüber den Fangschlüssen versagen. Die Versuche, die in 
dieser Richtung unternommen worden sind, müssen als verfehlt 
bezeichnet werden. Schon Aristoteles suchte seine Variante des 
„Lügners‘‘, den ‚Meineidigen‘, durch den Hinweis darauf auf- 
zulösen, eine Aussage, die relativ (noos tı) gültig sei, besitze nicht 
schlechthin Gültigkeit. Wer dieses und insoweit wahr schwöre, 
brauche nicht schlechthin wahr zu schwören. Wer schwöre, einen 
Meineid zu leisten, könne, indem er in diesem Punkte einen Meineid 
leiste, wahr schwören, ohne daß er schlechthin wahr schwöre.!) 


1) Aristoteles gog. eyy. 25, 180%, sff.: oğrť ei Eevooxei Tode 7 
ne, dvayan evopxeiv (d. h. daß er überhaupt richtig schwöre). ó ð duocag 
ETIOPANGEI EÜODXEI ErLOPKUV TOUTO póvov, EÜODXEL ÖE oð. 

2° 
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Indessen diese logische Distinktion wirkt nicht überzeugend, und 
es will dem nüchternen Denken nicht eingehen, daß jemand, indem 
er einen Meineid schwört, gleichzeitig — sei es auch nur für eine 
eng begrenzte Aussage — wahr schwöre. — Prantl wiederum 
sucht die Lösung des Fangschlusses zu finden, indem er hervor- 
hebt, „lügen“ und ‚‚Meineid leisten‘“ stünden das erste Mal (in der 
Frage „Lügt der“, „Schwört der einen Meineid‘“) ‚in jener spe- 
ziellen Modifikation, welche sie durch dieses bestimmte Aus- 

sprechen hier erhalten‘, d.h.in abgeschwächtem Sinne, und 
“ könnten nicht „in eine gleichstellende Verbindung mit dem ge- 
wöhnlicheren Sinne, welchen jene Worte haben, gebracht werden‘, 
Wer aber wollte es dem Urheber des ‚„Lügners‘‘ verdenken, wenn 
er gegenüber einer solchen Argumentation erkärte: auf solche 
sprachliche Deutungen ließe er sich nicht ein; er wolle ‚lügen‘ 
beidemal in dem gleichen, dem allgemeinen Sprachgebrauche 
entsprechenden exakten Sinne verstanden wissen?!) Vollends 
beim Krokodilschluß läßt sich ein Ausweg aus der Schwierigkeit 
durch die Gegenüberstellung von ‚relativ‘ und ‚schlechthin‘ so 
wenig finden wie dadurch, daß man sprachliche Modifikationen 
geltend macht. Denn ‚zurückgeben‘ und ‚auffressen‘‘ werden in 
ihm weder relativ noch doppeldeutig gebraucht. 

Es bleibt schon keine andere Deutung der beiden Fangschlüsse 
übrig, als daß man das handelnde Subjekt gleichzeitig dasselbe 
tun und dasselbe nicht tun läßt. Der yevöouevos lügt gleich- 
zeitig nicht (indem er wahrheitsgemäß sagt, daß er lügt) und 
lügt (indem erwahrheitsgemäß sagt, daßerlügt). Und das Kroko- 
dil muß, wenn die Voraussetzungen des Schlusses erfüllt werden 
sollen, gleichzeitig das Kind auffressen, da anderenfalls die 
Aussage der Mutter unzutreffend sein würde, und zurückgeben, 
d.h.nicht auffressen, da es sonst seinerseits unterließe, die 
Folgerung aus der von der Muttererfüllten Voraussetzung zu ziehen. 

Damit wird aber zugleich die Erbärmlichkeit dieser pseudo- 
logischen Machwerke offenkundig. Ihrer ganzen Anlage nach ver- 
stoßen sie nämlich gegen das oberste Axiom alles Denkens: gegen 
den Satz des Widerspruchs, der besagt, daß ‚‚nicht dasselbe dem- 
selben in derselben Beziehung gleichzeitig zukomme und nicht 


1) Prantl a.a. O. S. 5r. — Auch die Ausführungen von Gomperz Í, 
S. 157 über den yevööueros treffen m. A. nicht den Kern der Sache. 
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zukomme‘!) (wie in unseren Fällen das Lügen und das Gefressen- 
werden) oder — vom ÖOntologischen aufs Logische übertragen — 
daß dasselbe nicht gleichzeitig bejaht und verneint werden kann. 
Wenn ein logischer Klopffechter die Behauptung aufstellen würde: 
„Ich ziehe den Schuh an meinem rechten Fuße gleichzeitig aus und 
behalte ihn an‘', so würde er damit voraussichtlich wenig Eindruck 
machen. Der Tiefsinn seiner Aussage wird aber dadurch nicht 
größer, daß er sie in einen Fangschluß folgender Art kleidet: A.Ziehe 
den Schuh deines rechten Fußes aus. B. Ich werde ihn ausziehen, 
wenn du sagst, was ich tun werde. A. Du wirst ihn anbehalten 
(d.h.nicht ausziehen). Nach dem Muster des Krokodilschlusses 
lassen sich Fangschlüsse in unbegrenzter Zahl aufstellen, z.B. 
A. Höre auf zu trinken. B. Ich werde aufhören, wenn du sagst, was 
ich tun werde. A. Du wirst weitertrinken. — Der Sklave, der beim 
Diebstahl überrascht wird, bittet den Herrn, ihm die Strafe zu er- 
lassen. Der Herr: Ich werde dir die Strafe erlassen, wenn... 
Der Sklave: Du wirst mich prügeln. — Die Gattin bittet ihren 
Mann, der im Begriff ist zu verreisen, daheim zu bleiben. Der 
Gatte: Ich werde daheim bleiben, wenn... Die Gattin: Du wirst 
verreisen. — Der Schuldner zum Gläubiger: Erspare mir den Kon- 
kurs, dadurch daß du den fälligen Wechsel nicht einlösest. Der 
Gläubiger: Ich werde dir den Konkurs ersparen, wenn du sagst... 
Der Schuldner: Du wirst den Wechsel einlösen usf. Erst wenn 
man sich die Tatsache vor Augen hält, daß die verblüffende Wir- 
kung der Fangschlüsse auf einer Außerachtlassung des Satzes vom 
Widerspruch beruht, werden sie klar erkennbar als das, was sie 
sind, vor uns stehen: als läppische Ausgeburten dialektischer Ra- 
bulistik. PERE AANE 

3. Frühzeitig hat man im Altertum die Trugschlüsse als un- 
fruchtbare logische Spielereien abfällig beurteilt. Der Kyniker 
Diogenes soll, als ihm jemand auf Grund des xcoaætívns be- 
weisen wollte, daß er Hörner habe, sich an die Stirn gefaßt und 
gesagt haben: ‚Ich sehe sie ja nicht.“ ?) Ein attischer Komödien- 

1) Aristoteles, Metaph. 1005b,;ff.: Tò ydo aùrò ua Undoxew te xal 
un üUndpxeıw aödvvarov tæ adr® xal xarà tò aurd. Vgl. über den Satz des 
Widerspruchs H. Maier, Die Syllogistik des Aristoteles I (1896), S. 4ıff. 

2) Diog. Laert. VI, 38: noös tòv ovAloyıoduevor ri xegara Eye, yá- 
pevos toŬð uerWnov, yà uèv, Eyn, 00x óg®.“ 
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dichter verhöhnte den Megariker Eubulides: der Streithahn 
Eubulides, Hornschlüsse aufgebend und die Redner verdreht ma- 
chend, zieht los mit seinem von Demosthenes her sattsam bekann- 
ten Geschwätz.!) Epikur, der insoweit wenigstens ein gesundes 
Prinzip vertrat, als er sich durch logische Spitzfindigkeiten nichts 
vormachen ließ, was mit der Erfahrung unvereinbar war, erklärte 
es für lächerlich, wenn man gegen den Satz vom Widerspruch den 
„Verhüllten“ ins Feld führe.?) Scharf ins Gericht ging mit dem 
rechthaberischen Geschwätz der Dialektiker der Skeptiker Timon 
von Phlius (3. Jahrh. v. Chr.): ‚„Einher schreitet die menschen- 
verderbende Eris, ein leeres Geschrei erhebend, verschwistert dem 
männermordenden Streit und seine Lohnmagd; wahrlich blind- 
lings wirbelt sie alles durcheinander.‘‘'?) Und über die unheilvolle 
Wirkung der Trugschlüsse stellt er folgende Betrachtung an: ‚Wer 
brachte diese da durch verderbliche Streitlust im Kampfe anein- 
ander? Der der lärmenden Rede nachlaufende Pöbel! Er ist den 
Schweigenden gram und ließ als Seuche das Schwatzen auf die 
Männer los; viele aber kamen dadurch ins Verderben.‘ $) 

Durch die Griechen wurde die Kenntnis der Trugschlüsse den 
Römern übermittelt. Außer dem ‚Haufenschluß‘ erregte be- 
sonders der ‚„Hornschluß‘‘ ihr Interesse. Seneka hält nicht viel 
von ihm, aber ihn, den Stoiker, veranlaßte doch die Rücksicht auf 
die dialektischen Gepflogenheiten der Philosophenschule, der er 
angehörte, sich zurückhaltender über die Trugschlüsse zu äußern 
als andere. „Übrigens“, sagt er in einem seiner Briefe, „ist jemand, 
der gefragt wird, ob er Hörner habe, nicht so töricht, daß er seine 


1) Diog. Laert. II, 108: Ovpıorixös 6’ EdßovAlöns xeoatlvas Eowrov | xa 
wevöaladocıv Aödyoıs toùç ğýtopaç xvålaw Enid” Exam Anuoodevovs tip 
OWNoNnEepnEgN)dpav. Fragm. com. Graec. ed. Meinecke IV, 618 (51). — 
Com. Attic. fragm. ed. Th. Kock III, 461 (294). Enn7jAd° ist mit Kock statt 
ani? zu lesen. 

2) Th. Gomperz, Neue Bruchstücke Epikurs (Wien 1876), S.7: iò xai 
6daölws änavres xarayelðcv, trav tiş ÖuoAoynoavros tivos und Evöcxeodat 
taùtò Eriortaadal te xai uù) Eriortaodar noopéon tov ovyxexalvuuévov. 

3) Angeführt bei Clemens Alexandrinus, Stromata p. 651 P: Porta uev 
BooroAoıyös Epıs xevòv Aechaxvīa velxns dvôoopóvoio xaciyvýrn xal Eoıdos, | 
NT ala) nepi ndvra xvhivõetrar. H. Diels, Poetarum philosophorum fragm. 
I, 189 (Timon 21 fr.). 

4) Ebd.: tlg yàg toúş Ö oğ Eoiöı Švvénņxe uaxeodaı;|’Hyoüs oú- 
poos Öxkos' ó yap aıy@aoı XoAwdeis | voðoov En’ adavépaç Õpoe Adånv, OAE- 
xovto Ô zohol. Diels a.a. O. (fr. 22). 
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Stirn befühlte, und doch auch nicht so einfältig und stumpf, daß 
er nicht Verständnis für den Versuch besäße, ihn davon durch 
den äußerst scharfsinnigen Schluß!) zu überzeugen. So bringen 
solche Täuschungen ebensowenig Schaden wie die Becher und 
Spielsteine der Taschenspieler, bei denen mich gerade die Täu- 
schung ergötzt. Laß mich wissen, wie sie geschieht: ich habe die 
Übung darin verloren. Dasselbe sage ich von jenen Fangschlüssen: 
so möchte ich nämlich lieber die Sophismata nennen. Weder 
schaden sie dem, der sich nicht auf sie versteht, noch nützen sie 
dem, der um sie Bescheid weiß.‘‘?) Aber an einer anderen Brief- 
stelle erscheint ihm doch die Beschäftigung mit ihnen als wertlos 
und überflüssig. Cicero sage einmal, wenn er auch das doppelte 
Lebensalter hätte, so würde er doch keine Zeit haben, Lyriker zu 
lesen. Die Ungereimtheiten der Dialektiker aber seien noch trüb- 
seliger als die der Dichter. Denn diese ließen vorsätzlich ihrem 
Mutwillen die Zügel schießen (ex professo lasciviunt), die Dialek- 
tiker aber glaubten obendrein, damit noch etwas Besonderes zu 
leisten. Er sage nicht, daß man seinen Blick auf sie überhaupt 
nicht richten solle, aber man möge sie doch eben nur von ferne be- 
grüßen. Gegenüber ernsten Fragen, die auf uns einstürmten, 
nähmen sich die Spitzfindigkeiten der Dialektiker armselig aus. 
Es wäre widersinnig, wenn zu einem Zeitpunkte, da es um Er- 
rettung oder Untergang einer belagerten Stadt gehe, ich in ihr 
behaglich dasäße und mir spitzfindige Fragen von der Art vor- 
legte: „was du nicht verloren hast, das hast du noch. Hörner aber 
hast du nicht verloren: also hast du Hörner‘ und anderes nach dem 
Muster dieses scharfsinnigen Aberwitzes Zurechtgelegte.°) 

Daß Quintilian der Beschäftigung mit den Trugschlüssen 
immerhin einen gewissen logischen Bildungswert einräumt, ist um- 


1) Subtilissima collectione. Durch diesen Ausdruck zieht sich Seneka 
die scharfe Rüge Prantls I, S.53 Anm.go zu: „Der Dummheit des Seneca 
muß man dies zugute halten.‘‘ 

23) Seneca, Epist. 45, 8. 

3) Seneca, Ep. 49, 5ff. Ebd. 8: Demens omnibus merito viderer, si cum 
saxa in munimentum murorum senes feminaeque congererent, cum iuventus 
intra portas armata signum eruptionis exspectaret aut posceret, cum 
hostilia in portis tela vibrarent et ipsum solum subfossionibus et cuniculis 
tremeret, sederem otiosus et eiusmodi quaestiunculas ponens: ‚‚quod non 
perdidisti, habes. cornua autem non perdidisti: cornua ergo habes.“ aliaque 
ad exemplum huius acutae delirationis concinnata. 
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so bemerkenswerter, als er sich sonst von jener frostigen dialek- 
tischen Scholastik freihält, der die späteren Theoretiker der Be- 
redsamkeit verfallen sind. Cicero habe, so führt er einmal aus, in 
seinem „Brutus“ betont, ihm schwebe bei seinen Anweisungen 
nicht ein Redner vor, wie es ihn gäbe, sondern das Idealbild eines 
Redners. „Übrigens glauben auch die, die einen Weisen zu bilden 
haben, daß der, der einst vollkommen und, wie sie sagen, ein 
sterblicher Gott sein soll, nicht nur in der Kenntnis der himm- 
lischen und irdischen Dinge zu unterrichten sei, sondern sie führen 
ihn auch durch mancherlei hindurch, was man meinetwegen als 
Kleinigkeiten bezeichnen mag, wenn man es eben nur überhaupt 
in Anschlag bringt, wie bisweilen durch raffinierte Doppeldeutig- 
keiten, nicht als ob Horn- und Krokodilschlüsse ihn 
weise machen könnten, sondern weil es erforderlich ist, daß 
jener sich auch bei den geringfügigsten Gegenständen nicht 
täuschen lasse.“ !) 

Für minder harmlos sieht Gellius die Trugschlüsse an. Ganz 
allgemein gibt er den Rat, Dialektikern nur auf das zu antworten, 
wonach man gefragt sei. Anderenfalls könne man leicht in deren 
Trugschlüsse verstrickt werden. Dies geschehe freilich auch ge- 
legentlich, wenn man sich streng an die Beantwortung der ge- 
stellten Frage halte. „Denn wenn ich einen fragen wollte: ‚Ant- 
worte mit Ja oder Nein darauf, ob du das, was du nicht verloren 
hast, habest oder nicht habest‘, so wird er, wie er auch antwortet, 
in eine Falle gehen. Denn wenn er sagt, man brauche nicht zu 
haben, was man nicht verloren hat, so wird geschlossen werden: 
die Augen, die er nicht verloren hat, habe er nicht; wenn er aber 
sagt, man habe das, was man nicht verloren hat, so wird man 
schließen: er habe die Hörner, die er nicht verloren hat“. Daran 
schließt Gellius noch die sehr vernünftige Erwägung: „Richtiger 
und vorsichtiger wird geantwortet werden: ‚was ich gehabt habe, 


1) Quintilian Institutio orat. I, Io, 5: sed per quaedam parva sane, si 
ipsa demum aestimes, ducunt sicut exquisitas interim ambiguitates, non 
quia ceratinae aut crocodilinae (scl. ambiguitates) possint facere sa- 
pientem, sed quia illum ne in minimis oporteat falli. — ceratinus von xćoaç = 
cornutus. ambiguitas ist Übersetzung des griech. dugıßółiov. Übrigens 
ist dies, wie es scheint, die einzige Stelle in der lateinischen Literatur des 
Altertums, an der der Krokodilschluß erwähnt wird. — Wir kommen auf 
diese Quintilianstelle am Schlusse unserer Abhandlung noch zurück. 
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das habe ich noch, wenn ich es nicht verloren habe.‘ ‘‘ Freilich 
vernachlässige man dabei die Regel, nur auf das zu antworten, 
wonach man gefragt sei. Darum pflege man ihr noch die andere 
hinzuzufügen: wenn einem Trugschlüsse vorgelegt würden, über- 
haupt nicht zu antworten.!) 


Gellius war der Schüler des M. Cornelius Fronto, des zu seiner 
Zeit hoch gefeierten Lehrers der Beredsamkeit, von dem die Kaiser 
Antoninus Pius und Marcus Aurelius nachhaltig beeinflußt worden 
sind. In einem Sendschreiben an den ersteren ‚Über die Bered- 
samkeit“ warnt er den Kaiser vor einer Geringschätzung der Wir- 
kung des Wortes. Sie erscheint ihm um so befremdlicher, weil 
Antoninus Pius bei der Behandlung philosophischer Fragen sich 
zum Nachteil der Sache nur zu sehr auf unfruchtbare Wort- 
klaubereien einlasse. ‚Daß du dich übst in Horn- und Haufen- 
schlüssen und „Lügner“-Schlüssen, in gewundenen und verfloch- 
tenen Ausdrücken, aber die Würde, Hoheit, Gefälligkeit und den 
Glanz einer gepflegten Rede geringschätzest, das läßt erkennen, 
daß du lieber Worte machen als mit Nachdruck reden, murmeln 
und lallen als deine Stimme erschallen lassen willst. Das liefe 
darauf hinaus, daß man bei freier Wahl sich im Schwimmen einen 
Frosch statt Delphine zum Vorbild nähme, beim Fliegen einen 
Wasservogel?) mit kurzen Schwingen statt eines Adlers.?)“ 


Die Schale seines bissigen Spottes gießt Lucian über die Trug- 
schluß-Dialektiker aus. In den ‚„Totengesprächen‘“ trägt Diogenes 
dem Polydeukes, der die Oberwelt besuchen will, auf, er möge jenen 
Philosophen raten, endgültig Schluß zu machen mit ihrem Ge- 
schwätz und ihren Streitereien über das Weltall und damit, daß 
sie einander Hörner wachsen ließen und Krokodile verfertigten 


1) Gellius, Noctes Atticae XVI, 2. 

2) cortonicum, wohl von Cortona, Stadt in der Nähe des trasimenischen 
Sees. 

3) M. Cornelii Frontonis et M. Aurelii Imperatoris Epistulae etc. ed. 
Naber (1867), S. 146: Discere te autem ceratinas et soritas et pseudomenas, 
verba contorta et fidicularia, neglegere vero cultum orationis et gravitatem 
et maiestatem et gratiam et nitorem, hoc indicat loqui te quam eloqui 
malle, murmurare et friguttire quam clangere... ut si [quis] in natando, 
si aeque liceret, ranam potius quam delphinos aemulari mallet, cortonicum 
potius pinnis brevibus quam aquilarum maiestate volitari. Daran schließt 
sich noch ein Ausfall gegen die logischen Künsteleien des Chrysippos. 
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und mit anderem derartigen, womit sie den Geist bilden.!) In 
seinem „Hahn“ läßt er den Schuster Mycillus erzählen, wie ihm 
im Traume bei einem Festmahle der geschwätzige Philosoph 
Thesmopolis bewiesen hätte, daß er Hörner habe.?) Auf Chrysip- 
pos im besonderen hat es Lucian in seiner „Versteigerung der 
philosophischen Sekten‘ abgesehen. Der Philosoph empfiehlt sich 
und seine Weisheit dem Käufer, indem er ihm versichert, er ver- 
stehe sich auf Redeverschlingungen, mit denen er die, die sich mit 
ihm einließen, fessele und ihnen den Ausweg versperre und sie 
zum Schweigen bringe, als ob er ihnen einen Maulkorb anlege. 
Dieser Kunstgriff aber sei der weltberühmte Syllogismus. Auf die 
Frage des Käufers, was es denn mit diesem gewaltigen Ding für 
eine Bewandtnis habe, entwickelt sich folgendes Gespräch. 
„Chrysippos. Hast du ein Kind? Der Käufer. Und wenn es 
wäre? Chr. Wenn nun ein Krokodil dieses, während es in der 
Nähe des Nils einherschweifte, raubte und dann es dir zurück- 
zugeben verspräche, wenn du ihm sagtest, ob es es zurückgeben 
wolle oder nicht, was würdest du dazu sagen? Käuf. Das ist 
schwer zu beantworten. Denn ich bin in Verlegenheit, was ich 
am besten sagen soll, um es wiederzubekommen.‘‘ Auf die Bitte 
des Käufers, er möge ihm die richtige Antwort an die Hand geben, 
erwidert Chrysippos nur, er solle unverzagt sein, verzichtet im 
übrigen aber darauf, das Rätsel zu lösen. Dagegen wartet er mit 
neuen Trugschlüssen auf und führt dabei neben anderen auch 
„Elektra“ und den „Verhüllten‘‘ an.) 


1) Lucian Nexgixol Öradoyor I, 2. Die Verbindung x&para pVovar 
(Dat. Plur.) daAAnAoıs xal xpoxoösilovs nolodor erinnert an Quintilians 
ceratinae et crocodilinae ambiguitates und offenbart, daß der Horn- und Kro- 
kodilschluß als typische Beispiele für Trugschlüsse überhaupt gewählt zu 
werden pflegten. 

2) Lucian "Adextovov 11: Evlore ÖE xai xépata Epaoxev elval uoi. — 
Vergl. auch Lucian Zvunooıov 23: Iva um tõv Anopuw sinw ti, xeparivav 7) 
owpeitnv N Deollovra Aöyov (über letzteren vgl. Prantl I, S. 493). Mehr Un- 
willen als Spott über die sophistisch-stoischen Ungereimtheiten spricht aus 
Lucians ‘Eouoriuog 81, wo Lykinos-Lucian Dinge aufzählt, mit denen er 
ungebeten beim Mahle belästigt wird: ç xp0oxodeılog Tonace nardiov xai 
uneoyntaı anoöwaesıw adro, Av anoxplvmu 6 nato oùx old Ö tt, Ñ ws 
avayxalov otiw Nufpas odons un vúxta elvai: Evlore ÖE xal xéoara piv 
Ó yewalos avapveı oùx old nws negınlöxww tòv Aoyov, Tusis ÖE yelöuer 
ni TOVTOLG. 

3) Lucian Biww npäcıg 22. 


Der Horn- und Krokodilschluß 27 


Diese beiden sind nun, wie wir sahen, nicht auf Chrysippos, 
sondern auf die Megariker zurückzuführen. Wir wissen aber auch, 
daß Chrysippos und seine Nachfolger fortgesetzt über die mega- 
rischen Trugschlüsse spintisiert haben. In welcher Weise der Horn- 
schluß durch die logische Walkmühle der Stoiker hindurchgezogen 
und bei diesem Prozesse bis zur Unkenntlichkeit entstellt worden 
ist, zeigt die Form, indererunsvon Sextus Empiricus überliefert 
worden ist. Hier lautet er: „Wenn du nicht zugleich schöne 
Hörner und Hörner überhaupt hast, so hast du jedenfalls Hörner. 
Nun hast du aber nicht zugleich schöne Hörner und Hörner über- 
haupt, also hast du jedenfalls Hörner.‘‘!) Diese Fassung des 
Hornschlusses, bei der jegliche Beziehung auf die lebendige An- 
schauung verloren gegangen ist, stellt den Gipfel logischer Klopf- 
fechterei dar und hinterläßt einen geradezu sinnverwirrenden Ein- 
druck. 

Die Stoiker waren es auch, die — darin den Spuren der Sophi- 
sten folgend — wie die Logik überhaupt, so dielogischen Anomalien 
der Trugschlüsse der Rhetorik dienstbar machten, und dem- 
gemäß erhielten diese auch ihre Stelle in dem rhetorischen System 
des Hermagoras von Temnos (um 150 v. Chr.) angewiesen, der 
die Erfahrungen der älteren empirischen Richtung mit denen der 
stoisch-philosophischen in seiner (verloren gegangenen) r&yyn zu 
einem einheitlichen Ganzen zu verarbeiten suchte.?2) Naturgemäß 
verblaßte dabei völlig der philosophische Hintergrund, durch den 
die Trugschlüsse zu den allgemeinen Problemen des Denkens ur- 
sprünglich in Beziehung gestanden hatten. Nunmehr werden sie 


1) Sextus Empiricus, Pyrrh. Hyp. II, 241: ei oùyl xal xala xdoara Eyes 
xai xéoata Exeızs, xépata Exeıs' où%i ð xad xépata Eyeis xal xéoatra Eyes‘ 
xéoara üpa Zxeıs. Diese hypothetische Schlußform, die an Stelle der ur- 
prünglichen kategorischen getreten ist, ist typisch für die Syllogismen der 
Stoiker. Im übrigen handelt es sich um die dritte der von Chrysippos auf- 
gestellten fünf Schlußweisen, der sog. dropatıx) ovunkoxn. Vgl. Prantl 
I, S.53 Anm. 90; S.387 und 437. Eine ähnliche Umwandlung hat sich ‚‚der 
Lügner‘ durch die Stoiker gefallen lassen müssen. Seine stoische Fassung 
liegt vor bei Cicero, Acad. Priora II, 30, 96: si dicis te mentiri verumque 
dicis, mentiris: dicis autem te mentiri verumque dicis: mentiris igitur. 
Nach Hieronymus rührt diese Fassung des ‚‚Lügners‘‘ von Chrysippos her. 
Vgl. Hieron. epist. 69, 2 (Migne P. L. XXII, col. 655): statimque recor- 
datus Chrysippei sophismatis: „Si mentiris, idque dicis, mentiris.‘ 

2) Vgl. R. Volkmann bei Iwan-Müller II, S. 458. Zum folgenden ebd. 
S. 461 ff. 
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ausschließlich für die praktischen Zwecke der Beredsamkeit, und 
zwar sowohl für das y&vog ovußovievrıxov, die politische, wie 
für das y&vog Öıxavıxov, die gerichtliche Beredsamkeit, nutzbar 
gemacht. Sie werden in Betracht gezogen bei Behandlung der 
aovorara, d.h. der Fälle, bei denen infolge Fehlens einer oder 
mehrerer unerläßlichen Voraussetzungen eine Streitfrage für eine 
Behandlung vor einer beratenden Körperschaft oder vor Gericht 
nicht reif ist. Die dovotara stehen im Gegensatze zu den otaoeıs 
(status), d. i. den Fällen, in denen die Frage „Bestand hat“, also 
geeignet für beratende und insbesondere als xpiwouevov für 
forensische Behandlung ist.!) 

Im wesentlichen auf Hermagoras beruhen die oraosıs des 
Hermogenes, der zur Zeit Mark Aurels lebte, wennschon er in 
Einzelheiten und namentlich auch in der Lehre von den dototara 
die Theorie seiner Vorgänger ergänzt hat.?) Des näheren auf die 
Ausführungen des: Hermogenes über die dodvorara einzugehen, 
liegt außerhalb des Rahmens unserer Untersuchung. Nur einiges 
sei davon erwähnt, damit die eigentümlich gekünstelte Argumen- 
tationsweise, die für die Rhetorik der späten Antike charakte- 
ristisch ist, veranschaulicht werde. Die Voraussetzungen für ein 
xowwouevov (iudicatio = oraoız, status) fehlen z. B., wenn Kläger 
und Angeklagter die von ihnen angeführten Argumente mitein- 
ander vertauschen können (dovotartov Avrıoro£gpor), wie in fol- 
gendem Falle. Der Kläger fordert ein dem Angeklagten geliehenes 
Darlehn nebst Zinsen zurück. Dieser verweigert die Zahlung von 
Zinsen, weil es sich um ein Pfand handle. Nun beschließt der Demos 
eine Schuldentilgung. Daraufhin verlangt der Kläger sein dem An- 
geklagten gegebenes ‚Pfand‘ zurück, dessen Auslieferung der An- 
geklagte jetzt mit der Begründung verweigert, es handle sich um 
eine Schuld. Ein doöotatov dronov liegt vor, wenn das Für 
und Wider bei einer zu treffenden Entscheidung so ineinander ver- 
schlungen sind, daß sich ein Resultat nicht erzielen läßt; so wenn 
Alexander träumt, man solle den Träumen nicht trauen und 


1) W. Jaeneke, De statuum doctrina ab Hermogene tradita (1904), der 
über Volkmann hinausführt, insbesondere S. ıı2ff. 

2) Über die dovorara handelt Hermogenes in seiner Schrift neol 
otáocaw, vgl. Hermogenis Opera ed. H. Rabe (Teubner 1913) 1, 5—8 


(S. 32—34). 
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darüber mit seinen Vertrauten beraten wollte, ob man diesem 
Traume Glauben schenken solle oder nicht. Der Fall liegt hier 
analog wie beim wevöduevos und xpoxoöeuAirns. Den letzteren 
zieht auch Sopatros in seinen Scholien zu Hermogenes aus- 
drücklich zum Vergleich heran.!) Ein anderer Erklärer des Hermo- 
genes gibt an, daß der xooxodeıAitns auch als noiwv (‚Säge‘) 
bezeichnet werde und fügt der Erzählung von der Mutter und dem 
Krokodil folgende Erläuterungen zu den Ausdrücken xpoxo- 
ÖeıAitns und zeiwv hinzu: „Diesen Fall nennt man xpoxoder- 
Aitns wegen des Krokodils; row» aber, weil — wie jenes (das 
Krokodil) sich an den zerlegten Teilen seiner Beute festklammert 
— so auch bei diesem (der Säge) die Umklammerungen sich gegen- 
seitig festhalten.‘‘?) 

Von den Zeiten her, da er noch dem Heidentume anhing, war 
der Kirchenvater Clemens Alexandrinus mit den von den 
Rhetoren in ihren Übungen verwendeten Trugschlüssen gut be- 
kannt.?) Zum Christentum bekehrt lehnte er sie wie die gesamte 
Eristik mit Entschiedenheit ab. Die scharfsinnigen Funktionen 
der Seele müsse man hinlenken auf die Findung der Wahrheit und 
auf die Säuberung der Seele von allem ihr Hinderlichen, indessen 
Zank und Mißgunst und Streitlust, die die Seele in schlimmster 
Weise zugrunde richten, seien in jedem Falle zu vermeiden. ‚Das 
Suchen um Gott aber, wenn es nicht auf Streit, sondern auf 
Findung hinzielt, führt die Erlösung herbei.‘ *) Minder konsequent 
ist Hieronymus in der Verwerfung der heidnischen Dialektik. 


1) Walz, Rhetores Graeci IV, 154. Im Anschluß daran erzählt er die 
Geschichte von dem Seher und dessen Tochter, die in die Hände von 
Räubern fiel. Oben S. 18 Anm. 4. Vgl. auch Marcellinus ebd. S. 169: 
xarà TÒ Anooov y xarnyoola v xal xooxoöcsı4llırnv gaci» oi 
Zrwixol. Ferner S. 180 Anm. Bei dem ropov v xatnņyooplą handelt es sich 
um einen rechtlichen Fall, der eine Entscheidung fordert (wie beim xp0- 
xoöeıAltns um Geltendmachung der Forderung der Mutter), bei dem obigen 
änopov (Traum Alexanders) um etwas, was lediglich Gegenstand einer 
Beratung ist. 

2) xooxodeıAltım uév Toüro tò nooßAnua rposayopevovar iœ TÜV xooxó- 
Öeılov‘ nolova è ÖrTı WONEO Exeivos TÜV TEUVOUEIW OWUATWV AVT£yerat, 
otw xal &v TovUrw alinAuw ai nporaosıs üvrexovraı. Walz VII 163. Unter 
nporägeız (‚Spannungen‘) dürfte das Ineinander der Säge und des Holzes, 
in das sie eingedrungen ist, zu verstehen sein. 

3) Vgl. ihre Aufzählung in seinen Stromata p. 651 P. 

%) Clemens Alex. Stromata ebenda. 
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Wenigstens läßt er mit einer gewissen Selbstgefälligkeit erkennen, 
daß er die Fähigkeit, sich ihrer zu bedienen, besitze, für den Fall, 
daß man ihm von anderer Seite damit zusetze. Es war nicht un- 
bedenklich, daß er — wennschon unter Vorbehalt — sie gelegent- 
lich selbst in Anwendung brachte und damit in die christliche 
Polemik und Apologetik ein sophistisch-dialektisches Moment hin- 
eintrug. 

Bezeichnend dafür ist ein Brief des Kirchenvaters an Oceanus, 
in dem er die Ordination eines spanischen Bischofs verteidigt, ob- 
wohl dieser vor seiner Taufe verheiratet gewesen war und nach dem 
Tode seiner ersten Gattin als Christ noch ein zweites Mal geheiratet 
hatte. Hieronymus hatte sich, wie er berichtet, mit einem dialek- 
tisch gut geschulten Manne auseinanderzusetzen, der durch einen 
Hornschluß zu erweisen suchte, daß die Ordination jenes Bi- 
schofs nicht zuzulassen sei.!) Dem Hieronymus wurden die beiden 
Fragen vorgelegt: „Ist es eine Sünde, eine Frau heimzuführen ?“* 
und ‚‚Werden in der Taufe gute Taten oder böse erlassen ?‘““ Arglos 
antwortet der Kirchenvater auf die erste Frage: es sei keine Sünde 
zu heiraten; auf die zweite: die bösen Taten würden durch die 
Taufe erlassen. Aber während er sich anfangs sicher wähnte, fühlt 
er doch alsbald, wie ihm Hörner wachsen und wie vorher ver- 
borgene Subtilitäten in Erscheinung treten.?) Prompt zieht auch 
der Widerpart aus den Prämissen seinen Schluß: „Wenn also 
heiraten keine Sünde ist, die Taufe aber nur die Sünde erläßt, so 
bleibt bestehen, was nicht erlassen wird.‘‘“?) Damit soll gesagt 
sein: die frühere Ehe des Bischofs muß — da sie als nicht-sündig 
durch die Taufe nicht hinfällig wird — als noch weiter bestehend 
angesehen werden und macht seine Ordination unmöglich. Nun 
aber schlägt Hieronymus den Gegner mit seinen eigenen Waffen.) 
Er fragt ihn, ob die Taufe den Menschen neu mache oder nicht ? 
Und weiter: ob ganz neu oder nur zum Teil? Und zum dritten: 


1) Hieron. Epist. 69, 2 (Migne P. L. XXII, col. 655): Sustinui Romae a 
viro eloquentissimo cornutum, ut dicitur, syllogismum, ut quocumque 
me verterem strictius tenerer. 

2) coeperunt mihi hinc inde cornua increscere et absconditae prius 
acies dilatari. 

3) Si uxorem ducere non est peccatum; baptismus autem peccatum 
dimittit: quidquid non dimittitur, reservatur. 

4) converti in adversarium propositionis stropham. 
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nichts also vom alten Menschen bleibe in der Taufe bestehen ? 
Und als der andere die Fragen notgedrungen im Sinne des Hiero- 
nymus beantwortet hat, schließt dieser: wenn also die Taufe den 
Menschen neu macht und im ganzen erneuert, und nichts, was alt 
war, an ihm bleibt, so kann dem erneuerten Menschen nicht an- 
gerechnet werden, was an dem alten einstmals gewesen ist. 

Auch in der Schrift gegen Helvidius De perpetua virginitate 
Mariae bedient sich Hieronymus einer ‚„gehörnten Frage‘‘.!) Wenn 
Helvidius gegen die Jungfräulichkeit der Maria einwende, daß in 
der heiligen Schrift von Brüdern Jesu die Rede sei, so verschlage 
das nichts. Denn Maria sage auch einmal: ‚Ich und dein Vater 
suchten dich mit Schmerzen‘ (Lukas 2, 48). Soll aber um des- 
willen Jesus, der vom heiligen Geiste Erzeugte, der Sohn Josephs 
sein? So wenig nun Joseph in Wahrheit sein Vater gewesen sei, 
dürften seine ‚Brüder‘ als seine wirklichen Brüder angesehen 
werden. Wie hier die logischen Voraussetzungen, die dem Horn- 
schluß von Haus aus zugrunde lagen, gelockert sind und die ‚„‚ge- 
hörnte Frage“ in dem allgemeinen Sinne einer verzwickten,. den 
Gegner in Verlegenheit setzenden Frage verwendet wird, so gilt 
ähnliches von einer anderen Stelle, wo Hieronymus bei Erläuterung 
von Matth. ıg, I sagt: die Pharisäer und Schriftgelehrten hätten 
Jesum, indem sie die Frage an ihn richteten, ob sich jemand aus 
irgendeinem Grunde von seinem Weibe scheiden lassen dürfe, in 
einen Hornschluß verstricken wollen.?) 


4. Daß in der folgenden Zeit die Erinnerung an den ursprüng- 
lichen Wortlaut des Hornschlusses nicht völlig verloren ging, 
mochte schon der Erwähnung zu danken sein, die seiner in dem 
während des ganzen Mittelalters als Schulbuch viel gelesenen und 
oft kommentierten Kompendium des Martianus Capella getan 
wird.) Überwiegend aber wurde seit dem Ausgange der Antike 


1) Adversus Helvidium 16: Ad calcem venio et te cornuta interro- 
gatione concludo. 

2) In Evangelium Matthaei 19, ı. (Migne P. L. XXVI, col. 133): ut quasi 
cornuto eum teneant syllogismo. 

3) In den schwülstigen Versen, die die Einleitung des 4. über die Dialek- 
tik handelnden Buchs seiner Nuptiae Philologiae et Mercurii bilden, ed. 
Dick (1925), S. 327: (licet) 
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syllogismus cornutus in der abgeblaßten Bedeutung eines spitz- 
findigen, trügerischen Schlusses verwandt, die wir schon von 
Hieronymus her kennen. So foppen in den kurz vor Luthers Auf- 
treten erschienenen Literae obscurorum virorum Anhänger 
Reuchlins den Cornelius Fenestrificis mit einem Hornschluß, durch 
den sie beweisen, daß der von ihm hochverehrte heilige Rock in 
Trier nicht dem Herrn gehört haben könne: ‚Was zerrissen ist, 
darf nicht als Rock des Herrn gezeigt werden. Nun ist jener Rock 
zerrissen. Also‘ usf.!) 

Am Ausgange des Mittelalters erscheint bei Geiler von 
Keisersberg der von Hieronymus entlehnte Ausdruck , ge- 
hürnte Frage‘. Soin seinen ‚„Brösamlein‘: „Nym das exempel, 
Wenn einer wer, dem ein sun worden wer vsserhalb der ee, mit 
einer ledigen Dirnen, der knab ist so wol geraten, das er ein red- 
licher frummer mann ist worden, dem gemeinen nutz nutzlich vnd 
ist im fast lieb. Der tüffel der gibt dir yn die frag: ist dir lieb, das 
der sun dir ist worden ? Sprichestu ja, so thustu ein todsünd, wann 
der eebruch der vergangen ist, der gefelt dir vnd ist dir lieb das du 
todsünd gethon hast. Sprichest du denn es sei dir nitt lieb das 
du den sun hast, so lugstu vnd sagest nicht war. Sich zu wie das 
ein gehürnte frag ist, wie sol ich mich hie halten ?‘“ Keisersberg 
empfiehlt, sich auf eine derartige Frage nicht einzulassen, vielmehr 
zu Gott zu flüchten und ihn um Hilfe zu bitten. Ist aber eine Ant- 
wort unumgänglich, so soll man ‚‚mit einem Vnderscheid‘ ant- 
worten: ‚der sun ist myr lieb, mir ist aber leid das ich wider Gott 
hab gethan.“ So solle man es auch in anderen Fällen halten, ‚‚da 
also gehürnte fragen in seind.‘‘2) 

In Keisersbergs ‚‚Postille‘‘ wird an den Bericht über Jesus und 
die Ehebrecherin und die Frage der Pharisäer, ob sie diese, wie es 
im Gesetz Mose vorgeschrieben sei, steinigen sollten (Joh. 8, 3 ff.), 


Stoica circumeant ludantque sophismata sensus, 
perdita non unquam cornua fronte ferant 


== an der Stirne hervorsprießen lassen). Martianus Capella lebte in der 
ı. Hälfte des 5. Jahrh. 

1) E. Böcking, Hutteni Opera Supplem. I, 1732: et probaverunt sic per 
Cornutum syllogismum: ‚„‚Quidquid est laceratum, non debet ostendi 
pro tunica domini: sed illa est talis: ergo etc.“ 

2) Die brösamlin doct. Keiserspergs vffgelesen von Frater Johann Paulin, 
Bl. LXXIII a. 
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eine längere Betrachtung geknüpft. Hätte Jesus sie freigesprochen, 
so würden sie ihn vor Pilatus verklagt haben. Hätte er aber ihre 
Verurteilung gefordert, so hätte er sich mit seiner allwegs auf Güte 
und Barmherzigkeit hinweisenden Rede in Widerspruch gesetzt. 
„Das war ir anschlag und ir meynung, daß sye meynten, sye 
hettent jm die handt im sack erwüscht: was er spräch, so war er 
gefangen. Vnd dorumb gobent sye jm vff ein solichs geteylt?), 
ein gehürnte frog, ein gabelechte frog, Als die bössen 
knaben thund. Man spricht gemeynlich: Hut dich vor den ge- 
teylten. Die mit dem lotterholtz?) geben eim das selb holtz 
zwischen beyde hend vnd machent ein heylant°?) dorumb, vnd 
wettent mit eim, ob es härab gang oder nitt, Welches er denn 
erwelt, so ist es verloren. Also ouch hyelten die schrifftgelerten 
vnd abgescheydnen dem herren für ein gehürnte frog, er spräch 
jo oder nein, wo hyn er wolt, oder was er spräch, so vermeynten 
sye, er müst sich verschnellen vnd in die gabel fallen, er möcht 
jnen nitt entgon.“ 4) | 
Bei dieser Stelle kommen für die Zwecke unserer Untersuchung 
vor allem die Wendungen ‚gabelichte Frage“ und ,in die Gabel 
fallen‘ in Betracht. Sie erwecken in uns die Vorstellung einer nach 
zwei Seiten spitz auslaufenden Gabel. Bei einer „gabelichten‘“ 
Frage wird uns gleichsam eine Gabel mit ihren zwei Zinken ent- 
gegengehalten und zugleich vor Augen geführt, daß wir — wie wir 
auch aus dem durch die Frage erzeugten Dilemma herauszukom- 
men suchen — mit einer der beiden Gabelspitzen notwendig Be- 
kanntschaft machen müssen. Da es nicht wahrscheinlich ist, daß 
die unmittelbar aufeinander folgenden Ausdrücke ‚ein gehürnte 
frog, ein gabelechte frog“ genau dasselbe besagen sollen, so liegt 
es nahe, die gehörnte Frage im allgemeinen als eine spitzfindige, 
den Widerspruch des natürlichen Denkens herausfordernde Frage 
zu verstehen, die gabelichte aber als eine besondere Spielart der 
ersteren, bei der der Gefragte die Wahl zwischen zwei Möglich- 
keiten hat, indessen in jedem Falle — mag er die eine oder die 
1) Nach Grimm IV, 2 S. 4375 s. v.a. Alternative. Nach Lexer I, 943 
(Nachtrag zu 204) kann sich ‚‚das geteilte“ auf quaestiones lascivae beziehen. 
2) Nach Götze, Frühneuhochdeutsches Glossar (2. Aufl. 1920), S. 153 
„Stäbchen, als Narrenabzeichen des Gauklers‘‘. 
3) Salband, Binde. Götze, S. 118. 


4) doctor keisserssbergs Postill (Straßburg 1522) 2. Teil BI. LXXIV b. 
Archiv für Kulturgeschichte XVIII. ı 3 
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andere ergreifen — sich in den ihm vom Fragesteller gelegten 
Netzen verfängt. Gehörnte und gabelichte oder gegabelte!) Frage 
stehen also als trügerische und verfängliche Frage einander so 
gegenüber, wie xeoativng und xopoxoöeıdirns als Trug- und 
Fangschluß (vgl. oben S. 19). Und wie die gehörnte Frage sach- 
lich mit dem Hornschluß zusammengehört, so die gegabelte mit 
dem Krokodilschluß.?) Es sei dahingestellt, ob man bei der „ge- 
gabelten Frage‘ sich der Analogie mit dem Krokodilschluß bewußt 
war und ob deshalb ‚‚gegabelt‘‘ nur ein anderer, dem deutschen 
Sprachempfinden mehr gemäßer Ausdruck für crocodilinus ist. 
Da, wie wir sehen werden, die Bezeichnung ‚Krokodilitas“ für 
einen sophistischen Schluß noch in der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. 
vorkommt, wird sich sicherlich auch der dem Krokodilschluß zu- 
grunde liegende Sachverhalt im Bewußtsein erhalten haben. Aus- 
geschlossen ist es jedenfalls nicht, daß bei der ,gegabelten“ Frage 
lediglich eine Umtaufung der quaestio crocodilina vorliegt. Doch 
behaupten wir nach dieser Richtung hin nichts Bestimmtes. 
Jedenfalls aber handelt es sich in den Beispielen, bei denen der 
Ausdruck ‚„gabelichte‘‘ oder ‚„gegabelte‘‘ Frage gebraucht wird, 
ganz ebenso wie bei dem Krokodilschluß regelmäßig um ein Di- 
lemma, aus dem scheinbar kein Weg herausführt.?) 


5. Indem wir die Ergebnisse unserer Untersuchung für die 
Deutung der Worte neque cornutum neque dentatum nutzbar 
machen, nehmen wir zum Verständnis des dentatum zunächst auf 


1) Der Ausdruck „gegabelt‘ findet sich bereits in ‚‚evangelia mit usle- 
gung des hochgelerten doctor Keisersbergs‘‘ (aus dem Lateinischen übersetzt 
von J. Pauli), Straßburg, Grieninger 1517, f. 54b: „sie hubent (= hielten) 
in eine gegabelte frag für.‘ 

2) Dabei ist nicht ausgeschlossen, daß, wie in den angeführten Beispielen, 
eine gegabelte Frage auch als eine gehörnte bezeichnet wird, insofern ‚‚ge- 
hörnt“ der allgemeinere Ausdruck für alles Spitzfindige und logisch Ab- 
wegige ist. 

3) Zu den angeführten Beispielen kommt noch die Stelle in J. Pauli, 
Schimpf und Ernst, hrsg. von Oesterley (1866), S.73: Einem Doktor wird 
von einem Fürsten die Frage vorgelegt, wieviel Priester man in seinem Lande 
brauche, damit das Volk fromm werde. „Der gelert Doctor verstund die 
sach wol, warumb der fürst die gegabelte vnd gehürnte frag an in 
legt, vnd wan er sprach so vil, vnd so wenig, so het der fürst die vberigen 
pfründen genummen.‘‘ In diesem Beispiele wie in den sonstigen vorher 
angeführten ist übrigens das (unlösbare) logische Dilemma des Krokodil- 
schlusses ins Gebiet des Ethischen verflüchtigt. 
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unsere letzten Ausführungen Bezug. Hervorzuheben ist, daß 
Luther die Vorstellung, die sich mit der gegabelten Frage verband, 
geläufig war. In seiner 1534 gehaltenen Predigt vom Zinsgroschen 
(Matth. 22. 15ff.) sagt er mit Bezug auf die Pharisäer, die Jesum 
fragen, ob es recht sei, dem Kaiser Zins zu geben: ‚„„Darumb meinen 
sie, er sol sich auch also kutzeln und mit dem falschen rhumen 
bethoren lassen, das er sich gebe jn jre zwo gabeln und 
mord stiche, ehe ers gewar werde.‘‘!) In einer anderen Predigt 
(über Lukas 14, I) werden sogar die „zwo gabeln“ in Verbindung 
mit dem syllogismus cornutus verwendet. Der Oberste der Phari- 
säer, zudem Jesus am Sabbath geladen ist, meinte es nach Luthers 
Ansicht nicht redlich mit ihm. Er sucht den Herrn zu verleiten, 
den Wassersüchtigen, den er ihm vorführt, zu heilen und damit 
das Sabbathgebot zu brechen; unterläßt Jesus die Heilung, so 
wird er verbreiten, daß er dem Kranken seine Hilfe versagt habe. 
„Et eum tentat cornuto syllogismo, myt ij gabeln 
stechen wolden, yn myt uffreyben.‘‘?) 

Dentatus kann nun nicht unmittelbar mit ‚Gabel‘ in Verbin- 
dung gebracht werden, wohl aber mit den Zacken oder Zin- 
ken der Gabel. Zacke, Zinke läßt sich auf lateinisch nur mit 
dens wiedergeben. Ein responsum non dentatum würde also eine 
Antwort ohne Zacken sein, wobei an die Zacken der Gabel zu 
denken wäre. Ganz so ist allem Anschein nach die Wendung in 
einer zu Erfurt gedruckten Übersetzung der Rede Luthers auf dem 
Wormser Reichstage verstanden worden. In ihr heißt es: ‚Der- 
halben von ym begerdt werdenn eyn schlechte, ebene nitkrümpt 
und czencket anthworth, unnd solt kurz sagenn, ob er wolt 
seyn bücher widerruffen oder nit. hat Martinus solchem nach ein 
gutte einfeltige, wol vornemlich unnd nicht cornucz antworth 
gebenn, gesagt, neyn ich wils nit thun.‘“?) 

1) Ein Sermon auff Matthei xxij Bl. Aiiij. Luthers W. W. 37, S. 586 21 ff. 
In der Nachschrift Roerers (37, S. 5865 ff.) heißt es: „Talem putabant et 
eum, qui se liess kornen [= mit Körnern locken, ködern], quod se wurd 
geben in die gabel vel ij stich.“ 

2) Nachschrift im Nürnberger Codex, Luthers W. W. 34, 2, S. 28816. 
Ebd. Anm. 2 ist vom Herausgeber gesagt: ‚Von hier aus ist auch Luthers 
responsum neque cornutum neque dentatum auf dem Wormser Reichstag 
zu verstehen‘, ohne daß aber angedeutet wird, inwiefern. 


3) Luthers W.W. 7, S. 87619ff. Vgl. J. Köstlin, Luthers Rede in Worms 
(Progr. Halle 1874), S.ı8. R. A., S. 572 Anm. 1. Meißnera.a.O.S. 330f. 


3” 
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Zunächst erheischt dieser Bericht freilich einige kritische Be- 
merkungen. I. Es stehen die Worte ‚nit krümpt und czencket 
antworth‘ versehentlich in der an Luther gerichteten Aufforde- 
rung, sich zu erklären, sie erscheinen also hier nicht als von ihm 
herrührend. 2. „krümpt‘“ erinnert an das curvatum (statt cornu- 
tum) des Wittenberger Drucks (s. oben S.5 Anm, 2).!) Jeden- 
falls beruht es — direkt oder indirekt — auf mißverstandner 
Wiedergabe von cornutus. 3. Daß der Übersetzer Luther eine 
„nicht cornucz antworth‘ geben läßt, deutet darauf hin, daß er 
sich über die Bedeutung von cornutus nicht klar gewesen ist.?2) Das 
alles ändert aber nichts an der Tatsache, daß die Worte „nit 
krümpt und czencket anthworth‘ eine Wiedergabe der Worte 
neque cornutum neque dentatum sind. 


„Czencket gehört zu zanke, der nasalierten Nebenform zu 
zacke.‘‘8) Ist auch das cornutum von dem Übersetzer sicher falsch 
gedeutet, so hat man doch andererseits anzunehmen, daß ihm bei 
„ezencket‘“ die Zacke der Gabel in der gegabelten Frage vorge- 
schwebt hat.“) Setzen wir für „krümpt‘‘ das richtige ‚„‚gehörnt“ 
ein, so ergibt sich für responsum neque cornutum neque dentatum 
die Übersetzung: „eine Antwort ohne Hörner und Zacken“, 


1) Über die sich hieran anknüpfende Streitfrage, ob der Wittenberger 
Druck nach dem ‚‚krümpt‘‘ der Erfurter Übersetzung curvatum schreibt, 
oder ob umgekehrt ‚‚krümpt‘‘ die Übersetzung des in einer lateinischen 
Vorlage stehenden curvatum ist, vgl. Meißner S. 3311. 

2) Der Übersetzung ‚„‚krümpt‘‘ (= gekrümmt wie ein Horn), die er an der 
ersten Stelle gab, hätte er somit, als er das 2. Mal auf den Ausdruck cor- 
nutus stieß, selbst nicht recht getraut. Oder aber es stand in seiner lateini- 
schen Vorlage das erste Mal curvatum und das zweite Mal cornutum. 

3) So Meißner S. 331. Er weist zugleich darauf hin, daß in einem 
niederdeutschen Druck dieser Flugschrift ‚‚getackicht‘ steht. 

4) Meißner S. 332 freilich ist diese Beziehung entgangen, da er, obwohl er 
Anm. I dieim Grimmschen Wörterbuch angeführten Stellen über ‚‚gegabelt‘ 
etc. beibringt, übersieht, daß der Übersetzer bei dentatus die Zacke der 
Gabel im Auge gehabt hat. Meißner erklärt ‚‚czencket‘' als rein tautologisch 
mit ‚„‚krümpt‘‘ und kommt deshalb zu dem Urteil: ‚‚Doch ist es immerhin 
möglich, daß die Übersetzung krümpt und czencket den Sinn von 
Luthers Worten getroffen hat; dann muß man sich eingestehen, daß es kein 
besonders witziger Einfall war, dem cornutus des Offizials ein dentatus 
hinzuzufügen und die beiden Wörter in so blassem Sinne anzuwenden.‘ 
Wir bemerken dazu: es ist nach der oben S. 35 Anm. 2 angeführten Stelle 
ausgeschlossen, daß Luther cornutus und dentatus in der abgeblaßten 
Bedeutung von ‚krumm‘, „nicht eben“ verwendet hat. 
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d. h. eine Antwort, bei der sich Luther weder auf die Spitzfindig- 
keiten des Hornschlusses noch auf die der gegabelten Frage ein- 
lassen will. 


Argumente, die diese Deutung als unannehmbar erscheinen 
lassen, dürften kaum angeführt werden können. An sich liegt es 
freilich näher, das verneinte dentatum mit ‚ohne Zähne‘ statt mit 
„ohne Zacken‘“ wiederzugeben, und wir würden dieser Übersetzung 
den Vorrang einräumen, wenn sie sich ebenso gut wie die andere 
sachlich begründen ließe. 

Ist die Möglichkeit für eine solche Begründung vorhanden ? 

Bei Beurteilung dieser Frage dürfte es von Belang sein, daß 
dem Verfasser beim Lesen der Stelle in Quintilians institutio ora- 
toria, wo von den ceratinae aut crocodilinae ambiguitates die Rede 
war (s. oben S.24 nebst Anm. I), es zur unmittelbaren Gewiß- 
heit wurde, daß sie Luther bei seinem responsum neque cornutum 
neque dentatum vorgeschwebt haben müsse. Überhaupt veran- 
laßte ihn diese Stelle erst dazu, die vorliegende Untersuchung in 
Angriff zu nehmen, ohne daß er bis dahin überhaupt etwas von 
dem Horn- und Krokodilschluß und somit auch von Meißners in 
gleicher Richtung unternommenem Versuche gewußt hätte.!) 

Die Richtigkeit der Annahme, daß sich Luther in der An- 
kündigung seiner Antwort an die von Quintilian gebrauchte Wen- 
dung anlehnt, ist freilich dadurch bedingt, daß zwei Voraus- 
setzungen zutreffen: einmal muß die Erinnerung an den Krokodil- 
schluß zur Reformationszeit noch lebendig und zum anderen 
muß Luther mit Quintilian vertraut gewesen sein. Für beides läßt 
sich der Nachweis führen. 

In seinem im Jahre 1580 erschienenen ‚, Jesuitenhütlein‘‘ führt 
Johann Fischart die Schändlichkeiten an, die sich unter dem 
Jesuitenhut verbergen, und kommt dabei auch auf Krokodil- und 
Hornschluß zu sprechen: 


1} Von Intuitionen muß gewiß bei wissenschaftlichen Untersuchungen 
mit Vorsicht Gebrauch gemacht werden und sie erheischen eine sorgfältige 
Nachprüfung. Methodisch sind sie darum doch von größter Bedeutung! Ja 
man kann sagen, daß bei allen wichtigen Erkenntnissen die intuitive Schau 
das Ursprüngliche ist, und daß die wissenschaftliche Begründung ihr nur 
nachhinkt. | 
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„Darneben nam auch Belial, 
Was jhn dunckt, in seinen Stall, 


e oè. 5 oe 9 


Verkehrt Heydnisch Philosophei, 
Sophistisch Griff, Ränck, Tück und Stück, 
Vnd Argument voll Zweiffelstrick, 

Vil Crocodylitates gross d 
Vnd Syllogismos Cornutos: 

Diss hastu, was nicht hast Perdirt, 

Die Hörner hast nicht amittirt, 

Ergo, die Hörner hastu noch.‘'!) 


Und noch viel später wird auf den Krokodilschluß Bezug genom- 
men, so von Joh. Georg Krünitz: „Krokodill-Schluß. L. Croco- 
dilitas, crocodilina ambiguitas. Fr. Crocodile, eine verfäng- 
liche Art zu disputiren, listiger Kunstgriff, einen im Disputiren 
zu fangen; ein sophistisches Argument, wodurch man einen un- 
vorsichtigen Gegner in die Falle lockt.‘“?) 

Quintilian hat zu den von Luther besonders hoch geschätzten 
antiken Autoren gehört. Im Schreiben an Johann Lang vom 
21. März 1518 gibt er seiner Freude darüber Ausdruck, daß über 
ihn wie über Plinius demnächst eine Vorlesung an der Wittenberger 
Universität gehalten werde.?) Im Jugendunterricht will er Quinti- 
lian, da er die Schüler zu trefflichen Jünglingen, ja Männern. er- 
ziehe, einen Platz vor allen anderen Autoren einräumen.?) Zweimal 


1) Johann Fischarts Werke (Kürschners Nationallit. Bd. 18, 1), S. 255. 
Vgl. auch Meißner S. 328 Ann. I1. 

2) Ökonomisch-technologische Encyklopädie Bd. 53 (Berlin 1800) S. 591. 
Danach folgt eine freie Wiedergabe der dem Krokodilschluß zugrunde liegen- 
den Erzählung. —Vgl. auch Aler, dictionarium germanico-latinum, Colon. 
1727, S.480b. Wieland war mit Horn- und Krokodilschluß wohl vertraut. 
Vgl. seine Lucianübersetzung (1788) 1, S.ıı7 Anm. 17; 2, S. 197 Anm. 6. — 
Nach Grimm, Deutsches Wörterbuch V, 2351 soll der Krokodilschluß auch 
bei Jean Paul vorkommen (wo?). 

3) Enders, Luthers Briefwechsel 1, S. 170. — Herbst 1522 wurde diese 
Vorlesung von Camerarius und nach dessen Erkrankung von Aperbach ge- 
halten. Corp. Ref. I, S. 580f. — Lang wird von Luther veranlaßt, seinem 
(Langs) Bruder eine Quintilianausgabe zu besorgen. Enders I, S. 207. 

1) Luther an Lang (vor 29. November 1519) Enders 2, S.265: quod... 
Quintilianus... unus sit, qui optimos reddat adulescentes, imo viros... 
Ego prorsus Quintilianum fere omnibus autoribus praefero, qui simul et 
instituit, simul quoque eloquentiam monstrat, i. e. verbo et re docet quam 
felicissime. 
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beruft sich Luther in seiner Schrift De servo arbitrio Erasmus 
gegenüber auf Quintilian.!) Und in einer seiner Tischreden aus dem 
Jahr 1531 urteilt er über ihn: Quintiliani lectio adeo iucunda est 
et ita trahit lectorem, ut continuo cogatur pergere legendo, den er 
dringt einem ins hertz hinein.‘‘?) 

Die auffällige Wendung ceratinae aut crocodilinae ambigui- 
tates hat Luther sicherlich im Gedächtnis behalten. Als Eck ihn 
mahnt, non ambigue, non cornute (s. oben S. 6) zu ant- 
worten, tauchen Quintilians ambiguitates in seiner Erinnerung 
auf. Er übertrumpft noch die Ausdrucksweise des Offizials. Nein, er 
will nicht ambigue antworten. Er will sich von allen ambigui- 
tates freihalten, nicht nur von den ‚‚gehörnten‘,auch von den ,cro- 
codilinae‘. Die Zähne des Krokodils werden seinem geistigen Auge 
sichtbar, die sich in die Glieder des Kindes festgebissen haben und 
mit ihnen ein unlösbares Ganzes bilden, so wie die ineinander ver- 
schlungenen Vordersätze des Krokodilschlusses ein Dilemma herbei- 
führen, aus dem es keinen Ausweg gibt.?) Neque cornutum neque 
dentatum soll Luthers Antwort sein, d. h. er will seinen Zuhörern 
weder widersinnige Schlußfolgerungen zumuten, wie es bei dem 
Hornschluß, dem Vexierschluß, zu geschehen pflegt, noch sie in arg- 
listiger Weise nach Art des Krokodilschlusses, des ‚„verzahnten“ 
Fangschlusses in unentwirrbare logische Widersprüche verwickeln. 
Ungekünstelt und unverfänglich, somit klar und einfach 
soll seine Antwort sein. 

Gesprochen vor dem Kaiser und der Versammlung der Reichs- 
fürsten, die Form seines nachfolgenden religiösen Bekenntnisses 
im voraus festlegend bedeuteten die vier Worte neque cornutum 
neque dentatum in Luthers Munde ein Bekenntnis für sich: die 
Absage an die unselige Verquickung, die von den Tagen der 
Kirchenväter her die Theologie mit der Dialektik eingegangen war. 
Als einige Tage später Cochläus in Worms ihm vorhält, seine Be- 
hauptung entspreche nicht der richtigen Schlußform und entbehre 
der Folgerichtigkeit, erwiderte Luther: er werde seine Sache nicht 

2) Luthers W. W. ı8, S. 614 und 657. 

3) Tischreden W. W. Bd. 2 Nr. 2299. Vgl. auch ebenda Bd. ı Nr. 446: 
Quintilianus monet vitandum, qui loquitur ambigue (Inst. orat. 8, 2, 16). 

3) Ganz entsprechend vollzieht sich in der Vorstellung der Übergang von 


dem Mythos der Erzählung zu den Zähnen des Krokodils bei dem anonymen 
Scholiasten des Hermogenes. Vgl. oben S. 29 Anm. 2. 
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mit Syllogismen führen, sondern mit Schriftstellen.!) Damit wie- 
derholte und bekräftigte er nur jene Absage, die in den sein Be- 
kenntnis vor dem Reichstage einleitenden Worten enthalten ge- 
wesen war. 


Der Zeitraum vom Auftauchen bis zum Erlöschen der Trug- 
schlüsse umfaßt nahezu zwei Jahrtausende. Ursprünglich ein 
erster stammelnder Versuch, den unmittelbaren Erfahrungsein- 
drücken Kräfte des Denkens gegenüberzustellen ; von den Sophisten 
zynisch dazu mißbraucht, das ihnen jeweils Dienliche zugleich als 
das logisch Richtige zu erweisen; für die Megariker ein mit Ironie 
verwandtes Beweismittel zur Erhärtung letzter metaphysischer 
Wahrheiten; von den Stoikern als geeignet befunden, den Sinn für 
logische Subtilitäten zu schärfen; seitens der Anhänger anderer 
Philosophenschulen als Auswüchse dialektischer Rechthaberei und 
logischer Schrullenhaftigkeit abgelehnt; dann doch wieder von den 
Rhetoren für brauchbar angesehen, das juristische Denken zu ver- 
feinern ; den Kirchenvätern willkommen, wenn sich durch sie Wahr- 
heiten, die ihnen im voraus feststanden, plausibel machen ließen ; 
gelegentlich das ganze Mittelalter hindurch bis zur Zeit der 
Reformation immer wieder in Anwendung gebracht: so haben die 
Trugschlüsse zäh sich die Zeitalter hindurch behauptet, zuletzt 
freilich — im wesentlichen reduziert auf Horn- und Krokodil- 
schluß — nur noch ein kümmerliches Dasein fristend, bis sie mit 
Luthers Auftreten als welke Blätter vom Stamme der geistigen 
Kultur des Abendlandes abfielen. 


1) Vgl. den Bericht des Cochläus über seine Verhandlungen mit Luther 
R. A., S. 627: Tum ego leniter dixi Luthero: infer ex his allegatis, quo enim 
syllogismo aut qua consequentia conclusio tua ex his sequitur ? Ille vero ait, 
se non syllogismis acturum, sed scripturis. Zur Sache vgl. M. Spahn, Jo- 
hannes Cochläus (1898), S. 81 ff. 


GESICHTSPUNKTE ZUR BEURTEILUNG 
ANTIKER GESCHICHTSCHREIBUNG.:) 
VON FRIEDRICH MÜNZER. 


Die Geschichtschreibung der Griechen und Römer wird uns 
zum Teil schon auf der Schule bekannt, zum Teil erst während des 
Studiums, dort als eine wertvolle Gattung der Literatur des Alter- 
tums, hier als die wichtigste Gattung der Quellen für die Geschichte 
des Altertums. Geschichtliche Darstellungen pflegten von jeher, 
sobald ihr Stoff und Inhalt Gemeingut geworden war, nur dann 
noch weiter gelesen zu werden, wenn ihre ursprüngliche Form, 
Kunst und Kraft als schlechthin vollendet, als ‚klassisch‘ aner- 
kannt wurden. Als in den Zeiten des Caesar und Augustus nicht 
bloß aus der politischen Entwicklung von mehr als einem halben 
Jahrtausend die Summe gezogen ward, sondern auch aus seiner 
kulturellen und geistigen, da faßte man auch die gesamte Kenntnis 
dieser Vergangenheit, soweit sie es wert schien, zusammen; die 
ältere geschichtliche Literatur, selbst wenn sie literarisch, wissen- 
schaftlich, sachlich die damaligen neuen Verarbeitungen überragte, 
fiel der Vergessenheit anheim, weil diese Fundgruben geschicht- 
lichen Wissens den späteren Geschlechtern genügten. Sie sind es, 
die maßgebend blieben, sei es im Original, sei es in Auszügen, sei 
es in jüngeren Überarbeitungen, etwa mit Umsetzung aus der einen 
in die andere der beiden Weltsprachen. Nur auf solchen Wegen ist 
ein guter Teil der historischen Tradition des Alterums auf uns ge- 
kommen, so daß z. B. zwischen den Taten Alexanders und den 
ersten uns zusammenhängend erhaltenen Berichten darüber Jahr- 
hunderte liegen. 


1) Vortrag, gehalten auf der 16. Versammlung Deutscher Historiker zu 
Graz am 19. September 1927. Hinzugefügt sind nur die notwendigsten Be- 
lege in Anmerkungen. Eine Diskussion fand nicht statt. Dem engeren 
Kreise der Fachgenossen hoffe ich eine ausführlichere Begründung und Er- 
weiterung des hier Gegebenen später vorlegen zu können. 
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Die methodische Forschung, die von diesen späten Darstel- 
lungen stufenweise über ihre Vorgänger bis zu den Augenzeugen 
der Ereignisse aufsteigt, bleibt im einzelnen, zumal hinsichtlich der 
Zwischenstufen und Mittelglieder, auf unsichere Vermutungen an- 
gewiesen, hat aber im ganzen die erfreuliche Gewißheit gebracht, 
daß für die Zeiten seit dem Beginn einer geschichtlichen Literatur, 
bei den Griechen Anfang des 5. Jahrhunderts und bei den Römern 
gegen Ende’ des 3. Jahrhunderts v. Chr., die Kenntnis der Ge- 
schichte auf festem Grund ruht; und auch noch ein bis zwei Jahr- 
hunderte höher hinauf läßt sich die beglaubigte Geschichte er- 
mitteln. Die Quellenkritik bezweckt vor allem die Herausstellung 
der nackten und reinen Tatsachen unter Ausscheidung aller Sub- 
jektivität, die jeder Zeuge, Berichterstatter, Darsteller bewußt oder 
unbewußt an die Dinge heranbringt. Sie muß deshalb von dem 
ganzen Wesen der Quellen eine deutliche Vorstellung haben. 

Da wir die antike Geschichtschreibung zunächst als ein Stück 
des geistigen Erbes der Alten kennen lernen, wählen wir häufig 
fast unwillkürlich für ihre Betrachtung den Standpunkt des Lite- 
rarhistorikers. Bei einem Erzeugnis historischer Literatur wird 
auch der Literarhistoriker die Frage nach Glaubwürdigkeit und 
Zuverlässigkeit des Inhalts nicht unterlassen. Legt man aber dar- 
auf den Hauptton, prüft man die Anwendung wissenschaftlicher 
Kritik und Methode in der antiken Geschichtschreibung, so kann 
man, wie mein verstorbener Amtsvorgänger in Münster, Otto 
Seeck!), zu dem Ergebnis kommen, daß sie in ihrem ersten Jahr- 
hundert von Hekataios bis Thukydides bereits die ganze Bahn 
ihrer Entwicklung durchmessen habe. Ohne Zweifel bezeichnet ja 
Thukydides einen kaum je überbotenen Höhepunkt, wofür bei- 
spielsweise unser hochverehrter Archeget Ed. Meyer?), gewiß kein 
Freund von Überschwänglichkeit, Worte gefunden hat wie: „Als 
Ganzes ist seine Einleitung eine der wunderbarsten Manifestationen 
des Menschengeistes.‘‘ Trotzdem haben wir die Pflicht, auch bei 
den späteren Historikern zu prüfen, inwieweit sie wissenschaftlich — 
in unserem Sinne — gearbeitet haben, welches Verfahren sie 
beim Versagen oder beim Auseinandergehen von Nachrichten be- 


1) Die Entwicklung der antiken Geschichtschreibung und andere popu- 
läre Schriften, Berlin 1898, S. ı ff. 
2) Geschichte des Altertums II (1893), S. 14. 
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obachten, welche Grundsätze sie bei der Auswahl, bei der Ver- 
. gleichung, bei der Beurteilung ihrer Quellen befolgen. Nicht alle 
haben wie Thukydides in festgefügter, geschlossener Darstellung 
die Spuren der geistigen Anstrengung völlig verwischt. Wenn sie 
auch meistens gemeinverständlich sein wollen — in rhetorischer 
Manier schreiben, wie man es gewöhnlich ausdrückt, — so fehlt es 
nicht an Proben fachwissenschaftlicher Behandlungsweise. Ge- 
legentlich begründet sogar ein Cornelius Nepos!) seine Ablehnung 
der verbreiteten Ansichten von den Schicksalen des Themistokles 
einwandfrei und verständig: Ego potissimum Thucydidi credo, 
quod aetate proximus de iis, qui illorum temporum historiam reli- 
querunt, et eiusdem civitatis fuit. Manchmal bemerken wir auch 
bei Dingen, die jenseits des Beginns geschichtlicher Kunde liegen, 
nachdem wir eine Tradition gänzlich in ihre Bestandteile aufgelöst 
haben, daß ihr Aufbau aus diesen Elementen durch so folgerichtige 
und einleuchtende Vermutungen bewerkstelligt ist, daß wir den 
unbekannten antiken Vorgängern nur recht geben können. Wir 
sollten daher den Geschichtschreibern des Altertums die Bekannt- 
schaft mit der Geschichte als Wissenschaft nicht absprechen, son- 
dern erst gründlich und vorurteilslos ihre Denk- und Arbeitsweise 
studieren. Freilich mußte ich mich noch kürzlich überzeugen, daß 
in einer neuen Schrift?) mit dem verheißungsvollen Titel „Herodot 
als Historiker“ die doch wohl naheliegende Frage nach Anzeichen 
und Ansätzen historischer Kritik bei dem pater historiae überhaupt 
nicht aufgeworfen wird. 

Es sind ja überwiegend Philologen, die sich mit der Geschichte 
der antiken Geschichtschreibung beschäftigt haben. Der Meister 
der Altertumsforschung Ulrich von Wilamowitz hat in die neueste 
Ausgabe seiner Reden und Vorträge 1926 seine inhalt- und ge- 
dankenreichen Ausführungen über griechische Geschichtschrei- 
bung aufgenommen.?) Felix Jacoby hat deren Entwicklung auf 
dem Internationalen Historikerkongreß in Berlin 1908 trefflich ge- 
zeichnet und den gewaltigen Plan zu einer neuen Sammlung ihrer 


1) Themistocles 9, I. 

2) Von F. Focke, Stuttgart 1927 (Tübinger Beiträge zur Altertums- 
wissenschaft I). Vgl. jedoch F. Jacoby bei Pauly-Wissowa Suppl. II (1913), 
S. 472ff. 

3) 4. Aufl., II, S. zı6ff. 
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Überreste entworfen!), den er seit 1923 mit staunenswerter Tat- 
kraft Schlag auf Schlag verwirklicht.?) Eduard Schwartz hat seit 
Jahrzehnten antiken Geschichtswerken von den frühesten bis zu 
den spätesten scharfsinnige, eindringende, fruchtbare Arbeit ge- 
widmet.?) Jeder Historiker des Altertums ist diesen und anderen 
Gelehrten zu lebhaftestem Danke verpflichtet, hat unendlich viel 
von ihnen gelernt und freut sich aufrichtig, wo er auf eigenen Pfaden 
mit ihnen zusammentrifft. Nichts könnte mir, der ich selbst ein 
Jahrzehnt lang einen Lehrstuhl der klassischen Philologie einnahm, 
ferner liegen als irgendeine Schmälerung der Verdienste philologi- 
scher Arbeit auf diesem Gebiete. 

Doch philologische Beurteilung geschichtlicher Literatur gilt 
nicht so sehr dem Inhalt wie der Form; im Vordergrunde steht für 
sie, wie der gegebene Stoff durch Gliederung und Darstellung, in 
Stil und Sprache gestaltet wird; die Geschichtschreibung inter- 
essiert sie hauptsächlich als Kunst, die einzelnen Erzeugnisse als 
Beispiele der Wandlungen literarischer Technik. Darin birgt sich 
die Gefahr, daß der geschichtliche Stoff neben dem schöpferischen 
Geiste und dem bewußten Wollen seines jeweiligen Bearbeiters 
nicht mehr in seiner Urwüchsigkeit, Leibhaftigkeit, Tatsächlich- 
keit voll gewürdigt wird, sondern ähnlich den unwirklichen, bild- 
samen Gegenständen der Dichtung. So konnte ich von vornherein 
nicht in den fast ungeteilten Beifall einstimmen, den ein Philologe 
ersten Ranges mit seiner Beweisführung gefunden hat, daß manche 
Schilderungen und Urteile des Tacitus in der Germania als Wieder- 
holungen typischer Wendungen und Formeln zu erklären seien, die 
schon Jahrhunderte vorher literarische Technik für ethnographi- 
sche Berichte geprägt und immer wieder verwendet hätte.) Ich 


1) Weiter ausgeführt Klio IX (1909), S. 8off. Vgl. jetzt auch Die An- 
tike II (1926), S. ıff. 

2) Die Fragmente der griechischen Historiker. Berlin bei Weidmann, 
bisher I, 1923; IIA und C, 1926; B 1, 1927. Zu fürchten ist, daß für den, der 
sich nicht die einzelnen Teile beim Erscheinen anschaffen kann, später das 
Ganze unerschwinglich teuer sein wird. 

3) Statt einer Aufzählung seiner zahlreichen einschlägigen Arbeiten, die 
vielleicht als Festgabe zu seinem 70. Geburtstage am Platze wäre, sei hier 
nur ein Hinweis auf seine Skizze über das Verhältnis der Hellenen zur Ge- 
schichte gegeben (Spenglerheft des Logos IX [1920/21], S. 171 ff.). 

4) Ed. Norden, Die germanische Urgeschichte in Tacitus Germania, 
Leipzig 1920. Vgl. seine eigenen Einschränkungen im Vorwort zum zweiten 
Abdruck vom November 1921 (erschienen Anfang 1922). 
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glaube hier eine gewisse Befangenheit der philologischen Methode 
zu bemerken, eine Überschätzung des Formalen im Vergleich zu 
dem Realen, eine Verwechslung von Übereinstimmung der Wörter 
mit Gleichheit oder Verwandtschaft der Sachen. Beiläufig möchte 
ich auch vor der Neigung warnen, allzuviel von den Taciteischen 
Nachrichten aus literarischen Vorgängern früherer Generationen, 
wie dem um 200 Jahre älteren Poseidonios, abzuleiten!) ; Tacitus 
wußte mindestens so gut wie Cornelius Nepos, daß für geschicht- 
liche Ereignisse die ältesten Quellen, temporum illorum scrip- 
tores?), die besten seien; aber von bestehenden Zuständen des 
seine Zeitgenossen und Landsleute wahrlich nahe genug angehen- 
den Germanentums durfte und wollte er gewiß nichts sagen, was 
nicht auf der Höhe des derzeitigen Standes der Kenntnisse war. 

Doch mit Bekämpfung fremder Meinungen zeige ich mich der 
hohen Ehre, zu der heutigen Versammlung sprechen zu dürfen, 
wenig bewußt. Ich versuche daher, einen anderen Gesichtspunkt 
für die Beurteilung der antiken Geschichtschreibung zu gewinnen; 
indem ich Lebenszeit und Lebensumstände der Autoren und die 
Begrenzung und Verteilung ihrer Stoffe ins Auge fasse und neben 
dieser „Ökonomie“ ihrer Werke Hinweisungen über deren Grenzen 
hinaus und programmatische Äußerungen. 

Gegen die Mitte des letzten Jahrtausends v. Chr. war bei den 
kleinasiatischen Ioniern die iorogia geboren, die Begierde zu 
wissen und zu erfahren, wie das eigene Sein mit dem Gewesenen 
zusammenhänge. Damals besaß das griechische Volk als gemein- 
sames Eigentum nur Vorstellungen und Überlieferungen über seine 
fernste Vergangenheit, niedergelegt in dem Sagenschatz, eingehüllt 
in das köstliche Gewand der epischen Dichtung, sonst aber nichts 
als unendlich zersplitterte und nirgends hoch hinaufreichende Er- 
innerungen, Lokaltraditionen der letzten Menschenalter. Heka- 
taios von Milet hat um 500 v. Chr. in dem einen seiner Werke aus 
dem Sagenstoff den geschichtlichen Gewinn für die Urzeit und Vor- 
zeit der Hellenen zu ziehen versucht und in dem andern die fremde, 
nichthellenische Welt der Gegenwart dargestellt. Auf seinen Schul- 
tern steht Herodot; aber indem er die Ergebnisse eigener An- 


1) Vgl. z. B. die neueste (8.) Auflage der trefflichen von Ed. Schwyzer 
bearbeiteten Ausgabe von Schweizer-Sidler (Halle a. S. 1923) S. VIII. 
2) Annales XII 67; XIII 17, ähnlich II 88; V 9 u. ö. 
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schauung und Erkundung in der Welt außerhalb Hellas nicht zu 
einer geographisch-ethnographischen Übersicht ordnete, sondern 
zu einer geschichtlichen Erzählung verband, hat er die zweite Auf- 
gabe ganz anders als Hekataios gelöst, und die erste von diesem 
gestellte hat er mit aller Entschiedenheit ausdrücklich abgelehnt: 
Er wollte lediglich das geben, worüber noch eine sichere Überliefe- 
rung vorhanden war oder ihm doch erreichbar schien. Darunter 
verstand er im wesentlichen die Zeit von etwa 550 bis 479, vor 
allem die beiden Jahrzehnte der griechischen Geschichte von 500 
bis 479 und ganz besonders deren allerletzte zwei Jahre 480 und 
479, den Xerxeszug. Ein Drittel des ganzen Werkes ist ihnen ge- 
widmet, und mit der Breite der geschichtlichen Erzählung wächst 
ihre Geradlinigkeit und Geschlossenheit. Herodots Leben erstreckt 
sich vom zweiten Jahrzehnt des 5. Jahrhunderts bis ins drittletzte; 
so steht er seinem Stoffe gegenüber wie Heinrich von Treitschke 
dem der deutschen Geschichte des 19. Jahrhunderts, den er wirk- 
lich bearbeiten und vollenden konnte; während des weitaus größten 
Teiles seines Lebens war für Herodot 480/79 ebenso der fort- 
wirkende Abschluß einer ganzen geschichtlichen Entwicklung, wie 
bis zum August 1914 für uns Ältere 1870/71. 

Nun hatten also die Griechen außer der gemeinsamen, auf der 
Sagentradition beruhenden Urgeschichte auch eine gemeinsame 
neueste Geschichte, aufgebaut auf der lebendigen Erinnerung der 
Zeitgenossen, von jener freilich getrennt durch eine gähnende 
Kluft. Ähnlich war es übrigens auch später bei den Römern; durch 
diese Erkenntnis lösen sich teilweise die Schwierigkeiten, die die 
Angaben über das älteste lateinische Geschichtswerk, Catos Ori- 
gines!), bereiten. In Rom standen zur Ausfüllung der Lücke zwi- 
schen Sagenzeit und jüngster Vergangenheit im 3. und 2. Jahr- 
hundert einsilbige Notizen alter Priesterjahrtafeln zur Verfügung, 
dazu Volks- und Familientraditionen und ähnliches mehr. Bei den 
Griechen des 5. Jahrhunderts stand es ebenso, aber was es hier an 
solchen Überlieferungen, Aufzeichnungen und Denkmälern gab, 
gehörte den Stämmen und Städten, nicht der Gesamtheit. Da hat 
Hellanikos aus Mitylene auf Lesbos diese zerstreuten Materialien 
fleißig gesammelt und mit ihnen das große Loch zwischen den ge- 


1) Cornelius Nepos: Cato 3, 2ff. 
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waltigen Erlebnissen des Hellenentums in der Urzeit und in der 
Gegenwart, zwischen den Towixa und den Mnöıxd zu stopfen be- 
gonnen; seine zahlreichen und mannigfaltigen Einzelschriften waren 
gewiß zusammengenommen die notwendige Vorarbeit für die 
Universalgeschichtswerke des nächsten Jahrhunderts, des 4. 
v.Chr. 

Inzwischen war wie für uns mit dem Weltkriege, so für die 
Griechen mit dem Peloponnesischen Kriege ein neues Zeitalter 
hereingebrochen. Die politischen und die kriegerischen Ereignisse, 
die den Umschwung herbeiführten, hat Thukydides als Mitleben- 
der, Mithandelnder, Mitleidender dargestellt, unter strenger Aus- 
scheidung alles Vorausliegenden und Abseitsliegenden, soweit es 
nicht zum Verständnis seines Themas unentbehrlich war. Darin 
und in vielem anderen sind der Ionier Herodot und der Athener 
Thukydides grundverschieden; aber beide haben den ganzen zu 
behandelnden Stoff untereinem einheitlichen großen Gesichtspunkt 
aufgefaßt; für jenen ist das beherrschende Thema der siegreiche 
Kampf des Hellenentums um seine nationale Selbständigkeit und 
für diesen das Ringen um die Vorherrschaft in Hellas. 

Obgleich die nächsten Generationen sicherlich noch neue und 
unbenutzte Quellen dafür erschließen konnten, hat niemand es ge- 
wagt, nach diesen beiden Meistern denselben Stoff noch einmal zu 
behandeln, während drei Männer ihren Ehrgeiz daran setzten, das 
unvollendete Werk des Thukydides weiterzuführen: Xenophon, 
Theopompos, Kratippos. Trotz der fortdauernden staatlichen Zer- 
splitterung wurde jetzt die Geschichte des Hellenentums als eine 
Einheit begriffen und dargestellt; wer nach Thukydides’ Vorgang 
die Gegenwart und jüngste Vergangenheit behandelte, schrieb 
gleich ihm ‘EAAnvixa.!) Der Titel ist uns am meisten geläufig für 
die erhaltene Fortsetzung des Thukydides, die Xenophon verfaßt 
und bis zur Schlacht bei Mantineia herabgeführt hat; er war bei 
Beginn dieses Zeitraums 4II bis 362 keine 20 Jahre alt und hat 
sein Ende um wenige Jahre überlebt. Von einer anderen Dar- 
stellung desselben Zeitraums aus dem 4. Jahrhundert ist ein Bruch- 
stück in den sog. Hellenika aus Oxyrhynchos zutage getreten, das 
die meisten und angesehensten Forscher entweder einem der beiden 


1) Die Bezeichnung Thukydides I 97, 2. 
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anderen Thukydidesfortsetzer zuweisen, teils dem Theopompos, 
teils dem Kratippos, oder vielmehr dem Ephoros.’) 

Ephoros und Theopompos galten als Schüler des Isokrates, der 
die kunstmäßige Gestaltung prosaischer Rede wie kein zweiter be- 
einflußt hat, und sie werden gewöhnlich besonders daraufhin an- 
gesehen, wie sie diese Lehren des Meisters für ihre Gattung prosai- 
scher Literatur nutzbar gemacht haben.?) Ephoros hat die ganze 
griechische Geschichte von der Dorischen Wanderung an in dreißig 
Bücher aufgeteilt, in die ersten zehn die mehr als sechs Jahrhunderte 
bis zum Xerxeszuge von 480, in die folgenden zehn das eine Jahr- 
hundert bis zum Königsfrieden von 386 und in die letzten zehn 
weniger als ein halbes bis 340, hinstrebend zu der Entscheidungs- 
schlacht von Chaironeia 338 als dem gegebenen Abschluß, den er 
so wenig erreichte wie Thukydides den seinigen. Eine ähnliche 
Verteilung des geschichtlichen Stoffes beobachten wir, wo uns 
Zitate mit Buchzahlen einen Anhalt geben, bei allen Werken, die 
von den ältesten Zeiten bis zur eigenen Zeit der Verfasser reichten, 
bei den athenischen Lokalhistorikern des 4. und 3. Jahrhunderts, 
den sog. Atthidographen, und bei den römischen des 2. und 
I. Jahrhunderts, den sog. Annalisten bis zu Livius herunter. Wenn 
man von diesem Anschwellen der Darstellung bei der Annäherung 
an die Gegenwart, die heute in jedem Schulbuch selbstverständ- 
lich ist, als von einem „Gesetz‘‘ der antiken Historiographie ge- 
sprochen hat°), so hat man dabei viel zu sehr vom Standpunkt der 
modernen Wissenschaft aus geurteilt; sie betrachtet die Entwick- 
lung des Altertums als abgeschlossen und beendet, und sie macht 
in ihrer Teilnahme und Wertung keinen Unterschied zwischen 
deren früheren oder späteren Stufen. Einen richtigeren Maßstab 
zur Beurteilung des Ephoros gibt die Vergleichung mit seinem 
Altersgenossen Theopomp hinsichtlich des Gegenstandes ihrer 
Werke. 

Theopomp hat den Ephoros an Begabung überragt, an Wirkung 


1) Wilamowitz a. O. S. 224 lehnt jetzt alle diese Vermutungen ab. Vgl. 
auch E. Kalinka in der Teubnerschen Ausgabe 1927, S. VI ff. 

2) Bezeichnend etwa: H. Peter, Wahrheit und Kunst, Geschichtschrei- 
bung und Plagiat im klassischen Altertum (Leipzig ıgıı), S. 144ff. und 
sonst; A. Rosenberg, Einleitung und Quellenkunde zur römischen Geschichte 
(Berlin 1921), S. 106 ff. 

3) Z. B. Schwartz bei Pauly-Wissowa V, 1854, S. 61. 
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übertroffen und an Jahren überlebt. Er konnte noch Alexanders 
ganze Laufbahn überblicken. In seinen ‘EAAnvıxd ging er von 411, 
wo Thukydides abbrach, bis 394, und die Geschichte der nächsten 
Jahrzehnte brachte er — etwa nach Herodoteischem Muster — in 
Einlagen und Rückblicken in seinem zweiten, umfangreicheren 
Werke unter, den BuAınzıxa, der Geschichte Philipps, des 360 zur 
Regierung gekommenen Königs von Makedonien. Das Thema war 
gewählt dia tò undenore tiv Edownnv Evnvoyevaı toroðtov Avdoa 
napanav olov row’ Audvrov Dikınnov: „weil niemals Europa einen 
so durch und durch großen Mann hervorgebracht hat wie des 
Amyntas Sohn Philipp.“1) Also das Ganze getragen von der Über- 
zeugung: Philipp hat eine neue Epoche heraufgeführt ; das Frühere 
stellt sich als die Vorbereitung, das Spätere als die Wirkung seines 
Auftretens dar. Theopomps Aufgabe war ganz und gar die neueste 
Geschichte, und von hier fällt auch auf Ephoros Licht. Ihr gemein- 
samer ‚Lehrer‘ Isokrates war Theoretiker in der Redekunst und 
in der Staatskunst, aber darum ein Publizist von einzigartiger Be- 
deutung. Für ihn war Philipp der Held, den die griechische Welt 
brauchte. Diesen seinen Gedanken haben die beiden ‚‚Schüler“ 
übernommen und als Historiker vertreten und verbreitet, ungleich 
in ihrer Naturanlage und folglich verschieden in der Stellung ihrer 
Themata und der Art der Ausführung, aber einig in der patriotischen 
und politischen Idee. Auch die gesamte Tätigkeit des Kal- 
listhenes, des späteren ersten Hofhistoriographen Alexanders, war 
bestimmt durch die Anschauung, daß der selbsterlebte Um- 
schwung der Dinge nicht zu verstehen und darzustellen sei ohne 
volle Kenntnis der letzten vorausgegangenen Zeiten. 

Alexanders Erscheinung überschüttete die Menschheit in un- 
aufhaltsamer, atemberaubender Hast mit einer solchen Fülle der 
Erlebnisse und Eindrücke, daß sie erst einen Abstand davon ge- 
winnen mußte, um diese Massen neuen geschichtlichen Stoffes zu 
bewältigen. Bezeichnenderweise fand ein Außenstehender, der den 
großen König nicht gekannt hatte, zuerst den Mut zu einer zu- 
sammenfassenden populären Darstellung, Kleitarchos in den letzten 
Jahren des 4. Jahrhunderts, und rief wahrscheinlich erst dadurch 
zu seiner Berichtigung die alten Gefährten Alexanders mit ihren 


1) Frg. 27 Jacoby aus Polybios VIII 11, 1. 
Archiv für Kulturgeschichte XVIII. ı 4 
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eigenen Werken auf den Plan. Als sich nun die Geschichtschreibung 
in der veränderten Weltlage zurecht gefunden hatte, bemühte sie 
sich — wenn auch stets in einem gewissen Abstande — mit den 
weiteren Ereignissen gleichen Schritt zu halten; deswegen haben 
einzelne wohlunterrichtete Bearbeiter der Zeitgeschichte trotz 
mancher unvermeidlicher Mängel geradezu die gesamte Überliefe- 
rung der Folgezeit beherrscht, für das halbe Jahrhundert vom 
Tode Alexanders 323 bis zum Tode des Pyrrhos 272 Hieronymos 
der Kardianer und Duris der Samier, für das folgende bis zu dem 
Epochenjahr 220 Phylarchos in Athen und Aratos im Peloponnes. 

Dann aber trat wieder ein Wendepunkt in der Weltgeschichte 
ein und drängte zum Ausdruck in der geschichtlichen Literatur. 
Vor Alexander war die folgenreichste Expansion des Hellenentums 
nach Westen gerichtet, auf Unteritalien und Sizilien. Die auf die- 
sem Kolonialboden seit der Mitte des 5. Jahrhunderts erwachsene 
Geschichtschreibung war mutterländisch eingestellt, faßte die Ge- 
schichte der eigenen Heimat und ihrer Umwelt als die ihrer Ent- 
deckung und Erwerbung durch die Griechen; aber sie konnte bei 
der wachsenden Bedeutung und Selbständigkeit dieser neuen Welt 
nicht dabei stehen bleiben. Nebenschauplätze der allgemeinen Ent- 
wicklung rückten von den Rändern des Gesichtsfeldes mehr in die 
Mitte. Dem vielgescholtenen Timaios von Tauromenion hat die 
Neuheit des Inhalts ganz wesentlich zum Erfolge seines Werkes 
verholfen. Seine Aufmerksamkeit galt vor allem der jüngsten Ver- 
gangenheit seiner sizilischen Heimat und ihrer vielseitigen Be- 
ziehungen; weil davon dem Publikum wenig bekannt war, mußte 
er weiter ausholen und tiefer graben als andere; so ging er auf die 
frühesten Anfänge der Geschichte des Westens zurück, um ihre 
Wichtigkeit für Gegenwart und Zukunft darzutun. Immerhin hat 
er als Grieche, in der geistigen Hauptstadt der Griechenwelt, in 
Athen, schreibend, die Umorientierung nicht so vollziehen können 
wie Angehörige fremder Nationen. Bei Beginn der geschichtlichen 
Schriftstellerei hatten die Griechen den Anfang aller Entwicklung 
im Orient gesehen und das Ende in dessen Zusammenstoß mit ihrer 
eigenen Welt und seiner Überwindung. Seitdem standen folge- 
richtig die Griechen selber im Mittelpunkt jeder geschichtlichen 
Betrachtung; ihre großen Werke waren universalhistorisch und 
dennoch panhellenisch. Seit Alexander schien dieser Standpunkt 


Gesichtspunkte zur Beurteilung antiker Geschichtschreibung 5I 


so vollberechtigt, daß auch die Schriftgelehrten fremder Völker, 
in der Regel Priester, daran gingen, ihre eigenen nationalen Über- 
lieferungen in die griechische Weltsprache zu übertragen und grie- 
chischem Geiste nahezubringen, so im Osten die älteren Kultur- 
völker, Ägypter, Babylonier, Juden, so im Westen das jüngere Volk 
der Römer. Hier tritt aber nun mit der politischen Überwindung 
des Griechentums der neue Umschwung ein, den die geschichtliche 
Literatur des 2. Jahrhunderts widerspiegelt. 

Bei dem siegreichen Römer bricht das gesteigerte Selbstbewußt- 
sein mit dem Gebrauch der fremden Sprache für geschichtliche 
Werke; seit Cato schreibt er Geschichte in seiner Muttersprache. 
Bei dem besiegten Griechen heißt es: Umlernen und zulernen. 
Polybios wies ihm den Weg. Er will ebenso Weltgeschichte schrei- 
ben wie vor 200 Jahren Ephoros, aber er vermag nicht mehr im 
Griechentum die einzige weltbewegende, weltbeherrschende, welt- 
gestaltende Kraft zu sehen, sondern beugt sich der Überlegenheit 
des Römertums, die er am eigenen Leibe gespürt hat, will sie er- 
fassen und erklären. Dank der Erhaltung größerer Teile seines 
Werkes ist er besser zu würdigen, als irgendein anderer Historiker 
zwischen der Mitte des 4. und der des ı. Jahrhunderts v. Chr. 
Sein Blick ist fest und unverwandt auf die eigene Zeit gerichtet, 
und je länger er lebt, um so weiter rückt er den Endpunkt vor, von 
168 erst bis I5I, dann bis 144; aber ebenso schiebt er auch den An- 
fang zurück, zunächst bis zu dem Epochenjahr 220, etwa 20 Jahre 
vor seiner eigenen Geburt, und dann bis 264, dem Epochenjahr für 
die Geschichte des Westens, und zwar wesentlich um der Geschichte 
des Westens willen. Die gegenwärtige Weltlage wird aus der jüng- 
sten Vergangenheit abgeleitet. Mit dieser neuen Auffassung des 
Ganges der allgemeinen Entwicklung hat Polybios ein Werk ge- 
schaffen, das gleich dem Herodoteischen für alle folgenden Dar- 
steller der hier erzählten Begebenheiten das maßgebende werden 
mußte. 

Unsicherer bleibt trotz aller Bemühungen das Urteil über die 
Leistung des Poseidonios, des antiken Leibniz, als Historiker. Sein 
Leben umfaßte ungefähr die Jahre 135 bis 50 v. Chr., und sein an 
Polybios anknüpfendes Geschichtswerk ging etwa von 146 bis 86; 
anscheinend suchte er all den sich drängenden neuen Erscheinungen 
auf der geschichtlichen Bühne gerecht zu werden, dem Absterben 
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der hellenistischen Monarchien und den Krisen der römischen Re- 


publik, der Reaktion des Orients gegen den Hellenismus und den 
jugendfrischen Barbaren West- und Mitteleuropas, den führenden 
Männern und den aufbegehrenden Massen. 

Nun aber stehen wir aufs neue vor einem Wendepunkt, ja sogar 
vor einem Endpunkt. Auf allen Gebieten strebt man nach Zu- 
sammenfassung, nach einem Abschluß. In den geschichtlichen 
Sammelwerken der Zeiten des Caesar und des Augustus sind zwei 
Richtungen erkennbar, eine universalhistorische und eine national- 
römische. Die griechische Geschichte war längst zu Ende, die Ur- 
sprungs- und Kernländer des Hellenentums erschöpft und abge- 
lebt; aber dort, wo sich sein Wesen mit fremdem Volkstum ver- 
mählt hatte, war der Boden für einen übernationalen Standpunkt 
bereitet. Schon bei Poseidonios erscheint es bedeutsam, daß 
* Apameia am Orontes die Stätte seiner Geburt und Rhodos die 
seines Wirkens war. Aus Grenzgebieten der altgriechischen Welt 
kamen die Männer, die seit der Mitte des ı. Jahrhunderts v. Chr. 
den ganzen reichen Stoff der bisherigen Weltgeschichte so zu- 
sammenarbeiteten, daß ihre Kompilationen trotz geringen literari- 
schen Wertes und geringer wissenschaftlicher Selbständigkeit den- 
noch den Abschluß der griechischen Historiographie bezeichneten: 
aus dem Innern Siziliens Diodoros, aus Damaskos am Saum der 
Wüste Nikolaos, aus Alexandreia am Rande des Deltas Timagenes, — 
falls wir diesen statt des romanisierten Kelten aus dem Tal der 
Durance Pompeius Trogus einsetzen dürfen. Sie sind die letzten, 
die noch Orient, Griechentum, Rom als gleichberechtigt und gleich- 
wertig nebeneinander stellen konnten. Denn nach ihnen schrieb 
auch im Osten niemand mehr Universalgeschichte, sondern als An- 
gehöriger des römischen Weltreichs und für dessen Angehörige, in 
griechischer Sprache römische Geschichte. 

Für das herrschende Volk war von jeher seine eigene Geschichte 
die allein wissenswürdige gewesen; je mehr alle anderen Staaten 
in seinem Reiche aufgingen, und je dauerhafter dieser Zustand 
wurde, umso siegreicher überwanddie nationalrömische Geschichts- 
auffassung jede ältere. Livius, ihr Vollender, hat alle ihre früheren 
Vertreter noch mehr veralten und verschwinden lassen, als etwa 
Diodor seine griechischen Vorgänger. Dem Livius ist gemeinsam 
mit seinen meistens falsch beurteilten Vorgängern in Rom die ent- 
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schiedene Stellungnahme zu den jeweils ‚aktuellen‘ politischen 
Fragen, denn zu seiner richtigen Einschätzung ist einerseits die 
unverhältnismäßig große Verbreiterung des Flusses der Erzählung 
in den späteren Büchern zu beachten, anderseits seine bekannte 
Charakterisierung durch Kaiser Augustus selbst als,,Pompeianer‘“.?) 
Die große Frage nach der Berechtigung der neuen Staats- und 
Weltordnung, das Problem des Untergangs der Republik und der 
Entstehung der Monarchie war für Livius eine Haupt- und Herzens- 
sache, über die er mit Aufgebot aller historischen Erkenntnis Klar- 
heit suchte. | 

Daß alle bedeutenderen Historiker des Altertums der Gegenwart 
dienen und ihr Verständnis aus der Vergangenheit erschließen 
wollen, bestätigt mit eigenem Munde der letzte der Großen unter 
ihnen, Tacitus. Als reifer Mann Anfang der Vierzig blickte er 
zurück auf die lange dunkle Nacht der fünfzehnjährigen Herrschaft 
Domitians und vorwärts aus der kurzen Morgenröte der Regierung 
Nervas in den lichten Tag, den die Thronbesteigung seines Alters- 
genossen Trajan Ende Januar 98 heraufführte. Das alles sollte 
Gegenstand seines Geschichtswerks werden. Doch als zehn bis 
zwölf Jahre später die Historien vollendet vorlagen, da war der 
Verfasser weit über die Anfänge des letzten Flaviers bis zu den 
Geburtswehen der Flavischen Dynastie zurückgegangen und hatte 
dafür die segens- und ereignisreiche Epoche seit Nervas Erhebung 
späteren Jahren aufgespart. Aber als Sechziger hat er diesen Ge- 
danken gänzlich fallen lassen und hat vielmehr die Historien in den 
Annalen rückwärts fortgesetzt bis zum excessus Divi Augusti; in der 
Ferne schwebte dem Greise vor, noch von dem Ausgang des Augu- 
stus bis zu dem Anfang hinaufzusteigen, bis zur Grundsteinlegung 
der Monarchie, womit der Anschluß an Livius erreicht worden wäre. 
Den Wurzeln der Gegenwart nachspürend drang Tacitus tief und 
tiefer in die Vergangenheit ein. So hat gewiß auch mancher andere 
Historiker des Altertums etwas ganz Anderes hinterlassen, als er 
eigentlich geplant hatte; mancher hat auch nur die von seiner 
eigenen Zeit am weitesten abliegenden Teile ausführen können; bei 
manchem sind auch diese Teile allein wegen ihrer Mustergültigkeit 
vor dem Untergange bewahrt worden. 


—— mm 


1) Tacitus, Annales IV 34. 
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Der Gesichtspunkt, den diese Durchsicht der antiken Geschicht- 
schreibung nach ihrer stofflichen Seite ergibt, ist letzten Endes kein 
anderer als der schon 1759 von Lessing aufgestelltet): „Überhaupt 
aber glaube ich, daß der Name eines wahren Geschichtschreibers 
nur demjenigen zukömmt, der die Geschichte seiner Zeiten und 
seines Landes beschreibet. Denn nur der kann selbst als Zeuge auf- 
treten und darf hoffen, auch von der Nachwelt als ein solcher ge- 
schätzt zu werden, wenn alle anderen, die sich nur als Abhörer der 
eigentlichen Zeugen erweisen, nach wenig Jahren von ihresgleichen 
gewiß verdrungen sind.“ Es steckt etwas Richtiges in Oswald Speng- 
lers?) Beobachtung: ‚Alle guten Stücke antiker Geschichtsdarstel- 
lung beschränken sich auf die politische Gegenwart des Autors.“ In 
der Tat war die Geschichtschreibung der Alten wesentlich Zeitge- 
schichtschreibung, erwachsen aus dem Verlangen nach vollem Ver- 
ständnis der Gegenwart, — wobei natürlich die Begriffe ,„Zeitge- 
schichte‘ und, ‚Gegenwart‘ nicht zu eng gefaßt werden dürfen. Eine 
Wissenschaft, die geschichtlichen Stoff um seiner selbst willen, los- 
gelöst von dem eigenen Dasein, studierte, fand in dem halben Jahr- 
tausend blühenden Lebens geringe Beachtung. Nicht um zu erfor- 
schen, ‚wie es eigentlich gewesen ist“, versenkte sich der Geist in 
die Vergangenheit, sondern um zu erfahren, wie es geworden ist, 
nämlich das, was ist, dielebendige, daseinsfrohe Gegenwart. Selbst 
rein gelehrte historische Arbeiten sind mindestens teilweise durch 
den Wunsch erzeugt worden, die letzten Gründe des Bestehenden 
in weitester Ferne aufzuspüren, oder sie sind Ausnahmen, die die 
Regel bestätigen, wie die Ergänzung des Polybios für die römische 
Geschichte nach oben hin, mit der Dionys von Halikarnaß eine 
Lücke der griechischen Historiographie auszufüllen meinte. 

Damals wie heute wechselte mit einer neuen Wendung der all- 
gemeinen Entwicklung die Stellung zuihrem bisherigen Verlauf. An 
der Hand der zuletzt gemachten Erfahrungen wurden die vor- 
letzten, wurde überhaupt die Auffassung der Früheren nachgeprüft 
und berichtigt. Deswegen sind gerade Schlußteile größerer Werke 
und selbständige Werke, in denen die jeweils neueste Geschichte 


1) Briefe, die neueste Literatur betreffend, 3. Teil, 52. Brief: 23. Aug. 
1759 (Werke hrsg. von Boxberger VII 308, 6ff.). 

2) Der Untergang des Abendlandes I, S. 12 der umgearbeiteten Auflage 
von 1924, noch nicht in der ersten von 1918. 
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enthalten war, nicht selten am raschesten überholt, verworfen, ver- 
gessen worden, obgleich sie die meiste Mühe gekostet hatten, wäh- 
rend vielleicht Anfangspartien, die inhaltlich unselbständiger, aber 
in der Form besonders gelungen sein mochten, immer wieder ge- 
lesen und bewundert, benutzt und weitergegeben wurden. Auch 
Treitschkes erster Band ist, wenn ich nicht irre, viel bekannter und 
beliebter als die folgenden, schwerlich nach dem Wunsche des Ver- 
fassers, der erklärtel): „Geschichte im höchsten Sinne ist Dar- 
stellung des Lebens und muß also selbsterlebt sein.‘“ Keinesfalls 
darf solches Schicksal eines Werkes den Maßstab für seine Beurtei- 
lung bilden; das wird bei der antiken Geschichtschreibung nur 
allzu leicht übersehen, und gegen diesen Fehler möchte ich mich 
wenden. | 

Mit Absicht habe ich die Männer des Altertums beiseite ge- 
lassen, die ebenfalls Geschichte, und zwar durchweg selbsterlebte, 
geschrieben haben, die aber in erster Linie selbst Geschichte ge- 
macht haben, die Verfasser von Lebenserinnerungen und Denk- 
würdigkeiten. Indes in jenen Jahrhunderten stand der Grieche 
und Römer überhaupt fest und sicher wie in seiner Zeit, so auch 
in und zu seinem Lande, Volke, Staate. Arbeit in ihrem Dienste 
war jedes Mannes höchster Lebenszweck, und deshalb sind die 
meisten und besten Historiker von Hekataios bis Tacitus vom 
öffentlichen Leben zu ihrem Beruf gekommen. Erst die späten 
Kompilatoren haben durchschnittlich von Hause aus diesen Beruf 
erkoren, sind Historiker von Fach, Büchermenschen — wie wir. 
Bei den älteren liefern selbst dürftige Lebensnachrichten, zu- 
sammengehalten mit den allgemeinen oder lokalen Verhältnissen 
der gleichen Zeit, noch manche unbeachteten Belege für die enge 
und vielfältige Verbindung zwischen Politik und Geschichte und 
dem Mittelding von beiden, das man Publizistik nennt. Auffallend 
viele haben sich der Geschichtschreibung nur zugewendet, nachdem 
sie und weil sie der praktischen Arbeit für den Staat unfreiwillig 
entsagen mußten, unterlegen im Kampf der Mächte oder der Par- 
teien, alle Schattierungen vom politischen Flüchtling bis zum Be- 
amten im Ruhestand. 

Wer so ‚‚die Geschichte seiner Zeiten und seines Landes be- 


1) Briefe, hrsg. von Cornicelius III (1920), S. 585: 23. Sept. 1886. 
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schreibet‘, ist freilich von absoluter Objektivität ziemlich entfernt. 
Ein antiker Historiker hatte in solchem Falle entweder das bis- 
herige Endergebnis der Entwicklung als notwendig anzunehmen 
und dann als ein gerechtes zu erweisen oder durch seine ganze Dar- 
stellung das Gegenteil zu zeigen. In der Tat hat sich im Laufe des 
Altertums kaum eine neue Staatsform durchgesetzt, ohne daß die 
Bestreitung ihrer Rechtmäßigkeit mehr als ihre Verteidigung in 
geschichtlichen Werken noch lange nachgewirkt hätte, und ist 
kaum ein großer Krieg geführt worden, ohne daß die Erörterungen 
über die Kriegsschuldfrage noch bei den spätesten Berichterstattern 
widerhallten. Und wenn dann der Geschichtschreiber die Unver- 
einbarkeit von Erstrebtem und Erreichtem, von Ideal und Wirk- 
lichkeit, von Recht und Macht feststellen mußte, so erhob sich vor 
seinem Geiste die letzte, höchste Frage nach dem Sinn dieses Ge- 
schehens: Was ist es, was alle Geschichte beherrscht ? Befremd- 
lich und unbefriedigend lauten die Antworten, die neuere Unter- 
suchungen über Welt- und Lebensanschauungen großer Historiker 
des Altertums ergeben: Hier einseitige Beschränktheit — Wunder- 
glaube oder Dogmatismus —, dort zwiespältige Unklarheit. Viel- 
leicht sind die rechten Gesichtspunkte der Beurteilung erst aus dem 
einen zu gewinnen, von dem hier vornehmlich die Rede war. 

Die antike Geschichtschreibung darf nicht bloß von der Philo- 
logie als einer der Zweige griechischer und römischer Literatur ge- 
würdigt werden; sie darf ebensowenig von unserer eigenen Wissen- 
schaft in das abgesonderte Fach der Quellenkunde verwiesen 
werden; sie ist selbst ein Stück der Geschichte des Altertums und 
verdient studiert zu werden in steter Verbindung mit dem Ganzen 
der alten Geschichte. 


PETRARCA UND AUGUSTIN. 
VON ALFRED v. MARTIN. 


Der geistige Weg vom Mittelalter zur Renaissance ist eine Art 
Umkehr des Weges von der Antike zum Mittelalter. Muß nicht in 
dieser neuen — wenn auch in umgekehrter Richtung erfolgenden — 
Auseinandersetzung von Antike und Christentum mancher Zug 
wiederkehren, der schon jener ersten großen Übergangsepoche 
eigen war? Wird aber nicht auch hier, wie überall in der Ge- 
schichte, die Folie des Analogen nur dazu dienen, das Unter- 
scheidende und Eigentümliche der neuen Zeit gegenüber jener 
zurückliegenden nur um so deutlicher in die Erscheinung treten 
zu lassen ? Um so mehr, als hier die geschichtliche Bewegungs- 
richtung die umgekehrte ist. 

Man hat Augustin!) und man hat Petrarca?) „den ersten 
modernen Menschen“ genannt: den Mann, der an der Scheide von 
Antike und Mittelalter, und den, der an der Wende des Mittelalters 
zur Renaissance steht. Und in der Tat haben die beiden Persön- 
lichkeiten, die so in einen geistigen Zusammenhang gestellt er- 
scheinen, wesentliche Züge miteinander gemein — Züge von Men- 
schen, die „zwischen den Zeiten“ stehen. Aber gerade die Ähnlich- 
keit im Kontur läßt die von Grund aus verschiedene Prägung der 
Physiognomie nur um so mehr ins Auge fallen. Die entgegenge- 
setzte Blickrichtung, die den einen aus den Tiefen des Ich empor 
zu Gott schauen, den anderen dagegen selbst vom Höchsten her 
immer wieder auf sein Ich zurückkommen läßt, gibt hier und dort 
einen von Grund aus anderen Aspekt. Und in der Blickrichtung 
der Menschen spricht die Blickrichtung der Zeiten. 


1) Vgl. Harnack, Dogmengesch. III*, S. 106 Anm. (mit Bezugnahme auf 
Siebeck und Sell); dazu Reitzenstein, Augustin als antiker und mittelalterl. 
Mensch (Vorträge d. Bibl. Warburg 1922/1923, I), S. 29. 

2) Vgl. Voigt, Wiederbel. I?, S. 129 (weniger zugespitzt Burckhardt, 
Kult. d. Renaiss. IT, S. 17); Koerting, Petrarca S. 37; Bartoli, Storia 
d. lett. ital. VII, S.65f. Dazu Kraus, Essays I, S. 416. 
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Augustin wie Petrarca haben Aufzeichnungen hinterlassen, 
welche uns tiefe Einsichten in ihr Seelenleben gewähren: Bekennt- 
nishafte Selbstanalysen, autobiographische Beichten. Und nicht 
wir stellen sie nebeneinander — so wie man etwa „Goethe und 
Tolstoi‘' oder wen immer, einem willkürlichen Gedanken zuliebe, 
nebeneinander stellen kann —, sondern Petrarca selbst hat sich 
mit Augustin konfrontiert, und wir gehen lediglich den Weg, auf 
den er selbst uns weist.!) 

Es ist kein Zufall, daß Petrarca sich zu der Persönlichkeit 
Augustins, wie sie in den Confessionen sich ausspricht, so stark 
hingezogen fühlt?), daß er so stark unter seinem Einfluß zu stehen 
glaubt°), und daß er da, wo er sich selbst in die Rolle des Beichten- 
den begibt — denn eine Rolle ist es auch hier, die er spielt $) — 
sich gerade ihn zum Beichtvater wählt: zwischen der Irrfahrt 
seines Lebens und der Irrfahrt des Lebens Augustins glaubt er 
eine Ähnlichkeit zu erkennen®), und so sehr fühlt er sich als ein 
Eigener, daß er selbst seine Beichte nur vor einer Persönlichkeit 
ablegen kann, die er als eine ihm verwandte Natur sich selbst aus- 
gewählt hat.) Er will sich ihm verwandt fühlen, und darum will 


1) Die Schrift von Grimaldi, Petrarca e Sant’ Agostino nei rapporti 
delle loro confessioni (Napoli 1898), war mir leider trotz aller Bemühungen 
ebensowenig zugänglich wie die Arbeiten von Armando Carlini (Il pensiero 
filosofico-religioso di Franc. Petrarca, Jesi 1904) und Mich. Rigillo (Il 
„Secretum‘‘ di Fr. Petrarca, Cagliari 1907). 

2) Unter allen ‚scriptores catholici“ stellt er Augustin am höchsten 
(Fam. IV 15; Fracassetti I, 238), reicht er dieser ‚‚sacratissima anima‘‘ die 
Palme (Fam. IV 16; Fracassetti I, 244). Die Conff. trug er ständig bei sich 
(Fam. IV ı [Fracassetti I, 200]; Sen. XV 7 Frac.); mehrfach schickt er sie 
seinen Freunden (Fam. XVIII 5; Sen. XV 7 Frac.). 

3) Er führt darauf die Umkehr zurück, die er angeblich erfahren haben 
will: s. Sen. VIII 6, XVI 3. — Dionigi von Borgo S. Sepolcro, dem Petrarca 
sein Inneres enthüllt hatte, hatte ihm das Buch geschenkt, damit es ihn aus 
dem Bann seiner Leidenschaften befreite: Fam. IV ı. 

t) Er selbst vergleicht sein Leben gelegentlich mit einem Theaterstück: 
s. Sen. XII ı ‚...si fabulam peregi, non recuso desinere, vel etiam imper- 
fectam, si ludorum domino placet interrumpere“. Vgl. auch unten 
S. 59 Anm. 4. 

5) „. . . legere me arbitror non alienam, sed propriae meae peregrinationis 
historiam‘': De cont. mundi I, Opera (Bas. 1581), p. 335; ibid. 331: „multum 
tu.... huic similia pertulisti‘‘. 

6) ibid. 335: er glaubt „inter procellas meas fluctuationis tuae vestigium 
cognoscere‘‘, er sieht Augustins Inneres von derselben Unruhe bewegt, die 
sein eigenes Herz erfüllt, und so findet er in jenem den Spiegel des eigenen 


Petrarca und Augustin 59 


auch er seine ‚„‚Bekehrung‘ erlebt haben.!) Freilich welcher Gegen- 
satz zwischen der Theatralik der Mont-Ventoux-Szene?), in der 
nur oberflächliche Betrachtung‘) ein „starkes innerliches Erlebnis‘ 
sehen kann, das „seinem Denken und Empfinden eine neue Rich- 
tung‘‘ gab), und jenem durch eine folgerichtige geistige Entwick- 


Ichs. Vgl. Voigt S. 129: „Erspürt in Ciceros, Senecas und Augustins Büchern 
solchen Empfindungen nach, die denen des eigenen Busens gleichen; er 
sucht in den Büchern den Menschen.“ ,,Was er liest... ., alles bezieht er auf 
seine Person.‘ Und so bewundert er nicht nur an Augustin die Genialität 
seines Geistes und die Fülle seines Wissens (Fam. XVIII 3: „monstrum est 
cogitare, quantus ille vir ingenio, quantus studio fuit“) sowie die Kunst 
seines Stils (De cont. mundi, praef.: ‚romana facundia‘“‘; Sen. VIII 6: 
„divinum eloquium‘; vgl. auch Fam. IIg: „O virum ineffabilem dignum- 
que quem Cicero ipse pro rostris laudet ...‘“ und Fam. XVIII 3), sondern 
er empfindet in ihm vor allem gewisse Zūge einer ähnlich gearteten Psyche, 
betrachtet ihn als seinesgleichen. ,Inde mihi favet, inde me diligit“ 
(Fam. II 9) — mit der bezeichnenden Hinzufügung: ‚‚praesertim si ado- 
lescentiae suae meminit“! 

1) Vgl. oben S. 58 Anm. 3, sowie Fam. II 5, VIII 4; Sen. VIII ı. Richtig ist, 
daß die Richtung seiner Interessen, seiner Studien sich mit zunehmendem 
Alter wandelte: von den ,iuvenilibus studiis‘‘, die ganz den antiken Klas- 
sikern gehörten, zu einer stärkeren Hinwendung zum Religiösen und Kirch- 
lichen — die sich übrigens „plaudentibus musis“ und ‚secundo Apolline‘‘ 
vollzog. (Fam. XXII ı0.) Diesen Wandel der Interessenrichtung führt er 
auf den Einfluß der Lektüre Augustins zurück (Sen. VIII6). Doch das 
war keine moralische Bekehrung, sondern nur eine Wandlung des 
Bildungsideals (wie er ebd. deutlich genug sagt). Wenn er ‚ein Anderer 
ward‘, so ist das mehr der Gegensatz von Altersstimmung und ,, Jugend- 
flug“ (s. Epp. metr. I 1). Die innere Ruhe fand er doch nie (vgl. Epp. 
metr. II 16, II 19, III7, III 19, gegen Iı). Und sein Leben wurde 
von seiner Lehre wenig berührt — wenn er auch ostentativ betete und 
fastete (Voigt S. 84). Seine „Beichte‘‘ ist nicht zu ernst zu nehmen; 
„einen Tag von Damaskus darf man bei ihm nicht suchen‘ (Feuerlein, Hist. 
Ztschr. 38, S.207); im Secretum so wenig wie in dem Mont-Ventoux-Er- 
lebnis kann eine Umkehr gefunden werden: es bleibt alles in der Sphäre der 
Reflexion und Meditation. 

2) Fam. IV ı. 

3) Hefele in Bd. 3 der „Religion der Klassiker‘, S. 11. 

$) Richtig Voigt S. 131: „Es war im Grunde nur eine Szene, die er 
mit seiner eigenen Seele spielte. Er ahmte das ‚Tolle, lege‘ des Augustinus 
nach.“ Hier so wenig wie bei Petrarcas Begeisterung für Augustin über- 
haupt fehlt es an Affektation — wie denn auch der Beichtgedanke bei 
Petrarca nicht spontaner Gewissenstrieb war, sondern Augustinimitation 
(Voigt S. 133, unter Hinweis auf den bereits von Giacomo Colonna gegen 
Petrarca erhobenen Vorwurf eines ‚simulierten‘‘, ‚„‚gemachten‘‘ Augustini- 
sierens — einer Pose, mit der er nur die Aufmerksamkeit auf sich lenken 
wolle). Und wenn ihm dieser Augustinkultus Spott eintrug (Fam. II 9), 
so fühlte er sich — in der Rolle eines, der gegen den Strom der Vulgär- 
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lung vorbereiteten geistigen Umschwung, der Augustin zu einem 
neuen Menschen umschuf. Hier das umwälzende Erlebnis der gött- 
lichen Gnade!) und der Ernst eines wahrhaft Bekehrten, der nun 


meinung der Durchschnittsgebildeten seiner Zeit schwamm, — nur umso 
interessanter! Macht ihn die Religionsverachtung der aufklärerischen 
Bildungsphilister aus einem „cristianus‘‘ zu einem demonstrativ betonten 
„ceristianissimus‘‘ aus Opposition (De ignor. IV, ed. Capelli p. 44; vgl. 
meinen Aufsatz in der Dt. Vjschr. a. a. O. S. 459—462), so macht ihn 
das hochmütige Mitleid, mit dem diese selben Kreise auf den zum Christen 
gewordenen Augustin herabsehen (De ignor. IV, Capellip.80: „Heu! quam 
dolendum, quod ingenium tale fabellis inanibus irretitum fuerit!“ läßt 
Petrarca jenem ‚‚contemptor pietatis‘‘ sprechen), zum — Augustinianis- 
simus aus Opposition! Vgl. auch Sen. V 2 (3), Opp. 791. — Dazu unten 
S.7ı Anm. 3. 

1) Karl Holl (Augustins innere Entwicklung. Abh. d. Preuß. Akad., 
Jg. 1922, S. 34) will in Augustins Confessionen nur ,den Versuch“ sehen, 
„das, was ihm beim Nachdenken der Gedanken eines Andern (gemeint ist 
natürlich Paulus) aufgegangen war, in ein persönliches Erlebnis umzuwan- 
deln“. Die beste Antwort darauf bildet, was gleichzeitig und noch ohne 
Kenntnis der Hollschen Arbeit R. Reitzenstein (a.a. O. S. 46f.) schrieb: 
„Gewiß,...den grundlegenden Gegensatz von Sünde und Gnade hat 
Augustin, wie allbekannt, aus Paulus entnommen. Aber das erlernt und 
übernimmt man...nicht nur aus einem Buch . . . — sonst hätte es Augustin 
selbst, der Paulus immer gelesen hat, und hätten es die drei Jahrhunderte 
christlichen Denkens und Philosophierens vor ihm entnommen — das muß 
erlebt und erstritten sein“. Wie Holl (a. a. O.) seinen Satz zu belegen sucht, 
Augustin habe ‚‚unter der Gnade niemals etwas anderes zu verstehen ver- 
mocht als ein plötzliches Geschmackfinden am Geistigen‘, ist ein ab- 
schreckendes Beispiel für eine von allen guten Geistern seelischen Verständ- 
nisses verlassene, an bloßen Worten, schlimmer, an bloßen Termini haftende 
Philologie. Dazu paßt die Bemerkung (S. 48), der Augustin der Confessionen 
habe sich keineswegs als einen Begnadigten gewußt — hier sei ‚mehr Sehn- 
sucht als Erfüllung“; ‚sich selbst wollte Augustin nicht zu den Bevorzugten 
gerechnet wissen‘‘. Eine Seite später freilich ist Holl selbst ‚davon über- 
rascht, mit welcher Harmlosigkeit‘‘ Augustin von sich ‚voraussetzt, daß er 
zu den Erwählten gehöre“. Mit Recht betont Reitzenstein (a.a. O. S.28, 
Anm. 1), daß die Confessionen ‚„‚ohne die Gewißheit der eigenen Erwählung 
— eine Gewißheit, die Augustin freilich dogmatisch zu begründen ver- 
meiden muß — weder in ihrem Plan noch in ihrer Ausführung zu verstehen‘ 
seien. Bloß dogmengeschichtlich und mit bloßen Hinweisen auf ‚‚Einflüsse‘“, 
statt mit Vertiefung in religiöse Urerlebnisse, kann man eben Augustin 
vielleicht ‚‚erklären‘‘, aber ganz gewiß nicht — verstehen. Man erreicht 
dann günstigstenfalls eine „Erklärung“, durch welche die ganze Persönlich- 
keit unverständlich wird! Eine Methode, deren groteskes ‚Ergebnis‘ die 
Charakteristik Augustins als eines Eudämonisten und Egoisten (S. 47) ist, 
führt sich selbst ad absurdum. Holls Darstellung ist das Muster einer kon- 
fessionell voreingenommenen Behandlungsweise, die ihrem Gegenstand von 
vornherein nicht gerecht zu werden vermag. Echt protestantisch versubjek- 
tiviert er Augustins (alles andere als subjektivistische) Haltung — „eine 
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von dem Leben des Weltkindes sich abkehrt, um sich ganz dem 
Dienste des neuen Herrn zu widmen?!), — dort ein Schauspiel, 
„aber ach, ein Schauspiel nur“. Immerhin fehlt es nicht an 
Zügen, die Petrarca mit Augustin gemeinsam sind. Auch Augustin 
hatte in seiner heidnischen Periode manches vom ‚„Humanisten‘, 
hatte ganz das humanistische Ideal, nur den Studien zu leben, fern 
von dem Treiben der Menge?), — den Studien, in die auch er stolz 
ist „ohne menschliche Lehrer‘ eingedrungen zu sein®), und denen 
gemeinsam mit den Freunden obzuliegen auch ihm ein Höchstes 
dünkt®), wohingegen auch er die Ehe und ihre Fesseln gern den 


immerwährende innere Unruhe in ihm... Er braucht die Spannung... 
Er will von Zeit zu Zeit aufgeschreckt sein... Stimmung... Vereinigung 
von Glückssehnsucht und geheimer Bedenklichkeit‘‘ —, um zum Schluß, 
weil Augustin doch schließlich nicht subjektivistisch genug sei (um ‚‚der 
Autorität gegenüber Nein zu sagen‘‘), ihm Mangel an ‚„‚Mut‘‘ vorzuwerfen! 
(S. 51). Anachronistischer — d. h. unhistorischer und unpsychologischer — 
kann man wohl nicht urteilen. Man könnte meinen, hier stehe nicht Augustin 
Modell, sondern — Petrarca! Welchen Fortschritt gegenüber Holl, aber 
auch gegenüber Reitzenstein, die neueste Behandlung der Confessionen 
durch Max Zepf darstellt, habe ich in einem Artikel des Litt.-Bl. der 
Frankf. Ztg. Nr. 34 vom 21. Aug. 1927 gezeigt. 

2) Vgl. übrigens die Parallelentwicklung bei anderen Männern jener Zeit, 
welche Zepf (Augustins Confessionen, 1926, S. 80, 82, 85f.) anführt. 

23) Conff. VI 14 (vgl. Harnack, Augustins Confessionen S. 29). Zu der 
entsprechenden Idee Petrarcas: Fam. VIII, 4, 5; App. 6. Koerting (S. 244.) 
verzeichnet diesen Gedanken völlig, indem er das Klostermoment statt des 
humanistischen in den Vordergrund stellt. Dagegen: meine Bemerkung in 
der ‚Dt. Vjschr. f. Litt.-Wiss. u. Geistesgesch.‘‘ Bd.5, S.467, und unten 
S. 90 Anm. 2.— Die zur Schau getragene Verachtung des ‚‚vulgus‘ ist ein Lieb- 
lingsmotiv der humanistischen Bildungsaristokraten; auch bei Petrarca be- 
gegnet es in immer neuen Variationen. Fam. XIV 4: „ego in hoc occu- 
patissimus semper fui, ut vulgo dissimillimus evaderem‘‘; Fam. XIV 2: 
„vulgi enim laus apud doctos infamia est‘‘ (mit Bezugnahme auf Cicero); 
Fam. XIX 7: „... vulgo, a quo semper quod longissime abest, id penitus 
rectum iter censeo“. Auch bei der Augustinlektüre genießt er das Bewußt- 
sein, daß ‚‚der Pöbel‘‘ von solchen hohen geistigen Freuden ‚‚nichts ahne“: 
Fam. XVIII 3. Die stärkste Stelle: Inv. in med. II (Opp. 1211). Nur als 
Angelegenheit einer geistigen Oligarchie betrachtet er Dichtung (Fam. 
XXI 15) und Philosophie (Fam. XVII 1\ — ganz im Sinne des stoischen 
» Weisen“ (De cont. m. I; Opp. 333. Die betreffenden Worte werden Augustin 
in den Mund gelegt!). Das gesteigerte Persönlichkeitsbewußtsein verlangt, 
daß man sein Leben nach den Gesetzen dcr eigenen Natur lebe, und daß 
man sich dabei nicht von einem ‚„‚vulgären‘‘ Regelschema „‚tyrannisieren‘* 
lasse: De cont. nı. II; Opp. 345 (wiederum Worte Augustins!). 

3) Conff. IV 16. Die Betonung der Autodidaxis ist dann typisch für die 
Humanisten der Renaissance. $) Vgl. die vorletzte Anm. 


62 Alfred v. Martin 


Ungebildeten, den Freunden der ‚Sklaverei‘ überläßt.!) ,Re- 
naissancezüge‘‘'! Auch Augustin war ja eine von Haus aus ästhe- 
tisch gerichtete Natur?) ; aber auch er konnte im Ästhetischen nicht 
Genüge finden. „Denn wohin auch die Seele des Menschen sich 
wenden mag, überall außer in dir wird sie von Schmerz durch- 
bohrt, auch wenn sie an schönen Dingen hängt, die außerhalb 
deiner und überhaupt eine Äußerlichkeit sind.“3) Der jüngere 
Augustin möchte in der Frage ‚des höchsten Gutes und des 
größten Übels“ ‚‚dem Epikur den Preis zuerkennen‘, und nur 
sein Glaube an die Unsterblichkeit trennte ihn damals von Epikur. $) 
Doch der ‚Ekel vor dem Leben‘ ergriff auch ihn?) ‚und die Todes- 
furcht quälte seine Seele.®) Und so sehnte auch er sich nach nichts 
so tief wie nach Ruhe und Frieden — auch er ein aus „Sorge, 


1) Conff. VI 12. — Daß die Frau den Mann um Ruhe und Freiheit bringt, 
liebt Petrarca immer wieder hervorzuheben. „Cogita, quam optabilis 
quamque incomparabilis sit libertas, et consilium Ciceronis amplectere... 
non posse simul se uxori et sapientiae studio dare operam“ (De remed. 
II 18; Opp. 125). Sen. XIV 4 (Opp. 936): die Ehe ist ein Hemmnis der 
wissenschaftlichen Studien und damit der Persönlichkeitsentwicklung — 
ebenfalls mit Berufung auf Cicero; dem Unwert der Frau wird der Wert der 
„Tugend“ gegenübergestellt, dem Fortleben in leiblichen Nachkommen die 
geistige Unsterblichkeit des großen Schriftstellers. Die Bezugnahme auf 
das stoische Weisenideal — nach Ciceros Tusculanen (IV 32—35) — auch 
De remed. I 69: Geistigkeit gegen Sinnlichkeit. Vgl. jedoch I 76: Vorzüge 
des Conkubinats! Überhaupt bricht der egoistische Standpunkt, der alles 
scheut, was lästig sein kann, oft genug durch, der Gesichtspunkt der Be- 
quemlichkeit, des Lebensgenusses und der Nützlichkeit: s. De remed. I 70, 
II 18, 22, — gelegentlich (II 18, 20) bis zu zynischer Rohheit gehend. (Die 
Liebe als Joch und die Sehnsucht nach Freiheit: auch in bezug auf Laura, 
Epp. metr. I 7). Vgl. ferner Fam. V 14, XX 4, XXII 1; Sen. X 3. 

2) Conff. IV 13. — Für Petrarca vgl. Eppelsheimer, Petrarca S. 21 und 
Editta Carlini-Minguzzi (Studio sul Secretum di Fr. Petrarca, Bologna 1906, 
p. 78): „in tutte le manifestazioni della vita egli è artista“, die dort des 
weiteren ausführt, wie ihm alles — Frauenschönheit und Kunst der Malerei, 
Landschaften und Feste, Ideenflug und Glanz des Stils, der selbstverliehene 
eigene Name (man denkt unwillkürlich an Gabriele d'Annunzio!) und die 
Analyse der eigenen Psyche —, wie ihm das alles Gegenstand ästhetischen 
Genusses ist. 

3) Conff. IV 10. 

4) Conff. VI 16. — Für Petrarca vgl. Epp. metr. II 19. 

5) Conff. IV 6. — Für Petrarca vgl. Fam. V 1, XVIII 3; Sen. VI 2, 
XI r1, XII 1; Epp. metr. I 14. Siehe auch Koerting S. 559ff., und dazu 
Kraus S. 463 Í., sowie W. Rehm, Dt. Vjschr. f. Litt.-Wiss. u. Geistesgesch. V, 
S. 444 Anm. 1. Auch der pessimistische Fortunaglaube gehört hierher! 

6) Conff. IV 6, VI 16, VII 5a. E. — Für Petrarca vgl. unten S. 86 f.. 
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Furcht und Qual‘ zu ‚Genuß und Glück‘ Strebender!), — auch 
er einer, der ‚im Laster den Zwiespalt haßte und in der Tugend den 
Frieden liebte.‘'?) ‚Ich war immer in Aufruhr, stöhnte, weinte, 
war aufgeregt und fand nicht Frieden noch Rat. Ein zerrissenes, 
blutendes Herz trug ich in mir, das nicht ruhig werden wollte, und 
fand doch nirgends eine Stätte, da ich es zur Ruhe hätte betten 
können. Weder in lieblichem Hain noch bei Spiel und Sang, weder 
in duftendem Saal noch beim Gelage, weder in den nächtlichen 
Freuden der Wollust noch in Büchern und Gedichten fand es 
Ruhe... nur die Seufzer und Tränen, nur sie allein gewährten 
mir flüchtige Erleichterung.“ 3) Und auch bei ihm äußerte sich die 
innere Unruhe in äußerer Unruhe, die stets Umgebung und Aufent- 
halt zu wechseln sucht: ‚Ich war mir zuletzt selbst ein Ort des Un- 
glücks, an dem ich nicht bleiben und den ich doch nicht verlassen 
konnte. Wohin aber sollte mein Herz denn fliehen vor dem 
eigenen Herzen ? Wohin sollte ich mich flüchten vor mir selbst, 
mußte ich mir nicht überallhin folgen? und doch floh ich aus 
meiner Heimat... So kam ich von Tagaste wieder nach Kar- 
thago.‘‘*) Und so wandert Petrarca, von dem Sturm in seinem 
Innern gejagt’), unstät und flüchtig von Ort zu Ort®), „als suchte 
er vor sich selbst zu fliehen‘ ?), und findet doch nirgends seines 
Bleibens.®) Was für Gründe er auch vorschützen mochte?), er 


1) Conff. VI 6. 2) Conff. IV 15. 

3) Conff. IV 7. — Für Petrarca vgl. bes. unten S. 88 Anm. 2. 

1) Ebd., a. E. 

8) Epp. metr. II 19: „multivolum pectus‘‘. Fam. II 9: „voluntates meae 
fluctuant, et desideria discordant, et discordando me lacerant’. Er weiß 
selber nicht, was er wünscht (Sen. XIII 12) — vor lauter sich widerstreiten- 
den Wünschen. l 

¢) Fam. XV 4: „huc illuc versor ...Vagor ergo et sine fine peregrinus 
videor“. Sen. IX 2 (init.) bemerkt er, diese Unfähigkeit, irgendwo seßBhaft 
zu bleiben, sei in ihren Gründen ihm selbst nicht erklärlich. 

1) Bartoli p. 452. 

8) Fam. XV 8: ‚pars mundi nulla placet“. Vgl. auch Epp. metr. III 19: 
der „müde Wanderer‘, der nirgends heimisch, überall Fremdling ist. 

®») Fam. IX 13: „nobilis et in altum nitentis ingenii est, multas terras et 
multorum mores hominum vidisse“ (vgl. Fam. XVIII 5, wo das ‚‚nobile 
ingenium‘‘ zu dem ,,plebeium ingenium‘ in Gegensatz gestellt wird): das 
Reisen als Sache des Bildungsaristokraten, der sich dem vulgus entgegen- 
setzt. Fam. XV 4: Der ‚‚perfectus vir‘' muß ‚‚weitgereist‘‘ sein; der Trieb, 
sich auf Reisen zu bilden, seinen Horizont zu erweitern, ist den ‚‚nobilioribus 
animis“ ‚„‚angeboren‘‘: — ‚cum voluptatge (!)...doctum fieri..., quod 
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suchte nur ‚„‚Heilung‘.!) Denn, wie damals Augustin?), so fühlte 
auch er sich ‚„‚krank“.?) Nur daß Augustins männliche Natur jene 
„Krankheit“ überwand, während die ewig-weibliche Art Pe- 
trarcas vergebens sich mühte, einen Ausweg zu finden.*) 

Damit haben wir bereits den ersten jener starken Vorbehalte 
berührt, denen die Nebeneinanderstellung Augustins und Petrarcas 
unterliegt. Ganz anders als Petrarca’), hat Augustin etwas von 
jenem faustischen Wesen, das in der „Gier nach dem flüchtigen 
und zerstreuenden Genusse der Gegenwart“) nie aufhört,immer 
strebend sich zu bemühen. Und wie ganz unpetrarkisch klingt die 


inter prima mihi votorum omnium semper fuit“. (Vgl. auch Franc. Vettori 
im „Viaggio in Allemagna“: „tra gli onesti piaceri... quello dell’ andar 
vedendo il Mondo credo sia il maggiore, nè può essere perfettamente pru- 
dente chi non ha conosciuto molti uomini e veduto molte citt&‘.) 

1) De cont. m. III (Opp. 359): „licet varias simulaverim causas, “unus 
tamen hic semper peregrinationum rusticationumque mearum omnium finis 
erat libertas“, d. h. die „„Gesundung‘“‘, die ‚„‚Heilung‘‘ von der inneren Un- 
ruhe. Vgl. auch Sen. VI 2 (Opp. 807): „vitaeque fastidiis alternatione con- 
sulerem‘‘, sowie Epp. metr. I 7. 

2) Conff. VIII 11 init. 

3) Fam. XV 4: „...aeger sum‘, „tentum me febribus animi“; Sen. VI 2 
(Opp. 807): „maximeque aegris expedit...‘‘; Ep. ad post., a. E. — Indem 
Petrarca selbst sein Reisenmüssen in Verbindung mit seinem Kranksein 
bringt und sich mit diesem Kranksein in bewußtem Gegensatz fühlt zu den 
Andern, die ‚non sentiunt, quae me premunt‘‘ (Fam. XV 4), charakterisiert 
er seine Zustände selbst als ein auf übersteigerter nervöser Sensibilität be- 
ruhendes Gemütsleiden. Menschengedränge und Menschenlärm, Wagen- 
gerassel und Pferdegetrampel, aber auch das Gebell der Hunde, das Ge- 
quake der Frösche und das Zirpen der Cikaden quälen ihn (De remed. II 90; 
De cont. m. II, Opp. 350; Epp. metr. III 27); er leidet unter schreckhaften 
Träumen und allerhand Erscheinungen (Fam. II 5; Epp. metr. 17); seine 
pathologische Gewitterfurcht ist bekannt. Das eigentliche Gemütsleiden 
besteht in einer „animi tristitia, quae umbra velut pestilentissima virtutum 
semina et omnes ingeniorum fructus enecat“: De cont. m. II, Opp. 351, 
Dazu ebd. II, Opp. 347, und Sen. XV 9 (Opp. 963): „eiusmodi tristitia, 
nullis certis ex causis orta, quam aegritudinem animi Philosophi appel- 
lant“. Vgl. auch De remed. II 93: „nulla prorsus apparens causa‘‘ (Opp. 
183), „pestis eo funestior, quo ignotior causa, atque ita difficilior cura 
est‘‘ (184). 

t) De cont. m. II, Opp. 342: „quantulum enim vel ingenium vel scientia 
profuerit: nullum lacerantibus animum morbis afferens remedium!“ Ebd. 
III, Opp. 359: „fugi enim, sed malum mecum ubique circumferens... 
malum suum circumferenti locorum mutatio laborem cumulat, non tribuit 
sanitatem.‘ 

5 Vgl. Eugen Wolf, Petrarca S. 67: „Petrarca war keine faustische 
Natur.“ ®) Conff. VI r1 init. 
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Zuversicht von Augustins „täglichem Wort‘: ‚Morgen werde ich 
es finden, es wird sich mir klar darbieten und ich werde es fest- 
halten.‘ Und jene überlegene Antwort an die ‚großen Akademiker“: 
„So ist also nichts Sicheres für das Leben zu ergreifen? Nun dann 
laßt uns fleißiger suchen und nicht verzweifeln.‘‘!) Das ‚Suchen 
nach Wahrheit“ verläßt ihn nie, nur die lange Fruchtlosigkeit dieses 
Suchens plagt ihn.*) Doch sein fester männlicher Geist gelangt, 
anders als Petrarcas Passivität®), durch das Suchen auch zum 
Finden. Petrarca selbst erkennt zwischen seinem ‚‚Bekenntnis‘‘ und 
dem Augustins den „großen Unterschied, der zwischen dem 
Schiffbrüchigen und dem im sicheren Hafen Weilenden‘' besteht.®) 
Wohl fühlte sich Petrarca in seinen sentimentalen Neigungen 
(wie sie aus seiner pathologischen ewigen Beschäftigung mit sich 
selbst 5) notwendig erwachsen mußten) von dem ‚‚tränenfeuchten 
Buch der Confessionen‘‘ sonderbar angezogen.®) Dennoch hat er 
bei all seinem heftigen Mitleid mit sich selbst, das ihm ‚‚Seufzer, 


1) Ibid. 2) Conff. VII 5 in fine. 

3) Fam. VII 12 nennt er sich selbst ‚weich und entnervt‘, in der Prae- 
fatio zu den Familiares (Fracassetti I 24) spricht er von seiner ‚‚vita in 
mollitiem dilapsa‘. Er fühlt sich „schwanken wie ein Schiff auf stürmischer 
See“ (Fam. XV ıı) und ‚schweben zwischen Wollen und Nichtwollen‘ 
(Sen. VIII 2). Er läßt sich, „inops consilii, modo huc modo illuc mira 
fluctuatione‘‘ treiben, weil er „nusquam integer, nusquam totus“ ist 
(nè si nè no nel cor mi sona intero“: Son. LXV); ‚ex quo fit, ut tam salutare 
propositum nimia mobilitate fatiscat, oriturque illa intestina discordia ..., 
illaque animae sibi irascentis anxietas, dum horret sordes suas, ipsa nec 
diluit, vias tortuosas agnoscit nec deserit impendensque periculum 
metuit nec declinat“: De cont. m. II, Opp. 340. 

t) De cont. m. II (Opp. 335). 

5) Vgl. Eppelsheimer S. 159—161. Schon Dilthey (Weltanschauung und 
Analyse S. 20) bemerkt: ,,In allen seinen Schriften stellte er im Grunde 
nur sich selber... . dar.” 

¢) Fam. X 3: die ,scatentes lacrimis confessionum libri“ sind ihm ‚‚Trost 
und Zuflucht“. (Zu der Romantik solcher ‚Flucht‘ in geistige ‚‚Asyle‘' vgl. 
u. S.91, Anm. 2 und S.96, Anm.2.) Er liest sie ‚non sine lachrymis inter- 
dum‘‘ (De cont. m. I, Opp. 335); und seinem Bruder Gherardo, dem Kart- 
häusermönche, empfahl er ihre Lektüre mit den Worten: ,,et tibi inter legen- 
dum fluent lacrimae, et legendo flebis et flendo laetaberis“ (Fam. XVIII 5 
a. E.). Auch Sen. VIII 6 hebt Petrarca hervor, daß die Lektüre der Confes- 
sionen zu Tränen rühre. So ungeheuer hoch er sie auch stellt, sie wirken 
hier nicht auf ein religiös empfängliches Herz oder auf einen sittlichen 
Willen, sondern wesentlich auf eine sentimentale Veranlagung. Auch seine 
eigenen Verse sind ja erfüllt von Tränen und Seufzern, und — eben sie 
hatten ihn interessant und berühmt gemacht! — Daß ,quidam ridiculi 
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Gebete und Tränen‘ entlockt!), doch immer nur die pathologische 
„Wollust‘“ empfunden, mit der er nach eigenem Geständnis „sich 
an seinen Tränen und Schmerzen weidete‘, wie er überhaupt be- 
kennen mußte, ‚eine falsche Süßigkeit zu verspüren in allem, 
worunter er litt“ ?); nie aber ward ihm jenes Weinen der Befreiung, 
das Augustin weinte, als er getauft wurde, „endlich aus voller 
Brust die Himmelslust einatmend‘, nachdem er so lange ‚‚zu 
Gott aufgeseufzt‘“ hatte.?) Petrarcas Weinerlichkeit war nur die 
des ewig mit sich und der Welt Unzufriedenen. 

Bei seiner Taufe weinte Augustin, denn da hatte er das Ziel 
seines Lebens gefunden, und dieses Ziel war Gott. Das ist der 
zweite wichtige Vorbehalt, den man bei einer Nebeneinanderstel- 
lung Augustins und Petrarcas machen muß. Augustins ‚Angst‘ war 
die Angst um Gott, nach dem er seufzte®), seine „Furcht vor dem 
Tode“ war Furcht vor „dem kommenden Gericht‘‘5), seine Sehn- 
sucht die ‚Heimat göttlicher Ruhe‘“®), sein Suchen nach ‚‚Frieden“ 
das Suchen nach Gott, dem „ganz Unwandelbaren, in dem die 
Ruhe ist, die alle Mühseligkeiten vergißt‘‘.”) Wohl empfindet auch 
Petrarca, daß Friede und Ruhe nur ist, wo „Dauer“ ist, und darum 
erhebt auch er sich über ‚‚die Welt“ und ihr ‚„trügerisches Glück“ 
— trügerisch, weil dem Rausch die Ernüchterung folgt, — zum 
„Ewigen“. Doch sein Weg ist der umgekehrte. Die Sehnsucht 


homines‘‘ (gemeint sind natürlich die averroistischen Verächter Augustins, 
mit denen er in ‚De ignor.“ abrechnet) über die Confessionen ‚‚zu lachen 
pflegen“, mag eine so stark von Ressentiment und Opposition lebende 
Natur wie Petrarca in dem Kult, den er mit dem Buche trieb, noch be- 
stärkt haben. 

1) Canzone „I’ vo pensando‘‘, Anfang. 

2) „Ed’ io son un di quei, che il pianger giova!“ De remed. II 93 
(Opp. 184): „dolendi voluptas quaedam (vgl. auch Sen. XVga.E.). De 
cont. m. II (Opp. 347): „sic laboribus et doloribus pascor, arcta quadem 
cum voluptate, ut invitus avellar“; ib. III (Opp. 357): „funesta cum 
voluptate lachrymis et suspiriis pasceris.‘‘ Vgl.auch Epp. metr. III 32, 
v. 117. — Melancholie, der eine starke Dosis selbstgefälligen Wühlens in den 
eigenen Wunden beigemischt ist. Darum ist Klagen ihm Bedürfnis: Fam. 
VIII 7 (Fracassetti I, 437). 

3) Conff. IX 6 a. E., 7 a. E. — Daß ‚‚die Darstellung der Conff., die in 
der Bekehrung den entscheidenden Wendepunkt sieht, nicht anzufechten‘‘ 
sei, ist das Ergebnis, zu dem auch Holl (a. a. O. S. 14) gegenüber Harnack 
u. A. (s. ebd. S. 8) wieder gelangt. 

t) Conff. VIII 6, Anfang. 5) Conff. VI 16, Anf. ©) Ebd., Ende. 

7) Conff. IX 4. 
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nach Ruhe ist das Primäre bei ihm, und erst sie führt ihn zu Gott; 
Augustin dagegen fühlt sein Herz unruhig, weil es noch nicht zu 
Gott gelangt ist und weil es von jeher den Zug zu Gott in sich trug. 
Freilich ist's auch bei Augustin eine eigentümliche Verbindung 
von Menschlichem und Göttlichem, wenn er etwa Cassisiacum, 
jenes Landgut des Verecundus preist, „wo wir vom unruhigen 
Treiben der Welt ruheten in Dir‘.!) Dennoch etwas ganz Anderes, 
als wenn Petrarca, müde von den Mühseligkeiten der langen Fahrt 
auf stürmischem Meer, in Nirwanastimmung und gelegentlichen 
Anwandlungen von Selbstmordgedanken?), Erlösung nur noch im 
Hafen des Todes, Ruhe nur noch im Frieden des Grabes erwartet.?) 
Augustin ist auch in seiner Religiosität eine durchaus männliche 
Natur, ein um Gott Ringender; und nur insofern als die „Ruhe 
in Gott‘ eben das Zeichen des festen Gotthabens ist, ringt er um 
innere „Ruhe“. Es ist das Ruhen des Starken in der Quelle seiner 
Kraft, im Gefühl des Besitzes der Kraft Gottes, nicht das Aus- 
ruhen des Müden wie bei Petrarca. Es ist kein Zufall, daß, so oft 
auch das Wort „Ruhe“ in den Confessiones wiederkehrt, das Wort 
„müde“ — Petrarcas ewige Klage — sich überhaupt nicht in ihnen 
findet. Augustins Weg führt eben „zu der beharrlichen Stärke, 
welche befähigt ist, Gott zu genießen‘“.*) 


Der volle Gegensatz beider Naturen ist in diesen Vorbehalten 
bereits gegeben: der Gegensatz des religiösen Menschen gegen den 
nichtreligiösen und des Willensmenschen gegen den passiven, — 
ein Gegensatz, der zugleich der des ursprünglichen Menschen gegen 
den überfeinerten ist: ‚schon da ich noch ein Knabe war“, so be- 
richtet uns Augustin’), „begann ich zu dir zu beten, du meine Hilfe 
und Zuflucht... und flehte zu dir, noch klein zwar, doch mit 
großer Innigkeit, daß ich in der Schule doch keine Schläge bekäme“ ; 
und dieser selbe Mensch konnte, auch als er Mann geworden war, 
noch zu Gott beten, daß er die ‚„Züchtigung‘“ heftiger — Zahn- 
schmerzen von ihm nehme, — wie damals kurz ehe er sich taufen 
ließ.®) Solche urgesunde Naivität ist keineswegs lächerlich, sondern 


1) Conff. IX 3. 

2) Vgl. meinen Aufsatz in der Dt. Vjschr. f. Littwiss. u. Geistesgesch., 
Bd. 5, S. 458. 

3) Epp. metr. I 15, II 15, III 19, 24, 27 a. E. 

t) Conff. VII 18, Anf. 5) Conff. I 9. 6) Conff. IX 4 a. E. 
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gehört mit psychologischer Notwendigkeit mit zum starken reli- 
giösen Erleben; denn nur der Naive kann stark sein. Jeder 
religiöse Genius hat diese Naivität besessen, und Luther etwa 
unterscheidet sich eben durch sie und das, was er ihr verdankt, 
von dem rational verdünnten und verwässerten Protestantismus 
seiner Nachfahren. 

Das starke Empfinden des Sündenbewußtseins ist die Grund- 
lage von Augustins religiösem Erleben. Nur sekundär verbinden 
sich andere Gefühle damit. Petrarcas Weltbetrachtung aber ist 
von Haus aus ästhetisch-intellektuell bestimmt. Nicht das Be- 
wußtsein, durch die eigene Mangelhaftigkeit ständig zu fehlen gegen 
eine objektive höhere und sittliche Weltordnung, wirkt in ihm, — 
ihn peinigt nur der ständige Eindruck der Vergänglichkeit alles 
Irdischen. Und er kennt nicht das Verlangen nach Erlösung von 
der Sünde, sondern nur das Trachten nach Befreiung von der ihn 
quälenden Unruhe — mehr im Sinne eines philosophischen Be- 
dürfnisses als eines Heilsverlangens; und nur das Schwächegefühl 
einer allzu weiblichen Natur ist es, das die religiöse Wendung — 
oder Scheinwendung — hervorruft. 

Bei so tiefgehender Verschiedenheit beider Naturen müssen 
natürlich auch die Selbstbekenntnisse beider von Grund aus ver- 
schieden sein, obwohl die Anregung durch Augustin für Petrarcas 
„Beichte“ sicherlich entscheidend war. Aber die Motive, aus denen 
beide schreiben, sind ganz verschiedener Art. „Ich glaube, darum 
rede ich‘‘!); Glaube und wirkliche Buße sind Augustins Motive: 
wie er einst „nicht errötete, seine Lästerungen vor den Menschen 
auszukramen und wider Gott zu bellen“, so empfindet er es jetzt 
als religiöse Pflicht, dies durch ein Bekenntnis wieder gut zumachen. 
„Siehe, Deine Barmherzigkeit ist es, zu der ich rede“ ?); „so will ich 


1) Conff. I 5. 

2) Conff. I 6, Anf. — Daß die Conff. Beichte, Sündenbekenntnis sind 
(s. Conff. I 13, II 3, III 6, IV ı, 12, 15, X 34), aber nicht im Sinne einer 
„krankhaft perversen Freude an Selbsterniedrigung und Selbstzerfleischung‘‘, 
wie ihm noch neuerdings wieder Prosper Alfaric, L’&volution intellectuelle 
de St. Augustin, I (1918), p. VI, vorgeworfen hat, daß vielmehr ‚‚dieses 
Sündenbekenntnis ganz ausschließlich nur der Verherrlichung Gottes 
dienen‘ soll, hebt Zepf S. 5ff., treffend hervor. Er verweist auf Enarr. in 
ps. 94, 4 (Migne P. L. 37, col. 1219), wo Augustin ausdrücklich erklärt, daß 
„das Sündenbekenntnis zum Lobe Gottes gehört“: „denn je mehr man am 
Kranken verzweifelte, desto mehr lobt man den Arzt. Je mehr du also an 
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Dir denn bekennen, Du Herr des Himmels und der Erden, und will 
Dich preisen im Danke‘ .. .1) „Laß mich, ich flehe Dich an, meine 
Irrwege, die ich vordem gewandelt bin, jetzt in der Erinnerung 
noch einmal verfolgen und Dir bringen das Opfer jubelnden 
Dankes‘‘.?) So bekennt Augustin vor allem vor Gott, dem zu 
opfern er sich schuldig fühlt. Aber die Beichte vor Gott soll zu- 
gleich eine Predigt Gottes vor den Menschen sein: ‚Warum erzähle 
ich Dir erst so vieles? Gewißlich nicht, daß Du es durch mich 
erfährst, sondern ich erhebe mein Herz zu Dir und die Herzen 
meiner Leser, auf daß wir alle sprechen: Der Herr ist groß und 
hoch zu loben. Ich habe es gesagt und sage es noch einmal: aus 
Liebe zu Deiner Liebe tue ich es‘‘.?) So sollen die Confessiones 
nicht nur ein Bekenntnis vor Gott, sondern zugleich eine religiöse 


dir wegen deiner Sünden verzweifeltest, bekenne deine Sünden. Denn um 
so größer ist der Ruhm dessen, der verzeiht, je größer die Masse der Sünden 
des Bekennenden war... denn wenn wir unsere Sünden erkennen, verkün- 
den wir den Ruhm Gottes.“ — ‚Die Erzählung seiner Sünden“, bemerkt 
Zepf (S.8), „bildet nur die dunkle Folie, auf der sich um so heller und 
strahlender Gottes Gnadenwirken erhebt. Und so geht auch das Sünden- 
bekenntnis immer wieder über in den Lobpreis Gottes (z.B.I 7). Die 
Meditation über seine Sünden ist ihm immer wieder von neuem ein Antrieb 
zur Verherrlichung Gottes (z.B. II ıı, II 3); in feierlichem Bekenntnis 
preist er Gottes Erbarmungen, die ihn zum Heile geführt haben (z. B. I 15). 
Nach jedem Abschnitt, in dem er wieder von seinen Sünden berichtet 
hatte, hebt er von neuem an zum Lobe Gottes.“ ‚Und so ‚bekennt‘ er 
neben seinen Sünden Gottes Großtaten. Und auch dieses Bekenntnis wird 
zu einem Lobpreis Gottes. Denn wer Gottes Taten ‚bekennt‘, preist und 
verherrlicht sie.“ — Vgl. auch die religionsgeschichtlichen Parallelen bei 
Zepf S. 73f., 83/85. — Zepfs treffende Interpretation hebt die falsche 
Alternative auf, die H. Böhmer (Die Lobpreisungen des Augustinus, Neue 
Kirchl. Ztschr. 26, 1915, S. 438) aufstellt, wenn er schreibt: „Die Kon- 


fessionen sind... keine Beichte... Sie sind... von Anfang bis zu 
Ende nichts weiter als ein großes Lob- und Dankgebet....‘‘ Das sind 
sie in der Tat — aber so, daß eben auch die Beichte dem Lobe 


Gottes und dem Dank an Gott dient, wie es übrigens, entgegen jener 
Formulierung, im Grunde Böhmer selbst meint! 

1) Conff. I 6 (s. auch IV 6, Anf.). 

2) Conff. IV ı (vgl. auch V ı, Anf.). — Gott für die gnadenreiche Füh- 
rung das gebührende Opfer schuldigen Dankes darzubringen, ist das immer 
wieder hervortretende Motiv: ‚die Haltung des Dankgebetes war die ur- 
sprüngliche Stimmung‘, aus der das Werk erwachsen ist, und sie macht 
auch seinen ‚„Wesenscharakter‘‘ aus (Zepf S.4). Vgl. Zepf S.9 und Anm. 2 
daselbst, S.61f. und Anm. 1 zu 62, S.68 und Anm. ı zu S. 69; auch die 
religionsgeschichtlichen Parallelen: S. 76, 781. 

3) Conff. XI 1 a. A. 
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Erbauungs- und Erziehungsschrift für die Menschen sein, für die 
Mitmenschen, denen Augustin die eigenen Erfahrungen zugute 
kommen lassen will. Durch Erbauung ‚der Guten“ und Er- 
mutigung der Schwachen möchte er zur Besserung der Menschen 
beitragen und gleichzeitig Gottes Lob und Preis singen.!) Petrarca 
dagegen, der keine Sünden zu bekennen weiß, sondern nur Er- 
leichterung von psychischen Depressionszuständen sucht, die er 
sich vom Herzen reden möchte, und den es das größte Unglück 
dünkt, nicht ganz und gar nur „sich selbst gelebt“ zu haben?), 
schreibt als vollendeter Individualist. Es ist viel eitle Selbstbe- 
spiegelung in seinem sog. Bekenntnis und viel krankhafte Freude 
am Wühlen im vergangenen eigenen Erleben?) ; daneben der künst- 
lerische Trieb, sich vom Erlebnis zu befreien durch seine Gestaltung 
zu künstlerischer Form.?) Darum ist auch mit der Gestaltung die 
Sache für Petrarca abgetan: an ein lästiges und ach so unkünst- 
lerisches Konsequenzenziehen denkt er gar nicht. Es ist eine 
Künstlerbeichte, von einem Künstler nur für sich allein geschrieben, 


1) Vgl. besonders Conff. X 1—4, auch II 3 a. A. und IX 4. — Der Lob- 
preis Gottes, in dem das Dankgebet seinen spontanen Ausdruck findet, ist 
das Primäre; die religiöse Wirkung auf andere zunächst sekundär: „was 
andere dabei empfinden können, mögen sie selbst sehen“, heißt es in 
Augustins Selbstzeugnis über die Confessionen, Retract. II 32 (C. S. E. L. 36, 
p- 137). Aber die großen Wundertaten Gottes müssen auch vor den Menschen 
verkündet werden, auf daß auch sie seine Güte erkennen und mit ein- 
stimmen in seinen Lobpreis (Conff. X 4; vgl. auch II 3, VIII 1, X 33, XI 1, 
etc., auch Epist. 231, 6 (C. S. E. L. 57, p. 508f.). Vgl. auch die religions- 
geschichtlichen Parallelen bei Zepf S. z7ıf., 75, 76: „denn das ist die Pflicht 
des Frommen, seine Erfahrungen mit Gott nicht zu verschweigen, sondern 
zu Nutz und Frommen aller zu verkünden... .‘‘ So sollen auch die Con- 
fessionen, so wie sie Augustins eigenen Geist sowohl beim Niederschreiben 
wie beim Wiederlesen zu Gott emporführten (Retr., 1.c.), auch anderen 
Lesern geistigen Gewinn eintragen (Conff. XI 2). Ein Ausdruck der Gottes- 
liebe wie ein Werk der Nächstenliebe sollen sie sein. 

2) De cont. m. (Opp. 350), wo Petrarca deswegen klagt. Dennoch hat 
er, durchaus unbürgerlich und stets ohne Amt und Pflicht, als Erster jene 
Art von Leben geführt, welche den Satz von Ernst Troeltsch rechtfertigt, 
der Humanismus sei soziologisch eine parasitäre Erscheinung gewesen. 

3) Sehr zu Unrecht will Koerting (S. 495) bei Augustin und Petrarca 
dieselbe Art finden, ‚‚mit selbstquälerischer Freude die innersten Falten 
seines Herzens‘‘ zu durchwühlen. 

t) „Se io parlando non mi disfogo, io muoio!“ ,,Perchè cantando il duol 
si disacerba‘ (Son. XXIII). ,De'miei martiri / Dirò; perchè i sospiri | Par- 
lando han triegua ...“ (Canz. CXXVII). ‚Moriar, nisi dolorem in fletum 
ac verba profudero. Illud me solatur .. .“ (Fam. VIII 7). 
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nicht für ein Publikum: ‚Du also, mein Büchlein, wirst die Ge- 
sellschaft der Menschen fliehen und damit zufrieden sein, bei mir 
zu bleiben eingedenk deines Namens: denn mein Geheimnis bist 
du.“ „Ich will dasselbe nicht meinen anderen Werken beigezählt 
wissen und will keinen Ruhm davon ernten. Größeres hatte ich 
dabei im Sinne ...“.1) In ausdrücklichem Gegensatz also zu 
seinen anderen für das Publikum geschriebenen Büchern soll 
dieses nur ihm selbst gehören; — gerade diesen Beichtspiegel, 
der — gleich den Confessionen Augustins — erzieherisch wirken 
könnte, gerade den will er nur für sich allein behalten! Der Ge- 
danke Augustins, den Mitmenschen etwas zu geben, liegt ihm 
fern: wenn er seine Bücher unter die Leute gehen läßt, will er nur 
etwas von ihnen haben, nämlich Ruhm!?) 


Indeß, Petrarca hat das „Secretum“ dann ‚doch veröffent- 
licht, und im dritten Dialog schwebt ihm deutlich schon wieder der 
bewundernde Leser vor‘ !?) 


So sind beider Schriften nach Bestimmung und Charakter 
durchaus verschieden, Petrarca schreibt nur über sich; sein Ego- 
zentrismus ist absolut. Augustin ist in allem anders: aus seinen 
Confessionen lernen wir außer ihm auch andere Menschen recht 


1) De cont. m., praefatio (Opp. 331). 

s) Vgl. Voigt S. 121 ff. 

3) Voigt S. 142; vgl. Opp. 364: „. . . quas sciens sileo, nearguar a quodam, 
si quis forte aurem in hos sermones nostros intulerit.“ Das selbstgefällige 
Bewußtsein, daß der eigene Fall in seiner Originalität, Neuheit und Eigen- 
art etwas noch nicht Dagewesenes und gerade daher ‚Interessantes’ sei, 
verläßt Petrarca eben doch nie ganz, und daher auch nicht eine gewisse 
Absichtlichkeit, sich ‚interessant‘ zu machen. ‚Egli fu il primo della scuola, 
a cui appartennero il Rousseau, il Byron, il Foscolo, in cui l’atteggiarsi ad 
originale sempre ...è stata un’arte ben intesa per far parlare di sè, un 
calcalo felice della più raffinata vanagloria“ (Segrè, in der ‚„Nuova 
Antologia“ 167, 1899, p. 408). — Zu der Verhaltungsweise gegenüber dem 
Publikum bei Abfassung des ‚Secretum‘‘ bemerkt E. Carlini-Minguzzi 
(Studio sul Secretum, 1906, p.40 seg.), daß, ungeachtet des späteren 
Wechsels der Haltung, die Intentionen der Praefatio keineswegs nur vor- 
gespiegelt zu sein brauchen (,,il poeta nostro ha la sincerità del momento“ |); 
aber ‚in seguito vedendo che il lavoro era ben riuscito e poteva star accanto 
alle Confessioni del suo Agostino, sospinto dall’amor proprio e dal piacere 
che egli prova sempre a svelarsi nelle sue lotte intime e dal desiderio di 
narrare la vita sua a tutti, ... egli certo ebbe in animo di pubblicarlo... 
Le contraddizioni . . . sono fatti spiegabilissimi col suo carattere irrequieto, 
vacillante... La sincerità nel Petrarca zampilla.. .‘ 
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gut kennen. So den Bischof Ambrosius, oder den Freund Alypius; 
und mit welcher Liebe zeichnet er vor allem das Bild seiner Mutter 
Monica! Er will die Gnadentaten schildern, die Gott auch an 
Anderen tat: dient doch das alles gleichermaßen der Verherrlichung 
Gottes!); und wenn ein gewisser Egozentrismus im Wesen der 
Selbstbiographie und des Selbstbekenntnisses liegt, so schildert er 
doch, auch wenn er von sich selbst spricht, nicht eigentlich seine 
Person, sondern Gottes Werk an ihm: ‚Wer kann Deine großen 
Taten aufzählen, die er an sich allein erfahren!‘‘?) Das ist die 
Stimmung, aus der heraus er schreibt; „Gottes Barmherzigkeit an 
ihm“ will er bekennen.) Darum bricht er auch die Selbstbio- 
graphie mit seiner Taufe ab, also da, wo sie aufhört wesentlich 
Sündenbekenntnis und damit Gegenstand einer Beichte und zu- 
gleich von religiös erziehlichem Gehalt zu sein; mit anderen 
Worten da, wo es keinen ausgesprochenen Wert mehr hätte, in der 
Buße vor Gott und in der Belehrung der Leser fortzufahren, denn 


1) Vgl. Conff. IX 8 (über Monica): Non eius, sed tua dicam dona in 
eam: neque enim se ipsa fecerat, aut educaverat se ipsam. So wird auch 
VIII 2 die Bekehrung des Rhetors Victorinus als Gnadentat Gottes ge- 
priesen und in aller Ausführlichkeit geschildert; so IX 7 das Wunder der 
Auffindung der Reliquien der Märtyrer Protasius und Gervasius — ein Er- 
eignis, für das Augustin ebenfalls Gott Dank sagt. — ‚‚Was immer er von 
Gottes Wirken berichten kann, das erzählt er in den Confessionen; denn das 
ist ja ihr eigentlicher Inhalt“ (Zepf S. 15; vgl. auch die religionsgeschicht- 
liche Parallele ebd. S. 87). 

2) Conff. IV 4. — „Er will eigentlich nur von Gott reden, von den 
Gnaden, die er ihm erwiesen hat“ (Zepf S. 6). Denn alles, was dem Menschen 
geschieht, und was der Mensch tut, ist ja ausschließlich ein Werk des gött- 
lichen Gnadenwirkens, — sola gratia, ohne jegliche ‚‚cooperatio‘‘ mit eigener 
virtus. Ohne Verdienst fühlt Augustin sich von Gott aus der Masse der 
Sünder erwählt: diese Überzeugung spricht aus jeder Seite des jubelnden 
Dankgebetes der Confessionen (Wundt, Zs. f. nt. Wiss. 1923, S. 202,Anm. I). 
Nicht um irgendwelcher ‚Persönlichkeitswerte‘‘ willen schrieb Augustin die 
Confessionen: ‚von sich aus hätte er sein Leben wohl niemals beschrieben‘ 
(Zepf S.9f.) — ‚‚nicht das Ich steht im Vordergrund, sondern Gott‘‘. 
Wie Augustin seine innere Entwicklung sieht und darstellt, ist sie ‚aus der 
Sphäre des Subjektiven ... ganz herausgehoben und in Gottes Allwirksam- 
keit verobjektiviert‘‘ (S. 10). So sieht er sein ganzes, sein äußeres wie sein 
seelisches Leben als gesta Dei. Und nur weil er das — noch geheimnisvollere, 
noch wunderbarere — Wirken Gottes in der Seele, das er an sich selbst 
erfahren hat, preisen will, wird er zum Schilderer der eigenen Seelenerleb- 
nisse (vgl. Enarr. in ps.9, 2; Migne P. L. 36, col. 118). Vgl. auch die religions- 
geschichtliche Parallele bei Zepf S. 79f. — S. übrigens oben S. 60 Anm. I. 

3) Conff. IV 16. 
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„durch die Taufe“ sind dem Katholiken Augustin ‚die Sünden 
seiner Vergangenheit vergeben‘.!) 

Ein weiterer charakteristischer Unterschied: Petrarca gibt in 
seinem Secretum keine äußere, sondern nur seine innere Lebens- 
geschichte. Jene hat er in dem „Brief an die Nachwelt“ gesondert 
niedergelegt. Seine Seelengeheimnisse sind, wenigstens der Idee 
nach, nur für ihn selbst. Diese Sonderung schon ist Zeichen einer 
überfeinerten Psyche, während Augustins unkompliziertere Natur 
Konfession und Selbstbiographie in Einem gibt. 

Dies tut freilich auch der so ganz anders geartete Rousseau in 
seinen Confessionen, aber hier fehlen überhaupt jegliche Ver- 
gleichsmöglichkeiten, weil hier alles nur Gegensatz ist.?2) Es ist 
das Zeitalter der naturwissenschaftlichen Weltanschauung und des 
Demokratismus, in dem Rousseau schreibt; beide Tendenzen 
drängen zur absoluten Wegräumung jeglicher Schranken und 
Hemmungen, und der Decadent Rousseau mit seinen etwas per- 
versen Neigungen findet an diesem plebejischen Naturalismus noch 
ein besonderes Gefallen. Es ist etwas von gewollter Schamlosig- 
keit in dieser Art, wie er sich mit voller Absicht vor dem Publikum 
auszieht, um nicht zu sagen prostituiert. Der gesunde Instinkt 
eines Augustin weiß, was er sich selbst, die zurückhaltende Dis- 
kretion eines Petrarca weiß, was sie ihrem Stande schuldig ist. Der 
Sohn der Bürgerin Suzanne Bernard, Ehefrau des Bürgers Isaac 
Rousseau?), der „den Zwang der guten Gesellschaft nicht ausstehen 
kann‘ 4), kennt keine derartigen Rücksichten und will sie nicht 
kennen. Er will uns zeigen: so bin ich, indem ich so wurde; so ist 
die Natur. Oder vielmehr: so kann die Natur sein, in einem so 
einzigartig interessanten Falle wie dem meinigen.®) Das Ich als 
interessanter Fall: das ist die neue Synthese von Individualismus 


1) Vgl. Conff. IX 4a. E. 

3) Es zeugt nicht gerade von tiefem Eindringen, wenn Wilamowitz 
(Kultur d. Gegenw. S. 294f.) in Augustins Confessionen ‚‚recht viel Rhetorik 
und bewußte Selbstbespiegelung in Rousseaus Manier‘ findet. — Eine 
thematische Vergleichung der drei Selbstbekenntnisse hat Ludwig Geiger 
versucht in einem Vortrag ‚Augustin, Petrarca, Rousseau‘‘ (Heft 11 der 
Sammlung ‚Aus geistigen Werkstätten‘, Berlin 1893; s. bes. S. 24ff.); 
doch kommt er dabei nirgends über Gemeinplätze und Plattitüden hinaus. 

3) Oeuvres (Hachette, 1883) VIII, p. ı. 

1) ib. p. 24: „ne pouvant souffrir . . . la gêne de la bonne compagnie“‘. 

5) Vgl. den Eingang der Confessions. 
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und Naturalismus. Die Freude an der Selbstanalyse, an der Zer- 
legung der „Eindrücke des eigenen Gefühlslebens“ in ihre „Ele- 
mente“ und deren Untersuchung auf ihren ‚Zusammenhang‘ unter- 
einander), ist hier nicht nur die Freude der sich selbst interessant 
findenden Individualität, sondern mindestens ebensosehr das 
Interesse des Naturforschers und des Mediziners, insbesondere des 
Pathologen und Psychiaters. Überall wird den Kausalverknüp- 
fungen nachgespürt und der Mensch als Produkt seiner natürlichen 
Anlage und der Verhältnisse betrachtet. Jedes ethische, geschweige 
denn religiöse Moment ist dabei ausgeschaltet; der Naturforscher 
will ganz objektiv sein: nur beobachten und das Beobachtete 
wiedergeben, so wie es ist und gewesen ist. Höchstens mischt sich 
ein gewisses ästhetisches Vergnügen ein; doch auch hier fühlen wir 
einen schrillen Mißklang. Der Rokokozug zu feiner Unterhaltung 
„neugieriger Leser“ ?), zum Anekdotenerzählen, tritt zurück gegen 
die naturalistische Verirrung der Freude an einem möglichst 
schonungslosen: nil humanum a me alienum puto — ‚von der Er- 
habenheit der Heroismus bis zur Gemeinheit eines Taugenichtses‘‘.?) 
Auch ein „Humanismus“, aber ein arg demokratisierter. Der Zug 
zur Selbstherabsetzung läßt Rousseau sich selbst offensichtlich 
karikieren.*®) 

Der tiefste Gegensatz zwischen Augustins Confessionen und 
Petrarcas Sercetum liegt aber darin, daß jene einen ausgespro- 
chen religiös-ethischen Charakter tragen, der Petrarcas wesentlich 
ästhetisch-rhetorischem Kunstprodukt im tiefstem Grunde abgeht. 
Er bestellt sich den hl. Augustin, damit der ihm eine „Strafpredigt“ 
halte, und dann legt er den Inhalt dieses Gespräches nieder, um ‚‚die 
Süßigkeit, die er das erstemal dabei genoß, so oft es ihm beliebe, 
aus der Lektüre desselben von neuem schöpfen zu können‘.5) Auch 
die Strafpredigt, die er sich selbst halten läßt, ist für Petrarca nur 
eine literarische Form, die er ästhetisch genießt. Es ist sehr cha- 
rakteristisch, wie er im Verlauf des Gespräches einmal die Frage 
aufwirft, was das sei, das ihn nicht vorwärtskommen lasse; er 
erhält zunächst keine Antwort darauf, und als er die Frage wieder- 
holt, gibt Augustin ihm eine Antwort, die ihm nicht stichhaltig 
scheint; aber dieses Ausbleiben einer befriedigenden Antwort be- 


1) Vgl. p. I1. 3) p. 13. 3) p. 26. 
1) Vgl. z. B. ebd. 5) De cont. m. I; Opp. 331. 
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unruhigt Petrarca nicht weiter: man merkt, wie wenig es ihm mit 
seiner Frage innerlich ernst war. Sie hatte nur den rhetorischen 
Zweck, der gewünschten Fortführung des Dialogs zu dienen.!) An 
einer anderen Stelle klagt er über seine Abhängigkeit; Augustin 
hält ihm das Beispiel Julius Cäsars entgegen, worauf Petrarca sich 
für so überzeugt erklärt, daß er jene Klage fernerhin nie mehr er- 
heben wolle. Auch dieses rasche Sichüberzeugen ist natürlich nur 
Rhetorik. Nun hat man freilich auch Augustins Confessionen un- 
sympathische Rhetorik und Theatralik vorgeworfen.?) Aber solch 
eine Beurteilung verkennt eben, daß hier nicht das Ich, sondern 
Gott der Punkt ist, um den alles kreist, verkennt, daß dies Werk 
ein Hymnus ist?), und daß auch der Schmuck der Sprache — 
dieser hymnischen Sprache — daß diese ganze „Kunst‘ der 
Rede nur dazu dienen soll, Gott ‚ein würdiges Geschenk dar- 
zubringen‘.*) Die tiefe sittliche Ehrlichkeit Augustins sollte jeden- 
falls niemand verkennen: sie ist ebenso offenkundig wie Petrarcas 
völlige sittliche Passivität.d) Petrarca hat nie eine Bekehrung 
durchgemacht wie Augustin®), nie eine innere Wiedergeburt erlebt: 
er bleibt ewig der Romantiker, der nie Ernst macht. Seine „Be- 
kehrung‘'?) ist nur — Wendung zur Philosophie: eine rein intel- 
lektualistische Wendung, die praktisch unfruchtbar bleibt. Er 
läßt sich eine Bußpredigt halten, aber einen Antrieb zum Handeln, 

1) Ib., Opp. 338. 

23) Voigt (S. 85) spricht „von dem Hange, der Augustinus zum Schau- 
spielen zog‘‘, und der ‚ihn verleitet“ habe, ‚sein Herz zur Bühne zu machen 
und vor einem Publikum seine Conversion darzustellen“: auch darin will er 
eine Artverwandtschaft zwischen Augustin und Petrarca erkennen. — Die- 
selbe Auffassung der Confessionen Augustins noch neuerdings bei Reitzen- 
stein, Augustin als antiker und mittelalterl. Mensch (Vorträge d. Bibl. 
Warburg 1922/23, I), S. 5ıf. 3) Vgl. Zepf S. 64ff. 

t) Zepf S. 67. Dabei erscheint, wie Zepf (S. 85f., 105) anderweitig 
religionsgeschichtlich belegt, die Redekunst als Gottes eigene Gabe, von 
der man spendet. — Die Forderung des ‚‚würdigen‘‘ Ausdrucks kehrt auch 
im Mittelalter verschiedentlich wieder; vgl. z. B. Lupus: „ut digna memoria 
digno sermone scribantur‘ (Vita Wigberti 836; MGSS XV, ı, p. 37). 

5) Vgl. oben S.65 Anm. 3. 

t) Vgl. oben S. 59 Anm. 1.— Kraus S. 460: ‚Das Secretum kann nicht, 
gleich den Confessionen des hl. Augustin, als das Bekenntnis eines Be- 
kehrten ... aufgefaßt werden“‘; E. Carlini-Minguzzi S. 156: „in lui non è con- 
versione alcuna“'. 

1) Eine ‚„‚Bekehrung‘' im Sinne der — heidnischen Antike! Vgl. Heidel, 
D. Bekehrung im klassischen Altertum, Ztschr. f. Religionspsych. III, 1910, 
S. 395 ff. 
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an sich zu arbeiten, anders zu werden, entnimmt er ihr nicht: er 
meint offenbar — wie Schopenhauer, mit dem er überhaupt 
manche Ähnlichkeit hat, — anders werde man nie.!) Die ethischen 
Probleme sind ihm nur teils ein ‘Anlaß’?) zur Selbstbespiegelung, 
teils ein Stoff, an dem die Eloquenz sich erprobt, teils ein gut- 
kleidender Philosophenmantel. Ein predigender Moralphilosoph, 
der sich „selber nicht hört‘‘!?) Wollen das habe ich wohl, aber 
vollbringen das Gute, das finde ich nicht, heißt es bei Paulus; so 
könnte Petrarca kaum sprechen, denn er ist kaum ein Wollender.*) 
Aber was der Lateiner sagt: „video meliora proboque, deteriora 
sequor“, das steht nicht zufällig am Schlusse eines der Gedichte 
seines Canzoniere): denn das Gute sehen und billigen, das war ja 


1) De cont. m. (Opp. 338): „licet utique post lachrymas revertar ad 
solita... ut nunc usque nil ista mihi cogitatio praeter molestias terroresque 
pariat, ego autem idem sim adhuc, qui fueram prius“. 

23) Dieser „Okkasionalismus‘‘ (im Sinne von Carl Schmitt), dem alles 
Objektive nur ‘Objekt’ su bjektiver ‘Neigungen’ ist, ist echt — romantisch! 
(Vgl. auch unten S. 76 A. 5, S. 91 A. 2, 3, S. 92 A.1 a. E.) 

3) De cont. m. III (Opp. 369): „Quid tibi prodest dulciter aliis canere, 
si te ipse non audis“, läßt er sich von Augustin sagen. Den Widerspruch 
zwischen Worten und Taten, den er Cicero vorwirft (Fam. XXIV 3, sowie 
Praefatio zu den Fam., Fracassetti vol. I, p. 25) — er rede wohl sehr schön 
von den Tugenden und den stoischen Grundsätzen, befolge sie aber nicht —, 
findet er auch bei sich selbst wieder, wenn er sich durch seinen Augustin 
(De cont. m. II; Opp. 350) hinweisen läßt auf das ‚„monstrum illud exe- 
crabile litteratorum passim flagitiosissimos.... greges...de arte vivendi 
multa licet in scholis disputentur, in acta paucum converti", und wenn er 
(ib. III; Opp. 363) seinen Augustin ganz offen auf den Widerspruch zwi- 
schen seiner Lehre und seinem Leben den Finger legen läßt: „Cogita, 
quantum professio tua discordet a moribus‘‘. Vgl. dazu die Selbstapostro- 
phierung Fam. VIII 7 (Fracassetti I 437f.) und Fam. XVI ı4 die Selbst- 
offenbarung des Humanistenherzens, das mehr nach dem Ruhm der Elo- 
quenz trachtet als nach einem tugendhaften Leben. — Wolf (S. 67) spricht 
zu Unrecht von einem bei Petrarca ‚‚mit elementarer Gewalt zum Durch- 
bruch“ kommenden ‚,‚ethischen Willen‘‘, während er sich doch nur „als 
Ethiker gibt‘ (S. 68), dabei aber selbst stets der romantische Stimmungs- 
mensch bleibt. Schon Dilthey (S. 2of.) hat von ‚‚seiner moralischen Statur, 
die nicht allzu gewaltig war‘‘, gesprochen und von ‚‚der idealischen Form des 
modernen Weisen, in der er sich ausstaffierte‘‘, und „vom Theaterapparat“. 

t) In De cont. m. I (Opp. 334) läßt Petrarca selbst sich von seinem 
Augustin kennzeichnen als einen, der „eben nicht gewollt hat“. (,Fr.: 
Quotiens dixi, me ulterius nequivisse! Aug.: Quotiensque respondi: imo 
verius voluisse!‘‘) 

5) Canzoniere, CCLXIV (Scherillo p. 322). Sehr charakteristisch, wie 
das Gespräch ,De cont. m.“ endet (Opp. 369): Petrarca ‚‚sicht ja wohl ein, 
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Sache nicht des sittlichen Menschen, sondern des Moralphilo- 
sophen. 

Und ebensowenig wie das Dokument eines sittlichen Cha- 
rakters ist das Secretum das Dokument einer religiösen Natur. 
Nicht Gott und das, was über der Welt ist, steht im Mittelpunkte 
von Petrarcas Dichten und Trachten, sondern die irdische Welt 
selbst und der Mensch inihr. Nicht nur daß diesem haushälterisch- 
sparsamen, nüchternen Rechner nichts ferner lag als Schwärmerei 
und Ekstase, daß diesem Rationalisten und Intellektuellen nichts 
fremder war als irgendeine Art von Mystik!), — er kennt die 
Religion als höchste, das ganze Leben bestimmende Herzensange- 
legenheit überhaupt nicht. In den Dialogen „Über die Heilmittel 
wider Glück und Unglück‘ wird in gleicher Weise ‚‚über alle Werte 
des Daseins, über Tod und Zahnschmerzen, über wahre Religion 
und Ball- und Würfelspiel, über die Hoffnung auf ein ewiges Leben 
und über korinthische Vasen gesprochen.“ ?) Wie unsäglich arm 


daß —“ (non ignarus), aber er „vermag nicht —“ (sed... non valeo); und 
Augustin konstatiert: „voluntatem impotentiam vocas.‘‘ — ‚Moralischen 
Pessimismus‘‘ mag man das sehr wohl nennen — aber eben weil er zum 


„Überwinden‘ der Triebe unfähig ist; und „augustinisch‘ ist hier ganz 
und gar nichts: die diesbezügl. Bemerkung in dem Aufsatz von H. Nachod 
und P. Stern in Ilbergs ‚Neuen Jahrbb.‘‘ (1927, S. 178) ist völlig abwegig. 
Die ‚anemica snervata facoltà volitiva‘' Petrarcas (Carlo Segrè in der 
„Nuova Antologia‘' vol. 167, 1899, p. 406) kann man Augustin gewiß nicht 
nachsagen. Ein höchst ‚unmoderner‘ Mensch, überwand er in konse- 
quentem innern Ringen die Anwandlungen von Lebensekel und Todes- 
furcht (s. oben S.62 A. 5, 6), von unruhigem Umhergetriebenwerden (oben 
S. 63 A. 3, 4) und Sichkrankfühlen (oben S. 64 A. 2); der typisch ‚moderne‘ 
Romantiker Petrarca hingegen — eine ‚„romantische‘' Natur im Sinne der 
Charakteristik von Carl Schmitt —, dieser Mensch, bei dem eine feinste 
Sensibilität für alles sich verbindet mit einer quälerischen Unfähigkeit, 
sich für irgend etwas zu ‚entscheiden‘, bleibt ewig verstrickt in seine Krank- 
heit. Und so bleiben unüberwindbar auch seine pessimistischen Stimmungen, 
die Stimmungen des Lebensüberdrusses und des Weltschmerzes. 

1) Unverständlich ist das Urteil von Hefele (in seiner Petrarca-Auswahl 
bei Diederichs, Einl. S. XXXV): „Seine Religiosität war eine durchaus 
innerliche, lebendige, nicht frei von leisen mystischen Regungen.“ Treffend 
dagegen Gothein (Die Weltanschauung der Renaissance; Jahrb. d. Freien 
Dt. Hochstifts 1904, S. 115): mit der Mystik habe Petrarca ‚‚nicht mehr als 
mit der Scholastik zu tun; seinem skeptischen Geiste ist jede Schwärmerei 
verdächtig‘. Vgl. auch W. Rehm, Dt. Vjschr. f. Litt. wiss. u. Geistesgesch. 
V, S. 439. 

23) Hefele in seiner Petrarca-Auswahl der Sammlung ‚Die Religion der 
Klassiker‘‘, Einl. S. 17. . 
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an religiösem Gehalt sind alle seine Dialoge gegen das eine Ge- 
spräch, das Augustin mit seiner Mutter vor deren Ende führte.!) 
Da ist mystisches Sicheinsenken in Gott, da sind zwei Menschen, 
die imstande sind, zu ‚vergessen, was dahinten ist‘, und sich einem 
Höheren völlig hinzugeben; wir sehen sie beide, allein, an ein 
Fenster gelehnt von dem in stiller Zurückgezogenheit liegenden 
Hause auf den Garten hinausschauen — unwillkürlich verlegen 
wir die Szene auf einen Abend —, um in traulich-liebem Gespräch 
künftige Herrlichkeiten zu schauen, sehnsuchtsvoll den Mund 
öffnend, um, vom göttlichen Quellwasser besprengt, recht fähig zu 
werden zum Betrachten; dann erheben sie sich in glühender Sehn- 
sucht und durchwandeln im Geiste Erde und Himmel und reden 
und sehnen sich nach Gottes Weisheit, bis sie diese leise berühren 
mit dem vollen Schlage des Herzens; sie seufzen, die Seele schweigt 
und erhebt sich über den Gedanken ihrer selbst; alles Zeitliche 
lauscht der Musik des Ewigen; dann hört die Seele Gott selbst, 
nicht im Gleichnis; und dem sich ganz hingeben, das ist Seligkeit. 
So reif ist Augustins Religiosität, daß, ungeachtet ihres stets wachen 
Sinnes für Sittlichkeit und Handeln, auch für solch tiefes mystisches 
Schauen Raum in ihr ist. Die sentimentale Beschaulichkeit Pe- 
trarcas dagegen vermag zwar sich selbst in allem zu bespiegeln, 
sich zum Gegenstand dichterischer Gestaltung und philosophischer 
Reflexion zu machen, aber sein Ich kann sich nie im Schauen 
Gottes verlieren, weil es nie sich selbst vergessen und darum nie 
sich hingeben kann. 

Was ist der Gott des ‚Secretum‘‘ ? Nicht die Allmacht. Natür- 
lich leugnet Petrarca sie nicht, aber er fühlt sie auch nicht. Dieser 
Mann, der, wenn er die Astrologie ablehnt, nicht wie Augustin ?) 
an deren „Gottlosigkeit‘‘ denkt, sondern als Mann der Aufklärung 
urteilt und als Menschenkenner, der sofort die psychologische 
Wurzel dieses Aberglaubens entdeckt°®), dieser Mann „haßt das 
übermütige, grausame, blinde Glück, das mit uns Menschen nach 
Gefallen spielt“ und ‚‚jene Tücke des stiefmütterlichen Schicksals“, 


1) Conff. IX 10. 

2) Conff. VII 6, Anf. 

3) De remed. I 112 (Opp. 94ff.). Vgl. Voigt S. 72f. Als Gegner jeder 
Art von Aberglauben und Vertreter einer natürlichen Welterklärung zeigt 
sich Petrarca in Rer. memorand. lib. IV, cap. 2—9. 
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unter der er leidet, und läßt selbst seinen Augustin von „dem 
Imperium der Fortuna“ und von der ‚Härte‘ ihrer Herrschaft 
reden.!) 

Aber sein Gott ist auch nicht die Gnade. Wenigstens nicht die 
Gnade als Erlebnis — in der Stimmung der acedia sieht er ‚keine 
Hoffnung auf Erbarmen‘‘?), — sondern höchstens als letzte Zu- 
flucht, wie er es in jenem Sonett schildert, das mit den bezeich- 
nenden Worten beginnt: ‚Io son si stanco‘‘, ‚ich bin so müde‘“.?) 

Und Gott ist ihm auch nicht die Tugend. Die Tugend, die er im 
Munde führt, trägt antike Züge, wie auch sein Augustin nicht im 
Gewande des Kirchenvaters, sondern im tuskulanischen Gewande 
Ciceros erscheint, den Blick auf „die anderen Menschen‘ gerichtet, 
nicht auf Gott*), — auf „anderer Menschen Schiffbruch‘‘, den es 
vom „sicheren trockenen Ufer‘ aus zu ‚betrachten‘ gilt, um dann, 
wenn man „das jammervolle Klagen der Ertrinkenden ruhigen 
Herzens hört, eine tiefe Freude zu empfinden über das eigene, aus 
so vielen Gefahren errettete, festbegründete, sichere Glück‘‘.$) 


1) De cont. m. II; Opp. 348, 350. In den Epp. metr. erscheint fort und 
fort das Glücksrad, das Gaukelspiel der launischen Fortuna, das neidische 
und ränkevolle Schicksal, die Willkür des Zufalls. Besonders beachtenswert 
die Stelle I 14, wo Petrarca die Möglichkeit offen läßt, daß die Pest — statt 
eine Schickung Gottes zu sein — auf die ‚‚sola iniuria coeli‘‘ zurückzuführen 
sei — „natura variante vices“. Vgl. auch Sen. VIII 3 Frac. — Dabei weiß 
Petrarca da, wo er gegen die Astrologen polemisiert, recht wohl, daß — 
nach der Heiligen Schrift — wir unser Schicksal aus Gottes gerechter Hand 
empfangen, daß es also ein unverdientes Geschick, ein blindes Fatum, nicht 
geben kann: De remed. I 112 (Opp. 95: Berufung auf die einstimmige An- 
sicht der sacri doctores, Ambrosius, Augustinus usw. ; 96: „non quidastra..., 
sed astrorum creator ac regnator sanxerit‘‘); Sen. I 6. — Alfred Doren hat 
(Vorträge d. Bibliothek Warburg 1922/23 I, S. 71—144) die Fortunaidee, 
von der Antike ausgehend, durch Mittelalter und Renaissance hindurch 
verfolgt. Für den der auf Petrarca folgenden Generation angehörenden 
Salutati vgl. mein Buch ‚‚Coluccio Salutati und das humanistische Lebens- 
ideal“, wo neben der synkretistischen Assimilierung der Fortunavorstellung 
an den christlichen Providenzglauben (s. bes. S. 73 Anm. 1) doch auch das 
Bewußtwerden der Spannung und der inneren Unvereinbarkeit zwischen 
dem metaphysischen Pessimismus des Fortunaglaubens und dem meta- 
physischen Optimismus des Glaubens an die göttliche Vorsehung (s. S. 70, 
auch S. 238 A. 6) sichtbar wird. (Vgl. auch ebd. S. 46, 68—71, 283—285.) 

2) De cont. m. II; Opp. 348. 

3) Canzoniere, LXXXI (Scherillo p. 117). 

1) De cont. m. II (Opp. 348), III (368). 

$) De cont. m. II (Opp. 352). Vgl. auch Epp. metr. I 7 (v. 32f.), II 19 
(v. 82ff.). 
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Diese „Tugend‘“ ist Moralphilosophie, ist ein Wissen von der 
Tugend und ein Reden über die Tugend. „Es ist kein Zweifel, daß 
diese deine verkehrte Ansicht die Ursache... deiner Seelenkrank- 
heit ist,“ so läßt er sich von Augustin belehren.!) Eine verkehrte 
Ansicht als Ursache seelischen Leidens, die Widerlegung jener An- 
sicht als seelisches Heilmittel, das ist ganz im Sinne des sokratisch- 
stoischen Standpunktes, der die Ethik intellektualistisch betrach- 
tet.?2) Intellektualismus und Rhetorik — die zusammen die Moral- 
philosophie ausmachen — sind die Mittel, mit denen Petrarca alles 
Ethische in sich erstickt: mit gut ausgedachten Theorien und wohl- 
gesetzten Worten wird der Wille betäubt und benebelt. Nicht der 
sittliche Wille, sondern die Vernunft, diese „Tugend“ des Stoikers, 
wird auf den Thron erhoben, — entspricht doch die innerweltliche 
Tugendlehre des Stoizismus Petrarcas Art ungleich mehr als die 
Ethik des Christentums. Man lese in seinem ‚Secretum‘“ etwa das 
Kapitel von der Eitelkeit der irdischen Güter.) Es ist aus- 
schließlich erfüllt vom Geist antiker Philosophie, — ein äußerster 
Gegensatz etwa zu der (ein wenig späteren) noch ganz vom Geist 
mittelalterlicher Askese erfüllten Schrift des Humanisten Salutati 
„De saeculo et religione‘‘.*) Die natürliche menschliche Schwäche, 
das Unvermögen des Menschen und die Hinfälligkeit alles Mensch- 
lichen ist Petrarcas Thema, und die Beweisführung bleibt durchaus 
auf dem Boden der Erde. Die sich ergebende Lehre heißt: nicht 
das Herz hängen an das Irdische; aber der Hinweis auf das Trans- 
zendente, das Himmlische, und damit die spezifisch christliche 
Note fehlt. Das letzte Wort hat — Horaz. Selbst von seinem 
Beichtvater Augustin läßt Petrarca sich nur Weltweisheit pre- 
digen.) Das „höchste Glück“ auf Erden ist das Hauptthema 
dieser Diskussion, die nicht etwa um die Frage des Wertes dieses 


1) De cont. m. II; Opp. 349. 

23) Vgl. auch De ignor. II (ed. Capelli, p. 28). 

3) De cont. m. II; Opp. 340f. 

t) Vgl. meine Schrift „Mittelalterliche Welt- und Lebensanschauung 
usw.'‘, S. 331. 

6) Dabei gelten die stoischen Grundsätze, „qui morbos animorum 
radicitus se vulsuros spondent‘‘, als das absolute Ideal; wer sich zu ihrer 
Höhe ‚‚nicht erheben kann‘, „begnüge sich mit dem, was die peripate- 
tische Schule zu bieten vermag‘': De cont. m. II, Opp. 346. In Überein- 
stimmung mit diesen ethischen Maximen erscheint auch die ‚‚coelestis 
doctrina Platonis‘‘ (ibid.). 
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„höchsten Glückes‘“ geht (der wird von keinem der beiden Sprecher 
bestritten), sondern nur um die Frage der Erreichbarkeit und 
Dauerhaftigkeit des Erdenglückes.!) Diese philosophische Re- 
flexion über die Vergänglichkeit alles Irdischen ist es, die Petrarca 
auf den Todesgedanken führt?), auf den Gedanken an die ‚letzte 
Stunde“. „Wir vergehen auf immer‘, läßt er Augustin aus Horaz 
zitieren: der Mensch ist ebenso vergänglich wie die anderen Dinge 
der Natur.®2) Das Grab ist ‚unser letztes Haus“, unsere ‚ewige 
Wohnung‘; und als ‚ein Mensch von Vernunft‘, als ein ‚‚Philo- 
soph‘ sich zu erweisen, mahnt dieser Augustin: die Philosophie, 
nicht der Blick zum Himmel, soll zur „Verachtung des Irdischen‘“ 
erziehen; und nicht auf Bibel und Kirche wird verwiesen, nicht 
auf die göttliche Offenbarung, sondern auf die Stimme des eigenen 
Innern, die „Mahnungen der eigenen Seele‘ : das ist „der Geist, der 
dich ruft‘‘.*) 

Innerweltlich wie Petrarcas Erkenntnis ist auch seine Sehn- 
sucht. Sie heißt Glück, nicht Seligkeit. Nicht: wie kann ich selig 
werden, sondern: wie werde ich glücklich, stellt er die Frage.°) Er 


1) De cont. m. II, Opp. 348. 2) ib. III, Opp. 362ff. 3) ib., 368. 

¢) ib., 369. Im II. Dialog (350f.) laßt sich Petrarca von Augustin 
geradezu Anweisungen geben, wie man — nämlich die Philosophen! — 
lesen solle, um den rechten sittlichen Nutzen davon zu haben; der Gedanke 
an eine Verweisung auf die Quellen des Glaubens, statt auf die der Philo- 
sophie, bleibt völlig außerhalb des Kreises der Erwägungen! Diese sind 
vielmehr völlig beherrscht von der (durch Ciceros Tusculanen — vgl. lib. I: 
„De contemnenda morte‘ — vermittelten) sokratisch-platonisch-stoischen 
Einstellung, für die das Nachdenken über den Tod und die Vorbereitung 
auf ihn durch ein den Ergebnissen der Reflexion entsprechendes vernunft- 
gemäßes Leben die Grundforderung an den wahren Philosophen ist. „Tota 
philosophorum vita commentatio mortis est‘, zitiert Petrarca (De cont. m. 
III; Opp. 368) aus den Tusc. (,,Vestram autem quam vitam dicitis, mors 
est‘‘, heißt es im Somn. Scip.) — Rein antikisch sind auch die Betrachtungen 
über den Tod Fam. III ıo (Fracassetti I 159ff.). 

$) Vgl. besonders De cont. m. I, Opp. 333f. Vgl. auch die Praefatio zu 
De remed., die wie von einer Selbstverständlichkeit davon ausgeht, daß 
der einzige geistige Halt in den Wechselfällen des Lebens nur bei der 
Moralphilosophie im Sinne der Alten zu finden sei. Und so ist es ja 
denn auch die „Ratio“, die er in den „Dialogen‘‘ des Werkes jeweils 
ihre Antworten an „‚Gaudium‘‘ und ‚‚Spes‘‘ (im I.), an ‚‚Dolor‘‘ und ‚‚Metus‘‘ 
(im II. Buch) erteilen laßt. Vgl. auch W. Rehm a. a. O. S. 435, 440. 
— Indem die stoische Ethik Lebenskunst sein will, die den Menschen von 
der Unruhe der ‚Leidenschaft‘ (auf dem Wege der ‚Vernunft‘ und 
„lugend‘‘) befreien und ihm das Glück der Seelenruhe geben will, ist ihre 
Umbiegung ins Hedonistische von vornherein nahegelegt — wodurch sie 
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will nicht ‚ein Spielball sein des unbeständigen Glücks“!); was 
er sich wünscht, sind ‚ein paar Jährchen stillen bescheidenen 
Lebens, so mir die Götter verleihen,‘ — ein horazisches Ideal, mit 
horazischen Worten ausgedrückt?), — und Muße für das „Studium 
der edlen Wissenschaften‘“.?) Wohl lehnt er das Streben nach 
„irdischem Glück‘ ab*), aber was wünscht er sich im Gegensatz 
dazu? ‚Jene Ruhe und Heiterkeit der Seele, die ich für das größte 
Glück halte“. Esist das philosophische Glück im Sinne Horazens, 
das dieser ganz innerweltlichen Natur schon wie etwas Über- 
irdisches scheint.5) ‚Nach einem Leben auf stürmischem Meer im 
ruhigen Hafen zu streben‘‘®), ist all sein Wunsch.?”) Das Bild vom 
stürmischen Meer und dem ruhigen Hafen, das stereotype mittel- 
alterliche Bild für Welt und Jenseits, ist hier ganz verirdischt: der 
ruhige Hafen, in dem man zu landen wünscht, ist auf die Erde 
verlegt. 

Und so ist auch der Weg, der zum Ziele führen soll, sehr irdisch 
geworden: Vernunft, Gleichmut, humanitas. ‚In die Festung 
seiner Vernunft sich zurückziehen‘‘®), gleichmütig sein®) — nicht 
demütig —, nach der Vernunft sein ganzes Leben einrichten!®), das 
ist der der Weisheit letzter Schluß, denn nur der ‚verdient den 
Namen Mensch, der seiner Vernunft gemäß lebt‘.!!) 

Petrarca ist im Grunde immer der Ciceronianer geblieben, der 
Augustin einmal war — ehe er, über den Neuplatonismus, zum 
Christentum gelangte. Petrarcas Standpunkt entspricht also 
einem — und noch nicht einmal dem letzten — vorchristlichen 
Stadium in der Entwicklung Augustins: jenem Stadium, da auch 
ihm die „vita beata‘ als ein philosophisches Ideal vorschwebte ??), 
und in seinen Schriften ‚noch kein Wort“ von Gottes Gnade?) 
zu finden ist. Ganz anthropozentrisch?) ist ihm auf dieser Stufe 


sich einer Persönlichkeit wie Petrarca besonders empfehlen mußte! Vgl. 
meinen Aufsatz in der Dt. Vjschr. f. Litt.-Wiss. u. Geistesgesch. Bd. 5, 
S. 465. 

1) De cont. m. II, Opp. 349, sowie oben S. 79 Anm. 1. 

2) De cont. m. II, Opp. 349. 

3) ib. 350: „studium bonarum artium“. 

4) Vgl. Dt. Vjschr. a. a. O. 5) De cont. m. II, Opp. 349. 

¢) ib. I, Opp. 338. 1) Ebenso II, Opp. 349. 

8) ib. 348: „in arcem rationis evado“‘. 

®) ib. 349: „aequanimiter‘“. 10) ib. I, 336. 11) ib. 337. 

12) Zepf S. 18 u. Anm. 3 das., S. 23. 13) Zepf S. 19. 14) S, 21. 


Petrarca und Augustin 83 


seiner Entwicklung die ‚vita beata‘‘ dasjenige Leben, welches der 
ratio entspricht, die als göttlich angesehen wird, die allein alle 
Wahrheitserkenntnis vermittelt, und die auch von aller Todes- 
furcht befreit.!) Die ratio ist’s, die hier den Unwert aller irdischen 
Güter, alles Überflusses, alles Reichtums, erkennen läßt®); von 
ihnen — von allem, was ‚„Welt‘“ heißt, — kehrt der ‚Weise‘ sich 
ab in stoischer Gelassenheit, um zur inneren „Freiheit‘“ zu ge- 
langen.®) Dafür den Geist zu schulen aber sind die artes liberales 
geeignet.*) Dasist der Standpunkt des ‚„Hortensius‘‘ und der Stand- 
punkt des jungen Augustin.) Aber auf diesem Standpunkt blieb 
Augustin eben nicht stehen — er erfuhr die Ohnmacht des Men- 
schen, dem Gott nicht seine ‚Hilfe‘ zuteil werden läßt,®) — bis er 
auch diese Stufe (die immer noch voraussetzt, daß der erste Schritt 
vom Menschen ausgeht ”?)) überwand und jenen Standpunkt der 
Confessionen®) erreichte, wo die ‚vita beata‘‘ nicht mehr orientiert 
ist an dem philosophischen Ziel vernünftiger Wahrheitserkennt- 
nis, sondern Leben in Gott bedeutet.?) Die Erkenntnis der Wahr- 
heit ist hier nur noch Gnadengeschenk!®) — in der ratio wird die 
Gefahr der Verführung"), in der Wissenschaft die Gefahr einer Ver- 
suchung zur Eitelkeit!?) erkannt. An die Stelle der ratio ist der 
Glaube getreten.!?) Wir selbst vermögen nichts — Gott allein wirkt 
alles.1*) Wenn der „moderne“ Mensch der ichbetonte Mensch ist, 
dann ist Augustin, ist der Augustin der Confessionen gewiß das 
genaue Gegenteil solcher ‚„Modernität‘.15) Und wenn er in der 
Renaissance ‚Mode‘ wurde, so nur, weil man ihn in gewissem 
Grade psychologisch**®) als verwandt empfand, aber nicht etwa 
wegen irgendeiner charakterologischen oder gar ideologi- 
schen Verwandtschaft. 

Wenn man aber so wenig spürte, welche Welt zwischen dem 


1) Zepf S. 23f. 2) S. 25. 3) S. 25f. 4) S. 27. 

5) Darüber, wie für den Augustin dieser Entwicklungsstufe Ciceronianis- 
mus und Manichäismus sich vereinten, vgl. Holl (a. a. O. S. 5): „Der Mani- 
chäismus gab sich zugleich als eine richtige Philosophie. Er stützte seine 
Weltanschauung... auf Vernunftgründe.‘‘ Vgl. auch Reitzenstein a. a. O. 
S. 34 und Anm. 6 das. — Zur Entwicklung des Verhältnisses von autonom- 
rationalem, wissenschaftlich-philosophischem Denken und religiösem Glau- 
ben bei Augustin vgl. Reitzenstein S. 43 (und Anm. 20 das.) bis S. 46; 
s. auch S. 49f., 55f. ¢) S. 29, 31; vgl. ıg. 7) S.54. °?) Conff. X 20, Anf. 

9) Zepf S. 34, 44. 1°) Zepf S. 33. 11) S. 16. 13) S. 17. 19 S. 58. 

14) S. 20f., 58f., 81, 95. 16) Vgl. oben S. 60 Anm. 1. 16) S. 96. 

6” 
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theozentrischen Standpunkt des Augustin der Confessionen und 
der eigenen anthropozentrischen Weltanschauung lag, — wenn 
man das so wenig spürte, daß man den bekehrten Christen der 
Confessionen unbewußt umdeutete in den ciceronianischen Phi- 
losophen!), so ist eben solch epochales Mißverständnis ein Doku- 
ment des fundamentalen Geisteswandels. Augustins Weg war der 
von der antiken Philosophie?) zum Christentum — vom Glauben 
an die virtus zur Hingabe an die gratia.?) Das von Augustin durch 
die Bekehrung überwundene Stadium des Glaubens an die 
virtus ist nun der Standpunkt des stets unbekehrt bleibenden 
Petrarca.*) Die Welt ‚seiner Philosophen und Dichter“ — das ist 
seine „Heimat“. Indem er auf ein Werk wie Augustins ‚De vera 
religione‘‘ stößt, fühlt er sich wie jemand, der eine terra „ignota“‘ 
berührt — bis er bemerkt, daß ‚‚die darin vertretenen Ansichten 
großenteils philosophischer Natur sind und sich an Plato und 
Sokrates anschließen‘, und bis er auch die Anknüpfung an Cicero 
darin gefunden hat.?) 

Petrarca meint hier eine völlige Übereinstimmung zu finden): 


1) Von seinem Augustin läßt Petrarca sich (De cont. m. I; Opp. 334) 
antworten: ‚„‚postquam plene volui, ilico et potui... (et) transformatus 
sum in alterum Augustinum“. Augustin erscheint hier als der ‚„‚betrach- 
tende‘‘ — Philosoph, der die Ergebnisse seines eigenen vernünftigen Nach- 
denkens, seiner eigenen reflektierenden Erkenntnis (,,alta . .. meditatio... 
ante oculos congessit‘) durch eigenes Wollen und eigenes Können in eigene 
Tat umsetzt! Die ‚Bekehrung‘ Augustins, seine „Umwandlung zu einem 
andern Augustinus‘, erscheint durchaus als ein Ergebnis von — ratio und 
virtus! Es ist der Reflex des eigenen Sehnens Petrarcas, der hier auf die 
Figur Augustins fällt; und jenes Sehnen geht eben nicht auf die Erlangung 
der Gnade Gottes, sondern auf das eigene — Wollenkönnen: auf Befreiung 
von der Romantikerkrankheit der Entschlußunfähigkeit. 

3) Nicht von ‚‚der Antike‘‘ schlechthin, sondern eben von der antiken 
Philosophie; vgl. Zepf S. 21, Anm. 2. 

3) Vgl. Zepf S. 18ff. 1) Vgl. oben S. 59 Anm. ı und S. 75 Anm. 6. 

8) De cont. m. I, Opp. 339. 

6) Fam. II 9 (Fracassetti I 121f.) sucht er zu zeigen, daß Augustin 
selbst ja den Dichtern und Philosophen stets treu geblieben sei, insbesondere 
Plato und Cicero, woraus sich ergebe, daß zwischen diesen Philosophen und 
dem Christentum kein Gegensatz bestehe, daß ihre Schriften vielmehr ge- 
eignet seien, zum Christentum hinzuleiten. Siehe auch Fam. XXI 1o (Fra- 
cassetti III 85f.). Zu Petrarcas ‘Platonismus’ vgl. übrigens das treffende 
Urteil W. Rehms, a.a. O. S. 439: „Platonisches Gut ... ist, soweit er es 
überhaupt kannte und verstand, bei ihm nicht sehr durchgeistigt, — es 
wird sehr diesseitig gefaßt‘‘. 
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augustinisches, ciceronianisches, ja horazisches Denken — das 
alles liegt für ihn in ein und derselben weltanschaulichen Ebene. 
Aber eben dies, daß für ihn in einer Ebene liegt, was doch durch 
Welten voneinander geschieden ist, — eben dies bekundet die 
epochale geistige Umstellung. Indem die christliche Frömmigkeit, 
mit der Petrarca ganz gewiß weder äußerlich noch innerlich ‚bre- 
chen‘ wollte, von platonisch-stoischer oder peripatetisch-epi- 
kuräischer Lebensphilosophie durchsetzt wird, wird sie zersetzt 
von der Infektion durch diesen Fremdkörper: sie wird — ‚humani- 
siert‘, d. h. ins Menschliche, Irdische herabgezogen, sie wird zu 
einer Bildungsreligion eudämonistischen Gepräges.!) Das ist die 
weltanschauliche ‚Wiederbelebung des klassischen Altertums“. 
Der christliche Hintergrund bleibt bestehen, aber — er wird eben 
mehr und mehr zum ‚Hintergrund‘, der ziemlich ‚neutral‘ wirkt. 
Man läßt ihn — sogar mit einer gewissen Absichtlichkeit! — stehen; 
aber eben diese Absichtlichkeit ist verdächtig. Die eigentliche 
Szene spielt sich auf einer Bühne ab, für deren Wirkung jener 
traditionelle Hintergrund durchaus irrelevant und indifferent ge- 
worden ist.2) Man hat den Sinn und das Verstehen verloren für das, 


1) In diesem Sinne ist es richtig, wenn E. Carlini-Minguzzi (l. c., p. 141) 
dem Moralphilosophen Petrarca seinen Platz ‚zwischen Cicero und Seneca‘‘ 
anweist. Nur muß man sich dabei Petrarcas eigenen Bekenntnisses zum 
Eklektizismus erinnern: „nunc peripateticus, nunc stoicus sum, interdum 
accademicus; saepe autem nihil horum“ (Fam. VI 12). Dieser Eklektizis- 
mus ist bei ihm weitgehend Stimmungssache: der Romantiker ist immer 
Eklektiker. — Dagegen ist Heinrich Schmelzers (Petrarcas Verhältn. zur 
vorausgehd. christl. Philos., Bonn 1911, S.67) Polemik gegen die Auf- 
fassung der Carlini-Minguzzi ein sehr unglücklicher Versuch apologetischer 
‚Rettung‘. Es handelt sich bei Petrarca nicht um einen nur „hierundda‘“ 
hervortretenden „Gegensatz zur christlichen Philosophie‘, der „nicht hoch 
anzuschlagen‘‘ wäre, sondern um das Grundgefühl eines Menschen — 
das freilich in seelischen Tiefen verankert ist, zu denen eine an der Ober- 
fläche der theoretischen Ansichten und vertretenen Doktrinen herum- 
plätschernde, ebenso harmlose wie unergiebige Darstellung wie diejenige 
Schmelzers niemals vorzudringen vermag. Wer die dritte Dimension über- 
haupt nicht sieht, der mag sich allerdings mit jenen rein quantitativen, aus 
der Aufteilung einer Fläche sich ergebenden ‚‚Feststellungen‘‘ von „Kon- 
kordanzen‘ begnügen, mit denen im Grunde — gar nichts gesagt ist! 

3) Das verkennt Ernst Walser vollständig. Seinem Aufsatz im Archiv 
für Kulturgeschichte XI hat Eppelsheimer im darauffolgenden Bande 
(XII, 1916, S. 364f.) entgegengehalten, er sehe Petrarcas Frömmigkeit zu 
mittelalterlich, weil er sich in der Hauptsache auf ‚De ignor.“ beziehe, 
das, 1368—70 verfaßt, ‚in die bigotte Spätzeit Petrarcas‘‘ falle. Daß indes 
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was „Gnade“ bedeutet; ‚Vernunft‘ heißt die Göttin, welche die 
Stunde regiert. Die ratio hat „das entscheidende Wort..., gött- 
liche Kräfte werden nur als Hilfstruppen, wenn der Kampf des 
Lebens für die Ratio zu hart wird, herangezogen‘.!) 

Freilich — ein eigentlicher ‚Bruch‘ mit dem Mittelalter liegt 
darin nicht: hatte ja doch das Mittelalter selbst keineswegs in einer 
augustinischen, sondern in einer —'semipelagianischen’ Gedanken- 
welt gelebt! Es hatte stets die “cooperatio’ des Menschen mit Gott 
gelehrt. Und so bedurfte es denn keines Bruches, sondern nur 
einer — Schwergewichtsverschiebung, um die Wagschale völlig 
zugunsten des Menschen und des menschlichen Tuns zu senken.?) 
Bei Petrarca zuerst scheint dieser Pegelstand ‚humanistischer‘ 
Denkweise erreicht. 

Die Forderungen der ‚Vernunft‘ und die Fähigkeiten der 
eigenen „Tugend“, das Leben zu meistern, scheinen gesiegt zu 
haben. Indes der große Prüfer ist der Tod. Und im Angesicht des 
Gedankens an den Tod versagen Philosophie und Moralistik. Die 
hatten sich ja anheischig gemacht, die Todesfurcht zu überwinden ; 
und die „klaren Gründe‘ der Stoa dünken Petrarca auch durchaus 
logisch ‚„‚zwingend‘‘. Aber zugleich wird er in niederschmetterndem 
Maße der eigenen Schwäche inne: der bloße Versuch, die stoischen 
Forderungen wirklich zu erfüllen, hieße ‚‚zu sehr der eigenen Kraft 


auch diese ‚‚Bigotterie‘‘ aus Opposition — alles andere als ‚‚mittelalter- 
lich‘ ist, habe ich in der Dt. Vjschr. f. Litt.-Wiss. u. Geistesgesch. Bd. 5, 
S.459/61,481 f., darzutun versucht: auch ‚‚De ignor.‘‘ bekundet keine mittel- 
alterliche ‚Seele‘, mag auch die Geschichte des „Geistes“ (über diese 
Unterscheidung vgl.a.a. O. S. 456, 480) hier die äußerliche Vertretung 
mittelalterlicher „Ideen“ konstatieren! Die neue Lebensphilosophie (oder 
„Moralphilosophie‘‘) kann überkommene Lehren (,,Dogmen‘') sehr wohl be- 
stehen lassen, ja — äußerlich — ausdrücklich anerkennen, und sie doch mit 
einem ganz neuen Lebensgefühl erfüllen und durchdringen. Walser hat 
neben dem ‚Glauben‘ immer nur das ,,Wissen“ im Auge, und er sucht nur 
nach offenkundigen ‚Widersprüchen‘; wo aber die antike Ethik, ohne 
einem Buchstaben ‚‚des Dogmas‘‘ zu widersprechen, doch dem inneren 
Wesen des christlichen Glaubens widerspricht, — das spürte Petrarca so 
wenig, wie Walser dem nachspürt. Dennoch ist eben dies das eigentlich 
Entscheidende. — Vgl. auch unten S.94 Anm. ı. 

1) Dilthey S. 22. 

2) Über den zunehmenden Anthropozentrismus, Moralismus und In- 
dividualismus der mittelalterlichen Religiosität vgl. neuestens auch Her- 
wegen, Kirche und Seele (s. meine Besprechung in der Dt. Litt.-Ztg. 1927, 
Heft 6). 
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vertrauen‘‘.!) Und nun steht vor dieser geängstigten Seele, in der 
Gestalt des Mahners Augustin, der jetzt die Rolle getauscht hat, 
um die religiösen Außenstände einzukassieren, die gerade umge- 
kehrte Forderung, die, daß er den Tod fürchte: fürchte wie 
nichts anderes. ‚Wenn du bei deinen Gedanken über den Tod er- 
startst, erschauderst, erbleichst, wenn du glaubst, alle diese bitteren 
Todesängste selbst zu erleiden... und wenn du dann unter tausend 
Höllenqualen denkst an das Heulen und Zähneknirschen, an des 
Orkus schwefelglühende Ströme, an der Furien finstere Racheschar 
und an der ganzen dunklen Hölle unermeßliches Entsetzen; und 
wenn du... daran denkst, daß eine unglückselige Ewigkeit ohne 
Ende dir bevorsteht, daß du kein Aufhören der Qualen erhoffen 
darfst... — wenn dir all dies vor die Augen getreten ist, nicht als 
Einbildung, sondern als volle Wirklichkeit... ., dann sei überzeugt, 
daß deine Betrachtung nicht erfolglos war‘‘.2) So soll die Vergegen- 
wärtigung all des Furchterregenden, das der Todesgedanke in sich 
trägt, nur eine Durchgangsstufe zur Findung des übernatürlichen 
Heils sein. Aber Petrarca — schon ganz Renaissancemensch (denn 
das ist er, auch wenn er noch genug „mittelalterliche‘‘ Ideen 
und Ansichten mitführt®)) — hat zu der göttlichen Hilfe ‚doch 
das alte Zutrauen verloren“ $), in dem das Mittelalter noch lebte 
und webte. Und so kann er seinem Augustin nur erwidern, daß er 
sich bereits täglich in diese Gedanken versenkt und bei Nacht 
„wie ein Sterbender liegt“; „und ich glaube im Todeskampfe zu 
liegen und den Abgrund der Hölle und all das Entsetzliche, das du 
schildertest, vor mir zu sehen“. Doch nichts als ‚Angst und 
Zittern“ vor der Strafe, nichts als Entsetzen vor dieser mittel- 
alterlichen Hölle, die zugleich ein heidnischer Orkus ist, ist sein 
Teil.°) Er ist nicht „fähig“ zu wirklicher Buße, und so bleibt Gottes 


1) Epp. metr. I 15, v. 80—91. Die (stoische) Forderung, ruhig und kalt- 
blütig an den Tod zu denken, wird hier als ‚rasende‘‘ Selbsttäuschung und 
Selbstüberschätzung gekennzeichnet: — nicht etwa weil in ihr ein Wider- 
spruch mit der christlichen Art, des Todes zu gedenken, gefunden würde, 
sondern lediglich, weil Petrarcas ,„schwankend Herz“‘, weil ‚Leidenschaft‘ 
und ‚Schwäche‘ das ‚„Ringen‘‘ einen Ausgang nehmen lassen, den der 
Dichter nur ‚mit bitteren Tränen beweinen‘' kann. 

2) De cont. m. I, Opp. 337. 

3) Dies, speziell für den Umkreis seiner Religiosität, deutlich zu machen, 
ist die Absicht meiner Ausführungen in der Dt. Vjschr. a. a. O. 

t) Dilthey S. 22. 5) De cont. m. I, Opp. 337 f. — W. Rehm (a. a. O. 
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Gnade ihm dauernd unerreichbar. ‚Friedlich‘ und „schön“ zu 
sterben, war die Sehnsucht dieses Künstlerherzens, wie sie in einem 
Sonett Ausdruck fand.!) Aber diese Byronnatur war verurteilt 
ewig ruhelos zu bleiben. ?) 


Während Augustin einem von echtem Streben nach immer 
reicherer Erkenntnis, immer tieferer Wahrheit — also von dem 
heißen Verlangen nach einem außer ihm liegenden objektiven 
Gut — geleiteten Weg hingabebereit folgt, bis er in ernstem Ringen 
ein festes Ziel — ein objektives Ergebnis — erreicht hat, zeigt 
Petrarcas geistige Lebenslinie keinerlei klare Aufstiegsrichtung: 
ihre Kurven stellen nur subjektive Schwankungen dar. Alle seine 
Selbstquälereien bedeuten doch nur ein Vibrieren von Stimmungen, 
ein ständiges und notwendig unfruchtbares Kreisen um das eigene 
Ich — ein gleichsam spiralenartiges Sichdrehen um die eigene 
Achse. Ein Mensch ohne eigentliche geistige ‘Entwicklung’, stellt 
er den äußersten denkbaren Gegensatz zu Augustin dar. Bei aller 
Unruhe keinerlei Fortschritt, bei aller Bewegtheit eine völlig 
stationär bleibende psychische und weltanschauliche Situation. 
Die Geistigkeit dieses Renaissancemenschen gleicht in keiner Weise 
der des Christen Augustin, um so stärker der des Philosophen der 
Spätantike Seneca; und weit näher als den Confessionen Augustins 
steht das Secretum der Seneca’schen Schrift ‚De tranquillitate 
animi‘.2) Dieselbe innere Zwiespältigkeit, dasselbe seelische 
„Oszillieren‘, dieselbe Neigung zur Melancholie (die dem Abbild der 
eigenen Psyche die Figur des Augustin als Variation des ‚Serenus“ 


S. 444f.) interpretiert diese Stelle — in dem falschen Bestreben, alles zu 
harmonisieren — denn doch gar zu rationalistisch! 


1) Canzoniere, CCCLXV (Scherillo p. 451 f.). 


2) „ego enim inquietudinis meae mihi sum conscius“ (Fam. V 13). Die 
Philosophie vermag keine Rettung zu bringen: ,,fateor..., passionum 
insultibus, quidquid de his aut sedandis aut tollendis philosophi dispu- 
tent..., valde sum obnoxius‘‘ (Fam. II 5). Und so bleibt unüberwunden 
das Leiden unter den ‚innumerabilia mundi mala‘, „quae ego miser sentio, 
quibus et obsideor ac circumspiciens contremisco‘ (Fam. X 3 a. E.). „Ecce 
iam fere omnia tentavimus, et nusquam requies“ (Fam., Praef. a. E.). 

3) Vgl. E. Carlini-Minguzzi, l. c., p. 162 und ebd. 157—160. Vgl. übrigens 
schon Voigt I?’ S. ı40f.; s. auch P. de Nolhac, Pétrarque et l'humanisme 
(1892), p. 317: „Il est possible... qu’il ait trouvé dans le traité de 
Sénèque plus d’un aliment à son mal secret, alors qu’il y cherchait au 
contraire un remede‘‘. 
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gegenüberstellt), dasselbe Sichkrankfühlen?!), dasselbe Verlangen 
nach Geheiltwerden, dasselbe unruhegetriebene Flüchten vor sich 
selbst auf Reisen und in die Einsamkeit, — und dasselbe unerreichte 
Ziel der „tranquillitas“. Statt der ersehnten ‚Ruhe‘ hier wie dort 
gleiche Trostlosigkeit.2) Die rein natürlichen und mensch- 
lichen Reflexionen führen nicht hinaus über einen — alles andere 
als christlichen — Pessimismus; die Religion gewährt keinen Trost 
mehr, keine Hilfe, weil sie aufgehört hat, eine lebendige und leben- 
gestaltende Kraft zu sein.?) Der äußerste Gegenpol zu Augustin 
ist erreicht. Das Schiff des Lebens hat sein Steuer verloren, und 
so bleibt das ewige Aussfhauen nach festem Land kraftloses 
Wünschen: immer von neuem reißen die Fluten das schwache 
Fahrzeug wieder zurück in ihre Strudel. 

Wie die Seele Petrarcas*), so gleicht die Epoche der Renaissance 
überhaupt einer ewizen Brandung’), wie der extreme Individualis- 
mus sie notwendig zeitigen muß, — einer Brandung, aus der sich 
als einziges Eiland eine Welt schöner Formen heraushebt. Hier 
konnte die Kunst dieses Zeitalters sich entfalten, — und hierher 
flüchtete sich nun auch die Religion. Was aber der Kunst letzte 
Größe verleiht, bedeutet für die Religion den Tod: eine Religion 
der reinen Form ist eine ausgehöhlte, entleerte, zum inneren Ab- 
sterben verurteilte Religion. Schon Petrarca aber — so wie er als 
Dichter sich in einen reinen Kult der schönen Form rettete, so 
suchte er seine religiöse Zuflucht (und Religion war ihm wie 


1) „In statu ut non pessimo, ita maxime quaerulo et moroso positus sum, 
nec aegroto nec valeo“; „hanc fluctuationem meam“; „non tempestate 
vexor, sed nausea‘‘ (cap. I). Es ist das verloren gegangene innere Gleich- 
gewicht, die verloren gegangene seelische Harmonie (,‚tranquillitas'‘). 

2) Der Versuch der Carlini-Minguzzi (l. c., p. 162), hier doch noch einen 
Kontrast zwischen Petrarca und Seneca zu konstruieren — „ciò che è 
sconforto in Seneca, nel Secretum è veramente fierissima lotta“ — ist nicht 
gerade überzeugend. 

3) Vgl. oben S. 85 Anm. 2. 

4) Seelisches Gleichgewicht ist gerade nicht Petrarcas Natur — und 
eben darum das Ideal, das die Sehnsucht nach Glück dieser sehr unglück- 
lichen, durch und durch zwiespältigen, innerlich zerrissenen Seele eingab. 

$) Wie bei Petrarca, so ist bei dem Menschen der Renaissance überhaupt 
das Ideal der Harmonie gerade aus dem Leiden an der Disharmonie geboren: 
nach kühler Beherrschtheit sehnt sich gerade der von allen Leidenschaften 
Durchwühlte. (Vgl. z. B. über Machiavelli meine Ausführungen in der Dt. 
Vjschr. a. a. O. S. 476f.) 
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dieser Kultur überhaupt nicht wesentlichstes und tiefstes Leben, 
sondern Asyl) in einer Kirchlichkeit fester formaler Gegeben- 
heiten. Das ist typisch romanisches Empfinden, wie es in der 
Renaissance am reinsten in die Erscheinung tritt. Dieser Sinn für 
Form mußte auch im Religiösen bestimmend mitsprechen, wo die 
ganze Geistesart so stark auf das Ästhetische gerichtet war wie bei 
Petrarca und bei allen Prominenten dieser Epoche. Die Kluft 
zwischen Augustin und Petrarca ist daher so groß wie die zwischen 
ihren Zeitaltern!): dort eine ausgesprochen religiöse Welt mit 
religiösen Lebensidealen, hier eine ästhetisch-wissenschaftliche Welt 
mit künstlerischen und ‚‚allgemein-menschlichen‘“ oder ‚„huma- 
nistischen‘“ Bildungsidealen, in denen allerdings auch das Religiöse 
noch eine Stelle hat, aber keine ausschlaggebende mehr, und jeden- 
falls eine nur traditionelle. So steht Petrarca an der Spitze der 
Renaissance als eines weltlichen Zeitalters, wie Augustin an der 
Spitze der religiösen Kultur des Mittelalters. 

Petrarca und die Renaissance bedeuten keine Wiederan- 
knüpfung an Augustin: hier bleibt es immer bei einem rein 
menschlichen und oft allzu menschlichen Ringen, das in religiöser 
Hinsicht mit hoffnungsloser Unfruchtbarkeit geschlagen ist. Nur 
eine aristokratische Bildungskultur konnte hier erwachsen, für die 
Petrarcas Flucht vor dem profanum vulgus?) und aus der ‚schlech- 


1) Was Augustin etwa einem Niccolò Niccoli sein konnte (daß er auch 
dessen „Liebling“ war, bemerkt Voigt II? S.58), ist unschwer auszudenken. 
Die humanistische Schätzung ist natürlich immer nur Schätzung der eigen- 
artigen, interessanten Individualität (s. Harnack, Dogmengesch. III“, S. 101; 
vgl. auch S. 513) und Schätzung der stilistisch-rhetorischen Qualitäten. Wo 
jemand, wie Maffeo Vegio (vgl. Voigt II? S.4ı) von Augustin und seinen 
Confessionen religiöse Anstöße erhielt, da— verließ er die Bahnen des 
Humanismus! 

2) Vgl. bes. Sen. II ı, init., im übrigen oben S.61 Anm. 2. — Es ist 
die Flucht des Ästheten vor dem Philistertum. Im Gegensatz zu dem 
„Volk“, das in seinem Stumpfsinn nur immer in den ‚‚ausgetretenen Ge- 
leisen‘‘ weitergeht, fühlt er sich als der ‚‚Freie‘‘, der „die Fesseln abgestreift‘‘ 
hat, um „kühn auf nie betretener Bahn sich auf den Sitz der Götter empor- 
zuschwingen‘‘ (Epp. metr. III 23, v. 47—67). Von dem ,‚‚Pöbel‘, dem der 
„gemeine Sinn‘ angeboren ist, sind ‚„‚die großen Männer“ schon ‚‚von Natur‘ 
geschieden (Epp. metr. II 5, v. 244ff.). Der Renaissance-Sinn für ‚Größe‘ 
(vgl. Oskar Schütz, Der große Mensch der Renaissance) kündigt sich schon 
bei Petrarca an: an die Stelle des ethischen Urteils ist der ästhetische 
Maßstab getreten, der das aus dem Gewöhnlichen, Durchschnittlichen, 
Mittelmäßigen, Alltäglichen Herausfallende als solches wertet und hoch- 
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ten Gegenwart“ 1), wie das Romantiker-Ressentiment sie nennt?), 
in eine große Vergangenheit wie die der Antike3), in ländliche 


stellt. Mit diesem Ästhetizismus hängt auch der Zug der Humanisten, und 
wiederum schon Petrarcas, nach den Höfen der ‚„Tyrannen‘' zusammen 
(s. Koerting S. 296f.). 

1) Vgl. Ep. ad post. (Fracassetti p. 3f.), Fam. VI 4, XXIV 8, Sen. 
XV 7, Epp. metr. III 33; De remed. 144; auch den Schluß der ‚Africa‘. 

2) Petrarca hat selbst durchaus das Bewußtsein seines Anachronismus: 
„ut saepe graviter tulerint, quod nec sexui satis convenirem nec saeculo‘ 
(De cont. m. III, Opp. 361). — „An der Gegenwart krank sein, und in den 
Erinnerungen an die Vergangenheit das Heil aller Zukunft sehen — dies ist 
der typische Seelenzustand der romantischen Geisteshaltung‘‘ (Fedor Stepun 
im „Logos'‘ XVI, 1927, S. 51). Vgl. Grillparzers Selbstbekenntnis (in den 
„Gesprächen und Charakteristiken zur Entstehungsgeschichte der ‘Ahn- 
frau’): „Die Wirklichkeit und die wirklichen Menschen waren mir zum 
großen Teil unerträglich; ich mußte mich in eine andere Welt flüchten und 
mir eine neue Umgebung schaffen, die mich entschädigen sollte für die 
wirkliche, in der ich es nicht aushielt.‘‘ Grillparzers unentschlossene, 
schwankende, weiblich-weiche, wirklichkeitsscheue, nicht im Handeln, 
sondern im Gedanken, in der Betrachtung wurzelnde Art hat mit der 
Petrarcas überhaupt vieles gemein. Auch Grillparzer fühlt sich als Zu- 
schauer dessen, was in seiner eigenen Seele vorgeht: „Ich selber bin mir 
Gegenstand geworden, / Ein anderer denkt in mir, ein andrer handelt. / 
Oft sinn ich meinen eigenen Worten nach, / Wie eines Dritten, was 
damit gemeint. / Und kommt’s zur Tat, denk ich wohl bei mir selber: / 
Mich soll’s doch wundern, was er tun wird und was nicht.‘ 

3) Vgl. vorletzte Anm.: Die Antike ist stets die Wunsch-Antithese zu der 
Wirklichkeit ‚‚der bösen Gegenwart‘, welche als bloße Zwischenzeit zwischen 
jenem Goldenen Zeitalter und einer erhofften wieder glücklicheren Zukunft 
erscheint (Epp. metr. III 33). Daß der Ekel an der Gegenwart es war, der 
Petrarca zur Beschäftigung mit dem Altertum führte, und daß er in dieser 
Vergessen der Gegenwart suchte und fand, bekennt er an verschiedenen 
Stellen: Ep. ad post. (Fracassetti p. 4), Fam. XXIV 8 (an Livius), VI 4 
(Fracassetti I, 337f.). Die Versenkung in die Dichtung der Alten läßt auch 
„das eigene Leid verstummen‘‘: Epp. metr. III 3, v.49f. Die Stimmung 
des bloßen Trost- und Vergessenheitssuchens hat etwas ausgesprochen 
Quietistisches; der Wunsch (s. Epp. metr. II 16, v. ı80ff.), inmitten der 
Gräber der großen Männer des Altertums in sanfter Ruh’ zu schlummern, 
liegt ganz in dieser Linie. Doch bleiben die ,groBe“ Zeit und ihre ‚‚großen‘‘ 
Männer immer auch das nachahmenswerte Vorbild und Muster (s. bes. De 
viris illustr.): die antike (römische) virtus erscheint als das Urbild mensch- 
licher ‚‚Größe‘‘. In der Apologia contra cuiusdam anonymi Galli calumnias 
stellt Petrarca der Schwächlichkeit des französischen Volkscharakters die 
heldische Kraft des (alten) Römertums gegenüber, die selbst in dem Ver- 
brechertum eines Catilina noch Größe zeige (Opp. 1084); entsprechend wird 
die ‚nach allgemeinem Urteil‘ bewundernswerte Tat des älteren Brutus 
(in ausdrücklichem Gegensatz gegen das vom christlichen Standpunkt aus 
absprechende Urteil des Orosius) verteidigt; und im Hinblick auf Romulus 
werden dem Staatsgründer moralische Fehler, die nur das Korrelat staats- 
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Einsamkeit?) und in die Stille der Studierstube?), in eine lebens- 


männischer Vorzüge sind, in einer Weise zugute gehalten, die bereits auf 
Machiavell vorausweist. 

1) Der Hang zur Einsamkeit ist in erster Linie Sehnsucht nach Ruhe für 
die — Nerven; denn um diese handelt es sich, wenn die Einsamkeit Petrarca 
dazu helfen soll, „womöglich sich und seine Schmerzen zu vergessen" (Fam. 
VIII 7). Gegenüber dem ‚‚stürmischen Meer‘ der großen Stadt ist der länd- 
liche kleine Ort wie ein „ruhiger Hafen‘‘ (De remed. I 15). Fern von ‚dem 
Lärm der rohen Menge“ und ihrem „wilden Treiben‘‘ (Epp. metr. III ı) 
ist dort für den, der ‚„praeter morem hominum‘‘ (Fam. III 5) sich sein 
Dasein zu gestalten weiß, ein „Leben in Freiheit‘ (ib. III 3) möglich. — 
Übrigens ist das bei Petrarca alles Stimmungssache: Am Ende der Schrift 
„De vita solitaria‘ zwar entwickelt er die Theorie, daß, wer sich einmal für 
das Leben in der Einsamkeit entschließe, das auch mit aller Entschiedenheit 
tun und von vornherein jeden Gedanken an Rückkehr in die Stadt ver- 
bannen müsse; aber in höchst illustrativem Gegensatz zu dieser idealen 
Forderung steht die sehr befriedigte Schilderung seines eigenen Lebens in 
Mailand (Epp. metr. III ı8), wo er, an der Peripherie des Weichbildes 
wohnend, die Vorzüge der ländlichen und der städtischen Lebensweise — 
„des Landes Stille“ und ‚der Stadt Behagen‘‘ — vereinigt findet! Nach 
„schönem Wechsel‘ verlangt diese unstäte, stets von ihren Stimmungen 
abhängige Natur jederzeit. ‚Prope alius rure mihi videor, alius in urbibus... 
Inque hoc maxime sentio, quam adhuc remotus inde sim, quo pervenisse 
iam debui, uniformitatem dico votorumque constantiam‘‘ heißt es in einem 
„Mediolani extra muros“ datierten Briefe (Fam. XXI 13; Fracassetti III, 
104). Petrarca muß sich immer wieder erholen von der ‘Welt’, aber er 
kann nicht leben ohne diese Welt. — Auch die Flucht vor dem lärmigen 
Treiben in der Stadt ist Flucht vor dem „‚Pöbel‘“ (vgl. oben S. 90 A. 2), von 
dem der Dichter, der ‘Philosoph’ und — der Lebenskünstler sich abzu- 
sondern sucht. Die Städte überläßt ‚‚der Dichter‘‘ neidlos dem ‚Pöbel- 
haufen“ (Epp. metr. II 11, v. 26g9ff.): „das Lied haßt die Städte“ (ib. II 3, 
v. 50; vgl. den De cont. m. II, Opp. 350, zitierten Horazvers). Die Zurück- 
ziehung von der ‘Welt’ soll aber zugleich die Autarkie des ‚Philosophen‘ 
(im Sinne des stoischen Ideals) zur Darstellung bringen (s. De vita solit. 
II 2, 9) — das Leben des ‘Weisen’, der, Amt und bürgerliche Beschäftigung 
den Banausen überlassend, sich nur der Vervollkommnung seiner geistigen 
Persönlichkeit widmet. ‚‚Vix extra solitudinem posse nos bene vivere‘', be- 
merkt Petrarca (Fam. IX 14), und: ‚natura dux nostra nos solitarios fecit‘“. 
So erscheint die vita solitaria als die Erfüllung der stoischen Forderung des 
duoAoyovusvws tř pvoaı Liv — in jenem Sinne, in dem das der wahrhaften 
(nämlich vernünftigen) Natur des Menschen Gemäße eben das Vernunft- 
gemäße ist — ein ideales Leben für Idealmenschen (,‚perfectae virtutis 
consumatique animi“: Fam. XVI 14, Fracassetti II, 409). Diese ‚Philo- 
sophie‘‘ aber ist schon von Haus aus — Lebenskunst, orientiert an dem 
Ideal der ‚‚vita beata“ in voller individueller ‚Freiheit‘‘ und mit dem 
einzigen Ziel der Vollendung der eigenen Individualität; und die horazische 
Interpretation gibt diesem Ideal vollends die hedonistische Färbung (vgl. 
meinen Aufsatz in der Dt. Vjschr. £. Litt.-Wiss. u. Geistesgesch. Bd. 5, 
S.465ff.). Auch die Forderung der Mäßigung hat dabei eudämonistischen, 
keineswegs etwa asketischen Charakter: durch Unmäßigkeit leidet nur ‚das 
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ferne Formkunst, die Trost und Vergessenheit gewähren sollt), 


eigene Wohlbefinden‘ (s. Epp. metr. III 32, v. 29—38). Als Petrarca in 
einem Brief an seinen Bruder Gherardo, den Karthäusermönch, Gedanken 
entwickelt, wie sie die Schrift ‚De otio religiosorum‘‘ näher ausführt, be- 
merkt er am Schlusse; ‚haec... non meo, sed peregrino stilo ac prope 
monastico dictavi, te potius quam me ipsum cogitando“ (Fam. X 3), — 
während sich die Schrift „De vita solitaria“, in vollendetem Gegensatz 
dazu — laut der Vorrede — nur auf Selbsterlebtes und Selbsterfahrenes 
stützt. Aber nicht nur in dieser dem Landleben, sondern auch in jener dem 
Klosterleben gewidmeten Schrift steht der Gedanke im Mittelpunkt, daß 
glücklich zu preisen sei, wer im Gegensatz zu dem in beständiger Arbeit 
vergehenden Leben der Weltmenschen ein Leben der ‚Ruhe‘ führen dürfe, 
im Frieden der Abgeschiedenheit (Fam. V 18) ein ‚‚dulce (!) otium“ (Fam. 
X 3) genießend. Die ‚‚vita solitaria“ vollends, wie Petrarca sie im Anschluß 
an antike Philosophen und Dichter als ein völlig innerweltliches, rein mensch- 
liches (‚‚humanistisches‘‘') Ideal entwickelt und philosophisch begründet, 
hat nur die irdische Glückseligkeit zum Ziel: ihr Motiv ist eine weltflüchtige 
Stimmung rein romantischer Art, die mit einem sentimentalen Ver- 
langen nach ästhetisch verfeinertem Lebensgenuß Hand in Hand geht. 

2) Einsamkeits- und Studienideal hängen eng miteinander zusammen 
(vgl. die Einleitung zum ı. Kapitel des I. Buches der Res memor.; auch 
Fam. XVII 5, Var. 42, etc.): die ‚vita solitaria‘‘, als ein echtes Ideal für 
eine kleine Elite geistiger Aristokraten, ist ausdrücklich nur für die litera- 
risch Gebildeten gedacht: für jeden Andern müsse solche Einsamkeit den 
Tod bedeuten, aber ‚‚quid dulcius otio litterato!‘ (De vita sol. I 4, 1). Die 
Theorie lautet dabei: studium ist virtus (Näheres über diese Theorie in 
meinem Buch ‚Salutati und das humanistische Lebensideal‘‘, S. 92ff.), die 
Psychologie: Studieren ist Genuß, ist höchste Wollust (Fam. IX 15, XVII 8; 
vgl. auch Fam. XX 14, Sen. XV 4, XVII 2): der Humanist Petrarca ist, 
in einem hohen Sinne des Wortes, durchaus ‚‚Dilettant‘‘. Der höchste Ge- 
nuß aber, den die Muße der vita solitaria gewährt, ist, daß sie gestattet, sich 
im Verkehr mit den großen Männern des Altertums in eine bessere Welt 
zu versetzen und darüber das Elend der Gegenwart zu vergessen (vgl. auch 
oben S. 91 Anm. 1). 

1) Mit Hilfe ‚‚der Muse‘‘ sucht Petrarca zu „fliehen aus diesem wilden 
Meer der Leidenschaften“ (Epp. metr. III 23, v. 4ıff.), um ‚‚des sorgen- 
schweren Lebens düsteres Leid durch Sangeskunst zu verscheuchen‘ (ib. II 
11, v. 304f.); das ‚„Labsal‘' der Dichtkunst schenkt „Ruhe im unruhvollen 
Dasein“, ihr ‚‚Friede‘‘ ist der ‚‚gastliche Hafen‘‘, „der nach des Lebens 
Stürmen den arg Umhergeworfenen still verbirgt“ (ib. II 2, v. 4ff., oder — 
in einem andern Bild und in anderer Stimmung — der ‚Göttersitz des 
Musenbergs‘‘, von dem man ‚‚der wildbewegten Menge unholdes Lärmen 
hoheitsvoll verachten“ kann (ib. III 31, v. ıof.). Hier nimmt die Flucht 
vor dem vulgus wieder die Gestalt der geistigen Exklusivität an. Pe- 
trarcas Formkunst will nicht ‚‚populär‘‘ sein wie die Kunst Dantes, die bei 
„Walkern, Schenkwirten und Wollwebern‘‘ Beliebtheit erwerben konnte! 
(Fam. XXI 15, Fracassetti III, 114): „Für dich und für die Musen sing ich 
mein Lied; der Pöbel bleibe draußen!‘ (Epp. metr. III 25, v. 33f.). — Über 
das Renaissancemäßige dieses Formkultus einer Bildungsaristokratie, über 
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endlich in eine objektive Kirchlichkeit, in welcher der zuinnerst 
Irreligiöse!) ein Asyl sucht?), gewissermaßen symbolisch bleibt. 


seine Wahlverwandtschaft mit antiker und seinen Gegensatz zu genuin 
christlicher Art vgl. Ed. Norden, Die antike Kunstprosa II, S. 456ff. 

1) Zwar von seinem Beten (Fam. XXII ı0, Var. ı5, Sen. II 8) und 
Fasten (s. z. B. Sen. XII ı) redet Petrarca gern. Auch wallfahrtet er im 
Jubiläumsjahr 1350 zu den römischen Apostelgräbern (s. Fam. VI 2; zur 
seelischen Stimmung bei solcher Wallfahrt vgl. indes Epp. metr. III 34!). 
Der Jungfrau Maria wollte er, wie er im 2. Kap. des II. Buches von ‚De 
vita sol.“ erwähnt, schon in Vaucluse eine Kapelle errichten; und in seinem 
Testament (übersetzt von Fracassetti in der Anm. zu Fam. VIII 8) spricht 
er von seinem ‚„sehnlichen Wunsche‘', bei seiner Villa in Arquà der heiligen 
Jungfrau eine kleine Kapelle zu errichten. Nach alledem galt Petrarca bei 
seinen Zeitgenossen (s. Hortis, Scritti inediti di F. P., p. 288 N. 2; 302ff.) 
als „ein treuer Anhänger der Religion“ — ‚ein selten Ding bei einem Philo- 
sophen‘‘, wie Benintendi meinte; und man ist versucht anzunehmen, daß 
dabei eben dies ‚selten Ding‘‘, dies Anderssein als die Andern, bei Petrarca 
eine wichtige Rolle spielte! (Vgl.m. Aufsatz Dt. Vjschr. a. a. O. S. 459f.) — 
Daß damals bereits, insbesondere in averroistischen Kreisen, Unglaube 
als zur „Bildung‘‘ gehörig betrachtet und ‚‚christlich‘‘ gern mit unphilo- 
sophisch, ungebildet, ignorantistisch gleichgesetzt, ja sogar Christus selbst 
so genannt wurde, sagt Petrarca in De ignor. IV, ed. Capelli (Bibl. litter. de 
la Renaiss. VI, 1906), p. 59f., 79—81; vgl. auch oben S. 59 Anm. 4. Von 
Gottesleugnern spricht Petrarca gelegentlich Fam. XXIII ı a. E.; vgl. auch 
Fam. VIII 7, Fracassetti I, 441: „...qui nostri curam non Deo tribuunt, 
sed naturae‘‘). Doch ist sowohl bei der Leichenrede des Augustinermönchs 
Bonaventura da Peraga, der ‚von ihm wie von einemHeiligen sprach‘‘, wie 
bei Boccaccio, der ihn in der Geneal. deor. als „Muster katholischer Fröm- 
migkeit‘' hinstellt, die panegyrische Tendenz zu berücksichtigen. Immerhin 
ist die Tatsache von Interesse, daß sich bereits anläßlich seines Todes um 
seine Person eine fromme Legende bildete, wie sie uns in den Biographien 
Villanis und Manettis begegnet. Freilich fehlt daneben auch die entgegen- 
gesetzte Meinung bei den Zeitgenossen nicht: daß nämlich Petrarcas ‚‚Geist‘‘ 
unerlöst und ruhelos umherirren müsse, bis der Frevel seiner allzu welt- 
lichen Poesien gesühnt sei (so der venezianische Mönch Geronimo Malipiero; 
Hortis p. 292f.). — Hortis hat natürlich völlig recht mit der Bemerkung, 
Petrarca sei, trotz der Epp. sine tit., der Eklogen und der Sonette gegen den 
avignonesischen Hof, kein „Vorläufer der Reformation‘ gewesen (p. 301f.; 
J. Owen, The skeptics of the italian Renaissance, London 1893, der ihn 
p. 122 „a true precursor of the Reformation“ nennt [vgl. auch p. 114], 
widerspricht sich p. 115 selbst: „He had not the sligtest desire to enact 
the rôle of a reformer, either within or without the Church‘); auch daß 
Petrarca ‚in der Beobachtung der kirchlichen Übungen von Jugend auf 
äußerst streng‘“ gewesen sei (Hortis p. 286f., mit Anführung biographischer 
Zeugnisse), wird zutreffen. Völlig abwegig ist es natürlich, Petrarca, 
wenn damit seine theoretischen Ansichten gekennzeichnet werden 
sollen, als einen „free-thinker‘‘, ‚Skeptiker‘ oder gar „Nihilisten‘‘ (Owen 
p. 113, 126) zu bezeichnen, der ‚the inalienable right of the individual 
reason to examine... every truth‘‘ verfochten, „religiöse Freiheit‘‘ gefor- 
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dert, das ‚„Dogma‘“' abgelehnt und ‚‚keine Autorität als die des Gewissens‘ 
anerkannt haben soll (p. 109, 113, 127f.), — um dann — „Ciceros Werke 
als seine Autorität(!) anzunehmen anstelle (!) der Briefe des heiligen Paulus‘‘ 
(p. 128; vgl. auch 114). Richtig Owen selbst p.115: „Petrarca... did 
not oppose the dogmas of Christianity‘! Es ist daher auch völlig sinnlos, 
aus Sen. I5 — trotz des entscheidenden ‚„nisi de quibus dubitare 
sacrilegium reor‘'! — „ein volles Bekenntnis des Unglaubens (unfaith)‘‘ 
herauszulesen (Owen p. 120). Es ist kaum ein ärgeres Mißverstehen mög- 
lich, als wenn man den Kampf gegen ‚die Scholastiker‘‘ als einen Kampf 
gegen ‚‚den ganzen kirchlichen Dogmatismus‘‘ auffaßt, gegen Thomas 
und das von ihm errichtete System — wie es E. Carlini-Minguzzi in 
ihrem zwar redseligen, aber mehr referierenden als ‚‚kritisch analysierenden‘' 
und oft recht naiven Buche (p. 147 seg.) tut. In Wahrheit kämpft Petrarca 
nur gegen eine formalistische ‚‚Scholastik‘‘, die in dialektische, lebens- 
fremde, unfruchtbare Spitzfindigkeit entartet ist — gegen eine Methode 
also, und nicht gegen irgendwelche dogmatisch-theologische Inhalte. Diese 
sind ihm nur — innerlich gleichgültig, äußerlich aber bleiben sie für ihn 
unangreifbar! — Eine andere Frage freilich ist die, ob ein ‚„„‚Konform‘“gehen 
„mit den Lehren und praktischen Vorschriften der katholischen Kirche‘ 
schon gleichbedeutend ist mit ‚tiefer Frömmigkeit“ (Hortis, p.292) ? Charles 
Dejob, der in seinem Aufsatz ‚Le secretum de P&trarque‘' in den ‚‚Annales 
de la Faculté des Lettres de Bordeaux (Ser. IV, 25° année: Bulletin Italien 
T. III, 1903, p. 261 ff.) gegen Carlo Segrè (vgl. oben S. 77 Anm.) pole- 
misiert (p. 275ff.), um für Petrarcas innerliche Christlichkeit eine Lanze 
zu brechen, spricht von dessen „coeur profondément chretien‘' — wobei 
er ‚„‚coeur‘‘ in Gegensatz zu ‚esprit‘ setzt (p. 279). Er beruft sich dabei 
auf Zeugnisse aus dem Schrifttum Petrarcas, von denen man, so meint 
er, nicht werde sagen können, ‚‚qu’il parle là pour la galerie‘; — aber 
eben dies ist nur allzusehr die Fragel Das Richtige sagt wohl Feuer- 
leins Bemerkung (Hist. Ztschr. 38, S. 208), daß Petrarca seine äußere 
Frömmigkeit gern geflissentlich markierte, teils weil er „sich mit seiner 
kirchlichen Loyalität selbst gern trösten mochte, teils weil er ohne ein 
gut kirchliches Renommée den ungeheuren Einfluß auf seine Zeit, an 
dem ihm alles gelegen sein mußte, nicht bekommen und nicht gewahrt 
hätte‘. Im übrigen erkennt er treffend Petrarcas „Selbstgerechtigkeit‘‘ 
und das Fehlen jeglicher ‚„„Bußstimmung‘‘ bei ihm — während aller- 
neueste Autoren (H. Nachod und P. Stern, in den Neuen Jahrbb. f. Wiss. 
u. Jugdbildg. III, 1927, S. 176) wieder, völlig unkritisch, in der acedia den 
„aufs höchste gesteigerten Ausdruck der Zerknirschung (!) eines wahrhaft (!) 
religiösen Menschen‘' und dessen ‚‚inneren Läuterungsprozeß‘‘' sehen wollen. 
Vgl. dazu oben S. 62—68, 88 f. Von einem ‚‚verinnerlichten‘‘ Christentum bei 
Petrarca zu reden, wie etwa Hettner (Italien. Studien, S. 39) es tut, ist 
völlig abwegig. Seine Religion ist nicht eine Religion der Innerlichkeit, 
sondern Pflege gerade äußerer kirchlicher Formen. ‚Wem die Anerkennung 
der Dogmen und die Beachtung der Riten und Kulthandlungen der Kirche 
für die Beurteilung der Gläubigkeit ausschlaggebend sind, der darf Petrarcas 
Katholizismus nicht leugnen‘, urteilt zutreffend Eppelsheimer (Petrarca, 
S. 71): „er ist unglücklich, wenn er den festen Boden der Überlieferung unter 
seinen Füßen nicht mehr fühlt“ (S. 73), — aber er ist „kein religiöser Mensch‘ 
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terischen Bildungsschicht sein können, vermochten von solcher 
feingeistigen Differenziertheit!) nicht auszugehen, — das wurde 
erst wieder möglich, als ein Mann von gewaltigem religiösen Sturm 
und Drang den Kampf seiner Zeit um Gott — nicht um irgendeine, 
wenn auch noch so hohe Menschlichkeit — in sich durchkämpfte. 
Dieser Kampf aber, der ein neues religiöses Zeitalter einleiten 
sollte, stand im Zeichen eines wahrhaften Wiederauflebens augu- 
stinischen Geistes. 


(S. 72), sondern ein durchaus ‚‚areligiöser‘‘ Geist (S. 75) mit einer „ganz un- 
christlichen Seelenverfassung‘‘ (S. 73); „die bis zur Bigotterie und bis zum 
Ignorantismus gehende Beteuerung seiner katholischen Überzeugung‘ kann 
nicht ‚‚den fehlenden Glauben ersetzen‘ (S.74). Nur als formale Gegebenheit 
verteidigt er, apologetisch, das Dogma; aber seine Inhalte bleiben ihm ein 
äAußeres Objektives, sie werden ihm nicht persönlicher Besitz, der sein Innen- 
leben lebendig ergriffe und es irgendwie gestaltete. 

2) p.94. Vgl. Fam. XV 4 (Fracassetti II, 322) :,,Ruhe“ und „Frieden“, die 
er ‚‚exterius‘‘, „in locis‘', nicht finden kann, sucht er nun, intus‘‘, ‚in animo, 
immo certe in Domino“. Richtig bemerkt Wolf (Petrarca S. 77f.): „die 
Religion war ihm ein letzter sicherer Zufluchtsort ..., wenn alles andere 
versagte‘‘. Seine Religiosität ist Ruhebedürfnis, ist dieeudämonistische Sehn- 
sucht der zum Quietismus neigenden Ästhetennatur. (Vgl. meinen Aufsatz 
in der Dt. Vjschr. f. Litt.-Wiss. u. Geistesgesch. Bd. 5, S.458, 461/63.) 
Seine pessimistisch-weltschmerzlichen Stimmungen, in denen er sich gern 
zurück versetzt in eine bessere Vergangenheit wie die der Antike, lassen ihn 


auch — und zwar mit ganz analoger psychischer Motivation! — nach einer 
besseren ‚höheren‘ Welt Ausschau halten (Epp. metr. III 33). ‚Den 
Müden selige Ruhe“ — das ist seine Idealvorstellung auch vom Jenseits 


(ib. I 5, v. 194f.). Petrarcas Religion ist weder subjektive Gewissensreligion, 
wie Walser (Arch. f. Kulturgesch. XI, S.278 und Anm. das.), noch subjek- 
tivistische ‚‚Bildungsreligion‘‘, wie Eppelsheimer (ebd. XII, S. 378 und Anm. 
das.) meint. Wenn Petrarca das ‚‚gläubige alte Bauernweib‘‘ gegen einen 
„aufgeblasenen (!) Theologen‘ ausspielt, so ist das doch nicht nur ein 
effektvolles Mittel der Polemik, sondern zugleich eine Ausdrucksform für 
das Objektive, das Petrarca der Religion gewahrt wissen will. Als philo- 
sophischer Denker zwar, als Meister künstlerischer Form und als kulti- 
vierter und geistig strebender Mensch — verachtet er das ungebildete 
Volk; die Religion aber ist ihm ganz selbstverständlich nur eine: eine 
Unterscheidung von Volksreligion und Religion der Gebildeten liegt ihm 
noch gänzlich fern! Die ‚„‚Modernität‘‘ seiner religiösen Einstellung liegt 
nicht auf dem intellektuellen, sondern ausschließlich auf dem psychologi- 
schen Gebiet: was ihn persönlich zur Religion hinführt, sind — Stimmungs- 
momente. Aber gerade dieser sein stimmungsmäßiger Subjektivismus ver- 
langt nach einer objektiven Religion, in der allein er — Ruhe finden kann. 
(Vgl. Dt. Vjschr. a.a. O.) 

1) Merkwürdigerweise spricht Hettner (S. 36f.) gelegentlich von ‚Sturm 
und Drang‘‘ bei Petrarca, während man eher von ‚Empfindsamkeit' bei ihm 
sprechen dürfte! (Richtig ebd. S. 38: ‚‚Kokette Selbstverhätschelung ist der 
Grundzug seines ganzen Wesens.‘‘) 


DIE EINFLÜSSE DER AUFKLÄRUNG UND 
ROMANTIK AUF LAGARDE. 


VON RICHARD BREITLING. 


Wenn man die großdeutschen Ideen Lagardes verstehen will, 
so ist es unerläßlich, sein Werden zu kennen. Denn allgemeinen 
und dauernden Voraussetzungen, welche die Prägung eines Men- 
schen bedingen und erklären, in ihrem ganzen Umkreis nachzu- 
gehen, die ganze Summe der Einflüsse, Rasse, Milieu, Moment 
(Taine) zu untersuchen, unter denen das Geheimnis der Persönlich- 
keit sich entfaltet, würde über den Rahmen dieser Arbeit hinaus- 
gehen.!) Abgesehen davon, ob es überhaupt möglich ist, den über- 
reichen Gehalt seiner Ideen systematisch zu ordnen, einzelne Perio- 
den herauszuheben und unter einen einheitlichen Nenner zu bringen, 
ohne Gefahr zu laufen, die einheitliche Form seiner geistigen Per- 
sönlichkeit zu verlieren, kann auch das hier nicht unsere Aufgabe 
sein. Wenn schon ein so genauer Kenner wie Schemann?) nicht das 
Bedürfnis gefühlt hat, die „Deutschen Schriften“ in ihre Bestand- 
teile aufzulösen, um sie in ein System zu bringen, so kann es sich 


1) Vgl. dazu mein Buch „Lagarde und der großdeutsche Gedanke‘, 
Universitätsverlag Wilh. Braumüller, Wien 1927. 

3) Wissenschaftliche Form und Bedeutung hat außer der von Paul - 
Fischer und K. A. Fischer veranstalteten Ausgabe der Schriften Lagardes 
(München 1924) nur L. Schemann, Paul de Lagarde, ein Lebens- und Er- 
innerungsbild, Leipzig 1919. Mario Krammer, Die Wiedergeburt durch 
Lagarde, Gotha 1925, ist eine Auswahl und Würdigung ohne streng wissen- 
schaftlichen Charakter. Von der fast unübersehbaren populären flugschrift- 
lichen Literatur vgl. besonders: Paul Fischer, Christl. Welt, Marburg 1915. 
Techen, Lagarde, A. D. B. 51. Nachtrag, Bayreuther Blätter 1892. U. v. Wi- 
lamowitz-Möllendorf, Vorträge u. Reden, 3. Aufl., Berlin 1913, S.gıff. 
Münchener Neueste Nachrichten, 74. Jahrg., Nr. 233. Nordd. Allg. Zeitung, 
1916, Nr. 353. München-Augsb. Abendzeitung, 1921, Nr. 535. Rigaer Tag- 
blatt, 37. Jahrg., Nr. 138. Zeitbilder der Deutschen Zeitung, Ausg. H., 1919, 
Nr. 39. Alldeutsche Blätter, 29. Jahrg., Nr. 29. Deutsch-völk. Hochschul- 
schriften, 1913, Heft 12. Hensel, Beil. z. Allg. Zeitung, 1892, Nr. 39. 
O. Hoetzsch, Alldeutsche Blätter, 1902, Nr. 7, 8. 
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hier nur darum handeln, Lagarde in einen geistesgeschichtlichen 
Zusammenhang zu stellen, ohne ihn in diesem Zusammenhang dar- 
zustellen. Wenn auch ein erschöpfend in die Tiefe dringender Ver- 
such, seine geistige Abhängigkeit und ihre Grenzen zu bestimmen, 
in der bis jetzt vorliegenden Lagardeliteratur nie gemacht worden 
ist, so kann hier doch nicht der Anspruch erhoben werden, die 
Einwirkungen anderer Persönlichkeiten auf Lagarde bis in die 
letzten Einzelheiten zu schildern. Hier sollen nur die stärksten 
und sichtbarsten Abhängigkeitsverhältnisse festgestellt, ihre inne- 
ren Grenzen berücksichtigt und dabei neue Gesichtspunkte auf- 
gezeigt werden. Wir sind uns dabei bewußt, daß zahlenmäßige 
Abgrenzungen geschichtlicher Epochen, von denen wir ausgehen 
wollen, immer etwas Äußerliches behalten. 

Die Wurzeln der leitenden Ideen Lagardes können wir bis in 
das Zeitalter der Aufklärung hinein verfolgen. Seine für das Ver- 
ständnis seiner Haltung im Kulturkampf so wichtige Lehre, daß 
die positiven Religionen eine stufenweise sich läuternde Wahrheit 
darstellen und daß erstarrte Dogmen der schaffenden Gottheit im 
Wege stehen!), ist schon von Lessing?) ausgesprochen worden. 
Eine zweite Wurzel seiner Anschauung vom Wert des historischen 
Faktums liegt in der kritischen Philosophie Kants. Er schon hat 
gelehrt, daß der seligmachende Glaube allein der Vernunftglaube 
an das Ideal sei, das Christus vertrete, nicht der historische an 
seine Person. Hier finden wir es schon ausgesprochen, daß der 
Glaube ohne moralische Rücksicht nur in der Bedeutung eines 
theoretischen Fürwahrhaltens gar kein Stück der Religion sei, weil 
. er weder einen besseren Menschen mache noch einen solchen be- 
weise.?) Wir dürfen also feststellen, daß Lagarde in gewissem Sinne 
ein später Nachkomme der Aufklärung ist, da seine Ideenwelt ge- 
wisse aufklärerische Elemente enthält. Der Satz Lagardes, daß es 
Mühe wert wäre, zu schildern, wie langsam die großen Männer des 
18. Jahrh. für ihre Ideen Einzug gefunden hätten®), und sein Hin- 
weis auf Kant?) zeigt, daß diese Abhängigkeitsverhältnisse nicht 
auf subjektiver Konstruktion beruhen, 


1) Deutsche Schriften 1886, S. 78, 298. 

2) Lessing, Erziehung des Menschengeschlechts, 1780; D. Schr. 1903, 
S. 135. 

3) Falkenberg, Geschichte der Philosophie, 1921, S. 367. 

4) D. Schr. 1903, S. 160. 6) D. Schr. 1903, S. 327, 328. 
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Deutlicher können wir die Einwirkung der Romantik erkennen. 
Der Religionsbegriff Lagardes, dessen Analyse zum Verständnis 
seines Nationalitätsbegriffs unerläßlich ist, wurzelt teilweise in der 
idealistischen Philosophie Fichtes, den Lagarde kritisierend zi- 
tiert.!) Auch für ihn ist Gott keine fertige absolute Substanz, 
sondern eine sich selbst verwirklichende Weltordnung.?) Dieser 
inneren Lebendigkeit des Fichteschen Prinzips, die an die reine 
Aktualität des Nus bei Aristoteles und an das rastlose Werden 
des Heraklit erinnert, entspricht es, daß Lagarde die Geschichte, 
die für ihn ein ewiges Aufleuchten des göttlichen Geistes ist?), 
sich rastlos vorwärtsbewegen sieht und den Weltgeist selbst 
als Werdenden erkennt.*) Indem wir sehen, daß für Lagarde das 
Wesen der Nationalität eine aus der Verborgenheit wirkende reli- 
giöse Kraft ist, unkörperlich, aber Körperliches durchdringend und 
erzeugend?°), dürfen wir wohl feststellen, daß seine Nationalitäts- 
theorie die Fäden aufweist, die ihn mit der idealistischen Philo- 
sophie verknüpfen. Noch deutlicher ist die Einwirkung Fichtes 
erkennbar, wenn man das Verhältnis von Kosmopolitismus und 
Patriotismus bei beiden ins Auge faßt. Wenn Lagarde lehrt, daß 
jede Nation als Ausfluß des allumfassenden göttlichen Geistes ent- 
stehe, daß der göttliche Schöpfer einen Zweck mit ihrer Ent- 
stehung verbunden habe und daß dieser Zweck die Anerkennung 
des göttlichen Willens sei®), daß jeder, der Gott dienen wolle, seiner 
eigenen Nation dienen müsse, so ist das genau die Meinung Fichtes, 
wenn er in den Dialogen über den Patriotismus die Ansicht ent- 
wickelt, daß es einen Kosmopolitismus im Grunde gar nicht geben 
könne, sondern daß in Wirklichkeit der Kosmopolitismus not- 
wendig Patriotismus werden müsse. Auch für Fichte fließen beide 
Gesinnungen zusammen. Auch sein Patriotismus ist durchaus 
universal, und sein Zweck ist der des Menschengeschlechts über- 
haupt im Sinne der Wissenschaftslehre. Auch er glaubt, daß ein 
auf dies Ziel gerichteter Wille seinen Wirkungskreis in der Nation 
suchen müsse, ‚indem der letzte Zweck aller Nationbildung doch 


1) D. Schr. 1903, S. 241, 248. 2) Fichte, Wissenschaftslehre, 1794/95. 

3) D. Schr. 1886, S. 164. | 

“) D. Schr. 1886, S. 185, 300; Anna de Lagarde, Paul de Lagarde, 
1. Aufl., Göttingen 1894, S. 19. 

6) D. Schr. 1886, S. 84, 161, 311, 215. €) D. Schr. 1903, S. 66. 
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immer der ist, daß diese Bildung sich verbreite über das mensch- 
liche Geschlecht‘.?) 

Mit seinem Nationalitätsbegriff hängt die hohe Bewertung des 
Individuums bei Lagarde zusammen. Während für ihn das Erden- 
leben im letzten Grunde keinen anderen Sinn hat, als die Voll- 
endung der Einzelseele und ihre Vorbereitung für ein höheres jen- 
seitiges Sein zu fördern?), läßt er Werte wie Nation und Staat 
hinter das Individuum zurücktreten. Es sind dieHumboldtschen 
Ideen der goer Jahre des 18. Jahrh.: Primat des Individuums 
gegenüber Staat und Nation oder doch, wie der spätere Standpunkt 
war, die Nation ein Boden und Bildungsmittel für das Individuum. 3) 
Auch die weitere Idee Humboldts, daß alle Staatenverbindungen 
anfangs wahrscheinlich nichts als Nationalvereine gewesen seien), 
hat in Lagarde ihre Spuren hinterlassen. Wie Humboldt in diesen 
Jahren, will auch Lagarde, daß der Staat möglichst schwach, die 
für ihn wertvollere Nation möglichst lebendig sei. 

Für eine solche Souveränität des Individuums, die bei Lagarde 
überall durchleuchtet, hat auch Novalis sich in seinen Schriften 
eingesetzt, obgleich er sich wie Lagarde deutlich vom Gedanken 
der Volkssouveränität abkehrt. Die Idee Lagardes, daß man 
Fürsten nicht nach menschlichen Maßstäben messen solle°®) und 
daß die Königsgewalt einen anderen Ursprung habe als die Staats- 
gewalt®), läßt sich auch bei Novalis verfolgen. Auch er hat es 
schon ausgesprochen, daß der König kein Staatsbürger und daher 
kein Staatsbeamter sei und daß es ein Unrecht wäre, ihn den ersten 
Beamten des Staats zu nennen.”?) Auch in der starken Hinneigung 
Lagardes zum Katholizismus mit seinen himmelanstrebenden 
Domen und seiner Muttergottesverehrung®) dürfen wir wohl den 
Einfluß von Novalis erblicken. In der Tatsache, daß Lagarde eine 
nationale Kirche erstrebt, aber für die gemeinsamen Aufgaben der 


1) Nachgelassene Werke III, S. 223, 229, 233. 

2) D. Schr. 1886, S. 465. 

3) W. v. Humboldt, Ideen über Staatsverfassung durch die neue fran- 
zösische Revolution veranlaßt, 1791; Ideen zu einem Versuch, die Grenzen 
des Staats zu bestimmen, 1791, 1792. 

1) W. v. Humboldt, Werke, hrsg. v. Leitzmann, I, S. 131, 81. 

5) Mitteilungen IV, Göttingen 1891, S. 30ff. 

€) D. Schr. 1886, S. 321, 1903, S. 332. 

?) Novalis, Schriften, 2, 40. 8) D. Schr. 1886, S. 302, 303. 
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Menschheit eine einheitliche Kirche über alle Länder weg fordert, 
können wir insofern ein spätes Aufleuchten des romantischen 
Geistes sehen, als in der Romantik der Gedanke an die Einheit der 
Kirche wieder lebendig wurde. 

Wenn Lagarde durch die starke Betonung des EETA und 
der Nation dazu geführt wird, alle Politik mit der Nation statt mit 
dem Staat zu verknüpfen und ihren Kern nicht in der Masse, 
sondern in der Aristokratie des Geistes erblickt?), so zeigen sich 
hier interessante Parallelen zu Friedrich Schlegel, der die 
Grundkraft des Staates im Adel sieht und wie Lagarde?) den 
eigentlich nationalen Staat im Ständestaat erblickt. 3) 

Von Schleiermacher scheint Lagarde besonders die Reli- 
gionsphilosophie übernommen zu haben.) Wenn für Lagarde die 
Religion ihrem Ursprung und Wesen nach nicht eine Sache der 
Erkenntnis, sondern des Herzens ist 5), so bewegt er sich hier voll- 
kommen in den Bahnen Schleiermachers.) Die Anschauung, daß 
auch die Sünde letzten Endes ein Fortschritt sei?), ist identisch mit 
der Idee Schleiermachers, daß das Schlechte nur ein minder Voll- 
kommenes darstelle.®2) Am sichtbarsten ist die Einwirkung des 
von Schleiermacher wissenschaftlich durchgebildeten Individuali- 
tätsgedankens.?) Daß dies keine konstruierten Abhängigkeiten sind, 
geht aus der Äußerung hervor, daß Schleiermacher einst Reden 
über die Religion an die Gebildeten unter ihren Verächtern ge- 
richtet habe und daß es jetzt gelte, Reden für die Religion gegen 
die Ungebildeten unter ihren Freunden zu halten.!®) Bedeutsam 
ist die Tatsache, daß Lagarde bei aller Abhängigkeit bewußt 
über Schleiermacher hinausstrebt, wenn er sagt: ‚Religion ist 
Freude an Gott und an seinem Tun und der vollendetste Ausdruck 
des Freiheitsbedürfnisses des Menschen. Armer Schleiermacher, 
wo bleibt der erste Paragraph deiner Dogmatik ?“??) 

In der nationalen Romantik liegen also bedeutsame Wurzeln 


1) D. Schr. 1886, S. 290. 2) D. Schr. 1886, S. 527, 528. 

3) Fr. Schlegel, Über die neuere Geschichte, Vorlesungen v. 1810, Wien 
1811, S. 561, 63. 

4) Über einige Berliner Philologen, Mitteilungen IV a. a. O. S. 349 ff. 

5) D. Schr. 1903, S. 60, 67. ¢) Falkenberg a. a. O. S. 443. 

1) D. Schr. 1903, S. 63. 8) Falkenberg a. a. O. S. 443. 

®) D. Schr. 1886, S. 775, 481. 10) D, Schr. 1903, S. 13. 

11) D. Schr. 1903, S. 51. 
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des Lagardeschen Ideenganges. Sein Sinn für ehrwürdige Tradition 


und sein Glaube an die Kraft der Familie!) sind ohne den Ein- 
fluß der Romantik nicht denkbar. Indem ihre Anregungen in der 
Form der ‚Deutschen Mythologie“ Jakob Grimms?) auf den 
Boden eines tiefreligiösen Gemütes fielen, rückten ihm Religion 
und Nation in den Mittelpunkt seiner Ideen, erwuchs aus beiden 
sein national-ethisches System. Im ganzen haben Grimm und 
Rückert nur die menschliche Seite seiner Persönlichkeit beeinflußt. 
Auf seine geistige Entwicklung haben sie neben Arnim keinen ent- 
scheidenden Einfluß gehabt. Als deutscher Patriot, nicht als Ge- 
lehrter, sagt Lagarde später, habe er Grimm und Arnim angesehen. 
Rückert habe im Volk nur die einzelnen Menschen erblickt, denen 
nicht zu nahe zu treten sei. Er habe keine Theorien gehabt. Auch 
die Anerkennung für Gliederungen der Nation habe ihm gefehlt. 
Er sei der folgerichtigste Kosmopolit gewesen.) Auch über 
Görres hat Lagarde ähnlich geurteilt.*) Durch Eduard Burke 
ist ihm der Sinn für die irrationalen Bestandteile des Staatslebens 
geschärft worden. Wenn Lagarde die Macht der Tradition und der 
Sitte), des Instinktes und der triebartigen Empfindungen) so 
tief zu verstehen und zu würdigen wußte, so dürfen wir hierin wohl 
eine Einwirkung Burkes erblicken.?) Im einzelnen aber ist Lagarde 
an Burke unberührt vorbeigegangen. Während Burke im Staate 
keinen bloßen Zweckverband sehen möchte®), ist der Staat La- 
gardes rein utilitaristisch gedacht.?) 

Insofern Adam Müller dem Wort Nationalität zuerst eine be- 
sondere Bedeutung zu geben versuchte?°), kann man sagen, daß von 
ihm eine Linie hinführt bis zu Lagarde, der diesem Begriff erneut 
einen tieferen Sinn gab.!!) Auch die Beseelung des politischen 
Lebens, die Adam Müller fordert, ist ein Element, das wir bei 
Lagarde in ausgeprägter Gestalt wieder entdecken. 


1) Anna de Lagarde a. a. O. 1894, S. 40. 

2) D. Schr. 1903, S. 239. 

3) Erinnerungen an Rückert, Mitteilungen II ‚1887. 

4) Erinnerungen an Rückert, ebenda S. 88ff.; dazu Görres, Teutschland 
und die Revolution, 1819. 

6) D. Schr. 1886, S. 311. © D. Schr. 1886, S. 8. 

?) Burke, Betrachtungen, übers. v. Gentz, neue Aufl., 1794, I, S. 105ff. 

8) Ebenda I, S. 139 ff. °?) D. Schr. 1886, S. 184. 

10) Elemente der Staatskunst, S. 2, 166, 240, 253. 

11) D. Schr. 1903, S. 125. 
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Von Karl Ludwig von Haller finden wir wenige Spuren in 
der Ideenwelt Lagardes. Wenn man sich die radikale Abwendung 
Lagardes von den demokratischen Ideen des Liberalismus ver- 
gegenwärtigt, möchte man Einflüsse Hallers vermuten. Beobachtet 
man aber, wie sich bei Lagarde neben dieser Gegnerschaft zu den 
Ideen von 1789!) eine Linie verfolgen läßt, die schon in seinen 
politischen Aufsätzen von 1853 beginnt, bis in die 80er Jahre 
ganz ins Einzelne durchdacht wird und schließlich höchst demo- 
kratische Forderungen vertritt: den Gedanken, jedem einzelnen 
Volksgenossen das Recht der freien Klage gegen hohe und niedere 
Beamte zu geben und den wichtigsten Pfeiler des Staatslebens, den 
Verwaltungskörper gewissermaßen unter die Kontrolle des Volkes 
zu stellen?), so erkennt man den fundamentalen Unterschied zu 
Haller. Man sieht, daß Lagarde nicht mit jenem dem Naturrecht 
entgegengesetzten Satz operiert, daß die rechtliche Ungleichheit der 
Natur entspreche.?) Sein Blick für die Ketten zwischen den Gene- 
rationen 4), seine Verehrung für Savigny) und seine Abneigung 
gegen das Prinzip der Volkssouveränität®) bestätigen die Ver- 
mutung, daß er andererseits doch nicht in den Bahnen Rousseaus 
wandelt, der aus dem Naturrecht die äußersten Konsequenzen 


zog.?) 


1) Daß der Liberalismus sich nicht deckt mit den Ideen von 1789, zeigt 
W. Andreas, Hist. Zeitschr. 107. 

23) D. Schr. 1886, S. 157, 426, 428, 529. 

3) K. L. v. Haller, Restauration der Staatswissenschaft, 1816—22. 

t) D. Schr. 1886, S. 311. 

5) Mitteilungen IV a. a. O. S. 72; D. Schr. 1886, S. 333. 

*%) D. Schr. 1886, S. 315, 316; Brief v. 1864 bei A. de Lagarde a. a. O., 
S. 58. 

7) D. Schr. 1903, S. 22. 


LITERATURBERICHT 


ZUR GEGENWÄRTIGEN LAGE DER GESCHICHTS- 
PHILOSOPHIE 


Wer es unternehmen würde, den Gang der geschichtsphilo- 
sophischen Bewegung in den letzten Jahren sich graphisch zur 
Anschauung zu bringen, würde in einer solchen Kurve ohne 
Zweifel einer wachsenden Stetigkeit Ausdruck geben müssen. Des 
ferneren aber würde er in einem solchen Literaturbericht eine 
Verlagerung des Schwergewichtes des wissenschaftlichen Interesses 
nach bestimmten Disziplinen hin, wie z. B. nach der Geschichte 
der Historiographie, nach der Soziologie, nach der Weltanschau- 
ungslehre, der geisteswissenschaftlichen Psychologie und Typo- 
logie, zu verzeichnen haben. Und er würde hervorheben müs- 
sen, daß dies allgemeine Anschwellen des geisteswissenschaft- 
lichen Interesses mit einer allgemeinen geisteswissenschaftlichen 
Restaurationsbewegung Hand in Hand geht. Unzweifelhaft stehen 
alle diese Einzelbewegungen in einem Gesamtzusammenhang unter- 
einander. Was aber bedeuten sie für die kritische Besinnung ? 
Nehmen wir unseren Ausgang, um das zu erkennen, von der viel 
beredeten Krisis der Geisteswissenschaften. Offensichtlich hat die 
Erschütterung der historischen Weltansicht eine doppelte Wurzel. 
In ihr verband sich die aus der methodologischen, erkenntnis- 
theoretischen und metaphysischen Diskussion der geschichtsphilo- 
sophischen Probleme hervorgegangene ‚„intrascientifische‘‘ Krisis, 
die lange vor dem Jahre 1914 akut geworden war (es sei hier nur 
an die erkenntnistheoretischen Probleme, an das Wert-und Maß- 
stabproblem und das damit unlösbar verbundene Problem der 
Universalhistorie erinnert), mit der „extrascientifischen‘“ Krisis 
des historischen Bewußtseins, die einer breiteren Öffentlichkeit 
erst offenbar wurde, als der Weltkrieg und die ihm folgenden um- 
wälzenden Erschütterungen den ganzen Bestand der abendländi- 
schen Kultur und somit ihr Geschichtsbild fragwürdig gemacht 
hatten.!) Empfing die theoretische Besinnung von der beklem- 
menden Gewalt dieser Erlebnisse einen leidenschaftlichen Impuls 
zu um so strengerer Bewältigung, so traten andererseits die ge- 


1) S. dazu E. Troeltsch, Ges. Schr., Bd. III: Der Historismus und 
seine Probleme; ferner A. Dietrich, Die neue Front, Berlin 1922 (Paetel); 
E. v. Kahler, Der Beruf der Wissenschaft, dazu die Gegenschrift von 
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bildeten Verächter der historischen Wissenschaft nun mit Forde- 
rungen voreiliger metaphysischer Fertigfabrikate und universal- 
historischer Patentlösungen an diese heran, die sie ihrem Wesen 
nach weder befriedigen konnte noch durfte. In dieser Situation 
hatte die strengere Geschichtsphilosophie einen Kampf nach zwei 
Richtungen zu führen. Auf der einen Seite hatte sie die Über- 
fremdung der geisteswissenschaftlichen Methodik durch außer- oder 
unwissenschaftliche Zielsetzung abzuwehren; auf der anderen Seite 
die kritische Besinnung auf die Fundamente der Geisteswissen- 
schaften herab zu leiten bis zur Überwindung der innerwissen- 
schaftlichen Krise und dann wiederum bis zu der Neubegrün- 
dung der Geisteswissenschaften heraufzuführen. Es heißt nun 
wohl nicht zu viel behaupten oder einen noch nicht abgeschlosse- 
nen Prozeß standardisieren, wenn man in den in diesem Kampf er- 
wachsenen Werken von Spranger und Troeltsch, von Litt, Scheler 
und Freyer eine Gemeinsamkeit in der Betrachtung der geistigen 
Wirklichkeit sich herausarbeiten sieht, die aller Divergenzen un- 
geachtet eben jene Stetigkeit der geschichtsphilosophischen Be- 
sinnung zur Folge hatte, von der wir eingangs sprachen.!) Dabei ist 
es dann relativ belanglos, ob die überschauende Betrachtung ihren 
Ausgang nimmt von den titanischen Bemühungen Troeltschs, die 
geschichtsphilosophischen Probleme von dem Problem der Dynamik 
und seiner Geschichte her aufzurollen, oder von Sprangers Psycho- 
logie und geisteswissenschaftlicher Typologie und seinem letzten, 
das Universalhistorische schon berührenden Versuch über das 
Bildungsideal in geschichtsphilosophischer Beleuchtung oder auch 
von Freyers Erneuerung des objektiven Geistbegriffes. Undinallen 
diesen Bemühungen, deren Gemeinsamkeit man wohl darin sehen 
darf, daß sie die Geschichtsphilosophie aus der Fachproblematik 
der Geisteswissenschaften selbst herausarbeiten, läuft eine stei- 
gende Besinnung auf den in dem deutschen Idealismus und der 
Romantik nebst ihrer weiten geistesgeschichtlichen Filiation er- 
oberten Methodenschatz mit, der aber mehr als nur Methode, näm- 
lich eine ausgeprägte Wissenschaftslehre und eine ausgeformte 
Metaphysik enthält.?2) Was die eben erst begonnene Rezeption des 
A.Salz, endlich die Besprechung von Troeltsch, Ges. Schr., Bd. IV, 
S. 653, wo Troeltsch in sehr lichtvoller Weise geklärt hat, daß in der extra- 
scientifischen Krise meist dreierlei Dinge vereinerleit werden: die positiven 
Wissenschaften, eine synthetische Philosophie und die praktisch persönliche 
Lebenshaltung. Eine wirkliche Erhellung dessen, was die Geisteswissen- 
schaften dem Leben geben können, und was dieses von ihnen fordern darf, 
scheint mir erst das Buch von Th. Litt ‚Erkenntnis und Leben" gebracht 
zu haben. 

1) Th. Litt, Individuum und Gemeinschaft, *Leipzig 1926 (Verlag 
B. G. Teubner), S. 9. 

2?) Es ist das große Verdienst E.Rothackers in seiner ‚Einleitung in die 


Geisteswissenschaften‘‘ diese Einheit von Methodologie und Metaphysik in der 
Entwicklung der deutschen Geisteswissenschaften aufgezeigt zu haben. 
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Gesamtwerkes von Wilhelm Dilthey für diesen RenaissanceprozeB 
bedeutet, braucht heute wohl kaum mehr betont zu werden. Daß 
es dabei nicht um eine enthusiastische Totalrestauration geht, be- 
zeugt das Beispiel Hegels, der als Zentralgestirn ja gleichsam den 
Mittelpunkt dieser Renaissancebewegung bildet, dessen Dialektik 
von den verschiedensten Zugängen her eine Erneuerung erfahren 
hat!), aber mit durchgängig stärkerer Betonung des Momentes der 
Individualität. Vor allem gilt das für Th. Litts ‚Individuum und 
Gemeinschaft‘, dem man in seiner vorbildlichen systematischen 
Strenge wohl überhaupt eine Sonderstellung in der zeitgenössischen 
geschichtsphilosophischen Literatur wird zuerkennen müssen. Dies 
Werk, selbst entstanden aus dem drängenden Bedürfnis, ‚‚den 
Druck eines unsäglich erschütternden Gesamterlebnisses durch 
gedankliche Bewältigung wenigstens in etwas zu mildern‘, ist in 
seiner nunmehr zum dritten Male erneuerten Gestalt durch die ent- 
schlossene Durchführung der phänomenologischen Methode aus 
dem Bereich der formalen Gesellschaftswissenschaft weit hinaus- 
gewachsen und nicht mehr und nicht minder als eine Grundlegung 
der Kulturphilosophie geworden.?) Die von Litt entwickelte Grund- 
wissenschaft gibt sich nicht als eine Kategorienlehre, sondern, eben 
aus der Erkenntnis vom Wesen des Geistes, als eine Lehre von den 
Aufbauprinzipien des geistigen Lebens, als eine Wesensanalyse der 
geistigen Wirklichkeit. So entwickelt Litt eine Strukturlehre, die 
allen Geisteswissenschaften immanent ist, ja jeder ihrer Betäti- 
gungen logisch einwohnt. Als das wichtigste Ergebnis der phäno- 
menologischen Durchleuchtung der Ich- und Du-Begriffe, des 
Raum- und Zeiterlebnisses wird man das bezeichnen, was Litt den 
„Perspektivismus‘‘ nennt. Es ist dies eine geschlossene Meta- 
physik des Welterlebnisses, die den Individualitätsbegriff mit 
seinen ungeheuren geisteswissenschaftlichen Konsequenzen streng 
phänomenologisch be- und ergründet. Der kritische wie der auf- 
bauende Ertrag dieser durchgeführten Strukturlehre ist so reich, 
daß er hier nicht einmal angedeutet werden kann, sich aber in der 
geisteswissenschaftlichen Forschung selbst auf Schritt und Tritt 
wird auswirken müssen, da er eine ganze Reihe fundamentaler 
Probleme zur Klärung bringt.?) Um nur Eines zu erwähnen, so 


1) J. Cohn, Theorie der Dialektik, Leipzig 1923. Doch geht die Er- 
neuerung Hegels auf B. Croces ‚‚Zur Theorie und Geschichte der Historio- 
graphie‘ zurück. 

23) Th. Litt a.a. O., s.dazu auch G. Reichwein, Kulturkrise und 
Kulturphilosophie (N. Jahrbb. f. Altertum und Jugendb. II, 6). 

3) In welchem Grade diese strukturtheoretische Besinnung zur Durch- 
leuchtung scheinbar reiner Sachkomplexe förderlich ist und so auch prak- 
tisch die Einheit von Methode und Weltanschauung dartut, zeigt der Aufsatz 
W.Stachs zu PaulHoffmanns Buch,, Der mittelalterliche Mensch‘‘ (Arch. 
f. Kulturgesch. XVI, ı), der sich eng an Litt und Troeltsch anschließt. 
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bedeutet der Perspektivismus des Welterlebnisses für die Aufgaben 
der Universalhistorie eine grundlegende Erhellung, die man in der 
ganzen Diskussion der Möglichkeit und Grenze universalbhistorischer 
Konstruktionen und in dem Streit um Spengler schmerzlich ver- 
mißt hat. 

Allerdings sind die strukturtheoretischen Fundamente selbst 
das Schwächste an dem Werke Spenglers, während seine Stärke 
in der an Herder gemahnenden Kraft historischer Zusammenschau 
und physiognomischen Taktes liegt, und seine geistige Ahnen- 
reihe ja auch über Nietzsche, Burckhardt und die Romantik klar 
auf Herder zurückweist. Sieht man von einem Werke wie dem 
Litts auf die massenakustische Wirkung Spenglers und auf die 
Nachzügler jenes aus allen 32 Windrichtungen zusammenströmen- 
den Tohuwabohus um Spengler zurück, so erhellt dies den ganzen 
Abstand, der uns von jenen Jahren chaotischer Diskussion heute 
schon trennt. Mißt man die Literatur um Spengler an der unge- 
heuren anregenden Kraft, die von dem Werke ausgegangen ist, die 
es noch heute fast niemand erlaubt, ohne Zwiesprache an ihm 
vorüberzugehen, so wird man feststellen müssen, daß diese fast 
durchweg nicht auf der Höhe ihrer Aufgabe stand und sich daran 
Genüge tat, einen billigen Lorber zu erwerben, indem sie die hand- 
greiflichen Widersprüche oder die zahlreichen Fehlurteile fakti- 
scher Art hervorkehrte.!) Über das Niveau eines verständnisvollen 
kritischen Referates erhebt sich auch die Schrift Stanges mit der an 
Spengler gerichteten Gegenforderung nach einem unbegrenzten Op- 
timismus nicht?), noch auch die vom Standpunkte der protestan- 
tischen Mission verfaßte Broschüre Weises?), die die skeptische 
Geschichtsauffassung durch die christliche zu ersetzen sich erfolg- 
los bemüht: Eben so fruchtlos freilich bleibt es, wenn die An- 
hänger Spenglers seine Kulturphilosophie als einen ‚Sesam, öffne 
dich‘ für alle Erscheinungen der geschichtlichen Welt betrachten. 
Typisch für dies jurare in verba magistri ist das Buch L. Jakobs- 
kötters*) über Goethes Faust im Lichte der Kulturphilosophie 
Spenglers, das mit den gewagtesten Interpretationen zu der über- 
raschenden Einsicht gelangt, daß Goethes Faust der Prototyp und 
Repräsentant der abendländischen Menschheit ist. Es ist offen- 
kundig, daß sich eine solche Deutung in einem handgreiflichen 


1) Hierfür verweise ich auf das Buch vonManfredSchröter ‚Der Streit 
um Spengler‘, 1922, das eine fast vollständige Bibliographie der lawinenartig 
angeschwollenen Literatur bietet. Doch glaube ich nicht, daß Schröters 
Stellung zu dem Begriff der historischen Wahrheit methodisch haltbar ist. 

3) C. Stange, Der Untergang des Abendlandes von O. Spengler, Güters- 
loh 1922 (Verlag C. Bertelsmann). 

3) J. Weise, O. Spenglers Untergang des Äberälandes: Zeitfragen der 
Jugend, Heft VI, Berlin 1921 (B. K. Verlag E. Müller). 

4) Berlin 1924 (E. S. Mittler). 
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Zirkel bewegt und das Pferd am Schwanze aufzäumt, da Spenglers 
Deutung der abendländischen Kultur ja eingestandenermaßen eben 
von Goethes Faust die prägnantesten Züge entlehnt hat. 

Demgegenüber nun rührt die Schrift von O. Th. Schulz ‚Der 
Sinn der Antike und Spenglers neue Lehre‘“!) durch eine glückliche 
Verbindung von empirischer Korrektur und philosophischer Fort- 
bildung der Gedanken Spenglers wirklich an den Kern des histo- 
rischen Vitalismus. Die Berichtigungen, die sie an dem Spengler- 
schen Bilde vom apollinischen Menschen und von der griechischen 
Kultur einträgt, bedeuten mehr als nur philologische Richtig- 
stellungen, und ihre philosophische Gedankenführung skizziert 
gegenüber dem subjektiven Intuitionismus in großen Zügen den 
Gedanken einer objektiven Geschichtslebenslehre, einer ‚„Kultur- 
biologie‘, wie sie Spranger vor kurzem zu entwickeln begonnen 
hat.?) Schulz rührt mit seinen Einwendungen schon unmittelbar 
an das Kernproblem der welthistorischen Konstruktion Spenglers: 
die monadische Isolierung der Kulturindividualitäten und die 
Leugnung der welthistorischen Tradition und Kontinuität. Un- 
abtrennbar davon ist das Problem der historischen Periodisierung. 
Der letzte Versuch einer Klärung der Legitimität oder Illegitimität 
historischer Periodisierung, den G. v. Below unternommen hat, 
reiht sich daher von selbst in diesem Zusammenhange ein.?) Below 
nimmt seinen polemischen Ausgang zwar nicht von Spengler, 
sondern von einem Beitrag des Kirchenhistorikers Heussi zum 
Problem der historischen Periodisierung.*) Aber sie trifft doch 
auch, indem sie die Gültigkeit und Rechtmäßigkeit universal- 
historischer Periodisierung klarlegt, die gerade in diesem Punkte 
ganz unhaltbare Position Spenglers. Die Schrift Belows hat den 
Vorzug, daß sie sich nicht im methodologischen Vorhof der ganzen 
Frage versäumt, sondern sich sogleich den einzelnen konkreten 
Entscheidungen dieses Fragenkomplexes zuwendet. 

Von der gleichen Überzeugung der Rechtmäßigkeit einer welt- 
geschichtlichen Periodisierung ist auch die Schrift J. Kaersts 
„Weltgeschichte, Antike und deutsches Volkstum“ beseelt, die über 
die Gegnerschaft zu Spengler weit hinaus zu sehr positiven Dar- 


1) 2. vermehrte Aufl., Stuttgart-Gotha (Verlag F. A. Perthes). 

2) Sprangers Rede über die Kulturzyklentheorie in den Sitzungsb. 
d. preuß. A. d. W. v. 28. Jan. 1926 und seine Aufsatzfolge über das Bildungs- 
ideal in geschichtsphilosophischer Beleuchtung in der ‚Erziehung‘ I. 

3) Über historische Periodisierung, mit einer Beigabe Wesen und Aus- 
breitung der Romantik, Einzelschriften zur Politik u. Geschichte XI, Berlin 
1925 (Dtsch. Verlagsges. f. Politik u. Gesch.). Siehe zur Polemik zwischen 
Heussi und Below P. Joachimsen, H. Z. Bd. 134. Auf die von Below be- 
handelten Sachprobleme, vor allem auf das Problem der Reformation u. 
Belows Polemik gegen Troeltsch, sowie auf Belows Auffassung von der 
Romantik können wir in diesem Zusammenhang nicht eingehen. 

*K.Heussi, Altertum,Mittelalteru. Neuzeit, Tübingen 1921(J.C.B.Mohr). 
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legungen gelangt.!) Im engen Anschluß an die universalhistorische 
Anschauung Rankes entwickelt Kaerst den Gedanken einer Konti- 
nuität der weltgeschichtlichen Bewegung als der Tatsache, auf der 
unsere eigene Geschichte beruht. Es ist das Ziel seiner Darlegungen, 
zu zeigen, wie die Idee, die die Einheit der in der Antike zusammen- 
geschlossenen Kulturwelt darstellt, die Idee und irdische Repräsen- 
tation der Ökumene, diese Einheit einer innerlich zusammenge- 
hörigen, in einer gemeinsamen Organisation auch äußerlich zu- 
sammengehörigen Welt auf die folgende weltgeschichtliche Ent- 
wicklung übertragen wurde. Auf knappem Raum sucht Kaerst 
sodann die leitenden Ideen der großen weltgeschichtlichen Zeit- 
alter herauszuheben, die er in einer scharfen Antithese des rationa- 
listisch-zivilisatorischen Geistes der westlichen Demokratien und 
der tiefen, eigentümlich deutschen Idee des nationalen Staates und 
der nationalen Kultur, die der deutsche Idealismus begründet hat, 
aufgipfeln läßt. Kaersts Schrift trägt einen starken Gegenwarts- 
akzent. Aber sie.besitzt zugleich jene tiefe und echte Verbunden- 
heit von Gegenwart und Vergangenheit, die allein eine wahre 
Fruchtbarkeit universalhistorischer Gedankenführung gewähr- 
leistet. Um so deutlicher hebt sich dieses Buch, das einen ge- 
mäßigten und geläuterten protestantischen Idealismus vertritt, 
von dem Machwerke F. Zachs über modernes und katholisches 
Kulturideal ab.?2) Die Schrift beginnt mit der Not der Zeit und 
dem Krankheitsbilde der gegenwärtigen Epoche, das freilich von 
vornherein die unter sich ja ganz verschiedenen Formen und 
Symptome der Kulturkrise auf den Generalnenner des Abfalls 
vom Glauben bringt und dem entsprechend abstempelt. Was 
darauf folgt, ist an den Fingern zu errechnen. Nachdem auf un- 
gefähr r00 Seiten die Entwicklungsgeschichte der Menschheits- 
kultur erledigt ist, folgt der Kulturbruch der Renaissance und der 
Reformation und auf den Bankerott der Renaissance- und Refor- 
mationskultur der Neubau auf der Grundlage des katholischen 
Kulturideales. Eine Auseinandersetzung mit diesem Pamphlet 
können wir uns füglich ersparen, da es nur eine schlechte Er- 
neuerung und Verschärfung des katholischen Geschichtsbildes 
bringt, das in Reformation, Idealismus, Liberalismus und Preußen- 
tum die Ursache für den Niedergang der modernen Kultur be- 
schlossen findet. Überdies gründet sich, was hier in dem dualisti- 
schen Rahmen der augustinischen Auffassung vom Verlauf und 
der Ordnung der irdischen Dinge vorgetragen wird, kaum irgendwo 


1) Verlag Th. Weicher, Leipzig 1925. Kaerst führt in dieser Schrift 
seine großen Studien zur Geschichte der universalhistorischen Anschauung 
fort, siehe H. Z., Bd. 106 u. Bd. 111. 

2) F. Zach, Modernes oder katholisches Kulturideal? 3. Aufl., Wien 
1925, Verlag Hölder. Siehe dazu die Bemerkungen Harnacksin der H. Z., 
Bd. 133, 3. 
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auf eigene Erforschung und Durchdringung, sondern stellt sich 
auf sehr einseitig gewählte Zeugnisse aus zweiter und dritter 
Hand, die ziemlich hilflos aneinandergereiht werden. Man wird 
Harnack recht geben müssen, wenn er diese ressentiment-ge- 
schwollene Schrift auf den Ton eines fanatisierten Kaplans ge- 
stimmt findet, und mit ihm fragen, ob die geistigen Führer des 
Katholizismus sich mit dieser vor Verfälschungen nicht zurück- 
scheuenden Kulturbeurteilung begnügen werden, über die die hohe 
katholische Geschichtsforschung ja selbst lange hinaus ist. Neben- 
bei bemerkt, gibt sich auch diese Schrift als eine Widerlegung 
Spenglers, und wenigstens in dem apokalyptischen Tone steht sie 
ihm nicht nach. Aber die Konjunktur der Weltuntergangsliteratur, 
zu der ja überdies die Umwälzungen im Bereiche der Naturwissen- 
schaften das ihrige beigetragen haben, dürfte, wenn nicht alle 
Zeichen trügen, vorüber sein.!) Daß man dieser Phase der deut- 
schen nachrevolutionären Geschichtsphilosophie nicht mehr als 
eine stimmungsmäßige und transitorische Bedeutung wird zu- 
schreiben dürfen, beweist doch wohl die Tatsache, daß die tief- 
sinnige, eschatologische Geschichtsphilosophie der Russen, wie z. B. 
Solovjeffs?), mit ihrem apokalyptischen Weltgesicht von Christ 
und Antichrist, ihrer Vision der endgültigen Wiedervereinigung 
der christlichen Weltkirchen, diese Geschichtsphilosophie, die eben 
so sehr Anthropodizee wie Theodizee ist, in Deutschland kaum 
mehr als bildungsmäßig rezipiert worden ist, und ihren spezifisch 
russischen Fundamenten nach auch nicht anders rezipiert werden 
kann. 

Die Naturwissenschaft hilft sich in dieser Gesamtkrisis der 
wissenschaftlichen Weltbilder, wenn sie auf das Gebiet der Ge- 
schichte übergreift, noch immer auf ihre alte Weise, indem sie 


1) Eine gute Übersicht über die prophetischen und philosophischen 
Theoreme des Weltunterganges gibt die Schrift „Weltuntergang in Sage u. 
Wissenschaft‘ v. K. Ziegler u. S. Oppenheim, Leipzig 1921 (Verlag Teub- 
ner, Aus Natur u. Geisteswelt 720). Zu der Umwandlung des naturwissen- 
schaftlichen Gesetzesbegriffes verweise ich auf die Rede von Nernst 
„Gültigkeitsbereich der Naturgesetze‘, 1921, auf die Schrift von G. Petzoldt, 
Das Weltproblem, Leipzig (Teubner) 1921, sowie auf Th. Weyl, Raum, 
Zeit, Materie, 4. Aufl. 1921. Zum Ganzen s. die Schrift von Karl Groos, 
Naturgesetze und historische Gesetze, Tübingen 1926, S. 22. Ein Vergleich 
zwischen der Krisis der historischen Wissenschaften und der durch die Re- 
lativitätstheorie akut gewordenen Krisis der Naturwissenschaft ist oft ge- 
zogen worden. Ganz falsch jedenfalls ist das populäre Vergleichspaar 
Spengler-Einstein. Höchstens zwischen der Maßstabtheorie von Troeltsch 
und der Lehre Einsteins bestehen formale Gemeinsamkeiten, doch wird man 
gut tun, auch diese nicht zu überspitzen. Siehe Troeltsch, Ges. Schr., 
Bd. III: Der Historısmus, S. 219; A. Dietrich a.a. O. S. 168 ff. 

2) Vgl.die gute Darstellung v. Hans Prager, Wladimir Solovjeffs 
universalistische Lebensphilosophie, Tübingen 1925 (Verlag J. B. C. Mohr, 
P. Siebeck). S. auch Berdjajew, Östliches Christentum, 1925. 
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eine letzte Methodeneinheit behauptet und zu zeigen sucht, daß 
eine nach allgemeinen Gesetzen suchende Geschichtswissenschaft 
doch zulässig ist.!) Greift eine solche naturwissenschaftliche Be- 
trachtung dann ins Weite und Breite, so ergibt sich fast immer 
eine so eingleisige Perspektive, wie sie V. Engelhardt?) in seinem 
„Weltbild und Weltanschauung‘ zeigt. Es ist die übliche posi- 
tivistische Konstruktion, die mit dem primitiven Menschen be- 
ginnt und sich nach dem Unerläßlichsten aus der antiken Ge- 
schichte, dem Mittelalter und der Renaissance entschlossen auf 
die Seite der modernen Naturwissenschaften und ihrer Ent- 
wicklung schlägt. Damit ist natürlich weder der Geschichts- 
wissenschaft noch der Geschichtsphilosophie noch auch der 
Weltanschauungslehre gedient, für die es bei solcher Verengung 
nach unserem Dafürhalten keine Diskussionsbasis gibt. 

Was aber eine aus unmittelbarem Erleben der andrängenden 
Problematik der Gegenwart erwachsende geistesgeschichtliche 
Forschung zu leisten vermag, sofern sie nicht ihre eigenen Nöte 
in den Gegenstand hineinprojiziert und die Postulate einer strengen 
Methodik außer acht läßt, zeigt die Untersuchung E. Schlunds 
über die philosophischen Probleme des Kommunismus.?) Es ist 
dies der erste historische Teil einer umfassenden philosophischen, 
soziologischen Erforschung des Kommunismus, der sich auf Kant 
beschränkt. Behutsam und gelehrt, dabei klug und scharf ein- 
dringend bildet diese Studie einen wertvollen Beitrag zur Sozial- 
philosophie Kants und zu der ja noch immer im Fluß begriffenen 
Auseinandersetzung des philosophischen Sozialismus mit Kant. 

Von der ebenfalls an Kant orientierten Schrift A. Goedecke- 
meyers zur Idee vom ewigen Frieden wird man dagegen schwer- 
lich behaupten dürfen, daß sie zur philosophischen Klärung des 
Friedensproblemes beiträgt.*) Sie tritt mit den nunmehr ja hin- 
reichend bekannten Urteilen über den höheren sittlichen Wert des 
Friedenszustandes für eine demokratische Weltföderation der 
Völker und die Moralisierung der äußeren Politik ein, ohne der 
praktischen Schwierigkeiten auch nur von fern Erwähnung zu tun. 
Die Schrift leidet an der in der ganzen Friedensliteratur traditionell 
gewordenen Vermischung von historischen Seins- und sittlichen 
Werturteilen und kommt nicht einmal auf ihrem Wurzelboden 
selbst, dem Pazifismus, zu einer differenzierteren Analyse. Was 
hier Not täte, wäre eine sehr behutsame Entschleierung der unter 


2) In der gleichen Richtung argumentiert auch die schon herangezogene 
Schrift v. Karl Groos. 

3) Weltbild und Weltanschauung vom Altertum bis zur Gegenwart, 
Reclams Universalbibliothek Nr. 6252/55. 

3) P. E. Schlund, Die philosophischen Probleme des Kommunismus vor- 
nehmlich bei Kant, München 1922 (Franz Pfeiffer Verlagsges.). 

t) Die Idee vom ewigen Frieden, Leipzig 1920 (Verlag von F. Meiner), 


II2 Gerhard Masur 


sich ja ganz verschiedenen Formen des Pazifismus, ihrer Ideologien 
und der hinter ihnen stehenden Triebmotoren und eine Aufdeckung 
der pazifistischen Formen, deren sich der politische Machtwille 
demokratischer Staaten bedient, um hinter der Hülle pazifistischer 
Ideologien seine realen Nah- und Fernziele zu erreichen. Bevor 
nicht eine solche Typologie des Pazifismus einmal geschaffen ist, 
wird sich die pazifistische Gesamtdiskussion über das Niveau 
frommer Wünsche von politischen Bezirksvereinen kaum erheben. 
Eine solche Bewältigung des Friedensproblemes setzt freilich 
voraus, daß in die historischen und sozialen Gegebenheiten der 
Weltlage die pazifistischen Wunschträume nicht voreilig einge- 
zeichnet werden.!) 

Treten wir nun aus dem Kreis der Schriften, die unmittelbar 
von den Impulsen einer erschütterten Gegenwart Richtung und 
Ziel ihrer Gedanken empfangen haben, in den umhegteren Bezirk 
einergegenständlich gebundenerengeistesgeschichtlichen Forschung 
hinüber, so spürt man doch auch hier allenthalben die Nachwehen 
einer stattgehabten geistigen Umwälzung. Vor allem im Bereich 
der historiographischen Forschung hat die „Revolution in der 
Wissenschaft“, deren Symptome ein so feiner Seismograph wie 
Troeltsch sogleich anzeigte, unzweifelhaft eine reiche Frucht ge- 
tragen.?) Wenn auch das zeitweilig allzu starke Vordrängen 
historiographischer Forschung an sich gewiß nicht ohne Bedenken 
ist und als Ermüdungssymptom gedeutet werden kann, und wenn 
man auch die Einwände nicht in den Wind schlagen darf, die in 
der ausschließlichen Konzentration auf die Geschichte der Ge- 
schichtswissenschaft ein Zeichen beginnender Sterilität sehen 
wollen, so wird man doch die letzte Zuwendung zu historiographi- 
schen Problemen nicht unter dem Aspekt einer unfruchtbaren, 
geistesgeschichtlichen Mode betrachten dürfen.?) Vielmehr hat 
hierzu die in jener Revolution der Wissenschaft erwachende Be- 
sinnung auf die in der Geschichte der Geschichtswissenschaft er- 
arbeiteten Fundamente der historischen Methodik geführt. Zunächst 
und vor allem gilt dies wohl für Ranke, der uns mit seiner steigen- 
den, nunmehr fast kanonisch zu nennenden Bedeutung zugleich 
selbst zu einem geisteswissenschaftlichen Phänomen von höchstem 


1) An dieser Stelle verdient der gute Überblick über die weltgeschicht- 
lichen Entwicklungslinien vom ı9. zum 20. Jahrhundert in ‚Kultur und 
Politik‘ hervorgehoben zu werden, den Hans Preller uns gegeben hat, Leipzig 
1922 (Teubner), Aus Natur u. Geisteswelt 743. Diese informatorische Zu- 
sammenfassung ist für den populären Zweck, dem sie ihrer Natur nach 
dienen will, vorzüglich geeignet. 

3) Siehe E. Troeltsch, Ges. Schr., Bd. IV: Die Revolution in der 
Wissenschaft, S. 653 ff. 

3) Zu den Bedenken gegen ein Überwuchern der historiographischen 
Forschung siehe die Worte Ed. Meyers, abgedruckt bei G. v. Below, Histo- 
rische Blätter, Wien 1922, I. 


Zur gegenwärtigen Lage der Geschichtsphilosophie 113 


Range geworden ist, dessen Erhellung und Durchdringung eine 
ganze Reihe deutscher Forscher in Atem hält.!) Aus solcher Ein- 
sicht und solchem Geiste wird man die treffliche Auswahl der 
methodischen Reflexion Rankes würdigen müssen, die E. Roth- 
acker herausgegeben hat.?) Sie enthält neben dem politischen 
Gespräch eine Anzahl programmatischer Äußerungen zur ‚„Wissen- 
schaftslehre‘‘ Rankes, deren Gehalt Rothacker wohl ein wenig zu 
sehr im Sinne des philosophischen Idealismus interpretiert zu un- 
gunsten der religiösen Triebkräfte. 

Zugleich möchten wir hier auch dankbar der Neuherausgabe 
des großen Artikels „Geist‘‘ von Rudolf Hildebrand aus dem 
Grimmschen Wörterbuche gedenken, den ebenfalls E. Rothacker 
ediert hat.?) Er birgt in sich eine Fülle bedeutender Aufschlüsse 
über die Wort- und Bedeutungsgeschichte des Begriffes Geist, 
deren große geistesgeschichtliche Tragweite schon aus der lebhaft 
umstrittenen Geschichte der Termini ‚Volksgeist, Weltgeist‘‘ usw. 
erhellt, an denen weder die Geschichtsphilosophie noch die Philo- 
sophiegeschichte ohne Schaden wird vorübergehen können. 

Während das psychologisch-biographische Interesse sich Ranke 
erst sehr spät zugewendet hat (eigentlich erst jetzt nach der kost- 
baren Entdeckung der zauberhaften frühen Fragmente, die uns 
kürzlich bekannt geworden sind), und eine große Biographie Rankes 
noch immer zu den unerfüllten Desideraten der Wissenschaft zählt, 
hat Burckhardt gerade die biographische Anteilnahme von jeher 
in hohem Grade erweckt. Und immer wieder ist es der junge, 
romantische Burckhardt, der sich langsam vom Deutschtum ab- 
löst und seine dichterische Sehnsucht hinüberleitete in die klas- 
sische Welt der Antike und der Renaissance, der das biographische 
Interesse erweckt. Diesem Burckhardt, mit dem uns Markwart 
und C. Neumann vertraut gemacht haben, gilt auch das neueste 
Buch Werner von der Schulenburgs.®) Das in der Gesamt- 

1) Wir gedenken hier der Neuherausgabe der Deutschen Geschichte 
Rankes durch P. Joachimsen und der großen, höchst subtilen Einleitung 
Joachimsens. Ferner dessen Vortrag: Ranke und wir(N. Jahrbb. f. Altertum 
und Jugendb. II, 3) und A.Duchs Aufsatz „Zu Rankes Erneuerung“ (Zeit- 
wende II, 7). Endlich dürfen wir hier auch unserer Arbeit über Rankes Be- 
griff der Weltgeschichte Erwähnung tun, München 1926. 

2) Leopold von Ranke, Das politische Gespräch und andere Schriften 
zur Wissenschaftslehre, hrsg. v. E. Rothacker, Philosophie u. Geisteswissen- 
schaften, Neudrucke Bd. II, Halle/S. 1925 (Max Niemeyer-Verlag). 

3) Neudrucke Bd. III, Halle/S. 1926 (Max Niemeyer-Verlag). Es ist 
ja hinreichend bekannt, welche Rolle die Erforschung dieser Termini in 
der Geschichte der Romantik Hegels, der historischen Schule usf. gespielt 
hat und noch spielt. 

4) Der junge Burckhardt, Biographie, Briefe u. Zeitdokumente 1818/52, 
Stuttgart, Zürich 1926 (Montana-Verlag). S. dazu den bedeutenden Auf- 
satz C. Neumanns, H. Z. Bd. 134, 3, der den Prozeß derinneren Umwandlung 


Burckhardts ergreifend darstellt, und Neumanns Buch ,, J. Burckhardt und 
die Schweiz‘', Gotha 1918. 
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haltung ein wenig jugendliche Buch sieht in Burckhardt den 
Führer und Fergen im Kampf gegen den Historizismus, den guten 
Europäer im Kampf gegen alles ‚asiatisch Barbarische‘‘, den 
Aristokraten im Kampf gegen die demokratische Nivellierung. 
Bedeutsame Neuaufschlüsse über die Jugendgeschichte Burck- 
hardts jenseits dessen, was wir schon wußten, gibt es kaum.!) 
Seine kulturkritische Haltung, die sich allzu weitgehend mit Burck- 
hardt identifiziert, ihn vielleicht hier und da auch allzu wörtlich 
nimmt, übersieht doch wohl das Problematische, das eben auch in 
Burckhardts kontemplativem Ästhetizismus liegt. Auch glauben 
wir nicht, daß Schulenburg J. Burckhardts sehr schwer zu 
durchschauende Haltung zum Problem der Macht im Kerne trifft. 
Burckhardts ausgesprochenes Autoritätsbedürfnis hat ein sehr 
weitgehendes Verständnis für das ‚Gesetz der Macht‘ zur Folge 
gehabt. Vor allem aber das Patrizisch-Alemannische in Burckhardt 
scheint uns Schulenburgnicht hinreichend gekennzeichnet zuhaben. 

Hingegen geht der an feinen Formulierungen reiche Essay von 
Ch. Andler über Nietzsche und Burckhardt?), der einen Abschnitt 
aus dem großen Nietzsche-Werk Andlers darstellt, in erster Hin- 
sicht den Zügen nach, die aus Burckhardts Auffassung der 
griechischen Kultur und der Renaissance in das Geschichtsbild 
Nietzsches hinübergingen, wobei Andler mit einer zartsinnigen, 
klugen und delikaten Psychologie an den historischen Akzent- 
verschiebungen zugleich den ganzen Unterschied der Geister und 
ihrer Temperamente hervortreten läßt. 

Eine Burckhardt, vor allem dem späten, klassizistisch ge- 
wordenen Burckhardt, verwandte Gesinnung wird man auch in 
jenen zwei Essays B. Croces finden, die beide von neuem die welt- 
männische Meisterschaft des großen italienischen Humanisten und 
Philosophen?) bekunden. Allerdings wird die Definition des Barock 
als eine menschliche und ästhetische Sünde, als eine künstlerische 
Verunstaltung, die man in Europa von den letzten Jahrzehnten 
des 16. bis ans Ende des 17. Jahrhunderts beobachten kann, wohl 
kaum die Beistimmung der deutschen Kunstwissenschaft) finden, 
die sich den Begriff des Barock als einen Stil- und Epochenbegriff 
nicht mehr wird entreißen lassen. Und in der Tat muß diese 
Definition als eine vom Maßstab der Hochrenaissance aus gesehene 
Verengung des Barockbegriffes abgelehnt werden. 


1) Doch hat Schulenburg bisher unbekannte Materialien aus der 
Herforder Wochenschrift Westphalia aus den vierziger Jahren heran- 
ziehen können. 

2) Basel (Rheinverlag). 

3) Benedetto Croce, Der Begriff des Barock, die Gegenreformation, 
Zürich, Leipzig u. Stuttgart (Verlag Rascher & Cie.). 

t) Zur Stellung der Kunstgeschichte zum Problem des Barock vergleiche 
man den gehaltvollen und klugen Essay von Brinkmann über Barock und 
Rokoko in Süddeutschland in der H. Z., Bd. 136. 


Zur gegenwärtigen Lage der Geschichtsphilosophie II5 


Auch in der anziehenden Studie, die A. Reimann Sebastian 
Franck als Geschichtsphilosophen gewidmet hat, spüren wir eine 
lebendige Gegenwartsbeziehung.!) Die Schrift trägt den charakte- 
ristischen Untertitel: ein moderner Denker im 16. Jahrhundert. 
Wenn schon dies einigermaßen verfänglich nach einer Modernisie- 
rung S. Francks klingt, so ist sich Reimann des Abstandes der 
Epochen sehr wohl bewußt, ja im Gegenteil eher darauf bedacht, 
die Differenz, die Franck von der modernen Geschichtsphilosophie 
trennt, durch Vergleichung prägnant herauszuarbeiten. Nur um 
den ungeheuren Fortschritt historischer Auffassung, den S. Franck 
innerhalb der Schranken des christlichen Glaubens darstellt, ist es 
ihm zu tun. 

Endlich hat nun auch der Methodenstreit, der vor drei Jahr- 
zehnten um Lamprecht und seine Geschichtsauffassung ent- 
brannte, seinen Historiographen gefunden.?) Die zeitliche und 
noch mehr die sachliche Distanz, die uns heute schon von dem mit 
soviel Leidenschaft geführten Kampfe trennt, ermöglicht ein ge- 
rechteres Urteil über das Für und Wider, als es im Augenblick des 
geistigen Kampfes selbst wohl möglich war. Schon Spranger hat 
es betont, daß Lamprechts Bemühen um eine geisteswissenschaft- 
liche Psychologie und um die Psychologisierung der Geschichte 
im Kern vollauf gerechtfertigt war und nur mit den Mitteln der 
Wundtschen Psychologie eben nicht erfüllt werden konnte.?) 
Und Freyer hat noch kürzlich geltend gemacht, daß Lamprechts 
Werk die Fundamente einer geisteswissenschaftlichen Soziologie 
tragend zugrunde liegen. So stellt auch Seifert Lamprechts Ge- 
samterscheinung in die geistesgeschichtlichen Zusammenhänge am 
Ende des 19. Jahrhunderts und würdigt sein großes persönliches 


1) Beihefte der Zeitschrift der Comeniusgesellschaft I, Berlin 1921 
(A. Unger). Es ist in dieser Hinsicht sehr aufschlußreich, zu beobachten, 
wie das Buch des Philosophen Lucien Brulez über Holländische Philo- 
sophie, Breslau 1926 (F. Hirt), aus dem starken kulturpolitischen Willen 
der flämischen Bewegung heraus eine höchst eigentümliche Sicht der hol- 
ländischen Philosophie entwickelt. Sie geht aus von dem Befunde, daß die 
Niederlande eine typisch nationale Philosophie wie die großen euro- 
päischen Länder nicht hervorgebracht haben, zeichnet dann aber doch 
eine scharfe, eigentümlich niederländische Linie, die mit der flämischen 
Mystik als der schöpferischen Leistung des niederländischen Geistes be- 
ginnt, zu der Blüte des niederländischen Geistesleben im 17. Jahrhundert 
aufsteigt und sich mit einer schroffen Gebärde des Ekels von dem ver- 
fassten Belgien und dem kläglichen Zustande seiner Philosophie ab- 
wendet. 

») F. Seifert, Der Streit um K. Lamprechts Geschichtsphilosophie, 
eine historisch-kritische Studie. Augsburg 1925 (Dr. B. Filser Verlag). 
Die Schrift enthält, soweit wir nachprüfen konnten, dankenswerter- 
weise auch eine vollständige Bibliographie der Literatur zum Methoden- 
streit. 

3) Siehe Spranger, Der gegenwärtige Stand der Geisteswissenschaften, 
Leipzig 1925, S. 15. 
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Motiv der Überwindung eines im Spezialistentum erstickenden Ge- 
schichtsbetriebes. Aber auch er sieht sich zu der Feststellung ge- 
nötigt, daß Lamprecht sich von dem Streben nach Omnivalenz der 
naturwissenschaftlichen Begriffsbildung habe fortreißen lassen zu 
einer Vergewaltigung der geisteswissenschaftlichen Methodik. Nach 
unserem Dafürhalten hat auch hier die Geschichte der Geschichts- 
wissenschaften ihr Urteil über die Methodik gesprochen und die 
letzthinnige Unfruchtbarkeit (im Sinne der Leistung, nicht im 
Sinne der durch Widerspruch hervorgerufenen Befruchtung) dar- 
getan. 

Die im Verfolg des Methodenstreites gebildeten geschichts- 
philosophischen Begriffe sind freilich noch immer umstritten. 
Rickerts Begriff der inhaltlichen Einmaligkeit der geschichtlichen 
Gegenstände, der nicht zuletzt durch seine logische Wucht den 
Streit entscheiden half, hat neuerdings J. Thyssen den Begriff 
der zeitlichen Einmaligkeit des historischen Gegenstandes ent- 
gegengesetzt.!) Auch diese Untersuchung, die sich in ständiger 
Auseinandersetzung mit Rickert bewegt, gibt sich als eine ge- 
schichtslogische und ist als solche von großer Subtilität der Argu- 
mentation. Doch wird sich der ganze Fragenkomplex der Ideo- 
graphie, das Gesamtproblem der historischen Einmaligkeit, nicht 
ausschöpfen lassen in einer logischen Untersuchung. Die Frage 
greift zu tief in die sachlichen Aufgaben und Grenzen der Ge- 
schichtswissenschaft, um auf diese Weise restlos geklärt zu werden. 
Darum ist es das Schicksal dieser wie zahlreicher logischer Unter- 
suchungen zum Problem der Geschichte, daß sie den Fragen- 
komplex in allzu weitem Umkreise umschreiten. Dagegen ist es 
der Vorzug der ausgezeichneten Zusammenfassung von Th.L. 
Haering?) der Probleme der Geschichtsphilosophie, daß sie die 
erkenntnistheoretischen und methodologischen Fragen ebenso zu 
Worte kommen läßt wie die geschichtsphilosophischen Sachpro- 
bleme systematischer und metaphysischer Art, wobei es natürlich 
ungerecht und unangemessen wäre, wollte man von solchen Dar- 
legungen auf knappstem Raum abschließende Vollständigkeit der 
Beweisführung verlangen. Auch die durch ihre Frische Sympathie 
erweckende Schrift von Pichler zur Philosophie der Geschichte 3) 


1) J. Thyssen, Die Einmaligkeit der Geschichte, eine geschichtslogische 
Untersuchung, Bonn 1924 (Fr. Cohen). 

2) Th. L. Haering, Hauptprobleme d. Geschichtsphilosophie, Wissen 
u. Wirken, Bd. 26, Karlsruhe 1925 (Verlag G. Braun). 

3) Hans Pichler, Zur Philosophie der Geschichte, Tübingen 1922 
(J.B.C. Mohr, Paul Siebeck). Die Gesamthaltung des kleinen Büchleins 
scheint uns der Euckens nahe verwandt, dessen Philosophie des Geistes 
und der Tat soeben eine gute, wenn auch vielleicht allzu anerkennende 
Darstellung gefunden hat in einer Schrift des Euckenkreises ,, Rudolf Eucken 
und sein Zeitalter‘‘ ‚Studien von F. Lienhardt, A. Beck, C. Hacker, B. Jordan, 
Langensalza (Hermann Beyer) 1926. 
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sucht mit einer gewissen Verve sich der geschichtsphilosophischen 
Kernprobleme im ersten Anlauf zu bemächtigen. Sie geht dabei 
mit einer weltmännischen Großzügigkeit, freilich über die Tiefen 
und Untiefen der geschichtsphilosophischen Problematik oft hin- 
weg und skizziert einen voluntaristisch gerichteten Idealismus der 
Tat. 

Die Geschichtsphilosophie steht ja mit dieser entschlossenen 
Wendung zur Metaphysik nur im Gesamtflusse einer Bewegung, 
die der Philosophie ihr altes, großes Recht der Metaphysik zurück- 
erobert hat. Allerdings ist diese Erneuerung der Metaphysik nicht 
zuletzt von der Geschichtsphilosophie selbst ausgegangen, und 
sie könnte sich sehr einverstanden erklären mit der Aufgabe, die 
‘der Philosophie noch kürzlich von Bergmann in einer Einführung 
in die Philosophie gestellt worden ist.!) Die Philosophie, heißt es 
dort, steht vor, über und hinter der einzelwissenschaftlichen For- 
schung, sie leitet sie ein, begleitet sie und schließt sie ab, sie 
kritisiert ihre Methoden, beobachtet ihren Gang und ordnet ihre 
Erlebnisse. Sie untersucht die Ergebnisse der Einzelwissenschaften 
und sucht diese zu einem wissenschaftlichen Weltbild zu ver- 
einigen. Zuletzt kommt es dann freilich auch hier darauf hinaus, 
wo die Philosophie ihre Stellung zum Weltproblem nimmt, was 
in dieser Einleitung in die Philosophie ziemlich unverhohlen zu- 
gunsten eines platonisch ästhetischen Evolutionismus der Welt- 
geschichte geschieht. 

Es ist ein Problem metaphysisch-systematischer Art, und zwar 
das geschichtsmetaphysische Problem kat exochen, nämlich das 
der Entwicklung, das den Gegenstand des großen Werkes bildet, 
das Kurt Breysig begonnen hat.?) Der erste Band ‚‚Persönlich- 
keit und Entwicklung‘ war der Frage gewidmet, ob Persönlich- 
keit oder Masse, Individuum oder Gemeinschaft als die schöpfe- 
rische, hervorbringende und vorwärtsdrängende Kraft im Werden 
anzusprechen sei. Breysig behandelte also gleichsam nur einen 
Kompetenzkonflikt zwischen den Trägern der Entwicklung, wobei 


1) E. Bergmann, Einführung in die Philosophie, Bd. I u. II, Bres- 
lau 1926 (F. Hirt). Die Schrift wächst durch eine kraftvolle persönliche 
Stellungnahme über den üblichen ‚„‚Baedeker der Philopsohie‘‘ in der Tat 
hinaus. 

23) K. Breysig, Vom geschichtlichen Werden, Bd. II: Die Macht des 
Gedankens in der Geschichte, Stuttgart u. Berlin 1926 (J. G. Cotta). 
Das Werk Breysigs scheint uns bisher kaum die kritische Würdigung ge- 
funden zu haben, dieihm auch der grundsätzliche Gegner wird zuerkennen 
müssen. Um so dankbarer wird man es begrüßen, daß B. Schmeidler soeben 
ne Anzeiger II, ı) in einer Skizze eines zukünftigen Systems 

er historischen Wissenschaften sich kritisch mit Breysig auseinandersetzt. 
Wir können den von Schmeidler aufgestellten fünf Thesen, die er Breysig 
einwendet, nur voll und ganz zustimmen. Hingegen können wir uns mit der 
Studie W. Mitscherlichs zu Breysigs Werk (Schmollers Jahrb. 50, 2) nur 
teilweise einverstanden erklären. 
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denn naturgemäß die Entwicklung als solche schon vorausgesetzt 
ist, wie Breysig auch Entwicklung nicht auf das Was, sondern auf 
das Wie der Geschehensverkettung angewandt wissen will. Die 
Entscheidung fällt Breysig durchaus zugunsten der schöpferischen 
Persönlichkeit, während er die Gemeinschaft nur auf Übereinkunft 
und Überlieferung beschränkt wissen will. Wir halten nun dafür, 
daß von dieser Basis aus dem Werdensproblem gar nicht beizu- 
kommen war, da einmal dieser Kompetenzkonflikt ein selbstge- 
schaffener ist, vor allem aber, da die logischen und metaphysischen 
Probleme, auf deren Schnittfläche sich das Entwicklungsproblem 
aufbaut, gar nicht zur Entfaltung kommen können. Wie wird es je 
möglich sein, von dieser Grundlage aus zu dem Problem des ob- 
jektiven Geistes, wie zu dem Begriff der ‚werdenden Gesetze‘‘, wie 
zum Problem der Epoche und der Generation vorzudringen, die 
sämtlich der Zerspaltung in das Begriffspaar Individuum und 
Gemeinschaft widerstreben. Wenn man das Werdensproblem aus 
der Perspektive Breysigs zu Ende denkt, so liegt es in der Natur der 
Sache, daß eine solche Werdenslehre als Hauptproblem auf die 
Frage der Sachgewalten im geschichtlichen Werden, auf das, was 
wir mit Troeltsch als die Dialektik der Kulturgebiete bezeichnen 
möchten, stoßen muß. So ist denn auch der zweite Band des 
Breysigschen Werkes, die Macht des Gedankens in der Geschichte, 
der Bewältigung dieses Problems gewidmet. Er stellt den Ge- 
danken, die Macht der Idee, neben den schöpferischen Einzelnen 
und das Tun und Lassen der Gemeinschaft in der Geschichte und 
fragt nach der Rolle, die man ihm im Werden zugestehen muß. 
Die Antwort wird aus einer weitmaschigen Auseinandersetzung 
mit Marx und Hegel destilliert. Was so gewonnen wird, ist für die 
Geschichtslehre Marx’ und Hegels bedeutsamer als für Breysigs 
eigene Geschichtslehre, die nach unserer Ansicht durch die weit- 
gehenden Konzessionen an die Macht der Idee (wir würden vor- 
ziehen zu sagen, den objektiven Geist) so gut wie zersprengt wird. 
Die ganze Problematik, die das Werdensproblem in einen Gegen- 
satz von Masse und Persönlichkeit aufteilt, ist eine selbstge- 
schaffene, die die Geschichtsphilosophie nicht anerkennen kann.!) 
Und dieses proton pseudos aus der im ersten Bande eingenommenen 
Position mußte die Breysigsche Entwicklungstheorie zu so hand- 
greiflichen Widersprüchen führen, wie sie dieser zweite Band auf- 
weist.?2) Doch wird man ein abschließendes Urteil nicht wagen, 

1) Siehe die treffenden Ausführungen bei Litt a.a. O. S. 207ff. 

2) Siehe Breysig, Bd. II, S. 445. Als Beispiele des Sachgeschehens gibt 
Breysig eine sehr detaillierte Schilderung der Entwicklung des französischen 
Beamten- und Behördenwesens, der Entwicklung des kirchlichen Innen- 
raumes im Mittelalter, des preußischen Staates und anderer mehr, die, mit 
großer und sehr detaillierter Erkenntnis vorgetragen, die Lektüre schon um 
deswillen interessant machen. Wir können auch hier nur wieder auf die 
Darlegungen Schmeidlers verweisen, a. a. O. S. 124. 
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bevor nicht das Werk als Ganzes vorliegt, und auch jetzt und heute 
schon dankbar anerkennen, welchen Reichtum nachdenklicher Be- 
trachtungen zur Geschichtslehre auch dieser Band enthält. 

Den vollsten Ertrag bietet das Breysigsche Buch wohl auf dem 
Gebiet der Gesellschaftsseelenkunde. Die Soziologie wird von der 
Durchleuchtung der Wirkungsweise der Gemeinschaft „in Über- 
einkunft und Uberlieferung“ größeren Nutzen ziehen können als 
die Geschichtslehre. Es zeigt sich auch hier, wie stark die Soziologie 
im Vormarsch ist, ja wie weit sie heute schon auf das Terrain der 
Geschichtsphilosophie übergegriffen hat, so daß man sich versucht 
fühlen könnte, in einer Lageskizze wie der vorliegenden diese starke 
Präponderanz der Soziologie als eines der entscheidenden Charakte- 
ristika unserer gegenwärtigen Situation anzusprechen.!) 

Dennoch wird man billig nicht nur Bedenken tragen, den bekann- 
ten Standpunkt Paul Barths einzunehmen, daß die Geschichte 
als Wissenschaft und erst recht die Philosophie der Geschichte mit 
der Soziologie zusammenfalle, sondern man wird ihn schlechtweg 
abwegig finden müssen.?) Für Barth ist die Soziologie das endlich 
wissenschaftlich werdende historische Denken, das mit der Ethik 
zusammenfällt und somit auch die endgültige Durchdringung der 
geschichtlichen Welt mit der gesetzeswissenschaftlichen Begriffs- 
bildung der Naturwissenschaften. Barth steht hiernach, obschon 
nicht ohne scharfen kritischen Blick für die Schwächen Comtes und 
Spencers, jenen doch sehr viel näher als etwa der formalen Soziologie. 
„Es ist also eine prinzipiell mechanistische Auffassung der Wissen- 
schaft, der Erkenntnis, der Logik, der Einzelwissenschaften‘, aus 
der die Identifikation von Soziologie, Geschichtswissenschaft und 
Geschichtsphilosophie hervorgeht. Daß diese Methode nicht rein 
durchgeführt wird noch werden kann, vielmehr stark einschrumpft, 
aber auch so noch zu einer unerträglichen Verengung der Ge- 
schichte führen muß, darüber hat Troeltsch alles Nötige gesagt, 
was Barth nach unserem Dafürhalten nicht zu widerlegen ver- 
mocht hat. Wir können hier in aller Kürze nur eben andeuten, 
daß der Begriff des „Sozialen“ eine ganz unzulässige Zerdehnung 
erfahren muß, um mit dem Gebiet der Geschichte in Deckung zu 


1) Dabei handelt es sich natürlich darum, klar zu erkennen, daß diese 
Soziologie, wenn sie fruchtbar sein will, nur eine geisteswissenschaftliche 
sein kann. In diesem Sinne hat H. Freyer (Arch. f. Kulturgesch. XVI, 2) 
sie als die letzte Geisteswissenschaft aus dem System des deutschen Idealis- 
mus zu entwickeln begonnen, als eine Soziologie, die ihren Objekten als 
Sinngebilden gegenüber tritt. Eine große Leistung in diesem Sinne bietet 
M. Schelers ‚Soziologie der Erkenntnis‘‘. Siehe dazu auch den vorzüglichen 
Aufsatz v. O. Hintze, Zeitschr. f. d. ges. Staatswissenschaften 81, 2. 

3) P. Barth, Die Philosophie der Geschichte als Soziologie, I. Teil, 
Grundlegung und kritische Übersicht, 3. u. 4. Aufl., Leipzig 1922. Vgl. den 
Aufsatz von Troeltsch, Weltwirtschaftl. Arch. VIII, 1916; Ges. Schr. Bd. IV, 
S. 706, 711 ff. 
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kommen; daß wir ferner Barths Antithese von wissenschaftlicher 
Geschichte und künstlerischer Geschichtsschreibung wie auch 
seine Definition der Geschichtsphilosophie als einer wertfreien 
Gesetzeswissenschaft schlechterdings nicht anerkennen können. 
Das Gleiche gilt für Barths Stellung zum Problem der geisteswissen- 
schaftlichen Psychologie und für seinen Gesetzesbegriff, der eine 
Ineinssetzung phänomenologischer Strukturgesetze, soziologischer 
Regelmäßigkeiten und der naturwissenschaftlichen Gesetze be- 
deutet, die sämtlich streng gesondert werden müssen und die bei 
Barth eben auch zu einer Verkümmerung des naturwissenschaft- 
lichen Gesetzesbegriffes führt, wenn auch nicht zur Anerkennung 
der notwendigen Trennung von naturwissenschaftlicher und geistes- 
wissenschaftlicher Methode und zur Anerkennung des Begriffes der 
Individualität. Endlich bestreiten wir auch Barths sich letzthin 
von Spencer herschreibende Auffassung von der Gesellschaft als 
eines geistigen Organismus, die sich nach den konzisen Dar- 
legungen Litts nicht wird halten lassen.!) Die Gründe, die uns zu 
einer scharfen Auseinanderhaltung beider Disziplinen, der Sozio- 
logie und der Historie, bestimmen, sind in den letzten Jahren 
hundertfach erörtert worden, und es kann hier nicht unsere Auf- 
gabe sein, sie zu wiederholen. Den auch in dieser Auflage wieder 
bereicherten historischen Teil des Barthschen Kompendiums wird 
man immer dankbar benutzen, allerdings mit der Einschränkung, 
daß in diesem ‚„monotonen Ehrenfriedhof“, wie Rothacker ihn 
genannt hat, die Entwicklung der deutschen Soziologie von Möser, 
Hegel, Adam Müller bis zu Lorenz Stein, Stahl, Roscher usf. allzu- 
sehr vernachlässigt ist. 

Wie viel aber gerade hier verschüttet wird, wenn man das 
Sehfeld fast ausschließlich auf die anglo-französische Soziologie 
verengt, das zeigt die Untersuchung P. Vogels über Hegels 
Gesellschaftsbegriff.?) Sie setzt sich die Aufgabe, die Fortent- 
wicklung des Hegelschen Gesellschaftsbegriffes bei Stein, Marx 
und Lassalle zu verfolgen, d.h. die Herauslösung des Gesellschafts- 
begriffes aus dem metaphysischen Gesamtgefüge und die Zer- 
reißung der dialektischen Verbindung, in der bei Hegel und auch 
noch bei Stein Staat und Gesellschaft stehen. Bei Marx und Las- 
salle verselbständigt sich der Gesellschaftsbegriff; er erfüllt sich 
freilich zugleich mit der akuten proletarischen Not und gewinnt 
eine politische Stoßkraft weit über die hinaus, die ihm Hegel oder 
Stein zuerkannten. Man kann diese Untersuchung, die ja zugleich 
auch die Ideen- und Parteigeschichte des Sozialismus bereichert, 


1) Siehe darüber Litt, Individuum u. Gemeinschaft, S. 285, u. Troeltsch 
a.a. O. S. 713ff. 

2) P. Vogel, Hegels Gesellschaftsbegriff und seine geschichtliche Fort- 
bildung durch L. Stein, Marx, Engels und Lassalle. Gekrönte Preisschrift der 
philosophischen Gesellschaft Berlin 1925. Kantstudien Nr. 59. 
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nur aufrichtig begrüßen, wenn man auch einwenden mag, daß sie 
Marx und Engels in offenbar apologetischer Tendenz allzu stark 
an Hegelannähert. Es geht nicht an, die Marxsche kommunistische 
Vernunftgesellschaft als den konsequent zu Ende gedachten Hegel 
zu bezeichnen. Auch in der leidigen Frage nach dem ‚‚Materialis- 
mus‘ der ökonomischen Geschichtsauffassung hält sich die Studie 
von Widersprüchen nicht frei. Wir glauben, daß die Bedeutung 
und Pionierarbeit der Marxschen Sozialökonomik auf einem fast 
unbekannten Gelände groß genug ist, daß man die Schwächen, 
Unhaltbarkeiten und groben Verallgemeinerungen der ökonomi- 
schen Geschichtsauffassung nicht apologetisch oder harmonistisch 
zu verschleiern braucht. 

Eine gleichfalls an Hegel orientierte Schrift von E. Hämig!) 
kämpft — doch wohl etwas verspätet — für eine Anerkennung der 
Soziologie durch die Philosophie. Sie setzt sich für eine Synthese 
von Comte einerseits und Leibniz und Hegel andererseits ein. Wir 
müssen gestehen, daß es uns nicht möglich war, zu durchschauen, 
welche Basis der Verf. hierfür gefunden zu haben glaubt. 

Wenn wir uns gegen die Barthsche Ineinssetzung von Sozio- 
logie und Geschichtsphilosophie ausgesprochen haben, so kann es 
uns darum doch nicht beifallen, die Verbindung zwischen beiden 
Wissenschaftsbereichen zerschneiden zu wollen. Vielmehr be- 
grüßen wir jede Untersuchung, die wie die von K. Rothen- 
bücher?) gerade die Verschlingung beider Gebiete zum Anlaß 
nimmt, die Frage aufzuwerfen, was die Vergangenheitsbeziehung 
für die Erscheinungen des gesellschaftlichen Lebens, insbesondere 
für die Verbandseinheiten der Familie, des Staates, der Nation, der 
Kirche, der Partei, der Kultur und anderer mehr bedeutet. Wie 
„das Geschichtliche‘‘, das hier ganz unreflektiert genommen wird, 
als etwas Tatsächliches, in vergangener Zeit Entstandenes, aber in 
der Gegenwart noch vorhanden, den verschiedenen Institutionen 
und menschlichen Verbänden in grundverschiedener Weise ein- 
wohnen kann, wie hiernach die Begriffe von Jugend und Alter, von 
Sein und Werden, von Revolution und Tradition jeweils eine ganz 
besondere und ganz verschiedene Gestalt annehmen können, dazu 
enthält das Buch eine Anzahl trefflicher Beobachtungen und Re- 
flexionen. Was dabei in Frage steht, ist also nicht ‚‚das Geschicht- 
liche‘, sofern man darunter, grob gesprochen, Entwicklung und 
Werden begreift, sondern mehr die Ablagerung des Historischen 
im Institutionellen. Doch streift das Buch an so grundlegende 
Begriffe, wie die von Restauration, Renaissance und Revolution, 


1) E.Hämig, Geistesgeschichtliche Grundlagen der Sozialphilosophie, 
Zürich 1925 (Verlag A. Rudolf). 

23) K. Rothenbücher, Über das Wesen des Geschichtlichen und die 
gesellschaftlichen Gebilde, Tübingen 1926, Verl. J.C. B. Mohr (P. Siebeck). 
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indem es die Unmöglichkeit der Eliminierung des Gewordenen, in 
die Institutionen nun einmal Eingewachsenen, aber ebenso die 
Gefahr der Orientierung an historischen Wunschbildern klarlegt. 

In dieselbe Richtung soziologischer Arbeit scheint uns bei sehr 
verschiedener Fragestellung der wirtschaftsphilosophische Essay 
von H. Levy über Volkscharakter und Wirtschaft zu weisen.!) 
Auch er bewegt sich auf einem Zwischengebiet, allerdings zwischen 
Sozialökonomie und Soziologie und orientiert sich an der Ideal- 
typik Max Webers. Er geht der Bedeutung des Volkscharakters 
für die Wirtschaft und die wirtschaftlichen Zusammenhänge nach, 
der Vereinheitlichung des Volkscharakters unter wirtschaftlichem 
Einfluß, der Differenzierung des Volkscharakters in der Wirtschaft, 
aber auch der Rückwirkungen, die ein einmal geprägtes volks- 
charakterologisches Stadium auf die Wirtschaft ausüben kann. 
Vorwiegend erstreckt sich seine Beobachtung auf Deutschland und 
die beiden großen angelsächsischen Weltreiche, wobei eine Fülle 
aufschlußreicher und kluger Beobachtungen und Deutungen das 
Interesse des Lesers vollauf gefangennehmen, die sich aber hier 
auch nicht einmal andeutungsweise erschöpfen lassen. Der Mangel 
an volkscharakterologischen Studien in der gegenwärtigen Wirt- 
schaftswissenschaft läßt Levy eine möglichst exakte Morphologie 
der Volkscharaktere fordern. Dabei tritt die historische Erfor- 
schung der Völker und des Volkscharakters wohl etwas zu stark 
zurück. Wenn Levy gegen die historisch-entwicklungsgeschicht- 
liche Charakteristik der Völker polemisiert, die von Tacitus bis auf 
den heutigen Tag stabile Merkmale nachweisen zu können glaubt 
und der umwandelnden Kraft historischer Ereignisse auf den Volks- 
charakter ganz uneingedenk ist, so wäre dazu zu sagen, daß diese 
Art der Charakterologie ja eminent unhistorisch ist und daß sich 
ihr schon Ranke in sehr markanten Worten entgegengesetzt hat.?) 
Auch ist heute wohl die Gefahr der Argumentation mit stabilen 
Größen auf dem Gebiet der Völkerpsychologie weniger groß als auf 
dem Gebiet der Rassentheorie. Hier ist es die Bedeutung des 
Werkes von Franz Boas über Kultur und Rasse®), daß es, indem 
es kritisch die Zulänglichkeit und Bündigkeit der Rassentheorien 
und der aus ihnen gezogenen Schlüsse untersucht, der ganzen 
Rassenmetaphysik und -metahistorie den Boden entzieht. Man 
wird diese kritische Bedeutung um so höher anschlagen, wenn man 
sich erinnert, wie völlig. dies Gebiet noch im Argen liegt, und 


1) Leipzig 1926 (B. G. Teubner). 

2) Ranke, Weltgeschichte, Bd. I, Vorrede, S. V. 

3) Franz Boas, Kultur und Rasse, 2. unver. Aufl., Berlin u. Leipzig 
1922. Vereinigung wissensch. Verleger, Walter de Gruyter. Eine ähnliche 
Absicht und Bedeutung hat das Buch v. F. Hertze, Rasse und Kultur, 
1925. 
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welche parasitären Phantasien gerade dem Dunkel der Rassen- 
theorien ihr Dasein verdanken. 

Die von Levy geforderten volkscharakterologischen Studien 
bilden nun aber nur einen Ausschnitt aus dem Gesamtgebiet der 
Charakterologie in dem weiten Sinne, wie E. Utitz diese auffaßt 
und begründet.!) Was der verdienstvolle Herausgeber des Jahr- 
buches der Charakterologie in diesem Werke vorlegt, sind zunächst 
nur Grundbegriffe, historisch schon beschrittene Forschungswege, 
Leitlinien, Versuche zur Abgrenzung von Charakteren, im ganzen 
noch immer also gleitende und verfließende Begriffe, die bei aller 
besonnenen Zuversicht des Verf. einen Zweifel erlaubt sein lassen 
werden, ob es je zur Aussonderung einer selbständigen charakte- 
rologischen Disziplin kommen wird. Freilich gibt Utitz zugleich 
damit die Verarbeitung und Einbeziehung des Gesamtmaterials, 
das aus den angrenzenden Wissenschaften der Psychographie, der 
Graphologie, der Physiognomik, der Psychoanalyse usf. zu einer 
selbständigen Charakterologie schon vorliegt. Denn alle diese Diszi- 
plinen haben, wie Utitz meint, ihre Stollen schon tief in das Ge- 
stein der Charakterologie getrieben. Was dies Buch aber jenseits 
von Materialreichtum und klug geordneter Übersicht so wertvoll 
macht, ist die Delikatesse in der Behandlung und Auswertung 
menschlicher Charaktere und die das Ganze durchwaltende Vor- 
sicht, die es vor schnellen Schlüssen und raschen Lösungen in 
dem Dunkel der Charakterologie bewahrt. Jedenfalls wird man 
Utitz Dank dafür wissen, daß er mit dem Reichtum zugleich auch 
die Schwierigkeiten seines Arbeitsfeldes aufgezeigt hat und mit der 
Kritik begonnen hat, statt mit charakterologischen Phantasien ins 
Blaue hinein. Ä 

Wie notwendig hier die Kritik und die Beschränkung ist, zeigen 
immer von neuem die Fehldeutungen, denen die psychoanalyti- 
Schen Studien so oft erliegen. Paradigmatisch dafür, wie psycho- 
logische Studien nicht ausgelegt sein sollen, ist die Studie 
J. Kinkels zum Ursprunge der Religion.?) Nach dem nunmehr ja 
wohl hinreichend bekannten Rezepte der psychoanalytischen 


1) E. Utitz, Charakterologie, Charlottenburg 1925 (Panverlag Rolf 
Heise). 

3) J. Kinkel, Zur Frage der psychologischen Grundlage und des 
Ursprunges der Religion, Beitrag zum System der psychoanalytischen 
Soziologie. Leipzig, Wien, Zürich, London 1922 (Internationaler psycho- 
analytischer Verlag). Als ein Beispiel dafür, wie diese Schrift interpretiert, 
kann ich es mir nicht versagen, auf folgende Auslegung zu verweisen. 
Für die grundlegende psychoanalytische Formel der infantilen Sexualität 
und ihrer Bedeutung für die psychologische Erhellung des Ursprungs der 
Religion wird das Herrenwort (Matthäus, Kap. 18, 3) herangezogen: „Wahr- 
lich ich sage euch: es sei denn, daß ihr umkehret und werdet wie die 
Kinder, so werdet ihr nicht ins Himmelreich kommen.“ Weiter kann man 
den psychoanalytischen Unfug wohl nicht treiben. 
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Schule und ihrer pansexuologischen Trieblehre wird die Religion 
aus infantiler Sexualität, Vater- und Mutterkomplex usw. abge- 
leitet, wobei natürlich kräftig nach der berühmten Goetheschen 
Anweisung verfahren wird, und wenn schon nichts aus-, so doch 
untergelegt wird. Ein Wort der Kritik erübrigt sich, da wir keines 
wüßten, das scharf genug wäre, um diese Art einer Pseudopsycho- 
logie zu kennzeichnen, die sich mit einer Hand voll dürftigen 
pathologischen Materials über all das hinwegzusetzen glaubt, was 
die Phänomenologie der Religion — wir erinnern nur an die Werke 
von Otto, Heiler, Söderblom und Scheler — an phänomenologi- 
schen Befunden erarbeitet hat. Wer schützt Freud vor seinen 
Freunden ? 

Nun wird man ja beileibe die Soziologie im ganzen nicht für 
eine solche Haltung verantwortlich machen können, doch ist es in 
jeder Hinsicht dankenswert, daß die jüngste Soziologie selbst da- 
vor warnt, aus der Entartung die Art erkennen zu können. Wie 
not das noch immer tut, das beweist die ‚„phaseologische‘‘ Sozio- 
logie Müller-Lyers, die die Probleme der Bevölkerung, der Eugenik, 
der Rassenhygiene mit dem geheimnisvollen Titel der „Zähmung 
der Nornen“ plakatiert und die eigensten Angelegenheiten der 
abendländischen Menschheit, wie man mit Recht gesagt hat, wie 
Figuren eines naturwissenschaftlichen Raritätenkabinettes mit 
Gruselnamen etikettiert.!) Es ist das Besondere an der Soziologie 
E. Rosenstocks?), daß sie nicht ‚von unserem Menschheitsleben 
entfremdeten Menschheitssplittern‘‘, sondern von dem großen 
Lebensstrom der abendländischen Menschheit ausgeht und der 
konkreten Not, in die diese geraten. Sie umschreibt die Aufgabe 
der Soziologie dahin, die Notenschrift zur Melodie des sozialen 
Lebens zu finden, zu jener Melodie, die durch die Dissonanzen und 
Unterbrechungen allgemach so bedroht worden ist, daß die Furcht 
besteht, sie selbst ginge verloren. Die Erforschung der Kräfte des 
sozialen Lebens und der Wille zu ihrer Gestaltung verschlingen 
sich in einem solchen Bemühen, das die Legitimität der Soziologie 
— ihre scientifische und ihre reale — in doppelter Weise zu sichern 
sich bemüht. Und so glauben wir denn an den Beschluß eines 
solchen Situationsberichtes nichts Besseres stellen zu können als 
eben dies soziologische Werk, dessen wissenschaftliches Geschäft 
sich selbst als die Vergegenwärtigung (im Gegensatz zu dem gerade 
in der Soziologie grassierenden Mißbrauch der Definition) be- 
zeichnet. Wir wissen, daß die Systematiker der Soziologie ge- 
gründete Einwände erhoben haben gegen die kabbalistische Ryth- 


1) F.Müller-Lyer, Die Zähmung der Nornen, München 1918 (Albert 
Langen Verlag). 

2) E. Rosenstock, Soziologie I, Die Kräfte der Gemeinschaft, Berlin 
u. Leipzig 1925 (Walter de Gruyter Verlag). 
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mologie und das Zahlenspiel, die das Werk vielfach durchwirken 
und seinen systematischen Wert problematisch machen.!) Aber es 
bleibt in dieser Soziologie der Kräfte, die den großen Anspruch er- 
hebt, über das Kostengesetz des Geistes, der aus Fleisch und Blut 
seine Gestalten baut, Rechnung zu legen, ein lebendiges Ver- 
sprechen der Soziologie an ihre Gegenwart, ein Versprechen, aus 
dem uns sehr viel mehr zu reden scheint als ein großer Aufwand 
an geistreichen Apergus. Denn uns dünkt, es würde hier mit einer 
neuen Leidenschaft über Geist und Sprache, über Sitte und 
Zeremoniell, über Kirche und Religion, über Masse und Führer 
gesprochen, mit einer Leidenschaft, die alle diese Mächte und 
Kräfte als ihr eigenes Schicksal noch kennt und lebt. Und wenn 
man auch zugeben wird, daß sich diese Soziologie ihr systematisches 
Konzept mit dieser Leidenschaft zum Teil selber verdorben hat, 
so ist sie uns dennoch willkommen, weil sie die Einlösung ihres 
Anspruches und ihres Versprechens und somit die lebendige Zu- 
kunft ihrer ganzen Wissenschaft glaubhaft macht. 


Berlin. Gerhard Masur. 


1) Siehe die Rezension von Andreas Walther in der Zeitschrift für die ge- 
samten Staatswissenschaften Bd. 82. 


MITTEILUNG 


Zum 60. Geburtstag unseres Herausgebers Walter Goetz 
(11. November 1927) erschien unter dem Titel „Kultur- und 
Universalgeschichte‘ eine umfangreiche Festgabe!), die schon 
um deswillen den Lesern des ‚Archiv für Kulturgeschichte‘ rein 
dem Inhalt nach bekannt gegeben werden möchte, weil alle Auf- 
sätze unmittelbar dem gleichen Arbeitsgebiet angehören, für das 
das Archiv seit Jahren eine Pflegstätte gewesen ist. Es kann 
sich hier nicht darum handeln, kritisch zu den Problemen Stellung 
zu nehmen — das sei den einzelnen Literaturberichterstattern 
überlassen —, rein deskriptiv möchte hier der Inhalt dieses um- 
fänglichen Werkes denen vorgeführt werden, denen äußere und 
innere Umstände beim Zustandekommen dieser Festschrift un- 
bekannt geblieben sind. 

Durch überaus dankenswertes Entgegenkommen des Verlages 
war es möglich, den Rahmen der Mitarbeiter weit zu spannen, 
ausgehend von dem Gedanken, möglichst alle Kreise zum Worte 
kommen zu lassen, die in Walter Goetz ihren Fachgenossen, 
Freund, Lehrer und engeren Mitarbeiter sehen. Von den älteren 
Fachgenossen sind den Lesern des Archivs aus langjähriger Mit- 
arbeit viele bekannt (Hampe, Schmeidler, Kötzschke, Kern, Stim- 
ming, Steinhausen, Dopsch) ; die älteren Schüler sind vertreten 
durch einen Kreis, der in den „Beiträgen zur Kulturgeschichte des 
Mittelalters und der Renaissance“ Proben methodischer Schulung 
und inhaltlicher Gestaltung gegeben hat (Funk, Walser, v. Martin, 
Zeller, Hefele). Aus dem engeren Kreis der Mitarbeiter am Institut 
für Kultur- und Universalgeschichte stammt eine Reihe Beiträge, 
die zugleich Kenntnis von der dortigen vielseitigen Arbeit zu geben 
vermögen (Doren, Schneider, Freyer, Kühn, Braun, Schönebaum, 
Wach, Plischke). Von den früheren und jetzigen Mitgliedern des 
gleichnamigen Forschungsinstitutes sind die mit Beiträgen ver- 
treten, die weiterhin in engerer Fühlung mit ihrer Ausbildungs- 
stätte geblieben sind (Prochno, Steinberg, Baron, Blaschke, 
Winkler, Herbst, Grundmann). Schließlich haben einige ältere 
Freunde des Jubilars mit Freude ihren wissenschaftlichen Obolus 
zum Festtage gespendet (Giesecke, Küchler, Levison, Hellpach, 
Brandi). 

1) Kultur- und Universalgeschichte. Walter Goetz zu seinem 6o. Ge- 


burtstage dargebracht von Fachgenossen, Freunden und Schülern. Leipzig 
u. Berlin (B. G. Teubner) 1927. 567 Seiten. 
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Ist schon durch die große Zahl der Mitarbeiter eine gewisse 
Vielgestaltigkeit im einzelnen erreicht, so noch besonders durch 
die Wahl der Themen, wodurch eben eigentlich jeder Leser etwas 
aus seinem engeren Arbeitsgebiet finden kann. Die Einheit des 
Ganzen wird durch die wissenschaftliche Basis, auf der sich alle 
Aufsätze aufbauen, gewahrt. Bei jedem behandelten Problem 
herrscht das Streben vor, den erforschten Sachverhalt geistes- 
geschichtlich zu vertiefen, damit einer Forderung genügend, 
die Walter Goetz immer wieder ausgesprochen hat. So gibt das 
Ganze zugleich ein Bild von der gegenwärtigen Problemlage der 
Geschichtswissenschaft, besonders der Kulturgeschichte. 

In vier großen Teilen (Mittelalter; Renaissance; Neuzeit; 
Geschichtsphilosophie, Historiographie, Methodologie) treten uns 
viel neue Ergebnisse entgegen. Von Lupus v. Ferrières wird eine 
ungedruckte Predigt veröffentlicht, diese selbst in den Zeitzu- 
sammenhang der ‚„Karolingischen Renaissance‘ gestellt. Aus einer 
Anregung von Walter Goetz haben die Mitarbeiter am demnächst 
erscheinenden ‚„Bildniswerk“ des Forschungsinstituts für Kultur- 
und Universalgeschichte!) den Begriff des „Porträts“ an einem 
bestimmten Beispiel (Hrabanus Maurus) und durch prinzipielle 
Erörterungen über die Entwicklung des Porträts wesentlich ge- 
klärt. Anti-asketischen Äußerungen im Zeitalter des Investitur- 
streites, die einer Anlehnung an Bibel und Idee des Christentums, 
meist erwachsen im Westen des Reiches, ihren Ursprung ver- 
danken, wird in einem weiteren Aufsatz nachgegangen. Friedrich II. 
läßt sich als stark fortschrittlicher Geist erkennen, wenn man 
seinen an den Astrologen Michael Scotus gerichteten Fragen- 
katalog liest. In völlig unbekanntes Gebiet führt ein Aufsatz über 
Frömmigkeit und Mystik im Deutschordensland, in dem zugleich 
nachgewiesen wird, daß das Schicksal des Ordens keinesfalls inner- 
lich bedingt war. Weiter macht eine typologische Untersuchung 
über das Wesen des Ketzers im Mittelalter klar, daß immer der 
einzelne Häretiker nur nach Abstreifung feststehender Attribute 
in historischer Wahrheit gewürdigt werden kann. Marsilius von 
Padua mit seinen radikalen Neuerungsvorschlägen und Nicolaus 
von Cues mit Reformgedanken, beide in Gegenüberstellung, be- 
schließen den Reigen der Aufsätze zur mittelalterlichen Geschichte. 

Ganz besonders reichhaltig sind auch die Aufsätze zur Renais- 
sance. Dichtung, Philosophie, Astrologie, bildende Kunst, Reli- 
gion werden von Historikern und Philologen untersucht. Die 
überragenden Gestalten Machiavell und Michelangelo, besonders 
letzterer treten uns plastisch entgegen, während Marsilio Ficino 


1) Die Entwicklung des menschlichen Bildnisses. Hrsg. von W. Goetz. 
Bd. I: P. E. Schramm, Das deutsche Kaiser- u. Königsbildnis. U. d. Pr. 
Leipzig u. Berlin (B.G. Teubner). 
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und Pico della Mirandola auf Grund eines wiedergefundenen 
Autographs des ersteren in ihrer Stellung zum Problem der Willens- 
freiheit gewürdigt werden. Stendhals Charakterisierung der Zeit 
der Renaissance als Beispiel unwissenschaftlicher, aber anregender 
literarischer Auffassung schließt diesen Teil der Festschrift ab. 

Selbst an die festesten Ergebnisse bisheriger Forschung rüttelt 
ein Aufsatz, der die Ereignisse an der Wiege des politischen Pro- 
testantismus untersucht. Wissenschaftsgeschichte wird in den 
Aufsätzen über die Gründung der Wolfenbüttler Bibliothek und 
der Helmstedter Unversität, über die geschichtlichen Studien an 
der Universität Leipzig im 18. Jahrhundert (vor allem Erörte- 
rungen über J.B. Mencke, J. J. Mascov, Chr. G. Jöcher, J.G. 
Boehme) behandelt. Campanella mit seinen chiliastischen und 
utopischen Anschauungen, Pestalozzi mit wirtschaftstheoretischen 
Außerungen treten uns entgegen. In das Gebiet geistesgeschichtlich 
fundierter Politik führen Untersuchungen über Adam v. Müller, 
über die schwäbische Publizistik um 1830, über das Vermächtnis 
Nikolajs I. von 1835, das bisher nur aus einer russischen Ver- 
Ööffentlichung bekannt ist. In das Problem der russischen ‚‚Intelli- 
genz“ weiht ein weiterer Aufsatz ein. 

Wichtige Fragestellungen der mit der Geschichtswissenschaft 
verbundenen Disziplinen werden im vierten Teile der Festschrift 
behandelt. Religionsgeschichtliche Untersuchungen führen uns in 
die Entwicklung der Religion durch die großen Phasen der Kultur 
hindurch unter steter Stellungnahme zum Problem „Natur und 
Gewissensgott‘‘. Die abendländische Frömmigkeit in ihrer Ent- 
wicklung wird mit besonderem Blick für die Möglichkeit einer 
Erneuerung religiöser Dinge vorgezeichnet. Das Problem Technik 
und Kultur wird besonders eingehend behandelt. Wissenschafts- 
umgestaltende Geister wie Max Weber, Wilhelm Dilthey, Karl 
Lamprecht, alle wieder in bestimmter Zuspitzung betrachtet, 
treten uns in weiteren Aufsätzen entgegen. Einige methodolo- 
gische Aufsätze zur Wirtschaftsgeschichte, historischen Karto- 
graphie und Expansionsgeschichte mit ständigem Blick auf die 
Entwicklung der Kulturgeschichte vervollständigen das Programm. 

Alles in allem, viel Stoff, viel Anregung für den Kreis der Leser 
des ‚Archiv für Kulturgeschichte‘, so recht geeignet, auch Streben 
und Wirken unseres Herausgebers in vollem Umfang zu zeigen. 


H. S. 


METHODEN UND PROBLEME DER NEUEREN 
KUNSTWISSENSCHAFT. 
VON JOHANNES JAHN. 


In den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts setzte in der 
Kunstwissenschaft ein entscheidender Fortschritt in methodischer 
Hinsicht ein, und man darf sagen, daß die Kunstwissenschaft der 
letzten dreißig Jahre trotz aller inneren Gegensätzlichkeiten eine 
gewisse, allerdings vorläufig noch schwer formulierbare Einheit- 
lichkeit besitzt, die sie deutlich gegen die kunstwissenschaftliche 
Arbeits- und Auffassungsweise des voraufgegangenen Menschen- 
alters abhebt. Diese letztere mag man, um sie mit einem kurzen 
Schlagwort zu kennzeichnen, die kulturgeschichtliche nennen: das 
Kunstwerk wurde betrachtet als eine Kulturerscheinung wie andere 
auch, es wurde im wesentlichen nach denselben historischen Me- 
thoden untersucht und mit all seinen historischen Beziehungen dem 
Gesamtkulturbilde einer bestimmten Periode eingegliedert. Neben- 
her ging ein starkes Interesse für die Biographie der einzelnen 
Künstler, die Zusammenstellung ihres Oeuvre, die Konstruktion 
von Schulen, das Aufsuchen von Einflüssen, ikonographische 
Fragen, Quellenkunde. Dasjenige aber, was das Kunstwerk erst 
zum Kunstwerk macht, seine Form, unterlag keiner gesonderten 
Betrachtung. Gewiß haben Männer wie Jakob Burckhardt, Her- 
man Grimm, Karl Justi tiefdringende und vielfach heute noch 
unübertroffene Beobachtungen über die Form bestimmter Kunst- 
werke gemacht, es fehlt diesen Beobachtungen aber — und das ist 
das Entscheidende — an Systematik, da sie meist gerade an dieses 
Kunstwerk gebunden blieben und die innige Verknüpfung mit 
anderen seiner Eigenschaften wahrten. Man vermochte es nicht, 
die Welt der Kunstformen als isolierte Welt zu sehen, deren ge- 
schichtliche Entwicklung für sich geschrieben werden könnte. Der. 
Gedanke der Kunstgeschichte als Formengeschichte war noch nicht 
gedacht. 
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Was sich nunmehr in der Kunstwissenschaft der neunziger 
Jahre anbahnte, wird wohl erst dann recht begreiflich, wenn man 
der vorbereitenden Arbeit der bedeutendsten Kunstbewegung der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts gedenkt, des Impressionis- 
mus. Der Impressionist war es ja, der Isolierung des Kunstwerkes 
von anderen Lebenszusammenhängen forderte, der Inhaltliches, 
Gedankliches, Bedeutsames geradezu verabscheute, weil all das 
der freien Entfaltung der künstlerischen Form gefährlich werden 
konnte. Auf dem Boden dieser Anschauung erwuchs die l’art pour 
l’art-Theorie, die das Fürsichsein der Kunst mit aller Schärfe be- 
tonte, und von den gleichen Voraussetzungen aus erfolgte nun bei 
einigen Kunstforschern die entschlossene Konzentration auf Form- 
probleme, wobei erwähnt sein mag, daß ein Künstler damals das 
Muster einer solchen Konzentration gegeben hatte: der Bildhauer 
Adolf Hildebrandt mit seinem kleinen, naturgemäß nicht um 
historischer Erkenntnis willen geschriebenen, aber überaus ein- 
flußreichen Büchlein ‚Das Problem der Form in der Bildenden 
Kunst“ (1893). 

Kennzeichnend für diese neue Arbeitsweise, die sich sogleich 
als überaus fruchtbar erwies, ist etwa Franz Wickhoffs Kommentar 
zur Wiener Genesishandschrift (1895), eine Arbeit, in der der bis 
dahin ganz unverstandene und beiseitegeschobene spätantike , Il- 
lusionismus‘ entdeckt wurde. Auf den Spuren Wickhoffs wandelnd, 
aber noch großzügiger und strenger arbeitend, schrieb dann Alois 
Riegl sein Werk ‚Die spätrömische Kunstindustrie‘“ (IgoI), 
dessen grundlegende allgemeine Bedeutung für die Kunstwissen- 
schaft infolge seines speziellen Titels allerdings erst allmählich klar 
wurde. Durch systematische Ausschaltung aller nicht zur formalen 
Erscheinung seiner Untersuchungsobjekte gehörenden Eigenschaf- 
ten gelang es Riegl nachzuweisen, daß in dieser sogenannten Ver- 
falls- und Zersetzungsperiode die ebenfalls als ein Verfallsprodukt 
angesehene Kunst ganz bestimmte, die Antike folgerichtig fort- 
setzende, neue Formgedanken ausgebildet hatte. Er fand durch 
seine Methode reiner Formvergleichung eine tiefe und weitge- 
spannte Erklärung für die merkwürdige, schon immer aufgefallene 
Tatsache, daß es etwa seit dem 5. nachchristlichen Jahrhundert 
in der Plastik im wesentlichen nur noch Reliefs und keine Frei- 
figuren mehr gibt. Man erledigte diese Frage vor Riegl entweder 
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mit dem Schlagwort Verfall und bemühte sich höchstens, die Er- 
klärung in den veränderten sozialen und kulturgeschichtlichen Ver- 
hältnissen zu finden, dem Fehlen großer Aufgaben, der Naturver- 
leugnung, stärkerem seelischen Ausdrucksbedürfnis, dem die 
Malerei die günstigeren Mittel bot. Riegl dagegen stellte als Ur- 
sache einen psychischen Wandel fest, der rein im Gebiete der Form- 
wahrnehmung blieb: die Spätantike bevorzugte gegenüber der 
klassischen Antike nicht mehr Tastwerte, sondern optische Werte, 
und wenn es in der letzten Phase der antiken Kunst überhaupt 
noch Plastik gab, so konnte diese nicht mehr in der an das Tast- 
gefühl appellierenden Freifigur greifbar vor uns stehen, sondern 
sie konnte nur in dem von optischen Werten, von einem Hell- 
Dunkel-Rhythmus überspielten Relief in Erscheinung treten. 

Die formalistische Methode, wie sie kurz genannt sei, ist das 
wichtigste Ferment in der Ausbildung der neueren Kunstwissen- 
schaft geworden; allerdings ist sie, zumal in ihrer extremen An- 
wendung, auf vielfachen Widerspruch gestoßen, in erster Linie 
natürlich bei den Anhängern der älteren kulturgeschichtlichen 
Richtung. Vor allem hat man ihr Einseitigkeit vorgeworfen, Ein- 
seitigkeit insofern, als sie das Kunstwerk nur als eine Summe von 
Formkräften ansähe, während es in Wirklichkeit doch viel mehr 
sei. Man wird diese Einseitigkeit nicht bestreiten können. Aber der 
Ausschaltung bestimmter kultureller Gegebenheiten, allgemeiner 
‚geistesgeschichtlicher Motive, diesem Mangel an Breite steht ein 
Sondieren in die Tiefe gegenüber, ein klares und scharfes Erfassen 
formpsychologischer Gesetze, die eine neue Schicht historischer 
Begreifbarkeit, historischer Sinngebung freigelegt haben. Zugleich 
bedeutete diese Einseitigkeit eine Schärfung des Forscherblickes: 
indem man die Vielgestalt der Qualitäten des Untersuchungsobjek- 
tes ignorierte und nur auf die eine Qualität, die Formqualität hin- -> 
schaute, sah man ihre Struktur genauer und differenzierter. Es mag 
hier bemerkt werden, daß die Ausbildung der formalistischen 
Methode, die ja naturgemäß in den mannigfachsten Graden von 
Konsequenz und Reinheit auftrat, eine wesentlich deutsche An- 
gelegenheit ist, und noch immer steht Wilhelm Voeges bereits 1894 
erschienenes Werk ‚Die Anfänge des monumentalen Stils im Mittel- 
alter“ bei den französischen Kunsthistorikern in hoher Achtung, 
nicht weil die Resultate dieser Arbeit heute noch bindend wären, 
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sondern weil hier durch intensives Vertiefen in die Form mittel- 
alterlicher Bildwerke Frankreichs ein neuer Weg zur Erkenntnis 
ihres Wesens und ihrer Filiation gewiesen wurde. 

Fassen wir noch einmal den schon von Wickhoff ausgesproche- 
nen, von Riegl weiter ausgebauten Gedanken ins Auge, daß die 
Endphase der Kunst des Altertums ihre Eigentümlichkeit in erster 
Linie einem psychischen Wandel, dem Übergang von der takti- 
schen zur optischen Einstellung verdanke, so werden wir unter 
Berücksichtigung der inzwischen immer stärker gewordenen all- 
gemeinen Tendenz, Geschichte zu periodisieren, verstehen, daß es 
nur noch eines kleinen Schrittes bedurfte, um diesen Wandel vom 
Linear-Taktisch-Klaren zum Malerisch-Optisch-Unklaren als einen 
typischen zu sehen, der nicht an eine bestimmte Zeit gebunden ist, 
sondern sich immer wiederholt, ein psychologisch-logisches Gesetz 
des Kunstablaufes. 

Diesen Schritt vollzog Heinrich Wölfflin. Er versuchte, in 
seinem weit über die Fachkreise hinaus bekannt gewordenen Werk 
„Kunstgeschichtliche Grundbegriffe‘ (1915) die Kunstentwicklung 
von der Renaissance zum Barock auf fünf Begriffspaare zu bringen: 
linear-malerisch, Fläche— Tiefe, geschlossene Form—offene Form, 
Vielheit—-Einheit, Klarheit—-Unklarheit, wobei die Thesis immer 
die Renaissancekunst, die Antithesis immer die Barockkunst be- 
deutet. Im Grunde sind diese fünf Begriffspaare alle aus dem 
einen Rieglschen Begriffspaar taktisch-optisch entwickelt. Alle. 
individuellen Differenzen verschwinden vor diesen durchgreifenden 
Gesetzlichkeiten, die auch gleichmäßig alle Erscheinungen der 
bildenden Kunst durchdringen. Die Wandlung dieser Eigenschaften 
stellt nach Wölfflin einen psychologischen Prozeß dar, der sich zu 
allen Zeiten wiederholt und eine natürliche Logik hat, die nicht 
umgekehrt werden könnte. Selbstverständlich opponierten auch 
hier wieder die Vertreter der kulturgeschichtlichen Auffassung;; sie 
wiesen hin auf die Verschiedenheit der Völkerbegabungen — ein 
Problem, das Wölfflin selbst sehr wohl gesehen hat — die eine Auf- 
stellung durchgreifender, an keine Rasse gebundener Gesetzlich- 
keiten unmöglich mache, undzeigten die Schwierigkeiten auf, die 
einer wirklich konsequenten Durchführung der Wölfflinschen 
Lehre überall begegneten. Ja, man sprach von europäischer Über- 
heblichkeit und Gedankenlosigkeit, die Prinzipien, die man aus der 
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Durcharbeitung eines überdies noch sehr kleinen Teiles europäi- 
scher Kunst gewonnen hatte, als für den ganzen Erdball verbind- 
lich zu erklären und ins Zeitlose zu heben. Naturgemäß opponierten 
auch die Verfechter historischer Kontinuität. Die Kunstgeschichte 
erschien ja bei Wölfflin nicht mehr unter dem Bilde eines gleich- 
mäßig fließenden Stromes, sondern dieser Strom war von einem 
ihn gliedernden Rhythmus durchpulst, einem gefestigten Auf- 
steigen und sich Auflösen in stetem Wechsel. Der Kontinuität war 
die Periodizität gegenübergetreten. 

Etwa gleichzeitig mit der Entstehung von Wölfflins ‚Grund- 
begriffen“ bildete sich ein anderer großer Deutungskomplex 
kunsthistorischer Tatsachen heraus, in dem die Grundanschauung 
der Formalisten aufs heftigste verneint wurde und der in dieser 
seiner Oppostion überschart gefaßt und beinahe fanatisch ver- 
fochten wurde. Er knüpft sich an den Namen des großen Wiener 
Kunsthistorikers Max Dvořák und geht unter dem Schlagwort 
„Kunstgeschichte als Geistesgeschichte‘‘. Das Kunstwerk wird 
hier bis ins Innerste seiner formalen Gestaltung begriffen aus der 
geistigen Gesamthaltung seiner Zeit, der geistigen Gesamt- 
haltung. Der erste Teil dieses Begriffes muß betont werden, damit 
nicht die Meinung entstehe, als handle es sich hierbei um nichts 
weiter als ein wenn auch sublimiertes Aufleben der älteren kultur- 
geschichtlichen Auffassung. So ist es nicht. Zwar haben beide ge- 
meinsam, daß sie das Kunstwerk, das in der formalistischen Be- 
trachtungsweise als ein Produkt reiner Formenkräfte dastand, in 
den allgemeinen Lebenszusammenhang zurückführen und aus 
diesem Lebenszusammenhang zu begreifen suchen. In der kultur- 
geschichtlichen Auffassung jedoch erschien die Entstehung des 
Kunstwerkes mit einer Menge materieller Bedingungen verknüpft, 
in der neuen geistesgeschichtlichen waren diese Bedingungen aus- 
geschaltet. Jene vertrug sich sehr gut mit einer materialistischen 
Kunsttheorie, diese stellt den stärksten Rückschlag gegen den 
Materialismus der 70er und 80er Jahre dar. Sie wurde geboren 
aus einem Zeitbewußtsein, das in jedem Menschengeschehen das 
Psychische als das Primäre ansieht und das auch in seinem Kunst- 
schaffen die Gestaltung des Geistigen vor die Gestaltung der 
Sinnenwelt setzte. Freilich forderte diese Auffassungsweise Aus- 
maße der Forscherpersönlichkeit, wie sie selten vorhanden sein 
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werden. Es gilt, sich in die innerste geistige Haltung einer Zeit zu 
versenken, sie in allen ihren Äußerungen in Politik, Literatur, 
Musik, Sozialanschauung, Lebensauffassung, Religion, Wissen- 
schaft einfühlend zu studieren, die geistige Kraft zu erschließen, 
die hinter all diesen Äußerungen wirkt, aus ihr nicht etwa nur die 
Grundstimmung des Kunstwerkes zu begreifen, sondern eben auch 
seine Form als ihr Erzeugnis zu fassen. Die Entstehung der Formen 
war ja bei Riegl und auch bei Wölfflin als relativ selbständig an- 
genommen worden, sie vollzog sich gleichsam in einer besonderen 
geistigen Provinz. Dvořák und seine Anhänger wollten diese Pro- 
vinz wieder zum Mutterlande zurückführen. Bei alledem stand 
Dvoräk unbedingt auf Seiten derjenigen, die die Geschichte als 
ein Kontinuum ansahen, aber die eben geschilderte, in der letzten 
Phase seines Lebens unter schweren Gedankenmühen errungene 
Auffassung ließ ihn ein wirksames Gegengewicht gegen die Nach- 
teile einer einseitigen Fixierung auf Kontinuität und Entwicklung 
im allgemeinen gewinnen. Er begann sich stärker von der Betrach- 
tung des Werdens auf die des Seins einzustellen. Es läßt sich be- 
obachten, wie bei vielen Geschichtsforschern die ständige Frage 
nach dem Vorher und dem Nachher, die Betonung des Fluktuierens 
in der Geschichte und damit im Zusammenhange das Suchen nach 
Beziehungen und Einflüssen die gesammelte Betrachtung eines 
von unserem gegenwärtigen Zeitbewußtsein als Einheit erfaßten 
und gefühlten Geschichtskomplexes verhindert, die Betrachtung 
sozusagen mit unverrücktem, nicht ständig wanderndem Auge. Es 
ist so etwas wie das Suchen nach der Idee, die hinter dem Gesamt- 
werk eines Künstlers oder einer bestimmten Zeitperiode steht. 
Geht Dvořák als Historiker, der er nun einmal war, natürlich auch 
den Fäden nach, die in jedem solcher Gewebe zusammengeschossen 
waren, so vergißt er in der Betrachtung des Gewebes die Fäden 
doch völlig, es ist keine Summe mehr für ihn, sondern ein Ganzes, 
dessen Eigentümlichkeit es mit allen Kräften zu erfassen und mit 
einem von allen Seiten angesetzten und immer wiederholten 
Sturmlauf sprachlicher Mittel in wissenschaftlicher Form dar- 
zustellen gilt. 

Übrigens steht die Lehre Dvofäks in ziemlich enger Verwandt- 
schaft zu einer bestimmten Richtung der Sprachwissenschaft, die 
durch den Namen Karl Voßler gekennzeichnet ist. In seiner Schrift 
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„Positivismus und Idealismus in der Sprachwissenschaft‘‘ schrieb 
Karl Voßler bereits im Jahre 1904: „Die Aufgabe der Sprach- 
wissenschaft ist darum keine andere als die: den Geist als die 
alleinig wirkende Ursache sämtlicher Sprachformen zu erweisen‘“, 
und er erfüllte diese seine Forderung in seinem bekannten, 1913 
erschienenen Werk ‚Frankreichs Kultur im Spiegel seiner Sprach- 
entwicklung‘. Es galt, die Wandlungen der französischen Schrift- 
und Reichssprache aus dem jeweiligen Zeitgeist der französischen 
Sprach- und Kulturgemeinschaft zu erklären, was natürlich nur 
durch Betrachtung der gesamten kulturellen, politischen und 
literarischen Verhältnisse des betreffenden Zeitabschnittes ermög- 
licht wurde. Auch bei Voßler zeigt sich wie bei Dvořák eine Vor- 
liebe für die Betrachtung geistiger Physiognomien und ihres So- 
seins, und er schrieb den Satz, den auch Dvoräk hätte schreiben 
können: „Das 20. Jahrhundert wird sich vielleicht wieder darauf 
besinnen müssen, daß die entwicklungsgeschichtliche Betrachtung 
der Dinge nicht die einzige und nicht die erste ist, und daß sie in 
übertriebenem Maße angewandt zum Irrtum führt.‘ 

Wenige Jahre, nachdem die Gedanken Dvoräks an die kunst- 
wissenschaftliche Öffentlichkeit gedrungen waren und in den 
Schriften seiner Anhänger mit mehr oder weniger Glück ange- 
wandt auftauchten, formte sich eine Auffassung kunsthistorischer 
Entwicklungsvorgänge zu fester Gestalt, die bei konsequenter 
Durchführung eine Ablehnung Dvoräks bedeutete. Es ist die schon 
bei August Schmarsow vorgebildete und jetzt vor allem durch 
Wilhelm Pinder vertretene Auffassung vom verschiedenen Alter 
der Künste oder, wie es Pinder paradox ausgedrückt hat, von der 
Ungleichzeitigkeit des Gleichzeitigen. Pinder hat ja in seinem be- 
kannten, 1926 erschienenen Buch „Das Problem der Generation in 
der Kunstgeschichte Europas‘ zu zeigen versucht, wie das kunst- 
geschichtliche Bild eines bestimmten, gerade ins Auge gefaßten 
Zeitpunktes keine Einheitlichkeit besitzt, sondern eine Mannig- 
faltigkeit, die sich daraus erklärt, daß zu gleicher Zeit drei Gene- 
rationen von Künstlern schaffen, die sich in verschiedenen Stadien 
ihrer künstlerischen Entwicklung, ihrer künstlerischen Reife be- 
finden. Dieser Gedanke der Polyphonie der Generationen wird nun 
auf die Künste selber übertragen. Die Künste sind verschieden alt. 
Sie sind es nicht in dem Sinne, daß sie nacheinander entständen, 
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wohl aber in dem Sinne, daß sie nacheinander reifen und nach- 
einander die Zeitalter bestimmen. Für die europäische Kunst- 
geschichte gilt die Abfolge Architektur, Plastik, Malerei, Musik als 
zwargleichzeitig existierender, aber nacheinander führender Künste, 
eine Abfolge, die eine bestimmte Richtung hat und nicht umgekehrt 
werden kann. Gemeint ist natürlich nicht, man habe zuerst gebaut, 
dann gemeißelt, dann gemalt und schließlich musiziert. Als Tätig- 
keiten sind alle diese Funktionen von Anfang an schon da, und sie 
sind auch noch da nach ihrem innerlichen Absterben; entscheidend 
ist die Abfolge der Reifezustände und damit verbunden die Abfolge 
der Führerschaft. Wir haben heute keine Architektur mehr in dem 
Sinne, wie sie das Mittelalter gehabt hat, als naiven künstlerischen 
Ausdruck, als natürliche und heilige Sprache. Die Architektur von 
heute ist keine natürliche Sprache mehr, die Musik von damals war 
nur erst angewandte Kunst, hörbares Ornament im Dienste der 
Kathedrale, während diese selbst alle jene überzwecklichen Aus- 
druckskräfte enthielt, die heute in die Musik hinübergewandert 
sind. — Es liegt außerordentlich nahe, von hier aus einen Schluß 
auch auf andere Kulturleistungen der Menschheit zu ziehen, auch 
auf diese das Bild von der Ungleichzeitigkeit der Reifezustände, 
dem Nacheinander der Führerschaft, zu übertragen. 

Man sicht, wie problematisch von solchen Gedankengängen aus 
die Dvoräksche These wird. Dvoräk hatte ja die Einheitlichkeit 
aller geistigen Leistungen einer Zeit in einem Jahrhundert aufge- 
sucht, in dem sie wirklich zu bestehen scheint, im 13. Jahrhundert. 
Er entwarf von ihr ein großartiges Bild, zeigte, wie hier die ver- 
schiedensten Elemente unter dem Drucke einer zur höchsten 
Energie und Konzentration entwickelten Stellung zu den Grund- 
problemen des Seins zu einem selbständigen Ganzen zusammen- 
geschmolzen waren. Er zeigte, wie hier ein neues, einheitliches, 
gewaltiges Gedanken- und Gefühlssystem entstanden war, in dem 
die ganze Masse der älteren geistigen Werte verarbeitet wurde, 
das, wie es Scholastik und Mystik umfaßte, auch die ersten An- 
sätze sowohl zu den rationalistischen als auch idealistischen Strö- 
mungen der Neuzeit enthält und in dem die Antike nicht nur in die 
Ferne gerückt, sondern für alle Zeiten überwunden wurde. 

Kann man nun von der Auffassung der Verschiedenaltrigkeit 
der Künste aus noch sagen, daß dieses merkwürdige, unendlich 
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kunstvolle und komplizierte System sich in der Kunst des Mittel- 
alters widergespiegelt habe? Man kann es vielleicht noch sagen, 
aber wohl nur in einem sehr allgemeinen Sinn und unter Verzicht 
auf die rein formalen Qualitäten der Kunstwerke. Und wie steht 
es dann weiter mit einem zusammenfassenden Begriff, dem Begriff 
der Gotik, der doch besagen will, daß die durch ihn bezeichneten 
Werke eine gewisse Einheitlichkeit besitzen, und der seinen Sinn 
doch nur davon empfängt, daß eine solche Einheitlichkeit vor- 
handen ist oder besser ausgedrückt, daß wir sie zu sehen glauben ? 
Muß sich ein solcher Begriff vom Standpunkte der Ungleichzeitig- 
keit des Gleichzeitigen aus nicht auflösen ? Ja, er löst sich tatsäch- 
lich auf, und es ist diesem Begriff, der in den letzten Jahrzehnten 
sowieso ein Schmerzenskind kunstwissenschaftlicher Terminologie 
gewesen ist, von seiten jener Lehre ein neuer schwerer Schlag ver- 
setzt worden. 

Auf dem letzten Kongreß für Ästhetik und allgemeine Kunst- 
wissenschaft, der im Juni 1927 stattfand, hielt Paul Frankl 
einen Vortrag, in dem die Schwierigkeit zu deutlichem Ausdruck 
kam, die darin besteht, die sukzessive Reife der Künste zu denken 
und dabei den Begriff der Gotik noch zu haben. Er zeigte zunächst 
die Merkmale des Gotischen in der Architektur. Trotzdem schon da 
die Meinungen auseinandergehen, so läßt sich in der Architektureine 
einigermaßen einheitliche Auffassung des Begriffes der Gotik doch 
noch am ehesten erzielen. Anders bei der Plastik, also einer Kunst, 
die ihren Reifezustand später als die Architektur erreichte. Es kann 
tatsächlich heute niemand so recht sagen, ob die Naumburger 
Stifterfiguren, die in einer Zeit entstanden, in der überall schon 
gotisch gebaut wurde, als gotisch zu bezeichnen sind. Frankl führt 
aus, wie die Art, in der die Figuren der gotischen Portale im Raume 
stehen, gotisch sei, wie aber die Figuren selber darum noch nicht 
gotisch seien. Was die spätromanische Plastik anstrebte, die Er- 
weichung der Masse, Schattentiefe, Lösung der Bewegung, Ab- 
weichen von der Frontalität, starke Konkavität, Reichtum der 
nicht mehr in einer Ebene zu fangenden Silhouette, das sei alles 
in den Figuren der Reimser Westfassade erreicht. Man nennt sie 
gotisch, weil sie mit dem hochgotischen Hintergrund verbunden 
sind, aber erst Statuen des 14. Jahrhunderts gehen dem Stil nach 
mit dem Stadium der Gotik zusammen, das in der Reimser Kathe- 
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drale schon im 13. Jahrhundert erreicht ist. Frankl behauptet, die 
höfische Weltlichkeit der Reimser Figuren, ihre betonte Körper- 
lichkeit, die Anlehnung an die Antike und ihr Ideal des gymnastisch 
durchgebildeten Leibes seien durchweg ungotisch und erst die 
asketischen, leidenden, unweltlichen Gestalten des 14. Jahrhun- 
derts seien Ausdruck gotischer Gesinnung. Plastik und Architektur 
leben in Symbiose, und weil das ganze Werk einen einzigen Stil 
haben soll, müssen die Bildhauer sich der vorausgeeilten Architek- 
tur anpassen. 

Was sind die herrlichen Gestalten der Reimser Westfassade 
aber nun ? Gotisch sind sie nicht und natürlich auch nicht roma- 
nisch. Eine Bezeichnung müssen sie aber doch haben, und Frankl 
zögert nicht, ihnen die Verlegenheitsbezeichnung ‚Übergangsstil‘ 
zu verleihen, ihnen, die mit das Schönste sind, was wir von mittel- 
alterlicher Plastik überhaupt haben — die Qualitätsfrage, so meint 
er, hat ja mit dem allen gar nichts zu tun. 

Der Gedankengang Frankls ist gewiß in sich konsequent, aber 
die unbefriedigende Schlußfolgerung muß doch nachdenklich 
stimmen. Wo liegt der Fehler ? Er liegt in einer einseitigen Über- 
treibung der Lehre vom Nacheinander der Künste. Weil die 
Architektur älter ist als die Plastik, so wird der Begriff des Goti- 
schen an ihr gewonnen und zwar nicht einmal an ihr als Ganzem, 
sondern nur an ihren konstruktiven Bestandteilen. Der gotische 
Innenraum, zu dem man sehr wohl die vollkubischen, in sich ge- 
schlossenen Statuen des 13. Jahrhunderts in Parallele setzen 
könnte, wird gar nicht beachtet. Dieser notwendig enge Begriff des 
Gotischen wird dann als Norm verwendet, und wenn er auf die 
Plastik nicht ohne weiteres paßt, so ist das eigentlich kaum ver- 
wunderlich. Wir denken dabei zurück an Dvořák, bei dem der Be- 
griff der Gotik von vornherein einen viel weiteren und reicheren 
Inhalt hatte, und erkennen, daß beide Arten mögliche Verhaltungs- 
weisen historischen Denkens sind, und daß es eigentlich mehr eine 
Frage persönlicher Denkökonomie ist, ob man einen strengen und 
klaren, dabei aber einseitigen Begriff einem weiteren vorzieht, 
dessen reicher Inhalt jedoch nur in verschwimmenden Grenzen 
unterzubringen ist. 

Wir sind mit unseren letzten Ausführungen auf ein eigentüm- 
liches Problem gestoßen. Die Lehre Frankls ist, was hier nicht im 


Methoden und Probleme der neueren Kunstwissenschaft 139 


einzelnen auseinandergesetzt werden soll, gekennzeichnet durch eine 
strenge Systematik, durch ein Arbeiten mit scharfgeschliffenen 
Begriffen. Er hat als Mittel wissenschaftlicher Begreifbarkeit ein 
Koordinatensystem geschaffen, in dem die lebendigen Erschei- 
nungen einen festen Platz angewiesen bekommen, und zwar gibt er 
sich der Meinung hin, daß die so erzielte Geschlossenheit des Ge- 
schichtsbildes der Lebendigkeit des Geschichtsbildes keinen Ab- 
bruch täte. Gewonnen hat er dieses Koordinatensystem auf dem 
Gebiete der Architektur, und man darf sagen, daß es sich hier 
einigermaßen konsequent auf die Fülle der Erscheinungen an- 
wenden läßt. Wird dieses System jedoch auf die sogenannten dar- 
stellenden Künste übertragen, so ergeben sich Schwierigkeiten, wie 
das soeben an dem Beispiel der gotischen Plastik gezeigt wurde. Es 
scheint so, als ob die Architektur am ehesten ein solches strenges 
Begriffssystem vertrüge, was wohl daran liegt, daß sie die mathe- 
matischste unter den Künsten ist und die größte Konstanz der Ent- 
wicklung aufzuweisen hat. Plastik und Malerei sind beweglicher 
und neigen leichter zu Rück- und Seitensprüngen. 

Auf die gleiche Schwierigkeit nun ist auch die durch eine über- 
aus strenge Systematik gekennzeichnete Lehre August Schmar- 
sows gestoßen. — Was ist Kunst? Schmarsows Antwort lautet: 
Kunst ist eine schöpferische Auseinandersetzung des Menschen mit 
der Welt, in die er gestellt ist. Diese Auseinandersetzung geht in 
einer aufzeigbaren Gesetzmäßigkeit vor sich, die aber nur be- 
griffen werden kann, wenn wir sie als Auswirkung unserer eigenen ge- 
setzmäßigen Organisation nachweisen. Wir müssen sie aber nicht 
etwa einseitig nur in unserer rein geistigen Organisation aufsuchen, 
sondern in unserer gesamten Körperlichkeit, wozu keineswegs bloß 
Auge und Ohr gehören, sondern, und darin liegt das spezifisch 
Schmarsowsche, die Ortsbewegung, die Tastempfindungen in un- 
seren Gliedmaßen und das Körpergefühl, das unsere Atmung und 
unseren Herzschlag begleitet. In der menschlichen Organisation, 
ihrer doppelten Anschauungsform, der zeitlichen und der räum- 
lichen, liegt es auch begründet, daß sich die Künste scheiden, auf 
der einen Seite in die zeitlichen, die musischen, die in sukzessiver 
Ordnung unsere Vorstellungen und Gefühle offenbaren, auf der 
anderen Seite die räumlichen, die bildenden, die der Spiegelung der 
Außenwelt in simultaner Anschauung dienen. Beiden Reichen ge- 
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meinsam ist die rhythmische Ordnung, denn Rhythmus ist ein 
Hauptgesetz unseres psycho-physischen Organismus. Seine beiden 
anderen Hauptgesetze, die allem im Raum sich vollziehenden 
Kunstschaffen ihren Stempel aufgedrückt haben, sind Symmetrie 
und Proportionalität. Das Gesetz der Symmetrie wurzelt in dem 
bilateralen Bau unseres Körpers, vor allem der Paarigkeit der Glied- 
maßen und dem Zusammenwirken beider Augen, während das 
Gesetz der Proportionalität seine Grundvoraussetzung in der 
Aufrechthaltung unseres Körpers hat. Der Proportionalität ist die 
erste Dimension vorbehalten, also die Höhendimension, der Sym- 
metrie die zweite, die Breitendimension, während das Gestaltungs- 
prinzip der dritten Dimension, der Tiefenachse, der Rhyth- 
mus ist. 

Prüfen wir einmal die gewonnenen Begriffe an Schmarsows 
Auffassung der Architektur, die nach seiner Definition Raum- 
gestaltung ist, eine schöpferische Auseinandersetzung des mensch- 
lichen Subjekts mit seiner räumlichen Umgebung. Diese Ausein- 
andersetzung vollzieht sich in dreidimensionaler Anschauungsform 
nach Höhe, Breite und Tiefe. Versetzen wir uns im Geiste in einen 
Kirchenraum: an der dritten Dimension, der Tiefendimension, 
ziehen sich die beiden Seitenwände entlang, die das Auge nur 
streift, wenn auch das Gefühl sie gegenwärtig weiß. Der dazwischen 
vor uns liegende Tiefraum ist das Wesentliche. An der Tiefen- 
dimension allein und der ganz an ihr sich hinziehenden Raument- 
faltung begreifen wir die Wohltat einer architektonischen Veran- 
staltung durch Menschenhand, den Wert der Raumgestaltung an 
sich. Architektur ist Raumgestaltung, und im architektonischen 
Gebilde empfangen wir mit aller Klarheit und Konsequenz die 
dreidimensionale Raumanschauung, wie keine alltägliche Erfah- 
rung der Wirklichkeit sie sonst zu geben vermag. Die fremde, un- 
übersichtliche, unverständliche Außenwelt, die uns mit tausend 
durcheinanderlaufenden Erscheinungen bedrängt, hat sich zu 
klarem, beruhigendem Eindruck geformt. Wir erleben die ent- 
wickelte Raumkomposition im sukzessiven Durchwandeln ihrer 
Teile und vermögen sie nur so im Zusammenhange zu erfassen. Der 
perspektivische Durchblick durch weitere und immer weitere 
Raumteile kann jeden Augenblick mehr und mehr in eine Reihe 
verschiedener Eindrücke aufgelöst werden, die doch fühlbar im 
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Zusammenhange stehen, einer aus dem anderen sich entwickeln und 
wieder zum Ganzen fügen, Leben und Bewegung, Rhythmus in 
uns anregen, eine Bereicherung fließender Erinnerungsbilder zu- 
rücklassen. 

Wesentlich an dieser Auffassung ist, daß die drei Dimensionen, 
nach denen wir das Raumgebilde durchmessen, die Starrheit 
mathematischer Begriffe einbüßen, daß sie in lauter menschliche 
Beziehungen aufgelöst werden. Denn die Höhe erscheint als 
Wachstum, die Breite als Entfaltung, die Tiefe als fortschreitende 
Bewegung. Und nun die Anwendung auf die Geschichte: das 
Verhältnis der drei Achsen zueinander, der Höhen-, Breiten- und 
Tiefenachse ist in der Geschichte der Architektur nicht immer das 
gleiche geblieben, und an der Wandlung dieses Verhältnisses läßt 
sich die Entwicklung der Architektur darstellen. 

Die Übertragung formaler Systematik auf Plastik und Malerei, 
wie sie Schmarsow vollzog, hat kaum Anhänger gefunden, während 
die Fruchtbarkeit seiner Begriffe für die Erkenntnis des Wesens 
der Architektur vielfach anerkannt ist. Die Gründe haben wir 
schon auseinandergesetzt. 

Übrigens gelangte Schmarsow von seiner formal-systemati- 
schen Grundlage aus dazu, eine Seite des Stils der Erkenntnis ge- 
nauer zugänglich zu machen, die man bis dahin sehr vernach- 
lässigt hatte, die Komposition. Die bekannte Dürermonographie 
von Wölfflin hat uns sicher der Erkenntnis des größten Veıtreters 
deutscher Malerei ein sehr wesentliches Stück nähergebracht, sie 
hat uns eine Menge von Einzelheiten am Werke des Meisters 
sehen gelehrt, die wir eben bis dahin nicht gesehen hatten. Von der 
Komposition seiner Holzschnitte, Kupferstiche und Bilder 
ist aber in diesem Buche nicht viel die Rede, und doch gehört auch 
sie ganz unbedingt mit in den Kreis der Betrachtung hinein, ihre 
historischen Voraussetzungen, ihr Wandel, die Anregungen, die sie 
von außen aufgenommen hat, ihre besondere Form als Ausdruck 
dieser besonderen Künstlerpersönlichkeit. Und was vom Werke 
Dürers gilt, das gilt auch sonst allgemein. Man fängt erst jetzt all- 
mählich an, die kompositionelle Seite des Stils genauer zu durch- 
forschen, was Schmarsow schon seit Jahrzehnten gefordert und in 
zahlreichen Arbeiten praktisch durchgeführt hat. Freilich geht 
man dabei nicht so vor, wie er es tat. Man lehnt heute im allge- 
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meinen Systeme ab, die more geometrico konstruiert sind, und 
bezeichnet die Aufstellung strenger Gesetze als Verletzung des 
historischen Grundcharakters der Kunstgeschichte. Ja man wehrt 
sich sogar gegen die Konstruktion von Entwicklungsverläufen. 
Wie weit solche Ablehnung gehen kann, mögen folgende Worte 
zeigen, die ein Antipode Schmarsows, Max J. Friedländer, einem 
vor einigen Jahren erschienenen Werke einleitend vorausgeschickt 
hat: „Den Zusammenhang will ich nicht suchen, weil ich tief durch- 
drungen bin von der Überzeugung, daß den Zusammenhang suchen 
fast schon so viel ist wie ihn erfinden. Von den tausend Steinen, 
aus denen der Bau bestanden hat, sind nur hundert erhalten. Da 
dünkt es mich ein vergebliches Beginnen, aus den zufällig be- 
wahrten Stücken das Gebäude wieder errichten zu wollen. Die 
spärlichen Fragmente, die der Zufall uns bewahrt hat, zu lücken- 
loser Kette zu schmieden, heißt der fixen Idee der Historiker zu- 
liebe die Beobachtungen fälschen. Auch auf Kunstgesetze zu fahn- 
den, werde ich grundsätzlich vermeiden, weil der Wahn, Gesetze 
zu kennen, in ähnlicher Art wie der auf Kausalität und Pragmatik 
gerichtete Ehrgeiz das Auge trübt und die Betrachtung durch Vor- 
urteile irritiert. Meine Anschauung ist, daß wir nichts erblicken 
als das Nach -und Nebeneinander schöpferischer Persönlichkeiten, 
deren Beziehungen zueinander höchst problematisch sind.‘ 

Schmarsow ist das letzte große Beispiel einer Personalunion 
von Ästhetiker und Kunsthistoriker. Heute will der Kunsthisto- 
riker von der Ästhetik im allgemeinen nichts mehr wissen; er über- 
läßt sie dem Philosophen und Psychologen. Da er es aber doch 
nicht lassen kann, Gesetze und Prinzipien, wenn auch nur aus 
heuristischen und denkökonomischen Gründen aufzustellen, Gel- 
tung und Umfang seiner Begriffe zu untersuchen, Entwicklungs- 
verläufe auf allgemeine Schemata zu bringen, sich mit den Resul- 
taten der Nachbarwissenschaften auseinanderzusetzen, so ist für 
all dies ein zwischen der Ästhetik und der Kunstgeschichte ge- 
legenes Zwischenreich entstanden, die sogenannte allgemeine 
Kunstwissenschaft, ein Zwischenreich, in dem die empirische 
Haltung philosophischen und wissenschaftstheoretischen Bedürf- 
nissen Raum gibt. 

Ob und inwieweit hat die neuere Kunstwissenschaft durch fort- 
schreitende Stofferschließung Änderungen ihrer Methodik erfahren 
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und sich neue Probleme geschaffen? Die fortschreitende Stoff- 
erschließung ist ja eine ganz gewaltige. Wir haben innerhalb der 
abendländischen Kultur ganze Kunstperioden überhaupt erst 
sehen gelernt. Von der Spätantike war schon die Rede. Weiter sind 
zu nennen das 14. Jahrhundert, dessen reicher Bestand an plasti- 
schen Werken erst in den letzten 20 Jahren bekannt geworden ist. 
Dann die Kunst der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, der so- 
genannte Manierismus, und schließlich der ganze große Komplex 
der Barockkunst mit seinen Unterabteilungen. Neue Künstler- 
gestalten tauchten auf, die man bisher kaum gekannt hatte: 
Grünewald, Breughel, Greco. Proportionstheoretische und per- 
spektiv-geschichtliche Fragen wurden aufgeworfen, und die Ikono- 
graphie erfuhr eine wesentliche Bereicherung durch Erschließung 
astrologischer und kosmologischer Bildquellen. Freilich gehören 
diese letzteren Dinge noch nicht zu dem eisernen Bestand kunst- 
geschichtlichen Wissens, wie es durch unsere Universitäten ver- 
mittelt wird, und sie haben noch kaum allgemeinere Beachtung in 
der Fachliteratur gefunden. 

Ganz gewaltig erweiterte sich der Forschungskreis in geogra- 
phischer Beziehung. Die nur in einigen wenigen großen Maler- 
persönlichkeiten bekannte Kunst Spaniens gewann auch in ihren 
anderen Äußerungen an Interesse. Das gilt vor allem von der Plas- 
tik, zumal man erkannt zu haben glaubt, daß die romanische 
Plastik Spaniens einen nicht unwesentlichen schöpferischen Anteil 
an der Entwicklung der romanischen Plastik Frankreichs gehabt 
hat. Und nun der Osten. Armenien, Indien, China, Japan wurden 
in den Kreis der Forschung einbezogen, dazu die Kunst der Primi- 
tiven und die prähistorische Kunst. 

Es erhebt sich hier die Frage nach dem Geltungsbereich dessen, 
was man heute unter Kunstwissenschaft versteht. Der Name klingt 
ja sehr universell, doch steht im Verhältnis zu dem, was als Kunst 
bezeichnet wird, ein ziemlich eng begrenztes Programm dahinter, 
da sich der weitaus überwiegende Teil der Vertreter des Faches nur 
mit europäischer Kunstgeschichte beschäftigt. Allerdings ertönt 
von mancher Seite, so besonders gebieterisch von Josef Strzy- 
gowski, der Ruf, die europäische Einseitigkeit zugunsten einer 
vergleichenden Denkmalkunde des ganzen Erdballs zu überwinden. 
Die Schwierigkeiten, denen wir dabei begegnen, sind jedoch sehr 
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erheblich. Nehmen wir als Beispiel einmal den chinesischen Kunst- 
kreis und innerhalb dieses wieder die sogenannten darstellen- 
den Künste. Wir können sicher die formalen Werte eines chine- 
sischen Bildes bis zu einem hohen Grade erfassen, aber wir fühlen 
doch immer, daß wir an der Oberfläche bleiben, daß wir das rein 
Künstlerische völlig nur zusammen mit den historischen und 
kulturellen Gegebenheiten haben können, und daß das letzte Ver- 
ständnis nur aus einem Verständnis der Totalität der uns fremd- 
artigen Kultur erwachsen kann. Dazu gehört aber eine Lebens- 
arbeit. Noch schwieriger liegt der Fall, wenn wir versuchen, an die 
Betrachtung der primitiven Kunst heranzugehen. Die Beschäfti- 
gung mit ihr ist ja ganz jungen Datums. Zwar faszinierte das Leben 
der Primitiven schon lange europamüde Dichter und Maler, aber 
in dem Noa-Noa-Buche, in dem Paul Gauguin sein Leben auf 
Tahiti schilderte, handelt nichts von primitiver Kunst. Da kam 
der Expressionismus. Die jungen Künstler versuchten gewaltsam, 
die starre, brüchig gewordene, traditionsverdickte zivilisatorische 
Rinde abzuwerfen, die sie auf ihrer Seele lasten fühlten, und sie 
kamen zum Primitiven, weil ihr Herz dem Primitiven entgegen- 
schlug. Die Kunstwissenschaft folgte, und einige, wenn auch sehr 
wenige ihrer Vertreter begannen, sich wissenschaftlich mit primi- 
tiver Kunst zu beschäftigen. Aber gerade weil wir vom Expressio- 
nismus aus zum Primitiven ein lebendiges Verhältnis gewonnen 
haben, bestand die Gefahr, daß wir sie zu expressionistisch, zu 
abendländisch-expressionistisch sahen. Expressionismus und Pri- 
mitivität sind ja nicht identisch. Aber man übersah im ersten 
Feuer der Begeisterung die tiefe Kluft, die beide trennt, und die 
Sinndeutungen, wie sie von Worringer und Einstein versucht 
wurden, sind Sinngebungen, die unseren abendländischen Expres- 
sionismus in jene exotische Welt hineinsahen. Was uns allein hier 
helfen kann, ist vorsichtige Formenanalyse im Verein mit um- 
fassender Berücksichtigung aller in Frage kommender ethno- 
logischen Gesichtspunkte. 

Es ist ein höchst interessanter und in diesem Ausmaß wohl nur 
in der Kunstwissenschaft zu beobachtender Vorgang, dieses Hand- 
in-Hand-Gehen von Kunst und Wissenschaft. Die Deutung eines 
weiteren Kunstkomplexes ist vom Expressionismus nicht un- 
wesentlich beeinflußt worden: die mittelalterliche Plastik und 
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Malerei. Auch hier gilt das Gleiche, was von unserer Beschäftigung 
mit primitiver Kunst gesagt wurde. Wir entgingen auch gegenüber 
der mittelalterlichen Kunst nicht der Gefahr — abermals muß hier 
der Name Worringers genannt werden —, daß wir erregten Wesens 
die historischen Tatbestände unsachlich und einseitig vom Stand- 
punkte des Expressionsimus aus deuteten. Und wir sind schon 
wieder dabei — Worringer selbst tut eifrig mit —, das zuviel Ge- 
sehene und Gedeutete in neuer Sachlichkeit zu eliminieren. Dabei 
hat uns der Expressionismus Werte erschlossen, von denen man 
nicht annehmen kann, daß sie uns wieder verloren gehen werden, 
man braucht nur den einzigen Namen zu nennen: Grünewald. Und 
noch eins verdanken wir dem Expressionismus: er hat das Dogma, 
daß es die Aufgabe der Kunst sei, die Natur nachzuahmen, end- 
gültig zu Fall gebracht. Man glaube nicht, wir hätten dieses Dogma 
längst überwunden gehabt. Das war durchaus nicht der Fall, und 
es läßt sich ganz klar nachweisen, daß es in kunstgeschichtlichen 
Darstellungen noch des 20. Jahrhunderts bei der Wertung von 
Kunstwerken der Vergangenheit eine nicht unerhebliche Rolle 
spielt. 

Das schlagendste Beispiel dafür, wie jenes Dogma die unbe- 
fangene Forschung zu beeinflussen vermochte, ist die Geschichte 
der Entdeckung prähistorischer Höhlenmalereien in Spanien und 
Südfrankreich und das Verhalten der Wissenschaft gegenüber 
diesen Entdeckungen. Die Sache ist zu interessant, als daß man 
nicht einen Augenblick dabei verweilen sollte. 1879 entdeckte ein 
spanischer Edelmann und Sammler prähistorischer Fundstücke 
die Malereien der Höhle von Altamira und schrieb 1880 ein kleines 
- Buch darüber. Ein spanischer Geologe untersuchte daraufhin die 
Malereien, erstattete 1882 auf einem Anthropologenkongreß in 
Paris Bericht, zeigte Kopien vor und sprach von dem hohen Alter 
dieser Werke. Man lehnte seine Meinung entrüstet ab und bezeich- 
nete das Ganze als eine Falle, die spanische Kleriker den fran- 
zösischen Prähistorikern gestellt hätten. Der Spanier wagte nicht 
mehr zu reden, und die Höhle mit ihren Malereien wurde vergessen. 
Man konnte sich einfach nicht denken, daß dieser Grad von Natur- 
wahrheit, der dem Dogma zufolge erst an einer sehr späten Stelle 
der Kunstentwicklung vorhanden sein durfte, bereits in Werken 
erreicht sein sollte, die nach geologischer Schätzung etwa 15000 
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Jahre vor unserer Zeitrechnung entstanden waren. Gegen Ende 
der goer Jahre wurden dann Schlag auf Schlag neue Höhlen- 
malereien entdeckt, und ein Zweifel an ihrem hohen Alter wurde 
bald unmöglich. Nun aber kommt die Hauptsache. Das Dogma von 
der Naturnachahmung erklärte sich nicht etwa für besiegt, sondern 
es fand einen verblüffenden Ausweg: es mußte zwar zugeben, daß 
in diesen Werken ein hohes Maß von Naturnachahmung stecke, 
erklärte aber gleichzeitig, daß sie nicht unter den Begriff Kunst 
fielen. Man hat diesen Standpunkt, soweit ich sehe, auch heute 
noch nicht völlig aufgegeben, er wird sich aber wohl nicht mehr 
lange halten; denn nachdem wir nun selber eine Kunst miterlebt 
haben, die alles andere als naturnachahmend war, dürfte die Herr- 
schaft des Dogmas dahin sein. 

Täuschen wir uns nicht, so geht die neue Kunstwissenschaft 
mit einem geringeren Maß ästhetischer Vorurteile an ihre Objekte 
heran, was sie nicht nur der formalistischen Methode verdankt, 
sondern vor allem auch der Ausweitung des Forschungsgebietes, 
die uns fremde Kunstkomplexe zeigte, die wir als wertvoll emp- 
fanden, trotzdem wir die aus der europäischen Kunst gewonnenen 
ästhetischen Kategorien nicht ohne weiteres auf sie anwenden 
konnten. Ich glaube nicht, daß jemand heute noch ein Werk zu 
veröffentlichen wagte, das den Titel ‚‚Kunstgeschichtliche Grund- 
begriffe‘‘ trüge, trotzdem es nur auf dem Material einer winzig 
kleinen Kunstperiode eines einzigen europäischen Landes basiert. 
Jenes geringere Maß von Vorurteilen, das wir der neueren Kunst- 
wissenschaft glauben zusprechen zu dürfen, zeigt sich vor allem 
in der jetzigen Beurteilung der sogenannten Verfallsperioden der 
Kunst. Man hatte sich ja angewöhnt, das Kunstideal einer 
Periode, die man besonders schätzte, auf eine andere zu über- 
tragen, die es gar nicht besitzt. Es gibt Zeiten, die man als Höhe- 
punkte der Kunstentwicklung empfindet und bezeichnet. Wie man 
dazu kommt, bleibe hier unerörtert. Die darauffolgende Periode 
wird dann gewöhnlich als Verfall empfunden, und es bedarf meist 
der Anstrengungen mehrerer Generationen, um den künstlerischen 
Eigenwert solcher sogenannter Verfallsperioden aufzuweisen. So 
ist es im großen und ganzen mit der gesamten Kunst des Mittel- 
alters gewesen, die man stets nur vom Standpunkt der Antike be- 
trachtete, bis die Romantik diesem Verfahren, zuerst allerdings 
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nur für die Architektur ein Ende machte. So ging es mit der spät- 
römischen Kunst, von der bereits die Rede war. Weitere Beispiele 
sind die Beurteilung der sogenannten Spätgotik in Architektur und 
Plastik, die Beurteilung des Manierismus, dessen selbständiger 
Charakter erst jetzt allmählich herausgearbeitet wird, und schließ- 
lich unser Verhältnis zum Barock, der letzten großen Kunstperiode, 
die sich von unserem heutigen Standpunkte als solche abhebt. Hier 
hat sich, vor allem was die Barockarchitektur anbetrifft, ein 
völliger Wandel unserer Anschauung vollzogen. Man sah, daß sich 
in der bis zum Ende des r9. Jahrhunderts unbekannten und ge- 
schmähten Barockarchitektur ein Kunstwollen von außerordent- 
licher Kraft und Größe ausgelebt hatte, und daß ihre Werke den 
Meisterwerken aller Architektur überhaupt als ebenbürtig an die 
Seite zu stellen waren. 

Nach alledem scheint es so, als ob die eingangs behauptete Ein- 
heitlichkeit der Kunstwissenschaft der letzten 30 Jahre keineswegs 
vorhanden sei. Ich glaube aber, man darf doch von ihr reden, wenn 
man sie nämlich nicht alseine formale, sondern als eine dynamische 
Einheitlichkeit faßt. Wann und wie wird sich das Durcheinander 
der Meinungen und Verfahrungsweisen einmal klären ? Wird es der 
Kunstwissenschaft gelingen, zu einer einigermaßen gefestigten und 
allgemeinverbindlichen Methode zu gelangen, wie sie in Archäologie, 
Geschichte, Philologie vorhanden ist ? Wir hoffen, einstweilen noch 
nicht. Denn gerade die Gegensätze der Meinungen, die für den 
einzelnen bedeuten, daß er nicht einer von den Vätern erprobten 
Methode verpflichtet ist, bringen einen Reichtum der Gesichts- 
punkte hervor, die die ältere Schwesterwissenschaft, die Archä- 
ologie, nicht in annähernd gleichem Maße besitzt. Ist das Bild 
augenblicklich auch verworren und kraus — so hat es doch Frische 
und Leben. 
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ZUR KUNSTLEHRE DANTES (I1). 
VON WOLFGANG SEIFERTH. 


Es ist früher an dieser Stelle entwickelt worden, wie sich 
Dantes poetische Theorie auf dem Wirklichkeitsbegriff des scho- 
lastischen Realismus aufbaut (vgl. Arch. f. Kulturgesch. XVII, 
S. 194ff.). Die Zusammenfügung der in Dantes Werk verstreut 
vorliegenden Bruchstücke ergibt eine geschlossene Kunstlehre: sie 
ist Kernproblem und Ordnungsprinzip der Philosophie Dantes. 
Die Einordnung der Dichtung in eine transzendente Werteordnung 
ist folgerichtig vorgenommen: Dichtung ist ein Zeichen intensivster 
Formung, sie stellt nicht nur einen Wert dar, sondern sie schafft 
Werte. Bellezza, die Übertragung des Ordo-Begriffes aus der tho— 
mistischen Philosophie in die Erlebniswelt Dantes, ist das Wissen 
um die Formprinzipien des Kosmos. Thomas’ grundlegender Satz: 
... ut in anima describatur totus ordo Universi et causarum eius.. 
ist ebenso grundlegend für Dante. Er weiß, daß seine Zeichen ein 
Bestimmtes bedeuten — und mehr, daß sie es sind. Er spricht, 
nicht wörtlich, doch in den Konsequenzen seiner Lehre, seinem 
Gedichte Sakramentscharakter zu (siehe a. a. O. S. 221ff.). ‚„‚Ri- 
ducere la gente in diritta via‘ ist die poetische Formel für diesen 
Sachverhalt. ` 

Dantes philosophische Leistung, die Art, wie sich sein Gedicht in 
seinem Bewußtsein spiegelt, zeigt somit Züge realistischer Prägung. 
Indessen wäre es falsch, wollte man Dante auch als Dichter, über 
seine philosophische Leistung hinaus, im gleichen Maße für den scho- 
lastischen Realismus in Anspruch nehmen. Eine so universale Dich- 
tungströmt nicht allein aus den in einer Theorie faBbaren Quellen. 
Kräfte, soweit sie unbewußt wirken, entziehen sich der Einfügung 
in eine logische Struktur. Diese Divergenz zwischen Dantes Theorie 
und der Dichtung selbst soll hier aufgezeigt werden. Die häufig ver- 
tretene enge Beziehung!) der Divina Commedia zur thomistischen 


1) Verwiesen sei hier nur auf M. Grabmanns Forschungen, der im IX. 
deutschen Dante- Jahrbuch eine umfassende Bibliographie der Frage (Von 
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Philosophie kann damit in neuer Weise evident gemacht werden. 
Die Frage ist, welche Züge seines Gedichtes Dante einem (viel- 
leicht unbewußten) Zugeständnis an das nominalistische Prinzip 
verdankt und wieweit sein Gedicht dadurch zum Analogon der 
thomistischen Philosophie wird. 

Das Spannungsverhältnis zwischen realistischem und nomina- 
listischem Prinzip ist aus der Geschichte der Philosophie, der 
Dogmen und der Soziallehren hinreichend bekannt. Es genügt, in 
unserem Zusammenhang auf den allgemeinen Charakter des Pro- 
blems hinzuweisen und die Stufe, auf der es der Generation Dantes 
und diesem selbst gegenwärtig gewesen ist, zu fixieren. 

Die Forschung hat den allgemeinen Charakter des Problems 
aus den tiefer liegenden Tatsachen des religiösen Lebens und der 
intellektuellen Entwicklung abgeleitet. Der religiöse Glaube und der 
Zusammenhang der Dinge ist von der Totalität der Gemüts- 
kräfte hervorgebracht worden (Dilthey). Dieser inneren Ge- 
wißheit stehen die empirischen, differenzierten Formen des 
äußeren Lebens entgegen, die im vernünftigen Aufbau der 
Wissenschaften geordnet vorliegen. Aus dem Zusammenhang der 
Dinge löst das Erkennen die gedankenmäßigen Elemente heraus 
und ordnet sie einer eigenen begrifflichen Struktur ein, ohne die 
Garantie gewinnen zu können, daß ein Wesentliches des Sachver- 
haltes im Begriff erhalten blieb. Um Zuständigkeit, Fassungsver- 
mögen, Prägnanz der Begriffe geht der Streit. In der jeweiligen 
historischen Form des Problems grenzt die Philosophie die An- 
sprüche beider Prinzipien gegeneinander ab und verzahnt sie durch 
bestimmte Zugeständnisse miteinander. 

Diese Spannung zwischen metaphysischem und rationalem Wil- 
len aber liegt allem Handeln zugrunde. Das Universalienproblem 
steht am Wendepunkt zwischen Theorie und Praxis, es stellt die 
Art dar, wie Idee und Tat ineinander verflochten sind. Die hier 
vorgenommene Entscheidung wirkt bis in alle Gebilde objektiver 
Kultur hinein. Jeder Impuls muß durch diese Entscheidung hin- 
durch, bevor er Tat werden kann. Denn jede Tat ist ein Versuch 


Thomas v. Aquin zu Dante) und zugleich einen wichtigen Beitrag ge- 
geben hat. Abschließendes dürfte von der bevorstehenden Veröffentlichung 
über die älteste Thomistenschule in Italien zu erwarten sein. Genannt sei 
noch Grabmanns Buch über ‚‚die Kulturphilosophie des hlg. Thomas‘ 
(Augsburg 1925). 
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des Menschen, die ihn beherrschende Spannung zwischen Speku- 
lation und Empirie, zwischen innerer Gewißheit und der Erfahrung 
äußerer Anwendbarkeit zu lösen. Die Stufen des Universalien- 
problems vermögen also über die gleichzeitigen Gebilde der ob- 
jektiven Kultur Auskunft zu geben. Mit Recht hat die Forschung 
dern Problem innerhalb der theologisch-dogmatischen, der logi- 
schen und der gesellschaftswissenschaftlichen Lehren ihre Auf- 
merksamkeit gewidmet und seine Spuren in den entsprechenden 
Gebieten der geschichtlichen Wirklichkeit aufgesucht. Es ergibt 
sich die Aufgabe, die Spuren des Problems in Dantes Dichtung 
festzustellen. Die These ist die, daß sein Gedicht eine klare und 
vollkommene Objektivation derjenigen Stufe des Universalien- 
problems darstellt, auf der Dantes Generation diesem begegnet. 

Für die Generation Dantes wird diese Stufe durch die Span- 
nung deutlich, in der sie selbst groß wird und zu leben hat. Diese 
Spannung ist geistesgeschichtlich durch Thomas und Occam ge- 
kennzeichnet. Bezeichnen beide Anfang und Ende der der Gene- 
ration Dantes gestellten Aufgaben, so steht zwischen ihnen Duns 
Scotus, dessen Einfluß zeitlich ziemlich genau mit den frucht- 
barsten Jahren Dantes zusammenfällt. Diese so abgegrenzte Zeit- 
spanne schließt zugleich, den Kontroversen ihrer Philosophie 
entsprechend, die Krisenzeit der mittelalterlichen Ordnung ein, 
Imperium und Kirche sind durch Interregnum und avignone- 
sisches Exil aufs schwerste erschüttert. Die Universalia, auf denen 
jene Ordnung ruht, werden in der Generation Dantes entscheidend 
diskutiert. Die Lösungen, die Thomas, Duns Scotus und Occam 
den Problemen geben, lassen einen gewissen Schluß auf den 
Standpunkt zu, den Dante als Dichter — zunächst ohne Rück- 
sicht auf seine Lehre — als Glied jener Generation und viel- 
leicht unbewußt einnahm und der als objektive Form in sein 
Gedicht eingegangen ist. 

Der spezielle Charakter des Problems lag für das Mittelalter in 
der natürlichen Verbindung der Fragestellung mit der Gotteslehre. 
Tatsachen der inneren Gewißheit sind in Vorstellung und Mit- 
teilung an das System empirischer Begriffe gebunden. Die Gottes- 
idee kann nur in Zusammenhang außenweltlicher Bilder gedacht 
werden. Diese Antinomie erzeugt jene ununterbrochene Kette von 
Versuchen einer vernünftigen Metaphysik. Man war gezwungen, 
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die Elemente des Glaubens, Universalia höchster Ordnung, mit 
den Allgemeinbegriffen der abstrahierenden ratio, mit den Uni- 
versalia empirischer Ordnung in Beziehung zu setzen. Jede 
lehrmäßige Formulierung tut das; Kirchen- und Dogmenbildung 
sind untrennbar an diese Verzahnung der auctoritas und der ratio 
geknüpft. 

Für das erste Stadium dieser Versuche ist die Herrschaft des 
realistischen Prinzips kennzeichend. Die Allgemeinbegriffe sind die 
den Dingen gemeinsame, ihr Wesen darstellende, Gott adäquate 
Realität. Universalia sunt realia. Die Begriffe des Denkens arbeiten 
der Wirklichkeit adäquat, gliedern sie vollständig und nach ihrem 
Wesen, führen auf das oberste Universale, auf das letzte Allge- 
meine hin. Die reale Welt wird nach den Merkmalen der gedachten 
Welt bestimmt. Anselm von Canterbury (gest. I10og) ist der 
Systematiker dieser Ontologie. Sein Gottesbeweis ist rein realistisch 
gedacht. Sein Grundsatz ‚‚credo ut intellegam“ erschließt ihm 
die Universalia höchster Ordnung. Zugleich ist dieser Grundsatz 
die große, über den enzyklopädischen Charakter hinausgehende 
Orientierung des Wissens der Einzelheiten: nur in der Einfügung 
in einen spekulativen Rahmen hat das Wissen seinen Lebenssinn. 
In Anselms oft mißdeutetem Grundsatz liegt die tiefe Einsicht 
in die Voraussetzung und den Sinn aller Wissenschaft beschlossen. 

Unter Anselm kommt auch das gegnerische Prinzip des Nomi- 
nalismus zum ersten Male zu eindrucksvoller, wenn auch noch 
unfruchtbarer Entfaltung. Roscellin (gest. nach I12o) läßt die 
Universalia lediglich als eine Zusammenfassung von konkreten 
Eigenschaften der Dinge unter einer Sammelbezeichnung gelten. 
Universalia sunt nomina. Es ist dies ein scharf einschränkendes 
Urteil. Die Allgemeinbegriffe fassen nichts Wirkliches, sie sind 
lediglich Zeichen für die Dinge und deren Eigenschaften, ohne 
über deren Wesen weiter zu unterrichten. Die Grenzen der wirk- 
lichen Gebilde decken sich nicht mit den Grenzen der begrifflichen 
Gebilde. Die Wirklichkeit ist nur in konkreten Einzeldingen faß- 
bar. Diese aber sind durch die Nomina nur behelfsmäßig erfaßt. 
Die Realität bleibt in Umfang, Gliederung, Eigenart und Gesetzen 
problematisch. 

. Der zentralen Stellung dieser Entscheidung entsprechend, sind 
die praktischen Konsequenzen dieser Be unaufhaltbar. 
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Die Universalia verkörpern die Erkennbarkeit eines Gesetzes über- 
haupt. Sie stellen, in der Auffassung des Realismus, die Gesetze 
dar, die in der Realität wirken und die als solche auch das mensch- 
liche Leben bestimmen. Was in der Geschichte wirkt und was in 
den Dingen Dauer hat, ist der Inhalt der Universalia. Sie sind die 
Bausteine jedes Kultursystems. Ihr Inhalt ist der allgemeinste 
Gegenstand des menschlichen Lebens. In den Sinngebieten der 
Kultur wird dieser Inhalt erkannt und formuliert. Bis zu welcher 
Stufe der Erkenntnis die Dichtung zu führen vermag, zeigt gerade 
die Lehre Dantes. Gott ist mit dem obersten Universale identisch. 
Die tausend Objektivierungen einer Kultur standen auf dem Spiele, 
wenn der Erkenntniswert der Universalia bestritten oder nur an- 
gezweifelt wurde. Der augustinische Begriff der Kirche als einer 
über die einzelnen Glieder hinausgreifenden, tatsächlichen Einheit 
war in Frage gestellt. Schon die ersten Diskussionen des Problems 
hatten den Abendmahlstreit und den Trinitätsstreit ausgelöst. Es 
hat seine tiefen Gründe, daß die dann einsetzende großartige 
nominalistische Kritik mit den Krisen des Imperiums und der 
Kirche zusammenfällt. Die positive Seite der nominalistischen 
Kritik stellt sich in einer anderen Richtung des Willens, in einem 
neuen Lebensgefühl dar. Diese neue Willensrichtung hat sich gegen 
den Widerstand noch lebendiger Kräfte sittlicher und konservativer 
Natur durchzusetzen, die sich in der Sicherheit einer Satzung zu 
entwickeln begonnen hatten und die diese Sicherheit bedroht sahen. 
Der Instinkt des Lebendigen nimmt gefühlsmäßig gegen die nomi- 
nalistische Haltung Partei, weil er die Gefährlichkeit der nomi- 
nalistischen Kritik wittert, ebenso wie sich der systematische und 
teleologische Charakter der Scholastik gegen den Nominalismus 
wehrt. Freilich bringt es die Entwicklung dann mit sich, daß der 
Nominalismus im 14. Jahrhundert die treibende Kraft einer be- 
rechtigten Opposition gegen das päpstliche System der Lehre und 
des Regimentes wird. Die konziliare Bewegung prägt die ver- 
festigten hierarchischen Begriffe um. Der Franziskanerstreit, die 
Kämpfe der Pariser Universität während des Schismas und die 
gallikanische Bewegung im späten 14. und beginnenden 15. Jahr- 
hundert erhalten vom Nominalismus ihre schärfsten Waffen. Das 
Tyrannenproblem wird, nicht als ein isoliertes, sondern als das 
allgemeinste Problem gesellschaftlicher Organisation überhaupt, 
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vom Nominalismus erneut gestellt. Seine Fragestellung lebt in den 
Souveränitätslehren fort. Es verbirgt sich ein neues Ethos sozialer 
und religiöser Art hinter den so tagespolitisch aussehenden Strei- 
tereien des 14. Jahrhunderts. Sie sind das Kennzeichen dafür, daß 
dieses neue Ethos bereit war, der durch die ratio gewonnenen 
Garantien auf das Seelenheil völlig zu entsagen. 

Diese Andeutungen sind über den unmittelbaren Gegenstand 
hinaus geführt worden, um die zentrale Bedeutung des Problems 
deutlich zu machen. Kehren wir nunmehr zur Fixierung der 
Standpunkte zurück, die Thomas, Duns Scotus und Occam ein- 
nehmen. 

Gegenüber derdem Realismus eigenen platonisch-augustinischen 
Erkenntnislehre steigert Thomas den Anteil der Wahrnehmungen 
und ihrer Eigenart an der Begriffsbildung. Nicht die Seins-Weise 
des Gegenstandes, sondern die des Intellekts bestimmt den Grad 
der Erkenntnis. Die Wirklichkeit ist vom erkennenden Subjekt 
unabhängig, doch öffnet sich das körperliche Sein der Vorstellung 
und der Abstraktion. Die natürliche Welt erschließt sich der For- 
schung, die ihre Begriffe Schritt für Schritt vortreiben kann. Das 
unkörperliche, rein geistige Sein, von dem es keine ‚„Phantasmata‘“ 
(so nennt Thomas die Individualvorstellungen) gibt, muß nach 
Analogie und mit Verwertung des Sinnfälligen gedacht werden. 
Auch diese Welt wird konsequent von unten her erbaut, doch muß 
die glaubensmäßige Setzung erreicht werden. So ist nichts im 
Intellekt, was nicht vorher in den Sinnen war. Für transzendente 
Inhalte verwenden wir die aus der Wahrnehmung gewonnenen Be- 
griffe, die bis zur realistischen Setzung gesteigert werden. Eine 
adäquate Erkenntnis Gottes ist deswegen nicht möglich, doch 
wird die Prägnanz der analogen Erkenntnis restlos anerkannt. So 
bleibt, über die aristotelische Methode der Deduktion hinaus, der 
augustinische Rahmen gewahrt. 

Diese Lösung des Thomas verrät den tiefen Blick für das in 
jedem geistigen Akte beschlossene Geheimnis. Thomas erkennt den 
korrespondierenden Charakter des realistischen und nominalisti- 
schen Prinzips an. Er will damit die Antinomie zwischen innerer 
Erfahrung und Vorstellung in einem höheren Begriff, der Totalität 
des geistigen Lebens überhaupt, auflösen. Er weiß, daß jeder 
geistige Akt einer glaubensmäßigen Setzung und zugleich des 
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Willens zur Voraussetzungslosigkeit bedarf. Er systematisiert 
diese Erkenntnis. Er weiß, daß die realistische Kernfrage ‚Was 
ist?“ der Totalität des Lebens gilt, und daß die Antwort stets 
ontologisch-spekulativ gegeben werden wird, weil sie eine Sinn- 
gebung und ein primärer Akt des Menschen ist. Sie gibt dem Schick- 
sal des Einzelnen und dem der Gesamtheit Sinn, Rahmen und 
Stationen. 

Gleicherweise erkennt Thomas aber die Berechtigung der 
Frage nach den formalen Qualitäten an, nach der Beschaffenheit 
der individuellen Existenz des Lebens. Die Frage nach dem „Wie ?““ 
ist nur empirisch zu beantworten. Thomas räumt ihr, seinem Lehrer 
Albert folgend, den natürlichen Raum ein. Doch bedarf diese Frage 
des Subjektes. Sie ist stets an die realistische Fragestellung ge- 
bunden. Thomas sieht in dieser Antinomie zweinotwendige und auf- 
einander bezogene Haltungen des Menschen. Er bringt die Gegen- 
stände beider Fragestellungen zur Deckung. ‚Ohne Form ist kein 
Leben, ohne Leben ist keine Form“ (Landsberg a. a. O.). Das Be- 
sondere dieser Synthesis wird in der Lehre vom Willen deutlich. 
Hier entspricht der oben gezeichneten Antinomie die zwischen 
Gottes Einsicht und den einzelnen Willen der Menschen. Gemäß 
der teleologischen Ordnung sieht Thomas in der Willensrealität 
der endlichen Einzelwesen ein Instrument in der Hand Gottes. 
Gott veıwendet es dem Wesen dieses Realen gemäß in seinem 
Zweckzusammenhang. „So gebraucht Gott den Willen des Men- 
schen gemäß der Beschaffenheit desselben, welche Freiheit ein- 
schließt und in der Richtung seines letzten Zieles, welches die Ähn- 
lichkeit mit ihm selber, sonach wiederum die Freiheit, in sich faßt‘“ 
(Dilthey, Einleitung S. 331). Denn Gottes Wille ist in seinem Kern 
identisch mit seinem Wissen über sich selbst und über die Einzel- 
wesen und notwendig wie dieses. Das Geheimnis dieser Verbindung 
dringt nicht bis in die Objektivation der menschlichen Abstraktion, 
es ist letzte und tiefste Überzeugung und die innere Gewißheit der 
christlichen Lehre seit Augustin. 

Sohatte Thomas, durchaus unter Wahrung der grundlegenden 
realistischen Überzeugung mit weitgehender Anerkennung nomi- 
nalistischer Kritik, die Einheit des Systems durchgeführt. Er löste 
den gefährlichen Widerspruch zwischen den Prinzipien des Den- 
kens und des freien Willens in Gott auf. Er verlieh der religiösen 


Zur Kunstlehre Dantes (II.) 155 


Idee den obersten Entscheid und fügte die empirischen Belange in 
ihrer Totalität jener ein. Seine Kulturphilosophie ist die theore- 
tische Objektivation der mittelalterlichen Ordnung. 

Aber gerade diese Lösung sieht sich der schärfsten Kritik des 
Nominalismus ausgesetzt. Das Erlebnis des Willens, eine innere 
Erfahrung von weltbewegender Stärke, ließ sich für die Gene- 
ration des Duns Scotus nicht mehr in der Ordnung der Gedanken- 
mäßigkeit, Zusammenstimmung und Zweckmäßigkeit unterbringen. 
Duns Scotus hat die alte Antinomie abermals ausgesprochen. In 
seiner Philosophie kommt der korrespondierende Charakter ins 
Wanken. Auf die eine Seite setzt erden verstandesmäßigen Zusam- 
menhang der Welt, der sich in prägnanten Begriffen aufbaut (hier 
erneuert er fast einen Realismus alter Prägung), auf die andere Seite 
setzt er ein Walten des Willens, das sich jeglicher Bestimmung ent- 
zieht. Den Willen gegenüber werden Begriffe zu Namen. Duali- 
stisch stehen sich ein notwendiger Zusammenhang der Welt (der 
freilich den Schluß auf eine denkende Ursache nicht mehr als 
notwendig erscheinen läßt) und die unableitbare Tatsächlichkeit 
des freien Willens, der wollen oder nicht wollen kann, gegenüber. 
Die Tatsache des freien Willens ist aus dem Vernunftzusammen- 
hang herausgenommen. Sie ist in ihm unauflöslich. Denken und 
Wille in Gott sind zwei letzte Erklärungsgründe, aber sie stehen 
nebeneinander. Im Willen allein wird der notwendige Naturzu- 
sammenhang überschritten, hier endet das Aufsuchen einer ratio. 
Gott hätte auch eine ganz andere Welt hervorbringen können. 
Wille ist dadurch Wille, daß ein Grund für den Zusammen- 
hang, aus welchem er hervorgeht, nicht aufgestellt werden 
kann. Unsere Begrifflichkeit faßt diesen Sachzusammenhang 
um so weniger, als sie Verstand und Wille in Gott klar zu er- 
kennen vermag. So kann die Vernunft Glauben und Vorstellung 
von Gott nicht mehr stützen, sie führt in eine Antinomie hinein. 
Der Glaube aber bedarf des Beweises gar nicht. So bereitet Duns 
Scotus die nominalistische Trennung von Theologie und Philo- 
- sophie vor. 

Gegenüber der Einheit der thomistischen Philosophie bedeutet 
dies eine Abschwächung des korrespondierenden Charakters. Dieser 
wird keineswegs geleugnet, die Notwendigkeit des Zusammen- 
hanges bleibt evident, doch lockert sich die begriffliche Ver- 
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zahnung, weil über den Willen und damit über Gott keine denk- 
notwendige Aussage gemacht werden kann. 

In Occams Lehre schließlich wird die Zerschlagung des korre- 
spondierenden Charakters vollzogen. Attributa (divina) non sunt 
nisi quaedam praedicabilia mentalia, vocalia vel scripta, nata 
significare et supponere pro Deo, quae possunt naturali ratione 
investigari et concludi de Deo...!) Der Sturz des obersten Uni- 
versale reißt die hierarchischen Begriffe mit sich, die Zahl der Ver- 
nunftwahrheiten verringert sich beständig. Die Formel selbst, nach 
der die Welt in Gott in Allgemeinbegriffen angelegt sei, löst sich 
auf. Die Erfahrung des Singularen macht ihr Recht geltend. Die 
großen synthetischen und symbolischen Gebilde zerfallen: Die 
Lehre vom Abendmahl, von Priester und Amt, die kanonischen 
Rechtssätze, das Verhältnis des Staates zur Kirche, des Laien 
zum Priester, alle werden grundlegend neu gedacht. Hatte sich 
seit Augustin der Staat durch Thomas und Dante eine steigende 
Anerkennung gesichert, so löst Occam das politische Phänomen 
als eines der ersten ganz Selbständigen aus der teleologischen 
Philosophie überhaupt heraus. Die politische Willenseinheit, das 
Recht zur Herrschaft, wird auf die Einzelwillen der zu einer 
Organisation verbundenen Personen gegründet. Von unten her, 
aus den empirischen Elementen des Staatslebens, wird die poli- 
tische Gewalt aufgebaut. Gegenüber dem Imperium strebt Occam 
zu einer Lösung auf Grund der historischen Lage. 

So vollzieht sich die durch Duns Scotus vorbereitete Zerschla- 
gung des korrespondierenden Charakters. Als Gestalt bleibt er 
anerkannt wie Gottes Existenz. Die geschehenen Dinge stehen in 
notwendigem Zusammenhang. Doch dieser selbst sinkt ins Rätsel- 
hafte zurück. Außerhalb und über aller ratio bleibt das ewig neu 
sich offenbarende Kraftzentrum des Willens, der der Welt ihre 
stets neue Gestalt gibt. Mit dem korrespondierenden Charakter ist 
zugleich die Formulierung des übergeordneten Gestaltbegriffes 
aufgegeben. Die Einheit der Willensimpulse mit den denkmäßig 
erworbenen Setzungen innerhalb der geistigen Welt ist zerstört. 
Die Ansprüche des Singularen überwuchern die Totalität des 
Lebens und seiner Ordnung. Occam erweckt den Eigenwillen der 
Glieder, sie wachsen an und sie wachsen aus, indem sie über ihren 


1) CJuodlibeta septem III, quaest. 2. 
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Gliedcharakter hinausgehen und in freien Wettbewerb miteinander 
treten. Occam verhilft ihnen zur Gestalt, indem er diese Eigenge- 
setzlichkeit rechtfertigt. Freilich vermögen sie diese Lösung vom 
mütterlichen Körper, diese Bildung zur eigenen Gestalt nur zu 
vollziehen, indem sie die Spannung des Problems wieder in sich 
selbst entwickeln. In jedem der Teilgebiete lebt das Universalien- 
problem in seiner allgemeinen Form weiter. 

Der Wille ist das ewig Unfaßliche, aus dem die Welt sich stets 
und jedesmal einzigartig erneut. Der Wille ist die Voraussetzung 
des Mannigfaltigen. Nur in der Mannigfaltigkeit der Kultur kann 
die göttliche Potenz Wirklichkeit werden. Occam hat die unerhörte 
Mannigfaltigkeit der kommenden Kultur geahnt, er begrüßt sie 
und spricht die Gleichberechtigung der geistigen Akte innerhalb 
des einen unbekannt wirkenden Gesetzes aus. Der Gesamtsinn 
droht in Teilsinne zu zerfallen. Occams Philosophie ist es, die im 
künstlerischen Sinngebiet die Phantasie aus dem Kreis der reli- 
giösen Motive herausführt. Die Eigengesetzlichkeit der Bellezza 
ist konstituiert, ein rein ästhetischer Charakter kann sich entwickeln. 
Der christliche Rahmen, dem die Kunst des Mittelalters ihre 
Hauptmotive entnahm, kann zugunsten einzelner, auch unreligiöser 
Motive zerstückt werden, wenn sie nur in Erfüllung formaler Quali- 
täten ästhetische Eigengesetzlichkeit entfalten. 


Auch Dichtung ist Erkenntnis. Wie sich Idee und Tat ineinander 
verzahnen, die allgemeinste Formel des Problems, findet sich im 
poetischen Gebilde wieder. Dante sieht sich einer unendlichen Auf- 
gabe gegenüber: Hölle, Fegefeuer und Himmel, sind zu beschreiben. 
Oberste Wirklichkeit soll deutlich werden. Strittig ist die Zeichen- 
setzung. Ihre Prägnanz zu steigern, ist poetische Aufgabe. 

Herkömmlicher und festgelegter Zeichen bedient sich Dante 
nicht. Der Erkenntniswert überlieferter poetischer Bilder dringt 
nicht bis in die Tiefe seines Erlebnisses, deckt sich nicht mit dessen 
Einzigartigkeit. So prägt Dante neue Zeichen. Die Bilder und Ver- 
gleiche, die vielen in sein Gedicht verwobenen persönlichen Erleb- 
nisse und Beobachtungen sind Zeichen für seinen eigentlichen 
Gegenstand, sind sich steigernde Formulierungen, sind poetische 
Universalia. Dante will seine Begriffe aus eigener, stets neuer An- 
schauung gewinnen. 
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Logische Universalia sind, in der Auffassung des Nominalismus, 
abstrakte Zeichen. Poetische Universalia sind konkret, sie gehen 
den umgekehrten Weg, sie haben ihren Wert als Gleichnis. Dich- 
tung ist Bildersprache, zum mindesten Sprache in Bild-Elementen. 
Diese werden im Gefüge der Zeile, der Terzine, der benachbarten 
Elemente zum geformten Gleichnis. Das kleinste poetische Bruch- 
stück setzt sich aus Universalia dieser Ordnung zusammen: 
. . . . tant è amara...., pieno di sonno....., selvaggia e aspra e 
forte . .. (Inf. I). Dem Systemcharakter des logischen Begriffes 
entsprechend, schließen sich die Elemente zu einem Bild eigenen 
Gepräges zusammen, zu einem Motiv, das einer gewissen Selb- 
ständigkeit zustrebt: 


Nel mezzo del cammin di nostra vita 
mi ritrovai per una selva oscura 
chè la diritta via era smaritta. (Inf. I). 


Sofort zwingt sich eine Unterscheidung auf. Einmal verbleiben die 
Gleichnisse gleichsam im Elementarzustand. Sie tragen eine Farbe, 
eine Stimmung, eine elementare Qualität. Noch formlos, erhalten 
‚ sie im Gefüge der anderen Elemente Maß und Wert. Doch geben sie 
durch ihre Erlebnisstärke dem übergeordneten Gebilde ihre Rich- 
tung. Jedes Wort poetischer Wahl, jeder erlebnisstarke Ausdruck 
leistet das: ...oscura e profonda erae nebulosa ... (Inf. IV), grandine 
grossa, acqua tinta eneve... (Inf. VI). Zum anderen baut Dante ins 
Gefüge des Gesanges Gebilde ein, die stärker zur Selbständigkeit 
drängen, Motive voller Eigengesetzlichkeit. Um dieser Eigengesetz- 
lichkeit willen, die Dante erkennt und die er braucht, ist das 
Bild in bestimmter Richtung vorgetrieben, zu einem relativ 
selbständigen Gefüge geworden. 

Diese großen eingebauten Gleichnisse unterscheiden sich durch 
ihren Gestaltcharakter von den einfachen poetischen Universalia. 
Gleich logischen Begriffen erzwingen sie von sich aus ein System. 
An entscheidenden Punkten der Handlung wird Halt gemacht, der 
Strom wird für die Dauer einer, zweier oder mehrerer Terzinen 
unterbrochen, im Raume dieses retardierenden Momentes steht ein 
selbständiges Bild, haarscharf und knapp formuliert. Bezeichnend 
hierfür sind die zahllosen Terzinen, die e come quei che... e 
quale è quei che... oder ähnlich beginnen. Hier finden sich im 
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Gewebe der Zellen relativ selbständige Gebilde, die diese an Um- 
fang und poetischer Kraft übertreffen. Das Gleichnis des ge- 
strandeten Schiffers (Inf. I, 22—24) hat mit den elementaren 
poetischen Universalia die tiefe Farbe, das starke Erlebnis einer 
Qualität gemeinsam, doch sind diese nicht von sich aus geformt, 
es sind bloße Zeichen, die anderer Zeichen noch bedürfen. Das 
Gleichnis des Schiffers aber ist von sich aus mehr: die Zeichen 
sind zu einer Gestalt individuellen und einmaligen Gepräges zu- 
sammengetreten. Dante bindet diese Gestalten im Rahmen seines 
Gedichtes, trotzdem er sie vom Umfang einer Terzine zu größt- 
möglicher Selbständigkeit steigert und trotzdem er ihre Eigen- 
gesetzlichkeit als primär empfindet. Denn eben diese ist der Grund 
ihrerWahl, er braucht siealsMittelderVerdeutlichung, alsUniversale 
poetischerOrdnung. Dante verarbeitet Gestalten, die von sich aus be- 
reits unerhörtes persönliches Leben besitzen. Er fügtihr Leben weis- 
lich seinem Gesamtplan ein, ohne daß dieser gesprengt wird. Indivi- 
duelle Freiheit größten Maßstabes erscheint gebändigt in überpersön- 
licher Form. Diese selbst, realistischer Satzung entsprungen, füllt 
sich mit Leben mannigfaltigster und eigenster Art. Das Maß dieser 
Korrespondenz gilt es zu untersuchen, es ist das poetische Analogon 
zum Universalienproblem. Diese Gestalten, Erlebnisse einer Eigen- 
gesetzlichkeit und Einmaligkeit, sind das Ergebnis nominalisti- 
scher Kritik, sind Erlebnisse des Singularen, sind Forschungsergeb- 
nisse am Einzelobjekt. 

Dem Nominalismus liegt eine kritische Haltung zugrunde. Die 
Frage „Wie war es ?“ zwingt zu fortwährender Grenzverschiebung 
der Universalia. Sie fordert zu immer neuer Gestaltung heraus. 
Um ganz in die Tiefe seiner Vision einzutauchen, stellt Dante die 
Frage ohne Unterlaß. Als Antwort drängen sich ihm Gleichnisse 
auf. Sie kommen der Anschauung zu Hilfe, wo diese den Wirklich- 
keiten seiner Vision nicht zu folgen vermag. Individueller Sphäre 
entnommen, reihen sie sich zu objektiver Gültigkeit aneinander. 
Bezeichnend hierfür ist das Abenteuer mit Geryon (Inf. XVI, 
130 — XVII). Eine phantastische Szene, für die eine unmittelbare 
Anschauung nicht gegeben war, gewinnt Leben und Gestalt durch 
eine Reihe Motive, diedem Wesen des Geryon ihre individuelle Note 
leihen. Die Frage nach dem Wie wird empirisch von unten her durch 
einen Aufbau einzelner, vorerst auseinander fallender Qualitäten 
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beantwortet. In keinem Gesang häufen sich derartig die zur Ge- 
stalt drängenden Gleichnisse.!) 

Im folgenden sei an einer Reihe von Beispielen der Versuch ge- 
macht, aufzuzeigen, in welcher Stärke Dante diesem Erlebnis des 
Singularen sich hinzugeben vermochte, wie er, gepackt von der 
Einzigartigkeit eines Phänomens, dessen Physiognomie aufs exak- 
teste erfaßt und sie in knapper, treffsicherer Formulierung wieder- 
zugeben weiß. Die Untersuchung gilt der Antwort Dantes auf seine 
nominalistische Fragestellung, zum anderen aber der Kraft, mit 
der er die Quintessenz seiner singularen Erlebnisse dem christlich- 
spekulativen Gesamtsinn einbaut. 

Stehen die Gleichnisse vom Umfang einer Zeile auch auf der 
Elementarstufe, so sind sie doch von unverwischbar formender 
Kraft, die für die Dauer eines Verses aus dem Strom der Terzinen 
auftaucht. Bertrand de Borns unglückliche Gestalt, unvorstellbar, 
weil nie gesehen, steht greifbar da: 


e'l capo tronco tenea per le chiome, 
pesol con mano a guisa di lanterna ... 


(Inf. XXVIII, 121—122.) 


Solcher, aus der Intuition des Dichters hervorbrechender Bilder 
gibt es zahllose: Die grauenvolle Tätigkeit der Grindkratzer wird 
dem Abschuppen der Fische verglichen (Inf. XXIX, 83—84). 
Schärfste Beobachtung des geringfügigsten Details verrät jene 
Zeile, in der die Büßerin Sapia, die die Strafe der Neidischen zu 
tragen hat, auf Dante zutritt und, wie Blinde tun, das Kinn er- 
hoben trägt (Purg. XIII, 102). 

Unter den Gleichnissen höherer Stufe sind die der Tierwelt ent- 
nommenen besonders eindringlich. Dantes Studium der Tierwelt 
ist erstaunlichste Einzelforschung. Er kennt die Physiognomie der 
tierischen Gestalt, er spürt die zwischen Trieb und Wille schwan- 
kende Geistigkeit des tierischen Wesens, er weiß alle Nuancen 
einer Bewegung abzuschätzen. Der Löwe ist mehr als heraldische 
Symbolik, mehr als statuarisches Sinnbild der Kraft und des Stolzes. 
Dante ist in die geistige Existenz des königlichen Tieres noch 
tiefer eingedrungen, als das seinem älteren Zeitgenossen Giovanni 


1) Inf. XVI, 133—130; XVII, 19—23; 85—88, 100—-111, 127—136. 
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Pisano mit jener lebensvollen Plastik an der Kanzeltreppe des 
Battisterio zu Pisa gelungen war: 
...o anima lombarda, 

come ti stavi altera e disdegnosa, 

e nel mover de gli occhi onesta e tarda! 

Ella non ci dicea alcuna cosa; 

ma lasciavane gir, solo squardando 

a guisa di leon quando si posa. 


(Purg. VI, 61—66.) 


Der Dichter spürt den Grund und das Maß der tierischen 
Gebundenheit. Er empfindet die Mannigfaltigkeit der Gat- 
tungen und die Einzigartigkeit der einzelnen Gestalt. Er 
formuliert sie knapp und fügt sie als poetisches Universale den 
Szenen ein, deren Anschaulichkeit ihm anders nicht gelingt. Für 
die Büßenden, die herandrängen, als Virgil sie nach besseren Auf- 
stiegstellen fragt, findet Dante das Gleichnis der Schafherde, das 
in wundervoller und tiefer Weise den Vorgang in sich schließt 
(Purg. III, 79—87). Es ist ganz unmöglich, bei diesen Terzinen, 
denen Purg. XXVII, 76—81 und Parad. XXI, 34—39 an die Seite 
gestellt werden müssen, nicht an die Tiere zu denken, die Giotto 
wenige Jahre vorher in der Arena-Kapelle zu Padua gemalt hatte, 
vor allem an jenen gesammelten und vollständigen Ausdruck der 
tierischen Mentalität, wie er dem Maler in der Geburt Christi ge- 
lungen ist. Giotto und Dante besitzen den gleichen durchdringen- 
den Blick, beidg wissen sie die wahrhaftigste Formulierung nur 
mit Setzung des Allernotwendigsten zu vollziehen: Im herben 
Wort und im knappen Profil. Aus der Fülle der der Tierwelt ent- 
nommenen Gleichnisset) ist das der sich lockenden Tauben aus der 
Francesca-Geschichte wohl das bekannteste (Inf. V). Jene phan- 
tastische Szene, in der der Navarese die Malepranken narrf, indem 
er im Pechsud verschwindet, wird durch eine exakte Beobachtung 
anschaulich: die Ente duckt sich ins Rohr, der Falke stößt ins 
Leere und steigt müde und zornig auf. 


Ebenso eigenartig sind die Gleichnisse, die eine plötzlich auf- 
tretende Bewegung, einen seelischen Umschwung oder einen uner- 


1) U. a. Inf. IX, 76—81, XII, 22—24; Purg. XXIV, 64—66; XXV, 
10—12; 34—36; Parad. V, 100—102; XXIII, 1—9; XXV, 19—21; XXXI, 
7—9. 

Archiv fûr Kulturgeschichte XVIII. 2 11 


162 Wolfgang Seiferth 


warteten Sturz darstellen. Kraft Virgils Bannspruch stürzt Plutus 
wie ein im Sturm zerkrachender Schiffsmast zusammen (Inf. VII, 
13—15). Ein schönes Beispiel bildet Inf. IX, 67—72; die Beispiele 
dieser Art ließen sich vervielfachen.t) 

Den umfänglichsten Teil des Materials bilden die Gleichnisse 
vom Umfang etwa einer Terzine. Genannt sei nur Inf. XXIV, 
115—117; XXV, 64—66; Purg. XXIII, 16—18; vor allem Purg. 
IX, 142—145, eine besonders eindrucksvolle Stelle: das Tor des 
Fegefeuers hat sich geöffnet, Musik tönt über von Feierlichkeit, 
Schönheit und Hoffnung: | 


Tale imagine a punto mi vendea 

ciò ch'io udiva, qual prender si suole 
quando a cantar con organi si stea; 
ch’or si or no s'intendon le parole.?) 


Die berühmten steinernen Bilder im Purgatorio, denen eine 
große Bedeutung für Dantes Kunstlehre zukommt (a. a. O. 
S. 213) sind für die vorliegende Frage nicht minder wichtig.?) Sie 
sind zu selbständiger und abgeschlossener Form gesteigert, sie sind 
als Gestalt, als vollkommener Eigenwert behandelt. Ihre innere 
Ausformung ist restlos durchgeführt. Sie sind geschliffenes Detail. 
Die Gestalt ist bis in die letzte Tiefe ihres Sinnes hinein deutlich. 
Nicht mehr ein Spruchband, sondern die ausgeformte sichtbare 
Gebärde ist Träger des englischen Grußes. Man fühlt sich an den 
Reichtum der pisanischen Plastik erinnert. Dante, Giotto und 
Giovanni Pisano stehen auf der gleichen Stufe def Erkenntnis, sie 
lösen das künstlerische Universalienproblem im Sinne ihrer Gene- 
ration. In erhöhtem Maße gilt diese Charakteristik für das voll- 
endetste Beispiel dieser Ausformung: Trajan und die Witwe. In 
. diesem einzigen Bilde (nicht in einer Folge zusammengehöriger 
Szenen) ist ein ganzes Gespräch voll tiefen Sinnes dargestellt, rest- 
los ist der einfache Symbolcharakter traditioneller Zeichen durch 
ausgeformte Gebärde ersetzt. Der Reihencharakter, das Prinzip 
mittelalterlicher Darstellung überhaupt, ist in den Marmorbildern 


1) Inf. XXI, 44—55, 67—69; Purg. XXXI, 16—18,; V, 37—39, 42: 
Par. II, 23—24; V, 91—93. 

2) Diesem an Prägnanz gleichkommend: Purg. XXIII, 16—18; Parad. 
XXV, 133—135. 


3) Purg. X, 34—45, 55—69, 73—96. 
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gewahrt, aber jedes Bild für sich nimmt die künftige Entwicklung 
vorweg: in einem Bild ist ein Universum dargestellt. Es ist Glied 
und Kosmos zugleich. Dante ahnt, welchen Siegeszug das nomi- 
nalistische Prinzip antreten wird, ihr Symbol ist die über die Stufe 
der Andeutung hinausgewachsene, restlos ausgeformte Gebärde. 
Die Dichtung zeigt der Malerei den Weg. Dante nimmt die reifsten 
Früchte des italienischen Reliefs vorweg. 

Terzinenweise steigert sich Umfang und Eigenwert der Gleich- 
nisse. Wie Begriffe logischerweise von sich aus ein System bedeuten, 
so wachsen flüchtige Gesichte des Dichters zu ausgeformten und 
reifen Gleichnissen. In einem Zwei-Terzinen-Gleichnis kommt die 
sehnsuchtsvolle Stimmung eines Abends zum Ausdruck (Purg. 
VIII, 1—6). Parad. XIV, 112—117 ist ein Beispiel detailliertester 
und schärfster Beobachtungstechnik. Voll psychologischer Einsicht 
ist Purg. VI, I—9: Gewinner und Verlierer beim Würfelspiel. Die 
Vergleichsbasis ist hier nur eine schmale: die aufgeregte Art, in der 
die Büßenden den Dichter bestürmen, er solle, zurückgekehrt, 
Gebete für sie von ihren Angehörigen erwirken, vergleicht Dante 
der Hast und Beflissenheit, mit der der Sieger im Würfelspiel von 
Freunden und Borgern bestürmt wird. Wie sehr das singulare Er- 
lebnis dieser Vision den Dichter gefangen nimmt, zeigt der psycho- 
logisch so erstaunliche Vers 3. Er gehört mit dem Stimmungsgehalt 
dieser Szene nicht zum Vergleichsmoment, sondern beide steigern 
den vom Gesamtsinn unabhängigen Bildcharakter. Ähnliches gilt 
von einem anderen Drei-Terzinen-Gleichnis: dem Bild aus Ve- 
nedigs Zeughaus (Inf. XXI). Der Dichter erzählt viel mehr, als er 
um des Vergleiches willen — er braucht ein Bild für den Pechsud 
— nötig hätte. Das Erlebnis ist in seiner Eigengesetzlichkeit so 
stark, in der Vision so rasch, daß es zum eigenen Bild wird und mit 
dem Dichter durchgeht. Dasselbe gilt von Inf. XVI, 94—105: 
in einem Vier-Terzinen-Gleichnis wird der Sturz des Phlege- 
ton dem Wasserfall des Acquacheta verglichen: Vers Io2 
geht über das Gebot des Vergleiches hinaus, er enthält 
einen jener zeitkritischen Hiebe des Dichters. Diese um eines 
Bildes willen über das Vergleichsmoment hinausgehende Tendenz 
haben auch einige der zahlreichen Heimaterinnerungen, Land- 
schaftseindrücke und lokalisierten Erlebnisse. Daß ihnen diese Ten- 
denz besonders innewohnen mußte, liegt auf der Hand. Sie sind in 
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anderem Zusammenhang so häufig diskutiert worden, daß sie hier 
mit Fug übergangen werden dürfen!) 

Die umfänglichsten und ausgeformtesten Gleichnisse zeigen 
diese Tendenz nicht. Je ausgesprochener der Eigenwert, desto 
fester die Bindung durch den Gesamtsinn. Dem gespannten Eigen- 
willen eines größeren Gliedes legt Dante die festesten Zügel an. 
Das gilt sowohl für die beiden schönsten Gleichnisse der Commedia 
Divina überhaupt (Inf. XXIV, ı—15 und Parad. II, 1—18) wie 
für die beiden größten Szenen: die letzte Fahrt des Ulysses und 
der Tod des Ugolino. Jenes schöne Bild vom Landmann, der, von 
Verzagen und Hoffnung wechselweise ergriffen, die Herde auf 
die noch eben vom Schnee bedeckte, futterknappe Weide führt, 
bleibt im Gesamtsinn beschlossen. Ebenso der unvergleichlich hohe 
und kühne Beginn von Paradiso II: Dante faßt die Fülle seiner 
Kraft, die Tiefe seiner Vision, die Gewißheit des Gelingens im 
Bilde des Seefahrers, der das hohe Meer vor sich sieht und die 
kleinen Begleitboote zurückbleiben heißt. Dies Bild ist einer der 
poetischen Gipfelpunkte, die Erwartung steigt aufs höchste, wir 
sind mitten im Vorspiel der Offenbarung. 

Bei der letzten Fahrt des Ulysses und der Geschichte Ugolinos 
sei an das oben über die steinernen Bilder Gesagte erinnert. Diese 
Beichten der Sünder sind die umfänglichsten und eigenkräftigsten 
Glieder des Gedichtes. Dante steigert ihren dramatischen Einzel- 
willen bis zur Grenze des Tragbaren, doch der Gesamtsinn durch- 
wirkt jenen beständig. Die Commedia Divina ist ein Gedicht, voller 
Mannigfaltigkeit der Glieder, voll entwickelter Teilsinne, geordnet 
und gebaut in differenziertester Struktur. Das Leben flutet von unten 
nach oben und in der Reflexion zurück. Den Sinn aber gibt die Vision 
von oben, sie ist der primäre Akt, das Erlebnis oberster Potenz. Die 
derempirischen Welt entstammenden Teilsinne dienen, sie werdenim 
tiefsten erfaßt. Anfang und Beschluß aber ist gesetzt, nicht erforscht. 

Neben der Deutung der Belege sei versucht, die nominalistischen 
Tendenzen der Dichtung in Dantes Theorie unterzubringen, soweit 
das von dem neuen Blickpunkt aus möglich ist. Das starke sub- 
jektive Element, das die Lehre betont, Erlebnis, Bereitschaft, 


1) Als besonders eindrucksvoll seien erwähnt: Inf. IX, 112—114; XII, 
1—10, XV, 4-9; XVI, 94—105; XVIII, 28—33; XX, 61—81; XXI, 
7—15; XXXI, 40—42, 136—138. 
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Erschütterung des Inneren, ist zugleich das kritische Element: 
Alles was, nicht eigen ist, wird grundsätzlich bezweifelt. Es ist das 
Element des Nominalismus. Es ist zugleich das Analogon zu der Ein- 
schränkung der Erkenntnis, die Thomas aus der Seins-Weise des 
Intellekts begründet. Die Erlebnisfähigkeit der Seele ist die positive 
Seite, der Gewinn dieser Einschränkung. Das Erlebnis ist mit dem 
Anteil der Sinneswahrnehmung an der Erkenntnis identisch. Er- 
lebnis ist Erkenntnis der Qualität und Gestalt, des Eigenwertes der 
Glieder. Erkenntnis und Erlebnis wenden sichdemnatürlichen Raum 
und seinen Gegebenheiten zu. Dessen Glieder und Teilwahrheiten 
werden herangezogen, um die oberste Wahrheit zu stützen. Beobach- 
tung und Studium des Details, die Abgrenzung einer Teilgestalt und 
die Anerkennung ihres Wertes, diemannigfaltigen Inhalte der Gleich- 
nisse in Dantes Dichtung entsprechen der Begriffsbildung aus der 
Sinneswahrnehmung, sind das Analogon zu Thomas’ grundlegendem 
Satz: daß jede Erkenntnis von den Sinnen ihren Ausgang nimmt. 

Damit ist auch die Rolle des amor klar. Er lockert die Seele 
auf. Er ist die Disposition des Erlebens. Er entspricht der Seins- 
weise des Intellekts bei Thomas. Zugleich ist er die wirkende Kraft, 
die in den Gliedern der Schöpfung den Gestaltcharakter weckt und 
so das Erlebnis vertieft. 

Dieses Analogon sei durch Heranziehung der Lehre von den 
„quatro sensi“ noch besonders betont (vgl. a. a. O. S. 218). Dante 
gibt die Erkenntnis der drei höheren Sinne erst dem frei, der 
den ‚senso litterale‘‘ genau erforscht hat. Dieser allein bildet 
mit den Tatsachen des natürlichen Raumes die Basis der Erkennt- 
nis. Durch Erfassung und Formung der ersten Wirklichkeit dringt 
man zu den höheren Wirklichkeiten und deren Bedeutung vor. 

Grenzen und Sinn dieses nominalistischen Elementes werden 
genau bestimmt. Ordo weist den Teilgestalten ihre Funktionen zu 
und ordnet sie. Er ist das Maß ihres Ausgewogenseins. Ordo, die 
oberste Setzung des realistischen Prinzips, trägt den Hinweis auf 
die Glieder, das nominalistische Element, in sich. Der korrespon- 
dierende Charakter beider Prinzipien wird hier deutlich. An einem 
bestimmten Punkte der Entwicklung findet das erste Prinzip im 
zweiten seinen sinngemäßen Fortgang. Anerkennung und Abgren- 
zung der Eigengesetzlichkeit der Glieder, ihres Gestaltcharakters, 
liegt im Ordobegriff beschlossen. 
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Dieser Begriff beginnt bei Duns Scotus problematisch zu wer- 
den. Bei Occam erliegt er dieser Problematik. Beide haben die 
Stufe Dantes verlassen. Trotz der zahlreichen über die Vergleichs- 
basis hinausdrängenden Bilder, trotz der fortreißenden Kunst des 
Details, trotz der Raschheit seiner Visionen vermag Dante jeder- 
zeit in den Gesamtsinn einzulenken. Der aufflackernde Willens- 
impuls seiner Gestalten beugt sich dem Ordo. Dem Zeitalter 
Occams gelingt die Bindung der Welt in einen einheitlichen 
Aspekt nicht mehr. Sein poetischer Repräsentant ist Boccaccio, in 
dessen Dichtung der Ordocharakter zur Rahmenerzählung ver- 
blaßt. Der freie Wettbewerb der Glieder ist entfesselt und gerecht- 
fertigt, die Sinngebiete der Kultur dürfen sich verselbständigen. 
In der Malerei des Trecento scheint dem Verfasser diese Entwick- 
lung in den Fresken der Capella di San Giorgio in Padua ange- 
bahnt (1377), ihr weiterer Fortgang ist ihm innerhalb des Quatro- 
cento an Gestalten Ghirlandajos und Benozzo Gozzolis klar ge- 
worden: diese steigern die Kunst gegenüber der natürlichen Welt, 
gegenüber dem Detail und dem Sondermotiv derartig, daß man 
über deren Betrachtung den Gesamtsinn, den cyklischen Charakter 
völlig vergessen kann und nicht fragt, woher diese Gestalten ihren 
Anspruch auf Gültigkeit nehmen und was sie letzten Endes hier 
sollen. Gegenüber dieser nominalistischen Entwicklung wird die 
ganze Bedeutung der Giotto, Massaccio, Fra Angelico und Miche- 
langelo klar, in deren Kunst jeder Pinselstrich die Transzendenz 
der Wirklichkeit verrät. Sie sind die Träger eines Gefüges, dessen 
klassische poetische Formulierung Dante geprägt hat. Dieses Ge- 
füge verarbeitet den Reihencharakter mittelalterlicher Kunst, den 
bloßen Cyklus der Symbole, die Summen des Wissens und der 
Theologie zu klarer Architektur, nimmt die Differenziertheit der 
Glieder, die Kultursysteme und die Einzelmotive in sich auf, und 
entwickelt sie zu der Gestalt, die ihnen innerhalb des Ordo zu- 
kommt und die ihnen nach Zerbrechen des mütterlichen Körpers 
die Existenz als selbständiges Wesen ermöglicht. 

Ergänzend sei noch der Teil der Theorie herangezogen, der die 
Grenzen der Kunst bestimmt (a. a. O. S. 214). 


Ma la natura la da sempre scema, 
similemente operando a l'artista 
c'ha l'abito de l'arte e man che trema. (Par. XIII, 76—78.) 
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Jetzt erst, nachdem der Erkenntniswert ererbter Formen fraglich 
geworden ist, nachdem ein poetisches Universale in immer währen- 
der Steigerung durch ein besseres abgelöst wird, ist die Divergenz 
zwischen Erlebnis und Materie schmerzlich. Die Bedeutung ist 
unbestritten, doch hängt ihre Intensität, der Blick in ihre Tiefe, 
von der restlosen Erfassung des Bedeutungsträgers und der natür- 
lichen Welt, vom geformten Erlebnis des Singularen, vom poeti- 
schen Universale ab. Diesem Anspruch genügen Andeutungen 
durch Spruchband und überlieferte Zeichen, durch Aneinander- 
reihung schematischer Bilder (vgl. den Typ des toskanischen 
Crucifixus des Trecento) nicht mehr. Gefordert wird der aus- 
geformte, bedeutungsgeschwellte Träger dieses Sinnes, erlebtes, 
studiertes, beherrschtes Detail. 

. Der Generation Dantes wird diese Divergenz zwischen Erleb- 
nis und Materie schmerzlich: Es gilt Gestalten so zu bilden, daß 
die Ausformung die volle Bedeutung in sich schließt. Der außen- 
weltlichen Bildern entnommene Bedeutungsträger ist in seinem 
So-Sein problematisch, Gesetze und Grenzen müssen durch em- 
siges Studium neu bestimmt werden. Die nominalistische Blick- 
richtung und jene bis zu Michelangelo durchgehende Klage Dantes 
sind notwendige und sinngemäße Korrelate innerhalb seiner 
Lehre und seiner Kunst. 

Nicht nur, weil Dante auf der Problemstufe des Thomismus 
steht, vermeidet er die Antinomie, der die Philosophie der Nomi- 
nalisten sich ausliefert. Auch ohne den Hintergrund einer syste- 
matischen Philosophie hätte Dante den Gesamtsinn seiner Dich- 
tung zu wahren vermocht. Der Dichter hat vor dem Denker voraus, 
daß er das Leben nicht in Abstraktionen aufzulösen braucht. Er 
will die Gesamtheit des Lebens. Abstraktion bedarf eines Stand- 
punktes, ein Standpunkt aber schließt die Totalität aus. Er ver- 
mittelt Teilinhalte und erliegt der Kritik vom anderen Stand- 
punkt aus. Das Denken setzt sich selbst die Grenze. Eben weil das 
poetische Universale den der Abstraktion entgegengesetzten Weg 
geht, vermeidet es die Antinomie des Denkens. Dichtung wird 
aus dem Erlebnis der Totalität des Lebens geboren. Weil der 
Dichter dieses Leben selbst gibt, nicht eine begriffliche Ver- 
zahnung, kann er dessen Geheimnis wahren, das der Abstraktion 
nur als Antinomie gegenwärtig ist. 


FRANCIS BACON.!) 
VON WILHELM RICHTER. 


I. DIE EUROPÄISCHE EXPANSION. 


Seit dem Ausgange des Mittelalters wird die abendländische 
Geschichte von zwei großen allgemeinen Kräfteströmen durch- 
zogen, deren Trennung bereits um die Wende des 15. zum 16. Jahr- 
hundert sichtbar ist. Denn neben der mehr innerlichen Kultur- 
bewegung, deren Erscheinungen wir unter dem Doppelnamen von 
Renaissance und Reformation zusammenzufassen pflegen, stehen 
Erfindungen und Entdeckungen als Durchbrüche einer nach außen 
gerichteten Tendenz, die wir, angelsächsischer Wortprägung fol- 
gend, als europäische Expansion bezeichnen wollen.?) 

Renaissance und Reformation bedeuten die neue Entfaltung 
des geistigen Lebens aus Antike und Christentum, den Quellen 
dieses Lebens, heraus unter dem formenden Prinzip der indivi- 
duellen Autonomie, das die einzelnen Menschen wie die besonderen 
Kultursysteme aus der mittelalterlichen Welteinheit löst und ihnen 
Eigenwert und das Recht, sich selbst zu gestalten, verleiht; die 
europäische Expansion dagegen weist die befreiten Geister nach 
außen und treibt sie an, die Breite des Erdballs und die Kräfte der 
Natur dem Europäertum zu unterwerfen. Von früheren, ihr ähn- 
lichen Bewegungen wie der Völkerwanderung und den Kreuzzügen 
unterscheidet sie sich durch die ihr eigentümlichen Mittel der 


1) Dieser Aufsatz ist das erste Kapitel einer Untersuchung über Bacon 
als Staatsdenker, deren Hauptteil in der Zeitschrift für öffentliches Recht 
(Aprilheft 1928) erscheint. 

2?) Für diesen hier nur unzulänglich umrissenen historischen Gegenstand 
vergleiche man: Troeltsch, Der Historismus, Ges. Schriften III, S. 762; 
W.C. Abbott, Expansion of Europe, a social and political history of the 
modern World 1415—1789, dessen Einleitung sich bezeichnenderweise viel 
mit Baconischen Gedanken berührt; ferner einen Aufsatz von H. E. Barnes in 
The scientific Monthly, May 1924, wo weitere Literatur angeführt wird. 
Schon Goethe unterscheidet in der Geschichte der Farbenlehre allgemein 
zwei Momente der Weltgeschichte, die sich mit den hier erwähnten ziemlich 
genau decken (Weim. Ausg. II. Abt, 3, Bd. S. 133). 
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Technik und Organisation, mit deren Hilfe sie die eroberten Ge- 
biete auch zu behaupten und rationell auszunutzen vermag. Denn 
der gewaltige Herrscherwille des modernen Europäers hatte sich 
nicht bloß politisch auf die Unterwerfung von Ländern und Konti- 
nenten gerichtet, sondern wollte zugleich die gesamte äußere Natur 
in den Dienst des menschlichen Daseins zwingen. So tritt neben 
die koloniale die zivilisatorische Expansion; und beide stützen und 
steigern einander und entfalten im Verlaufe ihrer Ausbreitung eine 
derart ständig wachsende Gesinnung unbegrenzten Machtstrebens 
und rationaler Zweckhaftigkeit, daß sie im 19. Jahrhundert die auf 
Renaissance und Reformation beruhende, durch den Humanitäts- 
gedanken neu geeinte Kulturtradition fast ganz aus dem Gesamt- 
leben zu verdrängen drohten. 

Ihr Beginn freilich verrät noch nichts von dieser geistfeindlichen 
Gewalt; Cristoforo Colombo, ihr erster großer Repräsentant, er- 
scheint noch tief in mittelalterliche Frömmigkeit getaucht; und 
der Denker, der den Zielen und Kräften dieser Bewegung bewußt 
und programmatisch sein Wort lieh, ist zugleich der Fürst der eng- 
lischen Philosophen und Schriftsteller: Francis Bacon. 

Denn ihn haben wir letzten Endes zu begreifen nicht als 
Forscher und Löser logischer oder naturphilosophischer Fach- 
probleme, sondern als den stolzen Künder des neuen Zivilisations- 
ideales. Und als solcher, als Lehrer unpersönlicher Sachenhaftig- 
keit, als Prophet der kommenden technischen Weltbeherrschung 
steht er Shakespeare gegenüber, dem Gestalter des freien, vom 
inneren Dämon getriebenen Menschentums. So zeigt das England 
der Elisabeth in klarem Nebeneinander die beiden Grundkräfte der 
neueren Zeit zu großen schöpferischen Personen verdichtet, Re- 
naissance und Expansion in Shakespeare und Bacon.!) 

„Multi transibunt et augebitur scientia“, diese Worte schrieb 
Bacon, symbolsüchtig eine Weissagung Daniels ins Profane um- 


1) Es liegt außerhalb des Kreises dieser Arbeit, auf die Shakespeare- 
Bacon-Theorie einzugehen, deren Anhänger in England in der Bacon- 
Society gesammelt sind mit zwei Publikationsorganen: ‚Journal of the 
Bacon Society‘ und ‚Baconiana‘; in Deutschland wird zur Zeit zu einem ähn- 
lichen Unternehmen geworben. Jedoch hat dieses aus Amerika stammende 
Sektiererdogma in der Wissenschaft keine nennenswerten Gläubigen ge- 
funden; man lese die witzige Anmerkung Windelbands nach (Lehrb. der 
Gesch. der Philos., ?1924, S. 318). 
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deutend, auf das Titelblatt seines Novum Organon, unter den 
Kupferstich, der ein Schiff zeigt, wie es durch die Säulen des Her- 
kules auf das weite Meer hinausfährt. Spruch und Bild weisen in 
stolzer Bewußtheit auf die kühne Tat des Genuesen zurück, den er 
an einer Stelle dieses Werkes selbst als sein bewundertes Vorbild, 
als den großen Hoffenden feiert!), und verkünden den Zukunfts- 
anspruch, die neue hier entwickelte Methode werde gleich frucht- 
bare Entdeckungen zeugen wie das Unternehmen des Kolumbus, 
werde, ähnlich der Magnetnadel, Führer zu unbekannten Ländern 
sein (I, 128). Der Expansion des ‚Globus materialis“ bis Indien 
und Amerika will er die Expansion des „Globus intellectualis“ 
folgen lassen (I, 191). Denn seine Philosophie soll die Philosophie 
seiner Zeit sein, ein „Partus temporis‘“ (I, 123; I, 186; I, 191; 
I, 217; III, 527) ; als seine Zeit aber, auf die er stolz ist und deren 
Repräsentant er zu sein hofft, preist er die Periode der Erfindungen 
und Entdeckungen, die der Blüte Roms und Griechenlands um 
nichts nachstehe (I, 122; I, 514; I, 827; III, 221; VIII, 125). 

Und wenn die großen Errungenschaften der Zeit, die das Aus- 
sehen und den Zustand der Welt umgestaltet haben (I, 222), wenn 
Buchdruck, Schießpulver und Kompaß ihr Dasein dem Zufall ver- 
danken, so soll das Novum Organon systematisch sichere, allen 
zugängliche Wege zu ähnlichen oder noch gewaltigeren Erfolgen 
aufzeigen (I, 135; I, 208; I, 209; III, 235). Seine auf Logik und 
naturwissenschaftliche Methode gerichtete Arbeit entstammt also 
dem Wunsche, das von Gutenberg und Kolumbus spontan Be- 
gonnene zu rationalisieren, dem jungen Expansionsgeist die intel- 
lektuellen Mittel zu bereiten; er fühlt sich nicht nur als Mitglied, 
sondern als Führer seiner Epoche. 

Dies freudig schwellende Erlebnis der Zeit, das ihm die Gegen- 
wart von einheitlichen Kräften durchwaltet zeigt, scheint in seiner 


!) Ich zitiere künftig die Belegstellen bei Bacon in den Klammern im 
Texte selbst nach der großen Ausgabe von Spedding, Ellis und Heath, 
London 1857—1874, die Bandzahlen mit römischen, die Seitenzahlen mit 
arabischen Ziffern. Der Kolumbushinweis steht I, 199; schon Goethe deutet 
auf Ähnliches, wenn er in einer Rezension von 1772 schreibt: „Allein auch 
in diesen Artikeln wünschten wir nicht bloße Darzählung der Marksteine, 
sondern Bemerkung der Plätze, wie sie verstellt werden können, auch immer 
ein wenig Bakonische Bilderstürmerei, Fingerzeig und Ahndung zu Ent- 
deckungen Columbs‘“ (Weim. Ausg., I. Abt., 37. Bd., S. 195). 
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Geschichtsbetrachtung einen theoretischen Niederschlag gefunden 
zu haben; stellt er doch an den Historiker geistiger Gegenstände 
die schöne Forderung, er habe den gemeinsamen ‚‚Genius literarius“‘ 
aus den verschiedenen wissenschaftlichen, künstlerischen, juristi- 
schen Werken einer Epoche herauszubeschwören und darzustellen 
(I, 504). Auch die vorliegende Arbeit versucht, dieser Forderung 
nachzukommen, zwar in umgekehrter Reihenfolge und in weit 
kleinerem Maßstabe, doch in dem Bestreben, in Bacons Werk den 
Genius seiner Zeit wirksam zu finden, den Genius der europäischen 
Expansion. 


II. BACON UND MONTAIGNE. 


Will man mit einem Schlagwort das Ideal benennen, dem 
Bacons philosophisches Schaffen dient, so ist es der zivilisatorische 
Menschheitsfortschritt, dessen Geist er durch seine Utopie, die 
Nova Atlantis, im Bilde gebannt hat. Dieses Werk beruht nicht 
bloß in seinem Dasein, wie alle Utopien jener Zeit, auf der Ent- 
deckung Amerikas, welche der schweifenden, neue gesellschaft- 
liche Zustände formenden Phantasie unbegrenzten Spielraum ge- 
währte!), sondern es ist auch seinem Gehalte nach mehr als andere 
aus dem Willen zur europäischen Expansion geboren; denn das 
Ziel der Utopie war, wie Rawley, Bacons Kaplan und Sekretär, 
der die Schrift nach seines Herrn Tode als Fragment herausgab, 
bemerkt, das Modell eines naturwissenschaftlichen Forschungs- 
und Erfindungsinstitutes aufzustellen.?) Dort begegnen uns denn 
schon alle die technischen und medizinischen Errungenschaften, 
die den Stolz und das Glück des modernen Westeuropäers aus- 
machen, Unterseeboot und Fernsprecher, künstliche Ernährung, 
Flugzeuge, Medikamente zur Lebensverlängerung und so fort in 
unabsehbarer Menge. 

Die Kernbegriffe, mit denen solche berauschte Phantastik des 
Intellekts arbeitet, sind: das Machen, das Nachahmen und Aus- 


1) Vgl. H. Oncken, Einltg. zu Thom. Morus Utopia, Klassiker der Politik, 
Bd. I, S.7f.; L. Stein, Die soziale Frage im Lichte der Philosophie, 3. Aufl., 
S. 221. Auch in Campanellas Città del sole ist der eine Unterredner ein 
Genueser Schiffskommandant. 

2) III, 127. Vgl. neben der flüchtigen Erwähnung bei Kleinwächter, Die 
Staatsromane 1891, S. 18 und der eingehenderen bei L. Stein a. a. O. S. 227 
besonders die Analyse von Fr. Paulsen, System der Ethik, 12. Aufl., Bd. I, 
S. 140. 
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nutzen der Natur, die Vermischung, Vervielfältigung und Ver- 
stärkung der einfachen Elemente, die Produktion der Ersatz- 
stoffe!) ; so daß es als Prinzip erscheint, an die Stelle des natürlich 
Gewachsenen das künstlich Gemachte zu setzen und damit das 
schlichte Dankbarkeitsgefühl, mit dem man jenes hinzunehmen 
hat, durch das überlegene Machtbewußtsein den eigenen Erzeug- 
nissen gegenüber zu verdrängen. 

Hier tut sich eine tiefe Kluft auf zwischen Bacon und Mon- 
taigne, seinem literarischen Vorgänger, zwischen dem Zivilisations- 
stolz der Nova Atlantis und dem romantischen Essay von den 
Menschenfressern, der, gleich Xenophons Kyropädie und der Ger- 
mania des Tacitus, der eigenen zweischneidigen Kulturhöhe über- 
drüssig, das Lob der Barbaren verkündet.?) Während der eine, 
gestützt auf die Erkenntnisse und technischen Hilfsmittel Europas, 
sich über die Wilden wie ein Gott erhaben fühlt (I, 221), preist der 
andere neidvoll die instinkthafte Sicherheit der Naturmenschen, 
mit der sie noch die natürlichen Gesetze befolgen (Mont. Ess. I, 30, 
266; III, 6, 165). Denn dem Franzosen bedeutet die Natur einen 
Wert, würdig seiner Sehnsucht und Hingabe, und das Natür- 
liche einen Maßstab, andemer auch die großen Gestalten der Welt- 
geschichte mißt (Mont. Ess. II, 11, 129); für den Engländer ist sie 
ein Objekt seiner Forschung, Herrschaft, Ausbeutung; ein Feind, 
den er mit seiner Induktionsmethode zu pressen und mit Hilfe der 
Technik zu bezwingen hofft, damit er dem menschlichen Wohle 
dienstbar sei (I, 136; I, 141; I, 203; I, 213; I, 284; I, 500; I, 154). 

Der Gegensatz von romantischem und technischem Verhältnis 
zur Natur bestimmt auch ihre so grundverschiedene Stellung zum 
Menschen. Während Montaigne, von Stand und Würden absehend, 
nur die inneren Eigenschaften für wesentlich hält und keinen 
Unterschied dabei zwischen der Seele eines Kaisers und eines 


1) Auf den 8 Seiten der Beschreibung des Salomohauses III, 156—164 
gebraucht er: to make 23, to use 13, to produce und to practise 7, to imitate 6, 
to multiply 5, imitation 4, art 6, artificial © mal. 

2) Essais de Montaigne, Ed. par Pierre Villey, Paris 1922 I, 30, 261 = 
Bd. I, Kapitel 30, S. 261; auch die Montaignestellen zitiere ich der Einfach- 
heit halber künftig im Text. Über Montaigne vgl. Dilthey, Weltanschauung 
und Analyse des Menschen, Ges. Schrift., Bd. II, S. 36ff.; E. Cassirer, Frei- 
heit und Form, 2. Aufl., S. 7f.; Fr. Gundolf, Caesar, S. ı64ff.; A. Lasson in 
Herrigs Archiv f. d. Stud. d. neueren Spr. und Litt. 1862. 
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Schuhflickers zu finden meint (Mont. Ess. I, 42, 331; II, 12, 197), 
während er in sich selbst mit beglückender Freiheit die unendlich 
bewegte Fülle seiner Gefühle und Gedanken verspürt und sich nur 
dem Urteil des eigenen Herzens unterwerfen will (Mont. Ess. II, 
17, 409—449; III, 2, 31), wertet Bacon in kühler Sachlichkeit den 
Menschen nach seinem Verhältnis zu den Zeitströmungen, nach 
seiner Eignung für den Beruf, nach der Konkurrenzfähigkeit mit 
seinen Rivalen (I, 778). Er sieht nur den in Staat und Gesellschaft 
wirkenden Politiker, Höfling, Bürger, nicht die eine Welt in sich 
bergende Individualität Montaignes, geschweige denn die mit den 
kosmischen Mächten ringenden Gestalten Shakespeares. Ihm be- 
deutet das eigene Wesen etwas durch Studien und Gewohnheit zu 
Überwindendes, ihm ist das Selbst ein zu geringfügiger Gegen- 
stand, als daß er es wie der französische Edelmann mit liebender 
Hingabe beobachten und in seinen Worten verewigen sollte (VI, 
469; VI, 498; VI, 432). Daher erscheint als eines seiner Menschen- 
ideale der Kaiser Augustus, dessen Grundzug er in der absoluten 
Überlegenheit und ungetrübten Klarheit des Verstandes erblickt, 
der die zivile Herrschaft des Intellekts über sich und die Welt voll- 
endet verkörpert. Ihm steht, wie Emil Wolff in feinfühligem Ver- 
gleich gezeigt hat, das Sokratesbild Montaignes gegenüber, für 
dessen ,Naivität“ Bacon kein Empfinden besessen zu haben 
scheint.!) 

Gewiß fordert auch Montaigne, mit der stoischen Tendenz der 
Zeit im Einklang, die Affekte seien durch die Vernunft zu zügeln; 
doch er tut dies ohne rigorose Strenge, mit ganz persönlichem Blick- 
punkt um der Freiheit des Gemütes und der inneren Seelenruhe 
willen (Mont. Ess. I, 44, 346; II, 2, 22; II, 8, 76f.). Bacon dagegen 
braucht die innere Seelenruhe nur, um die Hände zum Handeln 
freizuhaben; er analysiert die ‚Krankheiten des Geistes“ (I, 735; 
IX, 8) überwiegend vom Standort der Gesellschaft und des Staates 
aus nach ihrem bürgerlichen und politischen Nutzen und Schaden, 
soweit er sie nicht nach ihren Ursachen, ihrem Verlaufe und den 
Mitteln, sie zu heilen, wie Kräfte der äußeren Natur rein wissen- 
schaftlich zergliedert. Er rät, den Ehrgeizigen als Feldherrn, den 
Tollkühnen als Unterbefehlshaber zu verwenden; bei den Fürsten 


2) Emil Wolff, Francis Bacon und seine Quellen (Literarhist. Forsch., 
Heft 40, S. 43ff.). 
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sei Egoismus berechtigt, bei ihren Dienern nicht; die Liebes- 
leidenschaft verwirft er, weil sie das Wirken des Menschen im 
Geschäftsleben hemme und ihn an wissenschaftlicher Forscher- 
arbeit hindere (VI, 466; VI, 403; VI ‚432; VI, 398). 

Diese Verdrängung des Natürlichen durch das Künstliche, des 
innerlich Menschlichen durch das äußerlich Bürgerliche, diese 
Zivilisierung des Daseins bedingt nun auch die Verschiedenheit 
ihrer Essays, deren sich beide als des ihnen gemäßen literarischen 
Gebildes bedienen, ganz allgemein nach Stoff, Form und Gehalt. 
Während Montaigne den Reichtum seines persönlichen Lebens vor 
sich ausbreitet, von allen Trieben, Stimmungen, Erkenntnissen, 
die seine Seele berührten, Rechenschaft ablegt, sieht Bacons 
härterer und begrenzterer Blick von Anfang an vor allem die Ge- 
schehnisse des politischen und geschäftlichen Lebens, die ‚civil 
affairs‘‘, und spannt, wie oben gezeigt, neben diesem Hauptgegen- 
stand seiner Essays auch die zweite Gruppe der Essays, welche die 
Affekte behandeln, in diesen zivilen Rahmen, so daß nur wenige 
private übrig bleiben; wie sich ja auch in seinen Briefen kaum einer 
findet, der ohne sachliche Absicht nur um der persönlichen Aus- 
sprache willen geschrieben wäre. 

Mit dem Inhalt der Essays aber stimmt ihre Gestalt überein. Dem 
natürlichen Gedankenstrom folgend, springt Montaigne frei von 
einem Einfall zum anderen, schweift eine lange Strecke ab und 
geht bisweilen erst gegen das Ende auf den angekündigten Gegen- 
stand ein (Mont. Ess. III, 9, 282f.; II, 33; III, 6; III, 9); Bacon 
aber liebt den logisch zielbewußten Aufbau, die klare Disposition, 
die oft durch eine schematische Numerierung verdeutlicht wird, 
damit der Leser die Dinge von Anfang an herrscherlich zu be- 
trachten vermag, ohne plötzlich in die Irre geführt zu werden 
(vgl. VI, 381; 387; 389; 393; 405; 408; 420; 424; 437; 474; 497; 
510). Immer wahrt er das gleiche übersichtliche Mittelmaß, 
wohingegen Montaignes Essays manchmal ganz kurz, manchmal 
unförmig lang geraten, je nachdem er Zeit braucht, um mit dem 
Gegenstand innerlich fertig zu werden. Hieran jedoch liegt Bacon 
nichts; er will äußerlich herrschen und betrachten nur, um zu be- 
fehlen. 

Montaignes Essays sind Bekenntnis-Essays, in ihrer Offenheit 
Nachfahren Augustins, Vorläufer Rousseaus; sie kreisen fast aus- 
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schließlich um sein persönliches Leben; um die Sachen nur, wenn 
sie ihn menschlich berührt haben ; wie in einem geistreichen Selbst- 
gespräche sucht er nun diese seelische Bewegtheit im Worte fest- 
zuhalten, ihre Fülle und ihr wechselvolles Spiel genießend (Mont. 
Ess. II, 74f.; II, 10, 105; II, 37, 608; III, 2, 27; III, 8, 211). Bacon 
spricht nie von sich und seinem Herzen; liebt er doch nicht die 
monologisierenden Tagebücher einsamer Seefahrten, nur die be- 
obachtungsreichen Aufzeichnungen der Reisen zu Lande (VI, 
417). Nicht sein eigenes Ich ist der Gegenstand, sondern die Sachen 
der Außenwelt; sie will er praktisch nutzen, anwenden, beherr- 
schen, nicht liebend in ihren tieferen Zusammenhängen verstehen. 
Seine Essays sind Rat-Essays, eine Art Gebrauchsanweisungen, wie 
schon ihr Nebentitel ‚Counsels, civil and moral‘‘ erkennen läßt. 
Daher die zahlreichen Aufforderungsformen, die Ausdrücke des 
Empfehlens, die übersichtliche Gliederung, der Reichtum an 
Sentenzen; immer vermeint man, den lebensklugen Hofmann zu 
hören, wie er Buckingham, dem die Essays in dritter Auflage ge- 
widmet sind, aus dem Schatze seiner Erfahrung berät. So sind 
denn Montaignes Essays, einer kontemplativen, selbstgenießeri- 
schen Seele ‘entstammend, Ausdruck eines ästhetischen Indivi- 
dualitätsideales; Bacons dagegen gegründet auf den zivilisatori- 
schen Nützlichkeitswillen und bestimmt, in raschem Erkennen die 
Gegenstände handlich verwertbar zu machen. 


III. DER ZIVILISATORISCHE WERT. 


Nachdem wir bisher den für Bacon grundlegenden Begriff des 
Zivilen mehr auf Umwegen am Gegensatz zu Montaignes natur- 
hafter Menschlichkeit aufgezeigt haben, wollen wir ihn nunmehr 
in sich selbst zu begreifen versuchen, von der Frage ausgehend, wie 
der zivilisatorische Wesenskern in seiner theoretischen Wertlehre 
sprachlich bewußte Prägung gefunden hat. 

Drei Worte: Goodness, Knowledge und Power geben in ihrem 
Zusammen und Ineinander den höchsten Lebenswert Bacons 
wieder. Es sind die alten christlichen Haupteigenschaften des all- 
gütigen, allwissenden, allmächtigen Gottes, die Attribute seiner 
Trinität, wie sie das Mittelalter, Thomas und Dante, anbetend sah, 
wie sie noch vor der baumeisterlichen Phantasie des kalabrischen 
Mönches in den drei obersten Leitern des Sonnenstaates ver- 
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körpert standen.!) Auch bei Bacon, dem Philosophen der eng- 
lischen Renaissancezeit, lassen sie den ursprünglich religiösen Keim 
von ferne erkennen?), wenngleich sie, im wesentlichen ihres frühe- 
ren Inhaltes beraubt, die ausgehöhlten theologischen Hülsen mit 
neuem irdischen Stoffe füllten. Denn welche Wandlung hatten sie 
durchlaufen! Das Himmlische war verweltlicht; der Mensch be- 
anspruchte die göttlichen Attribute für sich. 

Die alte umfassende, auf der Caritas beruhende Bonitas des 
Aquinaten spaltete sich; die christliche Tugend der Charity blieb 
zwar bestehen und gab den jungen sozialen Werten die noch 
immer benötigte biblische Weihe, trat aber, wie alles Religiöse, an 
wirkender Bedeutung zurück hinter dem neuen moralischen Ideal 
der Goodness im Sinne der allgemeinen Menschenliebe, der grie- 
chischen Philanthropia, die als natürlicher Trieb Heiden und 
Christen zugleich innewohnt und nicht mehr als alle anderen Dinge 
der Natur göttlichen Ursprungs ist (VI, 403; VI, 398). 

Die Sapientia war bereits während des Mittelalters vom 
Nominalismus in einer veränderten, für die Folgezeit maßgeblichen 
Bedeutung gefaßt worden. Indem man die göttliche Weisheit als 
göttliche Willkür begriff, entzog siesich der menschlichen Vernunft 
und verlangte einen blinden Glauben, der sich ihren Autoritäts- 
geboten wie gesetzten Spielregeln zu unterwerfen hatte. Neben ihr 
fand die entthronte, von metaphysischen Spekulationen abge- 
schnittene Ratio in den Erscheinungen der Natur ein neues, wenn 
auch zunächst weit rangniedrigeres Erkenntnisgebiet und setzte 


1) Thom. Aquin. Sum. th. P. I. qu. XLV.art.6:...Patri...appropria- 
tur potentia, ... Filio...sapientia, ... Spiritui sancto ... bonitas. Bei 
Dante in den Versen über der Höllenpforte Inf. III, 5 u. 6: 

Fecemi la divina potestate 

La somma sapienza e il primo amore. 
Campanella, Città del sole in Opere: scelte da Alb. D'Ancona 1854, II 240: 
„‚tre altri capi, detti Pon, Sin e Mor.“ (= Potenza, Sapienza ed Amore). 

2) I, 463f. bringt Bacon potentia und sapientia zunächst als Attribute 
Gottes vor und schließt daran einen Überblick über die biblische Geschichte, 
um die sapientia des Menschen zu rechtfertigen. Der Machterwerb des 
Menschen bedeutet ihm den Wiedergewinn des durch den Sündenfall ver- 
lorenen Herrschaftszustandes (III, 222.) Im 13.Essay über die Güte sagt er, 
diese Tugend mache das Wesen Gottes aus, entspreche der theologischen 
Charity (VI, 403). Alle drei Werte als Eigenschaften Gottes (goodness, science, 
sovereignty) und ihr Übergehen in menschlichen Besitz erwähnt er III, 
2171. 


Francis Bacon 177 


so an die Stelle der Gottesgelahrtheit die von der irdischen Er- 
fahrung ausgehende und von der menschlichen Vernunft geleitete 
Wissenschaft.!) 

Die Potentia endlich wurde aus der erhabenen Kraft des Welt- 
schöpfers zum Erwerb seines Geschöpfes und bedeutete nun den 
Wiedergewinn der seit dem Sündenfall verlorenen Herrschaft über 
die Natur in der Fähigkeit, Formen, Qualitäten zu erzeugen, zu 
übertragen und zu vermischen mit alchimistischer Omnipotenz 
(I, 227). 

Und wie früher Bonitas, Sapientia und Potentia in Gott ver- 
eint waren, sollten jetzt Goodness, Knowledge und Power in ihrem 
Zusammenhange Ziel alles menschlichen Tuns werden. Daher setzt 
Bacon seinem vornehmsten Tun, der wissenschaftlichen Forschung, 
als Zweck die Herrschaft des Menschen über die Natur zur Förde- 
rung der menschlichen Wohlfahrt und zur Verbesserung des 
menschlichen Daseins durch neue Erfindungen.?) Hier wird be- 
grifflich klar in Worte gefaßt, was Bacon in der Nova Atlantis 
bildhaft zu gestalten versucht hatte, ein technisch-soziales Ideal, 
in dem Wissen, Macht und Menschenliebe untrennbar aufeinander 
bezogen sind: durch die Erkenntnis zur Herrschaft über die Dinge, 
die Herrschaft aber um des Wohles der Menschheit willen. 

Diesen Vorrang des humanen Wertes gegenüber den beiden 
anderen hat er in seiner Beispielfreudigkeit an der Stufenfolge der 
Engelhierarchie bei Dionysius Areopagita verdeutlicht, wo die 
Seraphim, die Engel der Liebe, an höchster Stelle ständen über 
den Engeln der Erleuchtung und der Macht (I, 464); und auch in 


1) Trennung von Erkenntnis und Glauben: I, 544ff.; I, 829f.; III, 268; 
VI, 675. Die dogmatische Bindung verhindere unfruchtbare metaphysische 
Spekulationen: III, 251; der berühmte Schachspielvergleich findet sich 
1, 833. Über die nominalistischen Vorgänger Bacons in England siehe: 
Kuno Fischer, Francis Bacon und seine Schule, Gesch. d. n. Philos., Bd. 10, 
1923, S. 4ff. und Hans Heußler, Francis Bacon und seine geschichtliche 
Stellung 1889, S. 8of. 

2) Die verschiedenen Formulierungen des Wissenschaftszieles gruppieren 
sich, wie folgt: 

a) Herrschaft über die Natur: I, 212; 216; III, 222; 294; VI, 679. 

b) Menschliche Wohlfahrt: I, 178; III, 222; 266. 

c) Menschliche Bequemlichkeit: I, 188; III, 223; 233; 250; XI, 146. 

d) Erfindungen: I, 126; 135. 

Diese Aufzählung ist keineswegs vollständig, da Bacon fast auf jeder Seite 
sein neues Ziel verkündete. 
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seinem Essay über die Güte gilt ihm diese als die größte Tugend, 
ohne welche der Mensch nicht besser sei als ein Tier. Freilich tritt 
in dem Handeln Bacons, soweit es uns sichtbar ist, der Trieb zum 
Wohltun hinter dem Streben nach Erkenntnis und Macht zurück, 
so daß der Preis der Güte ziemlich theoretisch erscheinen mag; 
doch für sein Wertbewußtsein behauptet sie den obersten Rang 
und durchweht zugleich sein gesamtes philosophisches Werk mit 
einem ethisch sozialen Hauch, der dem tiefen Gefühl, für das Wohl 
der Menschheit zu wirken, entstammt. Schon hier hat der neue 
Geist technischer Weltbeherrschung den für das westliche Denken 
grundlegenden und heute noch wirksamen Bund mit den caritati- 
ven Idealen des Christentums geschlossen. 

Als ein frühes, weithin sichtbares Zeichen aber für diesen Bund 
dürfen wir Bacons Utopie in ihrer Zweiteiligkeit ansehen; denn 
neben dem rationellen Erfindertume des Salomohauses umgibt die 
Besucher der Atlantisinsel eine Sphäre humaner und humanitärer 
Gesinnung, die im häufigen Gebrauch des Wortes ‚„humanity‘ wie 
in der Sittenschilderung des Landes, den Hygienemaßnahmen, der 
Fremdenpflege, der gebildeten Freundlichkeit seiner Beamten ihren 
Ausdruck gefunden hat.!) So erscheint die Wertwelt Bacons ge- 
krönt und umhüllt vom Ideal der Goodness; ihren Kern jedoch 
bildet, nach seinen eigenen Interessen wie nach der Wirkung auf 
die Folgezeit, die Verbindung von Wissen und Macht unter dem 
Wahlspruch ‚‚naturam parendo vincere‘“ (I, 157). 

Die drei Worte enthalten, in weitgreifendem Sinne gedeutet, das 
eigentliche Programm der zivilisatorischen Expansion, ihren wich- 
tigsten Gegenstand: die neuentdeckte Natur; ihr Ziel: Sieg und 
Herrschaft über sie; ihren Weg: die Methode des Gehorsams, der 
exakten wissenschaftlichen Beobachtung. Der Gang auf diesem 
Wege zu diesem Ziele, der wesentlich technische Gang, bedeutet für 
die Erkenntnis das utilitarische Prinzip, für die Macht die rationelle 
Grundlegung. Die Erkenntnis soll durch den Machtzweck auf eine 


1) Das Wort ‚‚humanity‘‘ wird gebraucht: III, 130; 132; 139; 144; 147. 
Das freundliche Benehmen der Utopier wird gerühmt III, 136. In diesem 
Sinne wird das Wort ‚civil‘ auch gebraucht: III, 132; 135; 154; daneben 
bedeutet ‚‚civil'‘ auch bei Zimmern komfortabel: III, 133; sonst bedeutet 
„civil‘“ bürgerlich, und zwar a) im Sinne von weltlich gegenüber kirchlich, 
religiös z. B. VI, 438; VIII, 159; 207; b) im Sinne von gesittet, zivilisiert 
gegenüber barbarisch z. B. VI, 416; VIII, 132; X, 45. 
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feste Bahn gelenkt, von unfruchtbarem Schulstreit erlöst, die 
Macht soll durch die Erkenntnis gesichert, verbreitert, von Zufall, 
Gnade, Genie befreit werden (I, 463; III, 242; I, 152; I, 161). 
Das Kraftgefühl der europäischen Expansion klärt und steigert 
sich durch den in der Renaissance wiedererwachten Geist der 
Empirie und des Rationalismus. Der Menschentyp aber, der diese 
Bewegung trägt und als Idealbild bisweilen sichtbar wird — nicht 
oft, denn Bacon interessierte die Sache mehr als der Mensch —, ist 
der kühne Techniker, der methodisch geschulte Erfinder, der 
Magier ohne Geheimnis, ein rationalisierter Prospero, wie er unter 
die Brüder vom Hause Salomonis gehört, mit überlegenem Ver- 
stand, entwürfereicher Phantastik und Dienstbereitschaft gegen 
die Mitbürger, ‚‚as if he pitied men“ (III, 154). 

Der utilitarische Gedanke vom Machterwerb des Menschen 
stellt der Wissenschaft nicht nur ihre Aufgabe, durch Erkenntnis 
der in der Natur wirkenden Formen, wie sie der zweite Teil des 
Novum Organon aufzudecken unternahm, den für alle offenen Weg 
zu neuen Erfindungen zu weisen, sondern gibt ihr auch den Maß- 
stab für ihre Wahrheiten, da wir erst dann einen Gegenstand rest- 
los erkannt haben, wenn wir die Mittel angeben können, durch die 
wir ihn herzustellen vermögen (III, 242). Es ist derselbe Wille zur 
Macht und zum Nutzen, der die oben dargestellte Form des Rat- 
Essays hervorgetriebenhat und der die Mathematik in groteskem 
Mißverständnis als unfruchtbar beiseite schiebt (I, 576f.). Doch 
seit Macaulays Darstellung, die Bacons Philosophie ebenso einseitig 
gezeichnet hat wie sein Wesensbild!), scheint es eher geboten, die 
Grenzen seines Utilitarismus aufzuzeigen, als sein Vorhandensein 
zu belegen. Zunächst zwingt ihn die Angriffsstellung gegen das 
kontemplative Mittelalter und die scholastische Philosophie dazu, 
das Utilitätsprinzip stärker, als seine eigentliche Absicht ist, her- 
vorzukehren, so daß man, die Sätze zu übersehen, verführt werden 
konnte, in denen die theoretische Wissenschaft um ihrer selbst 
willen gefeiert, ja sogar der reinen Betrachtung der Vorzug ge- 
geben wurde (VI, 378; I, 465; VI, 397; I, 218; I, 222). Solche 


1) Th. B. Macaulay, Critical and historical Essays, Tauchnitz, 1850, 
Bd. III, S. 1: Lord Bacon (July 1837). Eine Kritik dieses auf der mehr 
Thetorischen als historischen Antithese vom philosophischen Engel und der 
menschlichen Schlange aufgebauten glanzvollen Essays steht bei Kuno 
Fischer a. a. O. S. 316ff. 
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scheinbaren Widersprüche beweisen nur um so deutlicher, wie sein 
technisches Ideal aus zwei Fäden, aus Macht- und Erkenntnis- 
drang zusammengewoben ist. Endlich aber vertritt er, wenigstens 
in seinem geistigen Werk, auf das es hier allein ankommt, keine 
egoistische, sondern eine soziale Utilität, die sich auf das Wohl der 
Menschheit, nieht auf persönlichen Vorteil richtet (I, 462). Dem- 
entsprechend ist die Haltung, mit der diese Utilität verkündet und 
geübt wird, nicht kleinlich bourgeoishaft, sondern kraftvoll kon- 
quistadorenmäßig, würdig des frühkapitalistischen Heldenzeit- 
alters, unter dessen rationale Abenteurer auch Bacon gereiht 
werden kann.!) 

Wenn der in den Worten ‚naturam parendo vincere‘“ ausge- 
sprochene Bund von Wissen und Macht für das Wissen den utili- 
tarischen Zweck bedeutet, so besagt er für die Macht die rationale 
Begründung. Bei dem historischen Begriffe des Rationalismus 
wird man drei Bedeutungen auseinanderzuhalten haben, die zwar 
alle derselben Wurzel entstammen, aber auf verschiedenen Ge- 
bieten sich ausgewirkt und deshalb besondere Formen angenom- 
men haben. Der religiöse Rationalismus, der zum größten Teil mit 
der Aufklärung zusammenfällt, bedeutet gegenüber dem Supra- 
naturalismus die Wirksamkeit der menschlichen Vernunft auch in 
Glaubensdingen, die man bisher auf Grund göttlicher Autorität 
gehorsam hingenornmen hatte; ihm steht Bacon durch seine scharfe 
Trennung von Religion und Wissenschaft persönlich ganz fern, 
wenngleich indirekt sein Denken die Aufklärung vorbereitete. Der 
philosophische Rationalismus wertet im Gegensatz zu dem die 
Alleinherrschaft der Erfahrung errichtenden Empirismus die Ver- 
nunft als wesentliche Erkenntnisquelle; zwischen diesen beiden 
philosophischen Fachströmungen neigt Bacon mehr zum Empiris- 
mus, wenn auch starke rationalistische Elemente, wie Heußler 
gezeigt hat, bei ihm wirksam sind.?) 


1) Der Abenteurertyp wird bei Werner Sombart aufgestellt (Der moderne 
Kapitalismus 2II, 1, S. 28). Vom ‚‚Heldenzeitalter des Frühkapitalismus‘“ 
spricht Max Weber einmal (nach Max Scheler, Ges. Aufs. II, S. 318). 

2) Über den theologischen Rationalismus vgl. den Artikel ‚‚Rationalis- 
mus“ von Kirn in Realenzyklopädie f. prot. Theol. u. Kirche, 3. Aufl, Bd. 10, 
S.447f. Über die Trennung von Wissen und Glauben siehe oben S. 177 Anm. 1. 
Daß Bacon selbst im Gegensatz zu Cherbury noch ganz supranaturalistisch 
dachte, behauptet auch Troeltsch, Ges. Schr. IV, 437 (= Artikel ‚„„Deismus“ 
in Realenzyklopädie f. prot. Theol. u. Kirche, Bd.4). Die Verbindungslinie 
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In unserem Zusammenhange jedoch kommt es vor allem auf 
die dritte Form des Rationalismus an, die wir die kulturelle nennen 
wollen. Wir verstehen darunter die auf verstandesmäßiger Er- 
kenntnis beruhende Regelung der einzelnen Lebensgebiete, wie sie 
Sombart und Weber für das kapitalistische Wirtschaftssystem, 
Burckhardt für den Staat und Troeltsch für den modernen Geist 
überhaupt aufgezeigt haben. Die Wurzeln dieser mächtigen, das 
gesamte abendländische Dasein umgestaltenden Bewegung liegen 
im Dunkeln; doch ihr Geist durchdringt die Erscheinungen seit 
dem 16. Jahrhundert, wie es an dem Aufkommen des Begriffes der 
Ratio status in den zwanziger Jahren für den Umkreis des Politi- 
schen deutlich wird.) 

An dem Punkte nun, wo sich die irgendwie von der Renaissance 
herlaufende Linie des kulturellen Rationalismus mit der Linie der 
europäischen Expansion schneidet, erhebt sich Bacons Novum 
Organon mit dem Versuch, die impulsiv begonnenen Entdeckungen, 
die einem Glücksfall verdankten Erfindungen zu rationalisieren 
durch die unfehlbare Induktionsmethode. In dem gleichen Sinne 
will Bacon das in der damaligen rationalen Wirtschaft ausgebildete . 
Mittel der Buchführung auch vom Naturforscher angewandt wissen 
(I, 204). Derselbe Wille zur Rationalität waltet aber auch in den 


von Bacon zu Bayle und der religiösen Aufklärung zieht Kuno Fischer 
a.a. O. S. 301ff. Auch die Übertragung seiner bei den antiken Mythen an- 
gewandten allegorischen Deutungsweise auf die christlichen Geschichten 
lag nahe. 

Über den philosophischen Rationalismus vgl. die Definitionen in Eislers 
Wörterbuch der Philosophie, 3. Aufl., Bd. Il, S. 1114 und bei Windelband, 
Einltg. in die Philos., 3. Aufl., S. 207; ferner Heußler a. a. O. S. 130f. 

1) Zum kulturellen Rationalismus siehe: Werner Sombart a.a. O. 
3I, 320: Begriff des ökonomischen Rationalismus. Weit umfassender noch 
Max Weber, Wirtschaftsgeschichte (nach seinen Vorlesungen herausgegeben) 
S. 270, 289, 302, wo er aufstellt: Rationales Recht, r. Wissenschaft, r. Tech- 
nik, r. Ethos der Lebensführung, r. Staat; auch in Wirtschaft und Gesell- 
schaft S. 675: Rationalismus der Lebensgestaltung. — Burckhardt, Die Kultur 
der Renaissance in Italien, 13. Aufl., 1922, mit dem ı. Abschnitt: Der Staat 
als Kunstwerk: ‚Der Staat als berechnete, bewußte Schöpfung‘, S. 4; der 
Glaube, daß man eine Verfassung ‚‚machen‘ könne, in Florenz, S.63.— Ernst 
Troeltsch, Das Wesen des modernen Geistes, Pr. Jahrbb. 1907 = Ges. 
Schr. IV; dort finden sich auch die von uns später zu berührenden Zu- 
sammenhänge mit dem Optimismus und die ‚‚depersonifizierende‘' Wirkung 
des Zivilisatorischen (IV, 309—310). — Friedrich Meinecke, Die Idee der 
Staatsräson 1924, S.58. — Sombart belegt den Gebrauch von ratio= Ge- 
schäft: 2II, 1, S. 1241. 
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so freigeformten Essays; er untersucht die Ursachen von Auf- 
ständen und macht dadurch die politischen Krisen berechenbar 
und vermeidlich; er deckt die Erlebnisse und Umstände auf, die 
den Argwohn erregen und steigern, und fängt so den Affekt zur 
Ausnutzung ein; er sucht im Vicissitude-Essay die Gesetze des 
Wandels der irdischen Dinge zu ergründen, von dem Montaigne 
sich widerstandslos hatte treiben lassen (VI, 406ff.; VI, 454; VI, 
512). Denn es sollte nichts im Umkreis des Lebens geben, was nicht 
wissenschaftlich bestimmt und geregelt würde (I, 772). 

In dem Satze ‚„naturam parendo vincere“ entspricht aber das 
Wort „parendo“ nicht bloß der allgemeinen Tendenz des kultu- 
rellen Rationalismus, sondern enthält in sich einen engeren Begriff 
der Erkenntnismethode, die mit dem Gegenstand, der „natura“, 
wie sie damals in einem neuem Lichte gesehen wurde, zusammen- 
hängt. Denn die Renaissance, die wir hier vom Standpunkt der 
europäischen Expansion als eine Voraussetzung Bacons mit in Be- 
tracht ziehen müssen, hatte zusammen mit dem allgemeinen Ver- 
weltlichungsprozesse auch die Natur mit anderen Augen zu er- 
blicken und damit andere Wege, sie zu erkennen, gelehrt. Wie die 
einzelnen Lebensgebiete aus den religiösen Banden gelöst, wie ihre 
Erkenntnis ohne die göttliche Beziehung, ihre Gestaltung ohne den 
göttlichen Segen unternommen wurde, so erhielt die Natur ein 
Eigenrecht, ja verdrängte allmählich den Schöpfer, indem sie alle 
Wesen in sich eingliederte. Bacon selbst steht mitten in diesem Vor- 
gang der Verweltlichung und des Naturalismus darin. Er hält das 
Alltags- und Geschäftsleben der theoretischen Erkenntnis, der be- 
wußten Selbstgestaltung für wert, ohne es am christlichen Jenseits 
zu messen, an den biblischen Geboten zu orientieren!) ; Essays über 
Reisen und Gesundheitspflege, Herrschaft und Liebe, Gespräche 
und Bauten haben die Betrachtungen über die Nachfolge Christi 
abgelöst (VI, 417; 452; 419; 397; 481; 455); Wissenschaft und 
Sittlichkeit finden ihre eigene Grundlage im Lumen naturale.?) 


!) Die Essayform ist Ausdruck dieser verweltlichten, religionsfreien 
Daseinsbetrachtung; ferner der Gebrauch der Nationalsprachen an Stelle 
des heiligen Latein. 

2) Daß Bacon die Wissenschaft auf das lumen naturale gründet, wird klar 
am Gegensatz zur ‚„sacred theology‘‘, die eben demgegenüber auf der Offen- 
barung beruht (I, 830). Ferner die Unterscheidung der Bedeutung des lumen 
naturale für Wissenschaft und für Moral: ‚the light of nature is used in two 
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. Und indem diese Wertschätzung alles Irdischen, der Arten des 
menschlichen Tuns sowohl wie der Dinge, auf die das Tun sich 
richtete, sich mit der nominalistischen Weltsicht verband, daß die 
Realien nur individuell, die Universalien aber bloße Termini seien 
(I, 228), da entstand ein neues Verhältnis des Menschen zu der ihn 
umgebenden Wirklichkeit; die Tatsachen brauchten nicht erst von 
der Idee her ihre Weihe zu erhalten, sie standen als echte Renais- 
sanceindividuen auf sich selbst. Weil nun also die Einzeldinge das 
wahre und zugleich wertvolle Sein bildeten, mußte sich der mensch- 
liche Geist um sie bemühen, ihnen gehorchen, streng und aufrichtig 
mit ihnen umgehen, von ihnen alles erbitten (I, 130; 140; 214). 

So entstand aus der neuen Sicht der Wirklichkeit eine neue 
wissenschaftliche Haltung, sie zu erkennen: der Empirismus; und 
das ist der engere Sinn, der im „parendo‘‘ verborgen liegt. Auf 
dieser allgemeinen methodischen Grundeinstellung, als deren vor- 
nehmsten Repräsentanten man Bacon seit alters angesehen hat, 
beruht die Unvollkommenheit seines Systems; wollte er sich doch 
nicht spekulativ von den Dingen entfernen, sondern erhoffte, wäh- 
rend er selbst unermüdlich am Tatsachenhaufen der Historia 
naturalis sammelte, erst von der Zukunft den auf breiter Grund- 
lage sich erhebenden Pyramidenbau der Wissenschaften (I, 567); 
er begnügte sich damit, die einzelnen Affekte zu beschreiben und 
zu zergliedern, ohne sie in einen größeren Zusammenhang wie 
Descartes und Spinoza zu bringen. Als die dieser Sachlichkeit an- 
gemessene logische Methode bildete er die Induktion aus (I, 136). 
Und wenn bei Montaigne die lockere Essayform dem ungehemmten 
Freiheitsbedürfnis entsprungen ist, so verdankt sie ihren Gebrauch 
bei Bacon neben der zivilen Handlichkeit vor allem der bei den 
besonderen Gegenständen verweilenden Tatsachennähe; ist sie 
doch von dem englischen Forscher ursprünglich aus einzelnen 
Aphorismen zusammengefügt worden, einer Literaturgattung, die 
er öfter wegen ihres empirischen Gehaltes preist.!) Freilich haben 


several senses; the one, that which springeth from reason, sense, induction, 
argument, according to the laws of heaven and earth; the other, that which 
is imprinted upon the spirit of man by an inward instinct, according to the 
law of conscience, which is a sparkle of the purity of his first estate“ (III, 479). 
1) Die rein aphoristische Form herrscht noch in der ersten Ausgabe von 
1597, in der die einzelnen Aphorismen durch starke Interpunktionszeichen 
voneinander getrennt sind. Das Lob des Aphorismus steht I, 665. 
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die Dinge, die Bacon so vorurteilslos zu erkennen sucht, für ihn 
letztlich keinen Eigenwert, sondern stehen in einem neuen, utilita- 
rischen Zweckzusammenhange, nur daß an die Stelle Gottes der 
zivilisatorische Menschheitsfortschritt getreten ist. 

Wenn wir bei dem vorwiegend philosophischen Interesse Ba- 
cons nicht umhinkonnten, den Zusammenhang des technischen 
Ideals mit seiner wissenschaftlichen Haltung darzustellen, wie 
wir ihn in dem Satze ‚„naturam parendo vincere“ ausgedrückt 
fanden, so kehren wir nunmehr zu den allgemeineren Formen 
zurück, welche dieses Ideal seinem Wesen wie seinem Werk auf- 
geprägt hat. Das neue Streben nach Macht auf dem Wege des 
Wissens äußerte sich in einer ungewöhnlichen Aktivität seiner 
Träger; die zukünftige Herrschaft über die Natur erforderte alle 
Kräfte in rastloser Spannung. An Bacons Leben wird dies deutlich.!) 
Neben der Tätigkeit des Staatsmannes beschäftigen ihn juristische 
Facharbeiten; Höflingspflichten, parlamentarische Anforderungen 
beanspruchen seine Zeit; die Mußestunden sind ausgefüllt mit 
philosophischen und naturwissenschaftlichen Studien. Die be- 
schauliche Existenz des französischen Landedelmannes in seiner 
abgeschlossenen Turmstube, die nur einmal durch die Maireschaft 
von Bordeaux unterbrochen wurde, scheint erdrückt neben dem 
großen, gehetzten Kanzlerdasein. Ihr geistiges Gegenstück findet 
diese Lebensführung in der immer wieder zu erwähnenden Art der 
Essays. Während Montaigne in Ruhe seiner Seelenbewegung auf 
alle Abwege frei folgen darf, muß Bacon kurze, aufzählende Über- 
blicke geben, ohne von sich selbst zu sprechen oder den Dingen 
liebevoll nachzugehen; nur aufs eilige Wirken gestellt, erteilt er 
Kolonisten Anweisungen über mitzunehmende Tiere und Lebens- 
mittel; warnt Könige vor Gefahren, die ihnen von ihren Nachbarn, 
ihren Frauen, ihrem Adel drohen können; rät, was man auf Reisen 
ansehen, welche Bücher und wie man sie lesen muß; zeigt, wie der 
eigene Charakter gebildet und der der anderen entlarvt zu werden 
vermag (VI, 457ff.; VI, 419ff.; 417; 497ff.; 469f.). Dieser persön- 

1) Über den Verlauf von Bacons Leben vgl. vor allem: Letters and Life, 
by James Spedding, Bd. 8—14 der Gesamtausgabe. Eine sehr gute Übersicht 
mit maßvollen Urteilen gibt Gardiner in dem Artikel ‚Bacon‘ des 
Dictionary of National Biography Bd. 2, und für die zweite Hälfte von 


Bacons Leben mit dem vollständigen Hintergrund der geschichtlichen Er- 
eignisse in seiner History of England 1603—1642, 1901, Bd. 1—4. 
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lichen und geistigen Haltung gemäß formt sich ihm nun auch die 
ethische Tugendlehre. Die Aktivität sei etwas dem Menschen Eigen- 
tümliches, die Kontemplation bleibe Gott und den Engeln vor- 
behalten (I, 718). In solchem Sinne preist er den auf ein festes Ziel 
gerichteten Geist und mißt die Lebensalter an Maßstäben wie: able, 
fit, action, business (VI, 380; I, 740f.; VI, 477). Daher wendet er 
sich gegen die stoische Ataraxie, die durch die völlige Unter- 
drückung der Leidenschaften die Menschen eines mächtigen 
Handelnsmotives beraubt hätte, und tadelt die Mönche, welche über 
der Gottesschau die Werke der Nächstenliebe vergäßen (I, 720; 
VII, 238); denn die Aktivität ist eine Eigenschaft, die beide Seiten 
des zivilisatorischen Wertes, die karitative wie die technische, 
erfordern. 

Das Gefühl aber, von dem dieses Streben begleitet wird, ist ein 
Optimismus, der als Fortschrittsgedanke zu einem wesenhaften Be- 
standteil in der geistigen Welt der europäischen Expansion geworden 
zu sein scheint. Mit der Überlegenheit und Ungerechtigkeit gegen- 
über dem Vergangenem, vor allem der aristotelischen Philosophie 
des Mittelalters, verbindet Bacon die unbegrenzte Hoffnung auf die 
Zukunft, wenn er die Vollendung der Naturphilosophie, der Ge- 
schichte der Winde von der Nachwelt erwartet und, Jahrhunderte 
überspringend, die verwegensten Wünsche in der Utopie schon 
verwirklicht sieht.!) Die Voraussetzungen für solchen Fortschritts- 
glauben — wie oft er mit dem Begriff ‚‚progress‘‘ arbeitet, zeigt 
Heußler — liegen einmal in der Stellung am Anfang einer neuen, 
zukunftsvollen Bewegung, die zudem sich für ihre vielen notwen- 
digen Unfertigkeiten auf die konımenden Zeiten vertrösten muß; 
andererseits in der technischen Zuversicht auf das Machenkönnen 
im zivilen Weltbild. Wer den Menschen von außen nach seiner 
Eignung für das Geschäfts- und Staatsleben wertet, wird leichter 
auf seine Höherentwicklung vertrauen, als wer wie Montaigne 

1) Die Verbindung von Rationalismus und Optimismus im europäischen 
Geiste stellt Troeltsch dar: Wesen des mod. Geistes, Ges. Schr. IV, S. 315. 
Zur Fortschrittsidee vgl. Flint, History of the philosophy of history, ferner 
Heußler a.a. O. S. 25ff. Die Ungerechtigkeit gegenüber der Vergangenheit 
tritt besonders in der Redargutio Philosophiarum (III, 557) hervor. Über den 
häufigen Gebrauch des Wortes ‚‚progress'‘ „‚progressus‘‘ siehe Heußler 
S. 148, Anm. 83. Dort finden sich auch in den Anmerkungen 8o, 81, 83 


Belege für den Fortschrittsglauben in seiner Philosophie, dazu noch VI, 675. 
Die Vollendung der Geschichte der Winde: II, 15; 25. 
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seinen ewig gleichen Leidenschaften, Torheiten, Schwächen und 
Liebenswürdigkeiten nachgeht ; und wem mehr an der technischen 
Beherrschung der Welt liegt als an ihrer geistigen Leitung, dem 
wird sein Ziel von Stufe zu Stufe erklimmbar erscheinen. So rückt 
das Paradies von seiner Stellung am Anfang der Weltgeschichte, 
wie es sie im Glauben der mittelalterlichen Menschen innehatte, an 
deren Ende, und auch über die antiken Theorien vom Kreislauf 
alles Geschehens schreitet Bacon siegesfreudig hinweg (I, 198f.). 
Erkauft wird freilich dies äußere Glück des zivilisatorischen 
Menschheitsfortschrittes durch eine innere Verarmung. Nicht die 
Göttlichkeit und Schönheit der Welt will der erkennende Geist 
schauen, sondern, indem er ihre Gesetzlichkeit begreift, will er sie 
dem allgemeinen Nutzen und der allgemeinen Bequemlichkeit 
dienstbar machen; nicht die freie und runde Persönlichkeit in ihrer 
individuellen Selbstprägung noch die dem Jenseits zustrebende, 
der Gotteskindschaft frohe Seele ist menschliche Norm, sondern 
der in Gesellschaft, Staat und Geschäft leistungsfähige Bürger. 
Diesem Gehalte Baconischen Denkens entspricht Bacons Wesen. 
Es scheint bedeutsam, daß man noch heute, 300 Jahre nach 
seinem Tode, um das Urteil über seine Handlungen und seinen 
Charakter streitet!); jedoch beruht das Schwanken seines Bildes 
weder auf der Ungunst der Quellen noch auf der komplizierten 
Motivation in ihrem Verhältnis zu den allgemeinen Zeitgewohn- 
heiten; vielmehr ist es letztlich in Bacons Wesen selbst begründet. 
Denn Bacon der Mensch in seiner privat-persönlichen Art ist für 
uns ungreifbar; seine Briefe, Aufzeichnungen, Vorreden lassen sein 
Herz kaum einmal sprechen. Was wir an ihm sehen können, ist das 
Zivile, der Höfling, Forscher, Jurist, Schriftsteller; darum sind 
Fragen wie die nach der Aufrichtigkeit seiner Freundschaft zu 
Essex für uns unlösbar. Nur soweit es sich in seinen Werken ge- 
staltet hat, können wir sein Wesen auffangen; wir kennen, da er 
sich vor allem in objektiv wissenschaftlichen Schriften erfüllt hat, 


1) Für Bacon treten durchaus ein: Spedding und Fowler, gegen Bacon: 
Macaulay, Abbott, Church; dazwischen: Nichol und Gardiner. Fowler, 
Abbott, Church, Nichol haben in Monographien sowohl sein Leben wie seine 
Philosophie dargestellt. Über Spedding und Gardiner S. 184 Anm. 1, über 
Macaulay S. 179 Anm. 1. In Deutschland halten sich Kuno Fischer und Willi 
Andreas (Geist und Staat S. 25, 30, 32f.) ebenfalls mehr in der Mitte, wenn 
auch ablehnender als Gardiner. 
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wohl die geistige Erscheinung, aber nicht den menschlich privaten 
Untergrund. Sein eigentlicher Wert liegt in seiner zivilisatorischen 
Leistung, nicht in seiner persönlichen Haltung. Insofern erscheint 
er uns auch seinem Wesen, nicht bloß seinem Denken nach als 
Repräsentant der europäischen Expansion, in einer Reihe mit den 
Technikern, Kapitalisten und Kolonisatoren des modernen Ameri- 
kanismus. 
IV. DIE ZEITLICHE BEDINGUNG. 

Doch die großen geschichtlichen Mächte erscheinen nie in un- 
getrübter Reinheit; sichtbar werden sie erst an Werken und Er- 
eignissen, denen auch die anderen Kräfte des Zeitalters und der 
individuelle Eigenwille des Schöpfers und Täters ihre Wesenheit 
aufgeprägt haben. So ist das Werk Bacons nicht allein als wissen- 
schaftlich bewußter Ausdruck der europäischen Expansion ver- 
ständlich; die Zwischenstellung zwischen Mittelalter und Neuzeit, 
die Lage am Anfang einer Bewegung, Renaissance und Barock, 
endlich die einzigartige Persönlichkeit Bacons selbst, soweit sie 
nicht Repräsentant der ebengenannten Bedingungen ist, haben 
mit hineingespielt und ihm einen Charakter verliehen, den es nur 
um die Wende des 16. zum 17. Jahrhundert und nur vom Geiste 
Bacons empfangen konnte. 

Wie die Biographen des englischen Kanzlers zu keinem einheit- 
lichen Bilde seines Fühlens und Handelns zu kommen vermochten, 
ebensowenig gelang es den Darstellern der Philosophiegeschichte, 
ihn übereinstimmend in ihren historischen Rahmen einzuspannen!); 
und wieder liegt der Grund zu einem Teil in seinem schwer zu er- 
fassenden, schillernden Wesen, zum anderen in seiner nach zwei 
Seiten blickenden zeitlichen Stellung. Denn wenn er auch seiner 
Grundtendenz nach als Prophet der europäischen Expansion ganz 


1) Hier stehen auf der einen Seite Kuno Fischer und Windelband, die 
Bacon an die Spitze der Entwicklung der einen Richtung in der neueren 
Philosophie stellen; auf der anderen Seite, besonders von neukantianischer 
Auffassung aus, Richard Falkenberg (Gesch. d. n. Philos., 1921, S. 61ff.), 
Ernst Cassirer (Das Erkenntnisproblem, 1907, Bd. II, S. ı31f.), R. Hönigs- 
wald (Die Philosophie der Renaissance bis Kant, 1923, S. 39ff.), endlich 
Frischeisen-Köhler im dritten Band von Überwegs Grundriß, die ihn in die 
Übergangszeit stellen, stärker die mittelalterlichen Elemente betonen, im 
Gegensatz zu Galilei, und ihm den Mangel an mathematischem Verständnis 
sehr verargen. Hierzu gehört auch die Auffassung E. Wolffs. Zu vermitteln 
sucht E. v. Aster in der Neuausgabe von Kuno Fischers Bacon S. 537. 
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der Neuzeit zugewandt erscheint, so ist der Inhalt seines philo- 
sophischen Weltbildes noch von mancherlei mittelalterlichen Ele- 
menten durchsetzt. Obgleich er gegen den Aristotelismus ankämpft, 
benutzt er für die Naturerklärung doch den Formbegriff des großen 
griechischen Gegners und behält ihn in der Bedeutung bei, wie ihn 
die vergangene und verachtete Epoche gefaßt hatte, als Definition 
der allgemeinen Eigenschaften, die den Dingen zukommen, des 
Warmen, Schweren, Dichten; freilich schimmert daneben schon 
die Form als Gesetz einer Atombewegung begriffen leise hindurch.!) 
Ähnlich ist bei ihm noch die Spiritus-Lehre lebendig, nach der die 
Körper von bestimmten, fast psychischen Strebungen getrieben 
werden, während die Wärme bereits als Bewegung kleinster Teil- 
chen begriffen wird (I, 168; 234; 263; 309; 318; I, 262ff.). Und wie 
dicht sein Denken noch von theologischen Vorstellungen und bibli- 
schen Bildern umhüllt ist, dafür sind oben einige Beispiele gegeben 
worden. Auch das Magierideal, dem er in gewisser Weise anhängt, 
gehört mehr der Vergangenheit als der Zukunft an. Der Alchimie 
hat er, trotz ihres mystischen, unrationalen Auftretens, Beifall 
gezollt, weil sie experimentierte?), und seine Formenlehre, der er 
den ganzen zweiten Teil des Novum Organon gewidmet hat, ist 
eine Art rationalisierter Hexerei, denn wer die Formen kenne, ver- 
möge die Dinge zu erzeugen und eine Qualität in eine andere über- 
zuführen (I, 233). Vor allem aber scheidet ihn das Nichtverstehen, 
das er den Entdeckungen des Kopernikus, Gilbert, Harvey, der 
Einführung der mathematischen Methode in die Physik durch 
Galilei entgegenbringt, von der eigentlich modernen Entwicklung 
der Naturwissenschaft und rückt ihn als Forscher eher in den er- 
wähnten Kreis der Alchimisten. Doch diese theologischen und 
mystischen Färbungen seines Weltbildes verblassen gegenüber dem 


1) Die Formenlehre behandelt Bacon im zweiten Teil des Novum Or- 
ganon. Darüber vergl. Aster a.a. O. S.ı72 und seine Anmerkung in Kuno 
Fischers Baconbuch S. 543; E. Wolff a.a. O. S. ı29f.; Heußler a.a.O. 
S. 91; auf ihm beruhend H. Natge, Über F. Bacons Formenlehre. 

2) III, 289. Hierher ist vielleicht sein Ideal der persischen Magie zu 
setzen, die den Zusammenhang zwischen Natur- und Gesellschaftsgeschehen 
sieht (X, 90). Die bekannte Bezeichnung Ludwigs XI, Ferdinands und Hein- 
richsVII. durch Bacon als die ‚‚tres magi‘‘ (VI, 244) mag neben der biblischen 
Anspielung zugleich eine auf die Persischen Magier sein, da er die Union von 
Königreichen, worin für ihn das Hauptverdienst dieser drei Monarchen besteht, 
gern mit der mischenden Tätigkeit des Chemikers vergleicht, z. B. X, 92ff. 
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entscheidend neuzeitlichen Willen zur Zivilisation; seinem philo- 
sophischen Denkinhalt nach mag er eine Übergangserscheinung 
sein; wenn auch darin — wie gezeigt — die Renaissancemächte des 
Rationalismus und Empirismus überwiegen, seine innere Tendenz 
ordnet ihn an den Anfang der europäischen Expansion. 

Auf diese zweite, mehr relative zeitliche Stellung gründet sich 
sowohl der kritische wie der vermessende Charakter des Baconi- 
schen Werkes. Beide Seiten schildert Goethe in der Geschichte der 
Farbenlehre wie folgt: „Was Baco von Verulam uns hinterlassen, 
kann man in zwei Teile sondern. Der erste ist der historische, 
meistens mißbilligende, die bisherigen Mängel aufdeckende, die 
Lücken anzeigende, das Verfahren der Vorgänger scheltende Teil. 
Den zweiten würden wir den belehrenden nennen, den didaktisch 
dogmatischen, zu neuen Tagewerken aufrufenden, aufregenden, 
verheißenden Teil.‘ Sein Beginnertum, das er mit Pathos empfand 
und stolz auf den Titeln seiner Werke verkündete!), zwang ihn, 
gegen die allgewaltige Autorität des Aristoteles in scharfer Oppo- 
sition anzukämpfen, um seinem neuen Ziel durch den Sturz der 
alten Idole Raum zu schaffen, zugleich aber, den Weg zu diesem 
Ziele abzustecken und über die dazu nötigen Mittel Heerschau zu 
halten. Der Stand am Anfang einer Bewegung benötigte sowohl der 
Kritik des ersten und der methodischen Weisung des zweiten 
Buches vom Novum Organon wie der enzyklopädischen Wissen- 
schaftsübersicht, wo er die Gebiete der Erkenntnis umreißt, un- 
bekannte Breiten dem künftigen Forscher bezeichnet, die schon 
durchforschten und eroberten Länder absteckt. Das gleiche eil- 
fertige Vermessen formt die Aufzählung der Arbeitsthemata in der 
Historia ventorum, die Erfindungen des Salomohauses, das Nume- 
rieren in den Essays, die Entwürfe zu einer englischen Geschichte 
(II, zoff.; III, 156ff.; VI, 265; 271; I, 508ff.; VIII, 154; X, 373). 
Hinein spielen mögen daneben freilich schon die systematischen 
Tendenzen des 17. Jahrhunderts; doch ihnen gerecht zu werden, 
fehlte ihm als das Hauptmittel die geometrische Methode; der an 
ihrer Stelle von ihm beschrittene Weg der Analogien führte nur in 
ein phantastisch willkürliches Durcheinander. Zugleich aber wehrte 


1) Vgl. „Novum Organon“, „Nova Atlantis‘; eine Reihe weiterer Be- 
merkungen, die sein Neuheitsbewußtsein ausdrücken, finden sich: I, 123; 
152; 210; 212; III, 476; X, 86; 301; XIV, 120, 436. 
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sich sein Empirismus, der den Pyramidenbau von unten auf allein 
erlaubte, gegen das deduktive Prinzip und ließ ihn nur bis zur 
Reihenform der Enzyklopädie gelangen (III, 228; 245; 356; VI, 
637). So macht seine zeitliche Stellung das Fragmentarische, Re- 
sultatlose bei ihm begreiflich, das Beginnertum gab seinem Werk 
die Gestalt eines Programms der zivilisatorischen Expansion. Eine 
weitere Ursache aber für dessen Unvollkommenheiten darf man 
in Bacons Wesen selbst vermuten. 


V. DIE PERSÖNLICHE FORM. 


„Ein imperatorischer Verstand, dem keine imperatorische 
Seele entsprach‘, so formuliert Gundolf!) das Zwiespältige an der 
Erscheinung Bacons, den Widerspruch zwischen einem kraftvollen 
Äußeren und einem schwachen Innern, einer heroischen Gebärde 
und einem elastischen Charakter, zwischen dem stolzen Nach- 
fahren des Kolumbus, welcher der Wissenschaft neue Meere öffnete 
und kühn das geheiligte Ansehen des Aristoteles bekämpfte, und 
dem devoten Höfling, der Buckinghams Wünsche gefügig aus- 
führte. Der Wille zur Großartigkeit ohne die wirklich durch- 
führende Kraft dazu brachte eine gewollte Großartigkeit hervor, 
eine Prunkfassade, einen nur durch Schuldenmachen bestrittenen 
Aufwand, der mit dem plötzlichen Sturz von der höchsten Spitze 
des englischen Staats endete, das Mißverhältnis zwischen dem 
pomphaft verkündeten Programm des wissenschaftlichen Fort- 
schrittes und den wirklichen Forschungsresultaten. 

Von früh auf ist ihm die imperatorische Gebärde eigen; schon 
1594 entwirft er in einem für eine Festaufführung bestimmten Dia- 
loge das üppige Bild von Museen, Sammlungen, Enzyklopädien 
(VIII, 335), das ihm sein lebelang vorgeschwebt hat, bis es sich in 
seiner Utopie zum Hause Salomos verdichtete. Wie mit Trompeten- 
stößen schickt er seine philosophischen Werke hinaus, als ‚Tem- 
poris partus masculus sive Instauratio magna imperii humani in 
universum‘“ (III, 527), als „Novum Organon‘, als „Nova Atlantis‘, 
mit Aristoteles und Plato den Wettstreit wagend. Und eine blen- 
dende Großartigkeit, die schon Ben Jonson und Leibniz aner- 
kannten?), liegt wirklich in seinen Zukunftskonzeptionen, seiner 


1) Fr. Gundolf, Caesar, S. 171. 
2) Belege bei Heußler a. a. O. S. 40 und 154. 
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Universalität, die, wenn auch etwas zu breit und oberflächlich, 
alles Wissen zu ihrer Provinz gemacht hatte (VIII, 109), seiner 
Sprachgewalt, die den sachlichen Berichtton wie den prophetischen 
Bibelstil beherrscht, mit der er als Parlamentsredner seine Zuhörer 
faszinierte!), seinen geistsprühenden Vergleichen, in denen er die 
weltmännische Eleganz der englischen Renaissance zu entfalten 
Gelegenheit hatte. Dies prangende Auftreten wirkt aber weder 
eitel noch aufgeblasen, weil er, gehoben vom Erlebnis seiner Zeit, 
mehr auf diese als auf sich selbst stolz ist, weil er die hochgehende 
europäische Expansion in seiner seigneurialen Haltung nur sichtbar 
werden läßt. 

Doch sein Repräsentantentum hat noch einen anderen Sinn, 
als seine Freude am Glanze zu rechtfertigen; denn in dem be- 
wußten Anpassen an die Tendenzen der Zeit äußert sich eine 
Elastizität seines Wesens, die seiner Person auch als Charakter- 
losigkeit vorgeworfen worden ist. Mit dieser Höflingsnatur konnte 
er die Anklageschrift gegen seinen früheren Freund Essex schreiben 
und sich in die Launen König Jakobs schicken; mit ihr folgte er der 
allgemeinen Unsitte, sich als Richter beschenken zu lassen. Wie in 
der Wissenschaft der Inhalt seines Werkes die Philosophie der Zeit 
wiedergeben soll, wie die Methode ‚naturam parendo vincere“ 
dem Forscher Fügsamkeit befiehlt (I, 191), so gehen die Vor- 
schriften zur Lebensführung ganz ähnlich auf das Ideal der 
„Desemboltura‘‘, des „versatile ingenium‘‘ hinaus, bei dem die 
eigenen Geistesräder mit denen des Schicksals konzentrisch laufen 
(1, 783; VI, 472; 629). 

Diese Biegsamkeit gegenüber den vorgefundenen Umständen 
verursacht es denn auch, daß die verschiedenen Berufe, in denen 
er tätig war, Inhalt und Art seines Denkens entscheidend mitbe- 
stimmt haben. Er war Jurist wie Bodin und Hugo de Groot, 
Naturdenker wie Hobbes, Forscher wie Harvey und Gilbert, 
Historiker wie die Florentiner, Staatsmann gleich Morus und Ma- 
chiavelli und endlich der vielgewandte Höfling. Über alle diese 
Lebenskreise hat sein philosophischer Geist allgemeine Erwägun- 
gen angestellt, die sich in den verschiedenen Gattungen seiner 


1) Man vgl. die Sprache der Essays mit der Sprache in den Vorreden zu 
seinen großen Werken; siehe Heußler S. 44. Ferner Kuno Fischer a.a. O. 
S. 331. 
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literarischen Werke niedergeschlagen haben.!) Freilich war er kein 
tiefer, systembildender Denker wie Aristoteles, der die einzelnen 
Elemente zusammengeschweißt hätte, so daß es bei einem bloßen 
Nebeneinander der einzelnen Berufs- und Wissenszweige blieb, die 
durch gelegentliche Analogieblitze in ihrer inneren Verbunden- 
heit mehr zufalls- als gesetzmäßig beleuchtet wurden. 

Verstärkt wurde der auf einer persönlichen Schwäche be- 
ruhende Mangel an einheitlicher gedankenmäßiger Durchbildung 
noch durch die englische Tradition des Nominalismus, der die 
Denker daran gewöhnt hatte, Glauben und Wissen zu trennen, und 
aus dem die gefährliche, zum Cant führende Lehre von den zwei 
Wahrheiten hervorgehen konnte.?) Auch Bacon verlangt, daß man, 
um sich der Religion zu nähern, aus dem Nachen der menschlichen 
Vernunft in das Schiff der Kirche hinübersteige, denn der Stern 
der Philosophie leuchte nicht weiter; so streng sind beide Gebiete 
geschieden, so stark fallen selbst innerhalb der Theologie natürliche 
und geoffenbarte Gewißheit auseinander (vgl. S. 177 Anm. 1). Dieser 
Riß durchläuft sein ganzes Denkgebäude; unter den Quellen der 
Erkenntnis gibt es neben dem „Lumen divinum“ das „Lumen 
naturae‘‘, in der Psychologie neben der „Anima rationalis“ die 
‚Anima irrationalis‘‘, in der Ethik als Maßstab neben dem ,,Spe- 
culum divinum‘“ das ‚„Speculum politicum‘“ (I, 604; I, 539; I, 777), 
beim Verhältnis des Menschen zur Welt neben der utilitarischen 
Hinwendung und irdischen Fortschrittshoffnung die fromme Ab- 
kehr vom Elend der Erde (I, 581; 790). So entsteht bisweilen ein 
Schillern und Schwanken, das die scharfen Umrisse seiner Denk- 
bilder verwischt; er kann zu den Dingen als Christ und als Welt- 
mann, als Handelnder und als Beobachter stehen, kann Be- 


1) Juristische Fachschriften: VII, 301—775; naturwissenschaftliche be- 
sonders: II. Bd.; naturphilosophische im I. und III. Bd.; historische: 
Gesch. Heinrichs VII.: VI, ı—263 und die Fragmente: VI, 205—364; 
. politische: einige Essays in VI, der Kreuzzugsdialog VII, 11—36, die Unter- 
suchung über die Machtlage Englands VII, 37—64 und die rein praktischen 
Gelegenheitsschriften der Bände VIII—XI1V. Der Höfling zeigt sich am 
stärksten in den Essays und der Apophthegmensammlung VII, 121—184. 

2) Vgl. die überscharfe, aber geistreiche und evidente Analyse des No- 
minalismus und des Cant bei Scheler, Genius des Krieges S. 40ooff. Historisch 
sachlicher stellt Fr. Brieden Nominalismus dar in dem Aufsatz „Deismus und 
Atheismus in der englischen Renaissance‘‘, Anglia Bd. 48, N. F. Bd. 36, 
S. 65ff., endlich Paul Honigsheim in der Festschrift für Max Weber. 
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stechungen prinzipiell verurteilen (VI, 400) und durch ihre An- 
nahme selbst zu Fall kommen. Daher vermochte man, ihm Heu- 
chelei und Falschheit vorzuwerfen, indem man als Ausdruck ab- 
sichtlicher Bosheit ansah, was nur aus der Schwäche und Sorg- 
losigkeit seiner Natur und aus der nominalistischen Tradition 
seiner Umwelt stammte. 

Wenn wir zum Schluß noch einmal versuchen, die Gestalt 
Bacons mit den gewonnenen Linien zu umreißen, so erscheint als 
ihr feuriger, alles durchstrahlender Kern das zivilisatorische Ideal 
der technischen Naturbeherrschung zum Wohle der Menschheit 
und insofern Bacon selbst als bewußter Repräsentant der großen 
westeuropäischen Expansion. Seinem sachfreudigen, eroberungs- 
lustigen Geiste werden die anderen Kräfte der Zeit, Weltlichkeit, 
Erfahrungsstudium, der Rationalismus der Renaissance und die 
beginnende Systematik des Barock als Mittel dienstbar. Da er je- 
doch am Anfang der Bewegung steht, muß sich sein Wirken mehr 
in der Verkündigung des neuen Programmes als in Forschungs- 
und Erfindungsresultaten erfüllen; und auch dieses gestaltet er 
formal zugleich mit der großartigen Gebärde des vermessenden 
Imperators wie mit der kühlen Biegsamkeit des Höflings in unein- 
heitlichem Nebeneinander gemäß der eigenen inneren Zwiespältig- 
keit. Das sind die Erscheinungsweisen Bacons: dem Stoffe nach 
Jurist und Weltmann, Politiker, Naturphilosoph; der Form des 
Wirkens nach Vermesser, Methodiker und Sammler; der Form 
des Denkens nach Empiriker zugleich und Rationalist; der per- 
sönlichen Art nach Imperator und schmiegsamer Höfling; dem 
geistigen Gehalte nach Prophet des zivilisatorischen Menschheits- 
fortschrittes. 
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GOTTSCHED UND DIE LEIPZIGER 
DEUTSCHE GESELLSCHAFT. 


VON FRIEDRICH NEUMANN 
(GÖTTINGEN). 


Das Folgende wurde am 23. Oktober 1927 in Leipzig als Rede ge- 
sprochen: bei der Zweihundert- Jahrfeier der Deutschen Gesellschaft zur Er- 
forschung vaterländischer Sprache und Altertümer. Es mußte hier alles weg- 
bleiben, was sich unmittelbar auf diese Feier bezog. So fielen die einleitenden 
Worte, und der Schlußteil wurde in einen neuen Schlußabsatz umgearbeitet. 

Die Darstellung wird natürlich in diesem Falle durch die Form der Rede 
bestimmt. Ich habe daher nicht besonders angegeben, wie ich zu den Er- 
gebnissen der bisherigen Forschung stehe. Auch mit Anmerkungen habe ich 
gespart, da sonst einzelne Anmerkungen zu kleinen Untersuchungen werden 
müßten. 

Wer sich über Gottschedliteratur unterrichten will, findet genug Weg- 
weiser. Ich hebe hier einige wichtige Veröffentlichungen heraus. — Als erste 
Einführung in Gottscheds Welt eignet sich immer noch am besten: Th. W. 
Danzel, Gottsched und seine Zeit (Auszüge aus seinem Briefwechsel), 1848. 
Über Gottscheds Lebensgang mag man sich in der Allgemeinen Deutschen 
Biographie (Bd. 9) durch Michael Bernays belehren lassen. Gottscheds Werk 
haben zum ersten Male genauer untersucht: Eugen Wolff, Gottscheds 
Stellung im deutschen Bildungsleben, ı. Bd. 1895, 2. Bd. 1897, und Gustav 
Waniek, Gottsched und die deutsche Literatur seiner Zeit, 1897. Die Ge- 
samtmasse der Gottschedfragen legt Eugen Reichel in seinem ‚‚Gottsched‘‘ 
vor, 1. Bd. 1908, 2. Bd. 1912. Konrad Burdach hat in seinen Forschungen 
zur Geschichte der deutschen Bildung mehrfach über Gottsched gesprochen. 
Ich nenne hier nur die Untersuchungen: Die Sprache des jungen Goethe, 
1884 (jetzt in der Sammlung Vorspiel, II. Bd., 1926) und Universelle, 
nationale und landschaftliche Triebe der deutschen Schriftsprache im Zeit- 
alter Gottscheds (Festschrift August Sauer), 1925. Über Gottsched als 
Grammatiker vergleiche man: Max Hermann Jellinek, Geschichte der neu- 
hochdeutschen Grammatik von den Anfängen bis auf Adelung, ı. Halbbd. 
1913, 2. Halbbd. 1914. Endlich weise ich noch auf zwei neuere Werke hin, 
die die Literatur des frühen ı8. Jahrhunderts zum Gegenstand haben: 
Ferd. Josef Schneider, Die deutsche Dichtung vom Ausgang des Barocks bis 
zum Beginn des Klassizismus (1700—1785), 1924, und Albert Köster, Die 
deutsche Literatur der Aufklärungszeit, 1925. — Über die Geschichte der 
Leipziger Deutschen Gesellschaft haben in letzter Zeit kurz geschrieben: 
Georg Witkowski, Die Deutsche Gesellschaft in Leipzig 1727—1927 (Minerva- 
Zeitschrift, 3. Jahrgang, Heft 8. 1927) und Ernst Kroker, Zweihundert 
Jahre Deutscher Gesellschaft (in den Beiträgen zur Deutschen Bildungs- 
geschichte = Mitteilungen der Deutschen Gesellschaft zur Erforschung 
vaterländischer Sprache und Altertümer in Leipzig, ı2. Bd., 1927, der als 
Festschrift zur Zweihundertjahrfeier herausgegeben wurde). 
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Im Jahre 1697 bildete sich an der Leipziger Universität eine 
Vereinigung Görlitzer Gymnasiadöten mit dem Ziel, sich in deut- 
scher Dichtung zu üben. Wir verstehen nicht mehr so recht diese 
jugendlichen Liebhaber der Poesie, die das Dichten zu einer gelehrt 
akademischen Angelegenheit machten. Aber wir tun gut daran, uns 
hier schon zu erinnern, daß unsere neudeutsche Sprache, durch die 
wir unsere geistige Welt formen, nicht von selbst aus volkstüm- 
licher Rede herausgewachsen ist, sondern zunächst eine Forderung 
weltmännischer Schriftgelehrten war. So ist denn für das wache 
Bewußtsein Dichten damals nicht viel anderes als die Kunst ge- 
bundener Rede. Der Vers besteht gleichsam losgelöst vom dichte- 
rischen Schöpfungsakt als das vornehmste Mittel, deutsche Rede 
so zu formen, daß sie zu einer schlechthin verbindlichen Kunst- 
sprache wird. Die neudeutsche Dichtung ist in ihrer Frühzeit immer 
noch irgendwie Meistergesang und zwar Meistergesang, der mit ge- 
lehrten Mitteln eine Kunstsprache und die zu ihr gehörigen litera- 
rischen Kunstformen zu bauen sucht. 

Im Jahre 1717 fühlte sich die Görlitzische Poetische Gesellschaft 
so gefestigt, daß sie über sich hinaus strebte. Man beschloß, sich 
auch in ungebundener Rede zu üben, man wählte also nun auch 
die Redeform, bei der die helfende Stütze des formenden Verses 
fehlte. Man gewann als „Praeses‘‘ den damals 42jährigen Pro- 
fessor und ‚Dichter‘ Johann Burchard Menke, dem die Aufgabe 
des Kunstrichters zufiel. Man machte sich aus einer Görlitzer Ver- 
einigung zu einer deutschen Vereinigung. Man nannte sich nun- 
mehr die Deutschübende Poetische Gesellschaft. 

Als man im Jahre 1722 die Gründung der Görlitzischen Gesell- 
schaft feierte, bekundete man öffentlich, daß man sich in der Reihe 
aller der Gesellschaften fühle, die sich bis dahin die Pflege einer 
geformten Sprache als ihr Ziel gesetzt hatten. Diese Reihe begann 
im Jahre 1616 mit der Fruchtbringenden Gesellschaft und schloß 
mit der Deutschübenden Gesellschaft zu Hamburg, die von 1715 
bis 1718 zusammengehalten hatte und natürlich das Vorbild der 
Leipziger Gesellschaft gewesen war. Indem sich die Leipziger Gesell- 
schaft dieser Reiheanordnete, sprachsieaus, daß sienachöffentlicher 
Wirkung strebe. Man wollte nun auch Proben der eigenen Lei- 
stungen drucken. Man wollte durch Veröffentlichungen die Sprach- 
und Kunstlchre beeinflussen. Ja, man plante gar, falls dies gebilligt 
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werde, für die Schuljugendein ‚PoetischesLexikon‘ herauszugeben. 
Man wollte also das kommende Geschlecht zu einem bewegten 
Sprachleben hinführen. Und dann kam das Jahr 1727! Man gab sich 
eine neue Satzung, und man nannte sich ‚Deutsche Gesellschaft‘. 

Wer in die Grundregeln dieser Deutschen Gesellschaft hinein- 
sieht, den wird wohl dünken, daß sich im Jahre 1727 nicht ailzuviel 
geändert habe. Lassen wir diese Grundregeln selbst mit einigen 
ihrer Stücke zu uns sprechen.!) 

Da heißt es etwa über die Aufnahme neuer Mitglieder: „Wer 
eine Stelle in der Gesellschaft verlanget, soll derselben, entweder 
in gebundener oder ungebundener Schreibart, eine Probe von 
seiner Geschicklichkeit einsenden‘ (II). — „Die eingesandten 
Proben sollen in der nechsten Versammlung von dem Secretär 
vorgelesen werden, damit die sämmtlichen Mitglieder ein Urtheil 
darüber fällen können“ (III). — „Auch solche Liebhaber der 
Deutschen Sprache und Poesie, die sich nicht beständig in Leipzig 
aufhalten, sollen in die Gesellschaft aufgenommen werden, wenn 
sie dazu, doch auf eben diese Bedingungen, ein Belieben tragen 
sollten: Die Gesellschaft behält sichs vor, Leute von bekannter 
Geschicklichkeit selbst vor ihre Mitglieder zu erklären“ (IX). Und 
da heißt es etwa über die Übungen und Pflichten der Mitglieder: 
„Die gewöhnlichsten Gattungen der Gedichte... sollen nach der 
eigentlichen Art eines ieden ausgearbeitet, auch in der Gesellschaft 
nach den besonderen Regeln ieder Gattung untersucht werden‘ 
(XIII). — „In ungebundener Schreibart sollen kleine Reden, aller- 
ley Briefe, kurze Übersetzungen, Grammatische Anmerkungen, 
Critische Untersuchungen der Gedanken und Ausdrückungen, Er- 
örterungen dahin gehöriger Fragen, wie auch Auszüge und Be- 
urtheilungen von Büchern, die zu beyden Arten der Beredsamkeit 
gehören, ausgearbeitet und vorgelesen werden‘ (XV). — „Man 
soll sich allezeit der Reinigkeit und Richtigkeit der Sprache be- 
fleissigen ; das ist, nicht nur alle ausländische Wörter, sondern auch 
alle Deutsche unrichtige Ausdrückungen und Provinzial-Redens- 
arten vermeiden; so daß man weder Schlesisch noch Meißnisch, 


1) Man vergleiche den kleinen Band: Nachricht von der Deutschen 
Gesellschaft zu Leipzig, bis auf das Jahr 1731 fortgesetzt. Nebst einem 
Anhange, von ihrer Deutschen Rechtschreibung, und einem Verzeichnisse 
ihres itzigen Bücher-Vorraths, herausgegeben von dem Senior derselben. 
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weder Fränkisch noch Niedersächsisch, sondern rein Hochdeutsch 
schreibe; so wie man es in ganz Deutschland verstehen kan“ (XVI). 

Sehn wir von allem Spielerischen und Perückenhaften ab, das 
die Grundregeln reichlich zeigen, so haben wir eine Gesellschaft vor 
uns, die für Deutschland die durchfoımte Einheit einer bewußt 
erzeugten Hochsprache will. Man strebt also nicht nach einer 
Hochsprache, die Ausdruck eines gestalteten Lebens ist, sondern 
nach einer Hochsprache als solcher, wie wenn damit bereits ge- 
staltetes Leben da sei. Not einer Zeit, die keine gültige Lebensform 
hat und ihre Kraft darin erschöpft, rein akademische Ausdrucks- 
formen bereit zu stellen. 

In diesen Grundregeln scheint sich die alte Deutschübende 
Gesellschaft nur insoweit gewandelt zu haben, als sie ihr Ziel be- 
wußter und kräftiger faßt. Dahin gehört auch, daß sich die neue 
Vereinigung noch weit stärker als die Deutschübende Gesellschaft 
in ihrem Aufbau aus landschaftlicher Enge löst, indem sie in ihren 
auswärtigen Mitgliedern gleichstrebende Kräfte des gesamten 
deutschen Sprachgebietes an sich zu ziehen sucht. Dahin gehört 
endlich, daß sie gerade auch in dem Nebeneinander von gegen- 
wärtigen und auswärtigen Mitgliedern stärker als bisher die Form 
einer gelehrten Akademie ausbildet. Damit sind wir an der Stelle, 
an der eine neue Kraft spürbar wird. Der Name Deutsche Gesell- 
schaft enthält einen Anspruch, zum mindesten in der Auffassung 
ihres ersten Seniors. Denn der berichtet: ‚Das berühmte Exempel 
der vorlängst in Paris gestifteten Französischen Academie, brachte 
uns auf die Gedanken, daß auch unsre Gesellschaft ganz bequem die 
Deutsche Gesellschaft würdeheißen können‘ (Nachricht, 1731, 5.28). 

Alsin den Jahren 1634/35 die französische Akademie gegründet 
wurde, begriff sich der galloromanische Geist als Sprache, die von 
der Vernunft geformt ist, und setzte so die ordnende Vernunft der 
Natur gleich. Richelieu band die Akademie an den Staat und be- 
tonte damit, daß dieser französische Staat Ausdruck desselben 
Ordnungswillens sei. Damals entdeckte Descartes seine Philo- 
sophie, im Jahre 1636 erschien CorneillesCid, und ehe ein Menschen- 
alter vergangen war, hatte der Franzose seine klassische Form ge- 
funden. Der Name Deutsche Gesellschaft konnte also das Streben 
bezeichnen, auch in Deutschland durch eine klassische Sprache, 
also durch klassische Ausdrucksformen eine geistige Welt klassisch 
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werden zu lassen. Die Grundregeln verraten nichts, daß die All- 
gemeinheit der Mitglieder davon viel geahnt hat. So mag denn der 
Name Deutsche Gesellschaft vor allem durch den ersten Senior 
herbeigebracht sein. Dieser erste Senior, damals ein junger Mann 
von 27 Jahren, war der Östpreuße Johann Christoph Gottsched. 

Im Jahre 1735 schrieb der Schweizer Bodmer an Gottsched: 
„von Ihnen hat die deutsche Gesellschaft ihr Wesen und Leben“ 
(Brief vom 28. März, vgl. Danzel, S. 191). Das ist zwar höflicher 
Briefstil, zeigt aber doch, wie die Deutsche Gesellschaft von außen 
erschien. Die wirkungsstarken Leistungen der jungen Deutschen 
Gesellschaft waren die Leistungen des jungen Gottsched. So wan- 
dern wir denn durch seine Welt, um später von dort aus die 
Deutsche Gesellschaft erneut zu betrachten. (Man darf sich natür- 
lich auf diesem Wege nicht mehr von der Beurteilung Gottscheds 
bestimmen lassen, die im literarischen Deutschland etwa mit der 
Mitte des 18. Jahrhunderts selbstverständlich wurde. Dem 18. Jahr- 
hundert, das gegen Gottsched anging, fehlte ein streng geschicht- 
liches Bewußtsein, das jeder Generation ihr Recht läßt. Die Gegner 
Gottscheds waren zudem jüngere Zeitgenossen Gottscheds. Sie 
standen, Lessing eingeschlossen, Gottsched viel zu nahe, um den 
fördernden von dem hemmenden Gottsched zu scheiden). 

Johann Christoph Gottsched wurde im Jahre 1700 unweit 
Königsberg als Pfarrerssohn geboren. Mit 23 Jahren erreichte er 
an der Universität seiner preußischen Heimat den Magistergrad 
oder wie einer seiner Lehrer, der Professor der Poesie Johann 
Valentin Pietsch, das ausdrückte: er erreichte die „Würde eines 
Lehrers in der Weltweisheit‘‘. Im folgenden Jahre, also 1724, zog 
er nach Leipzig. Als Anlaß nennt er, daß „Freund und Feind‘ 
ihn „stündlich“ mit dem Gerücht betrübt habe, man wolle ihn 
wegen seiner Länge, also wegen seines Gardemaßes zum Soldaten- 
stand zwingen: „Man habe mich schon längst ins dicke Buch ge- 
schrieben, / Das Freygebohrne stracks zu Sklavenkindern macht‘ 
(Elegie: Als ich aus meinem Vaterlande gieng, 1724). Aber noch 
andere Erwägungen werden den letzten Ausschlag gegeben haben. 
In seiner Abschiedselegie stehen die verräterischen Worte: ‚Doch 
bald erholten sich die zagenden Gedanken, / Und sagten: ach viel- 
leicht befördert dies dein Glück!“ So hat er denn auch gewußt, 
warum er Leipzig wählte. Er ging in das ostmitteldeutsche Gebiet, 
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das im 17. und 18. Jahrhundert dem geistigen Leben den ihm ge- 
mäßesten Raum gab. Erst war es Schlesien, dann in Gottscheds Zeit 
Meißen und am Ende des Jahrhunderts Thüringen. So kann man 
es keinen Zufall nennen, daß er sofort in Menkes Haus kam und 
in die Deutschübende Gesellschaft eintrat. Bereits im Jahre 1726 
wurde er der Leiter der Gesellschaft: er wollte also wirken. Der 
Versuch, diese Gesellschaft in der Deutschen Gesellschaft zu er- 
neuern, ist im letzten Grunde sein Werk. Gottsched blieb in Leipzig, 
wo er sich eng mit dem Verlage von Bernhard Christoph Breitkopf 
verband. Er wurde 1730 außerordentlicher Professor der Poesie 
und 1734 ordentlicher Professor der Logik und Metaphysik. Im 
Jahre 1766 ist er gestorben, mit Würden beladen, ohne innere 
Beziehung zu der Jugend, die die neue Zeit bestimmte. Hier aber 
wollen wir vor allem zu dem Gottsched, der selbst noch jung war. 
Wir wollen zu ihm, weil seine frühen Leipziger Schriften der jungen 
Deutschen Gesellschaft Ansehen gegeben haben. 

Der junge Gottsched begann in Leipzig mit zwei ‚moralischen‘ 
Wochenschriften: in den Jahren 1725/26 erschienen die ‚Ver- 
nünftigen Tadlerinnen‘, in den Jahren 1727/29 der ‚Bieder- 
mann'‘'.t) Solche ‚‚moralischen‘' Wochenschriften gibt es von 1709 
an in England. Sie wirken sofort auf Deutschland, das heißt: die 
Zeit brauchte das. Man kann diese Zeitschriften schnell dadurch 
kennzeichnen, daß man sie gegen neuere Wochenzeitschriften ab- 
setzt: sie wollen nicht unterhalten oder Wissensdurst stillen, sie 
wollen vielmehr eine Lebensart formen. Neuzeitliche Monats- 
schriften wie der Kunstwart setzen etwas von dieser Art fort. 

Wir werden hier nicht fragen, wie weit sich Gottsched das, was 
er bringt, von anderen hat vordenken lassen. Löst man Gottscheds 
Schriften in Einzelgedanken auf, so wird es so gut wie nichts geben, 
das sich nicht irgendwo in damals gelesenen Schriften aufweisen 
läßt. Das heißt: mit dem Maßstab der hier bei Seite gerückten 
Frage kann man die besondere Bedeutung Gottscheds nicht fest- 
legen. Fragen wir also lediglich danach, was der 25 jährige, was der 
30jährige als seine Welt hinstellte. 


1) Beide Wochenschriften sind in Auswahl neu herausgegeben durch 
Eugen Reichel: Gesammelte Schriften von Johann Christoph Gottsched 
(Ausgabe der Gottsched-Gesellschaft), 1. Bd. (1902/03), 2. Bd. (1908/09), 
3. Bd. (1910/11), 4. Bd. (1912). 
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Die ‚„‚Vernünftigen Tadlerinnen‘‘ sind so geschrieben, als ob hier 
drei gebildete Frauen ihr moralisches und ästhetisches Richteramt 
übten. Schon darin liegt eine Überzeugung: die Frauen sind dem 
Manne im Werte gleich geordnet. Die ‚Vernünftigen Tadlerinnen‘ 
wollen die Fähigkeit wecken, das Wahre vom Falschen, das Echte 
vom Unechten, das Natürliche vom Künstlichen zu scheiden. 
Vernunft und Natur sind hier streng aufeinander bezogen, sie sind 
überhaupt nur auseinander zu verstehen. Das Vernünftige ist das 
Natürliche und umgekehrt; wer Urteil hat, faßt die „Natur der 
Dinge“. Man begreift, daß in dieser Welt die drei Namen Seneca, 
Epiktet und Marc Aurel einen guten Klang haben. 

Um Gottscheds Sätze voll zu verstehen, müßten wir wissen, was 
denn Gottsched und seine Zeit mit den Worten Vernunft und Natur 
fassen konnte. Und solange wir nicht eine tief dringende Bedeu- 
tungsgeschichte dieser und ähnlicher Kernworte des Weltbetrach- 
tens haben, steht unsere Beurteilung des 18. Jahrhunderts auf 
einem behelfsmäßigen Gerüst. Für uns hier genügt, wenn die ge- 
lehrten Tadlerinnen ein Beispiel geben, an dem die Kennzeichen 
des Unechten, des Künstlichen, also des Unvernünftigen und Un- 
natürlichen aufleuchten. 

Die ‚‚Tadlerinnen‘‘ berichten einmal von den ‚unnützen und 
gezwungenen Höflichkeiten‘, also den Formen des geselligen 
Lebens, soweit sie die Sprache benutzen. Sie finden die Sprache 
ihrer Zeit „voller gekünstelten und schwülstigen Redens-Arten 
oder voller lateinischen, italiänischen und frantzösischen ver- 
meynten Zierlichkeiten‘‘. Sie verlangen dagegen, daß man gemäß 
der Natur ‚‚mit einer innerlichen Empfindung‘, aus einem ‚‚auf- 
richtigen Gemüthe‘‘ spreche. Das meint: alle Ausdrucksformen, 
die nicht wirklich etwas ausdrücken, die leerer Zierat, künstlicher 
Aufputz, unnötiger Schwulst sind, müssen verschwinden. Und 
Gottsched könnte von seiner Art aus dem als praktische Regel 
zufügen: Dein Ausdruck sei so schlicht wie möglich. Je einfacher 
und knapper der Ausdruck ist, mit dem du gerade noch etwas 
greifen kannst, desto echter, richtiger, reiner, desto natürlicher und 
desto vernunftgemäßer ist er. | 

Gottsched hat das, was er tat und wollte, nie klar in seinen Ur- 
sprüngen erfaßt. Versuchen wir, es uns zu verdeutlichen. Gott- 
sched fühlt sich in einem Leben, das in all seinen Ausdrucksformen 
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durch die Wucht leeren Zierats erstickt wird. Da treibt es ihn und 
seine Zeit, die Grundformen alles geschichtlichen Seins zu erfassen 
und zum Vorbild des einzelnen Ausdrucks, des Einzelseins über- 
haupt zu machen. Über die Art einer Vernunft, die solche Grund- 
formen greifen kann, hat man damals nichts Zureichendes zu sagen 
gewußt. In dem Worte Vernunft werden vielmehr alle Weisen des 
geistigen Fassens eingeschlossen und dabei irgendwie von der Ver- 
nunft als reiner Urteilskraft überwölbt. Indem ich mich so vor- 
sichtig ausdrücke, gebe ich mittelbar den Grund an, warum ich 
mich nicht kurzerhand mit dem Schlagworte ‚Rationalismus‘ 
für Gottscheds Haltung zufrieden gebe. In der Vernunft des 
deutschen ‚„Rationalismus‘“ sind auch alle geistigen Kräfte, die 
man durch das Schlagwort ‚‚Irrationalismus‘‘ zu treffen sucht, 
versteckt mitgesetzt, sie sind bloß durch die Vernunft, soweit sie 
Urteilskraft ist, gebunden und verdeutet, und zwar beim einzelnen 
je nach seiner Sonderart und seiner Sonderzeit in ganz verschiede- 
nem Ausmaße. Bewußt widerspruchsvoll ausgedrückt: der deutsche 
Rationalismus des 18. Jahrhunderts liegt bei aller Vorherrschaft 
der rationalen Vernunft noch vor der Scheidung der rationalen und 
irrationalen Vernunft. Der ‚‚Rationalist‘‘ des 18. Jahrhunderts hat 
nicht bloß Verstand, sondern auch Geist, das Wort Geist im Sinne 
des späten 18. Jahrhunderts genommen. Nur bestimmt der Ver- 
stand die Richtung, ist irgendwie das höher geordnete Vermögen. 

Gottsched hat denn auch niemals gesagt, daß man mit dem 
„Verstand“ dichten könne. Die ‚Vernünftige Tadlerin“ Phyllis 
sagt einmal von der Poesie: ‚Es gehört dazu eine mehr als gemeine 
Geschicklichkeit, ein sonderbares Naturell, ein richtiger, durch- 
dringender, gründlicher und allgemeiner Verstand; eine fruchtbare, 
lebhafte und lautere Einbildungskraft. Diese hohe Gabe wird 
weder durch die Kunst, noch durch das Studiren zu wege ge- 
bracht. Sie ist schlechterdings ein Geschenck des Himmels, und 
zeiget einen großen Geist an.‘ Trotz solcher Formel bleibt aller- 
dings Gottsched stets im Alltagsraum, trotz dieser Formel will sich 
ihm die poetische Welt nicht öffnen. Die dichterische Einbildungs- 
kraft wird nicht in ihrer Eigenart begriffen. Die Vernunft als 
„Beurteilungskraft‘“ soll den großen Gegenstand der Dichtung 
geben, die Einbildungskraft gilt als ein niederes Vermögen. Die 
„bloße Einbildungskraft‘ ist hier immer etwas Ausschweifendes 
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und Blindes, das von der Vernunft als ‚‚Beurteilungskraft‘‘ gelenkt 
und gezügelt werden muß. Der Geist als dichterische Kraft ist 
gleichsam in der Vernunft als Urteilskraft eingeschmolzen und da- 
mit seiner reinen Wirkung beraubt. 

Was die dichterische Welt von der Alltagswelt scheidet, das 
wird man nicht von den ‚„Vernünftigen Tadlerinnen‘‘ erfahren. Auf 
Lyrik verstehen sie sich nicht, obwohl der Schlesier Johann Chri- 
stian Günther ihr Lieblingsdichter ist. Aber sie wollen ja auch 
etwas anderes. Sie wollen an aller Welt schlechthin, an der dichte- 
rischen und an der alltäglichen Welt, alles Umständliche, Ver- 
worrene, Ungeordnete, Aufgeblasene — alles Bedeutungsleere aus- 
merzen. Sie wollen allen Lebensäußerungen und allen Lebensweisen 
die sachlichste Form geben, sie also ihrer reinen Urform annähern. 
Sie wollen in der Sprache der Zeit sich nach der „Natur der 
Dinge‘ richten. Sie sind gegen das Barocke in jeder Form, weil sie 
in barocker Aufbauschung nicht eine sinnvolle Gebärde, sondern 
lediglich eine künstliche Mache, einen bedeutungsleeren Zierat 
sehen, weil sie, wenn man etwa einem Sprachgebrauch Goethes 
folgt, das Barocke als Manier, nicht als Stil nehmen. 

Wir können den ‚Tadlerinnen‘ recht geben, wenn sie auf das 
Barocke hinweisen, das sie im Weltleben umgab. Das 17. Jahr- 
hundert hat versucht, sich durch große Gebärde in eine Welt von 
Kraft und Leidenschaft hineinzusteigern. Das Pathos der Gegen- 
reformation ist nicht bloß in der Kunst da, es ist auch im Leben 
und grade im Hofleben deutlich spürbar. Und es war wahrlich 
kein Nichts um Nichts. Man hat in diesem Pathos wieder Sinn für 
Form und Größe erzeugt. Und Gottsched hat diesen Sinn nicht 
eingebüßt, er hat sich durchaus als Nachfolger des beruhigteren 
17. Jahrhunderts, vor allem als Nachfolger Opitzens gefühlt. Aber 
das ganze bombastische Getriebe grade des späteren 17. Jahr- 
hunderts war doch nur künstlicher Glanz geblieben: Machtgebärde 
ohne wirkliche Macht, Bauschung ohne heftigen Wind, große 
Worte aus kalter Erregung, Lockenfülle durch fremdes Haar. Das 
Barocke war wirklich nur da ganz echt, wo in ihm die echteste 
Gegenreformation trieb. So werden denn die Kräfte stark, die da 
glauben, durch bloßen Abbau unechter Zierstücke einen Ausdruck 
mit einer naturhaften Regung zu verbinden. Nach einer Anekdote 
hat der junge Friedrich Wilhelm I. von Preußen seine Perücke ins 
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Feuer geworfen und die Hofleute dadurch zum Gleichen gezwun- 
gen. Wenn man nun auch nicht das natürliche Haar und die natür- 
liche Glatze bejahte, sondern sich einen Zopf ansteckte, man trug 
immerhin nur einen Zopf, keine stäubende Lockenperücke. Diese 
Versachlichung und Vernüchterung, das ist der junge Gottsched. 
Und so mag man es denn nicht als Zufall nehmen, daß diese gegen- 
barocke biedermännische Seinsart besonders heftig von einem 
Preußen gefordert worden ist. (Daß Gottsched selbst stets, also 
auch im Alter, mithin im hohen 18. Jahrhundert eine Perücke ge- 
tragen hat, liegt auf einem anderen Felde. Wenn wir hier von 
Gottsched sprechen, sind wir nur auf den Gehalt seines Werkes 
gerichtet. Der Alltagsmensch bleibt außerhalb unseres Blickfeldes.) 

Ein lockeres Bündel von Beispielen verdeutliche schnell, was 
denn eigentlich alles die ‚Tadlerinnen‘‘ zu vernatürlichen, also zu 
versachlichen strebten. 

Da wird immer wieder gegen jede Art des Aberglaubens an- 
gegangen. Man horcht in eine Zeit hinein, in der der Aberglaube 
noch wirklich geglaubt wird und nicht ein romantisches Spiel ist. 
— Da gilt als kindisch, den Tod als Gerippe zu sehen: ‚ein jeder 
trägt seinen eigenen Todt mit sich herum“. — Da wird zur Natur- 
betrachtung angeleitet, und es erklingt für die Städter ein: 
„Gebt acht auf den Himmel!“ — Da wird von Kindererziehung 
geplaudert: „Zum andern wäre es zu wünschen, daß die Mütter 
ihre Kinder selbst nähren, nicht aber den unverständigsten Wei- 
bern in die Hände liefern möchten.“ — Da wird das studen- 
tische Saufen verurteilt mit einem Hinweis auf den preußischen 
König, ‚der selbst vor ein vollkommenes Muster der Mäßigkeit ge- 
halten werden kan“. — Da wird das Duellieren abgelehnt, weil 
es in einem „falschen“ Begriff von ‚Ehre und Reputation‘ gründe. 
— Da wird ausschweifende Putzsucht getadelt und gar mit der 
Zeitschrift der Schweizer Maler die geklöppelte Spitze als eine 
„unförmliche gothische Tracht‘, als unvernünftiger, mithin als 
unnatürlicher Zierat abgetan. — Da wird alles Phantastische, 
Aventürenhafte und Minnesängerische im Leben und im 
Roman fortgewiesen. Es ist selbstverständlich, daß dabei der 
galante Roman der Zeit fällt. Überall wird ein bestimmtes Maß 
von Lebensnähe erstrebt. — Da wird bei allem Drang nach Ord- 
nung und Regel die Pedanterie erkannt. Der Pedant ist klein- 
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lich, eingebildet, urteilslos, ungepflegt, schmutzig, er ist das Gegen- 
stück des aufgeklärten Weltmannes. — Da wird für eine deutsche 
Redekunst eingetreten. Der Schlendrian der Leichenreden wird 
gegeißelt. Den ‚„Staatsrednern‘‘ werden ihre ‚Umschweiffe von 
Titeln und Formalien‘ vorgerückt, ihre „schläffrige Erzehlungen 
in Perioden von anderthalb Seiten‘. Als Hoffnung bleibt bloß die 
große Kanzelrede. — Da wird alles Tändeln, aller unnützer 
Zeitvertreib als etwas hingestellt, was die Hölle verdient, aber 
die Arbeit wird gepriesen. Man hat ein ‚nützliches Mitglied der 
menschlichen Gesellschaft“ zu sein. — Da erklingt gegen alle 
Phrasen der Ruf: ‚Glückselige Griechen! Glückselige Römer! Die 
ihr euch nicht durch eine böse Gewohnheit genöthigt sahet, thörichte 
Umschweiffe zu machen... Wer will uns eure güldne Freyheit 
wiedergeben ? Wer wird uns eure edle Einfalt wieder herstellen ?“ 

So erscheint denn der „Biedermann“ mit seinen moralischen 
Blättern als der Ehrliche. Redliche, Gerechte, Billige, als der 
avnno Ölxauos, als der vir honestus: ein „glückseliger Untertan in 
dem Reiche des großen Urhebers der ganzen Natur‘, „ein zu- 
friedener Bürger in der Stadt Gottes‘, von dem sokratischen 
Grundsatz erfüllt: ‚Wer seinen Verstand von der Natur des Guten 
und Bösen mehr und mehr zu unterrichten sucht, der arbeitet auch 
unvermerkt an der Besserung seines Willens.‘ Und dieser ‚Bieder- 
mann‘ zeichnet nun das Muster eines biedermännischen Daseins. 
Er schildert seinen Freund, den ‚ehrlichen‘ Sophroniskus, der auf 
einem kleinen aber erträglichen Landgut sitzt. Er schildert dessen 
Ehegattin Euphrosyne, die bloß aus Liebe geheiratet hat. Er schil- 
dert deren Mustersöhne Philalethes und Euphrastes. Er schildert 
deren vollkommenen Lehrmeister, den ‚‚redlichen‘“ Aristides, der 
um des Griechen Aristides willen diesen Namen führt. Er schildert 
schließlich die Töchter Sophonisbe und Aretine. Sophroniskus 
kann mit dem „Biedermann“ sagen: ‚Ich bin ein Liebhaber des 
Alten, weil ich nichts älters finde als die gesunde Vernunft, Un- 
schuld und Tugend.“ Und das Streben nach unbedingter Versach- 
lichung zeigt sich vielleicht am deutlichsten an der Art, wie 
Sophroniskus sein Haus baut: da wird der Ziegel nicht zum 
Marmor zurecht gestrichen. Es gilt der Satz: „Und ich will nicht, 
daß man mich und meine Sachen für was anders halten solle, als 
was ich und sie in der Tat sind.‘ 
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In dem Gottsched der moralischen Wochenschriften haben 
wir den Gottsched, der noch unverbraucht und unbeengt ist. Und 
da sieht man sofort: Gottsched ist gewißlich kein Dichter, er ist 
auch kein Gelehrter im strengen Wortsinne. Er ist seiner Natur 
nach ein Lebensreformer, er ist allenfalls das, was man in einer 
Wendung der Zeit einen „Lehrer der Weltweisheit‘‘ nennt. Die 
Vernunft als Urteilskraft soll die Welt der Ausdrucksweisen ver- 
sachlichen und vernüchtern zu Formen, die in ihrer Einfachheit, 
in ihrer edlen Einfalt unbedingte Gültigkeit haben. Sie soll es tun in 
aller Sprache, vorab in der Kunstsprache, darüber hinaus aber 
auch in allen menschlichen Seinsweisen, auch im ‚gemeinen 
Wesen‘, also im öffentlichen Leben und dazu in der Familie. Da- 
mit stehen wir an einer Stelle, wo eine Lebensreform anhebt, die 
heute noch nicht abgeschlossen ist. Allegegenwärtige Lebensreform, 
mag sie sich auf sprachliche Stilkunde in der Schule, auf Säuglings- 
pflege, auf Kunstgewerbe oder Hausbaurichten, arbeitetnachGrund- 
sätzen, die aus verwandten oder gleichen Antrieben herkommen. 

In dem, was Gottsched will, zeigt sich zugleich, was ihm ent- 
geht. So ist im jungen Gottsched auch das Schicksal des alten 
Gottsched bereits da. Die ‚natürliche‘‘, „vernünftige“ Welt Gott- 
scheds hat keinen Hintergrund, sie zeigt keine ewigen Fernen und 
droht nicht mit dunkeln Tiefen. Anders ausgedrückt: Gottsched 
kennt keinen Glauben und keine Offenbarung. Zwar würde er 
diesen Satz bestreiten. Er spricht allerdings von Glaube und 
Offenbarung. Aber er kennt Glaube und Offenbarung nur in den 
Verbindungen ‚Vernunft und Glaube“, „Vernunft und Offen- 
barung“. Durch diese Verbindungen macht die Urteilskraft den 
Glauben und die Offenbarung wirkungslos. Man versteht so hin- 
reichend, daß das eigentlich Schöpferische, also auch das eigentlich 
Dichterische vom Standort Gottscheds aus unsichtbar bleiben muß. 

Wir sind genügend gerüstet, den Gottsched zu beurteilen, der 
seine richtende Urteilskraft dem „schönen“ Schrifttum zugewandt 
hat. Im Jahre 1730 erschien zum ersten Male das umstrittenste 
Buch Gottscheds: ‚Versuch einer Critischen Dichtkunst 
für die Deutschen; darinnen erstlich die allgemeinen Regeln der 
Poesie, hernach alle besondere Gattungen der Gedichte, abge- 
handelt und mit Exempeln erläutert werden, überall aber gezeiget 
wird: daß das innere Wesen der Poesie in einer Nachahmung der 
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Natur bestehe.“ Gottsched will hier nicht in gelehrter Arbeit neue 
Einsichten gewinnen. Er will einen klassischen Wissensstand fest- 
legen. Er will gleichsam die Kunstübung anerkannter Dichter durch 
eine Art Grammatik der dichterischen Griffe und Formen in Regeln 
bringen. Erwilleine praktische Kunstlehregeben, fürKunstbeflissene 
und für Kunstrichter. So enthält denn die ‚‚Critische Dichtkunst‘“‘ 
viele handwerkliche Vorschriften und viele Musterbeispiele. Sie war 
so recht ein Lehrbuch für Mitglieder der Deutschen Gesellschaft. 

Man darf Gottsched nicht allzu laut vorwerfen, daß er die 
Eigenart und Bedeutung der dichterischen Welt nicht sicher erfaßt 
habe. Denn wer von den romanischen, englischen und deutschen 
Kunstrichtern des vorausgehenden Jahrhunderts und der gleichen 
Zeit hatte das zureichend getan? Gottsched sucht die Grundart 
einer dichterischen Fabel durch den Satz zu fassen: ‚Sie sey eine 
unter gewissen Umständen mögliche, aber nicht wirklich vorge- 
fallene Begebenheit, darunter eine nützliche moralische Wahrheit 
verborgen liegt. Philosophisch könnte man sagen, sie sey ein 
Stücke aus einer anderen Welt‘ (Critische Dichtkunst, 2. Aufl., 
1737, IV 88, S. 143). Das durfte auf weiten Beifall rechnen: eine 
nicht wirkliche aber mögliche Begebenheit, in der sich eine Lebens- 
wahrheit darstelle. Uns mutet recht fremd an, wie Gottsched hier 
ein künstlerisches Ganzes in seine Bestandteile zerlegt und als 
eine Summe begreift. Doch verbessert man Gottsched nicht da- 
durch, daß man, wie es oft geschehen, spottend die ‚moralische 
Wahrheit‘ wegstreicht. Denn in Gottscheds Formel, die eine Zeit- 
formel ist, wird roh ergriffen, daß echte Dichtung eine Welt schafft, 
die in das Leben hineinzuwirken hat, daß die Kunst niemals für die 
Kunst, sondern für das Leben da ist. Gottsched sah bloß nicht, daß 
echte Dichtung neues Leben erzeugt und zwar lediglich durch eine 
gestaltete Welt, also vor und jenseits aller Philosophie und aller 
Moralerkenntnis. Er schritt im alten Trott, wenn ihm so war, als 
ob der Dichter zunächst anerkannte Moralsätze aufnehme und 
dann sie sinnfälliger und nachdrücklicher sage als der Sittenlehrer. 
Die Schweizer Bodmer und Breitinger, die sehr weit mit Gottsched 
zusammengingen und erst etwa seit I740 in offnem Kampf mit 
ihm zusammenstießen, hatten mehr Witterung, wenn sie das Ge- 
heimnis der dichterischen Fabel und Sprechweise in das Wunder- 
bare und Neuartige setzten. So wenig diese Bestimmung in die 
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Tiefe des eigentlich Dichterischen griff, sie war immerhin so aus- 
deutbar, daß die dichterische Welt als schöpferisches Ganzes in ihr 
gerechtfertigt werden konnte. 

Es war Gottscheds Schwäche und Stärke zu gleicher Zeit, daß 
er rechthaberisch eine Formenlehre der Dichtung festzustellen 
suchte. Gewiß, an Stelle geschichtlicher Naturformen setzte er 
meßbare soldatisch starre Vereinfachungen. Bedenken wir aber 
dabei eins: so etwas wie eine deutsche Form des 18. Jahrhunderts 
aus den vorhandenen Formen zu gewinnen, war gar nicht möglich. 
Man lebte nun einmal in seinen Äußerungen damals gar nicht selb- 
ständig, sondern dauernd aus zweiter Hand. Eine Änderung dieses 
Zustandes war von Gottsched nicht zu verlangen. Aber seine 
starren Regeln erzogen wenigstens zum Ernst, zur Verantwortung, 
zur Haltung, zur Besinnung. Insoweit gaben sie eine Richtung an, 
die jeder, so selbständig er vorging, einhalten mußte, wenn er 
wirklich bauen wollte. Das gilt besonders für Gottscheds Be- 
mühungen um das Theater, die etwa mit dem Jahre 1727 ein- 
setzten. Für den Eigenwert des Mimischen und das Eigenleben des 
Theaters hatte er allerdings keinen Sinn. Und das große Drama 
kann man nicht auf kaltem Wege herstellen. Aber daß das Theater 
des Schauspielers der Sprechort des Dichters sein müsse, das ist 
doch eigentlich zuerst von ihm in eine behelfsmäßige Wirklichkeit 
übergeführt worden. Die von Gottsched zusammengestellte Tragödie 
„Cato‘‘ ist keine Dichtung. Und doch zieht von ihr ein Weg zu 
Lessings ‚Emilia Galotti“ und damit zu Goethes ‚Iphigenie‘“ und 
überhaupt zu allen Versuchen, ein deutsches Schauspiel durch eine 
schlechthin gültige dramatische Grundform zu gewinnen. 

Der Lebensreformer Gottsched war als Kunstrichter von An- 
beginn an auch Sprachrichter. Wer die glücklichste Form dieses 
Richtertums beobachten will, der greife zu den ‚„Beyträgen zur 
Critischen Historie der Deutschen Sprache und Beredsamkeit‘, 
die Gottsched von 1732—44 erscheinen ließ und die die Deutsche 
Gesellschaft in der Zeit, da Gottsched ihr angehörte, als ihr Organ 
betrachten konnte. Das Beste und Dauerndste, was Gottsched als 
Sprachrichter geleistet hat, ist die Erziehung zu einer knappen, 
leicht fließenden, klaren, nachdrücklichen Prosarede. Darin erweist 
er sich als ein echter Nachfolger des Philosophen Christian Wolff, 
daß er eine Sprache fordert, die in der fortlaufenden Rede die Ge- 
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danken nach einer deutlich erkennbaren Ordnung sich entfalten 
läßt. Die Redeeinheiten sollen sich nicht zu langatmigen Perioden 
zusammenschieben, sie sollen nicht, ohne in sich geschlossen zu 
sein, aneinanderkleben. Sie sollen von fremder, etwa romanischer 
Wortfolge frei bleiben. Die Richtigkeit der Wortfolge soll mit dem 
Gehör festgestellt werden.!)— Alle solche Bestimmungen sind durch- 
aus Zeitgeist, nicht Gottscheds eigenster Fund. Aber dieser Zeitgeist 
brauchte Gottsched als Lehrer, um in Allgemeinheiten zu dringen. 
Gottsched will zur Redekunst erziehen. So hat denn Sprache von 
Gottscheds Art grade durch die gepflegte Kanzelrede weit gewirkt. ?) 

Erst im Jahre 1748 erschien Gottscheds Grammatik: „Grund- 
legung einer Deutschen Sprachkunst, nach den Mustern 
der besten Schriftsteller des vorigen und jetzigen Jahrhunderts ab- 
gefasset.‘‘?) Wie fast alle Arbeiten Gottscheds taugt sie als strenge 
Gelehrtenarbeit wenig. Andere haben tiefgründiger, ringender und 
eigenartiger über Sprache geschrieben. Aber Gottscheds Sprach- 
kunst ist das erste wirkliche Lehrbuch der deutschen Laut- und 
Formenlehre, das auch dem Nichtgelehrten dienen kann. Hier hat 
Gottsched gleichsam für die Nation die Einheit deutscher Kultur 
als eine Einheit deutscher Sprachformen gesetzt und diese Sprach- 
formen für seine Zeit zu bestimmen gesucht. Deutsch als eine Ein- 
heit der sprachlichen Ausdrucksformen ist für größere Allgemein- 
heiten erst von da an recht greifbar. Die Sprachkunst hat denn 
auch besonders anregend auf das Süddeutschland gewirkt, das 
sprachlich noch vom Norden abgespalten war, also vor allem auf 
das bayrisch-österreichische Süddeutschland. Die Sprachkunst ist 
auch ein Lehrbuch des Auslandes geworden. Noch bei Gottscheds 
Tagen wurde sie in das Russische und Französische übersetzt, 
später auch ins Holländische, Ungarische und in das internationale 
Humanistenlatein. 


1) Vergleiche: Critische Dichtkunst, IX. Hauptstücke: ‚‚Von poetischen 
Perioden und ihren Zierrathen‘‘ (2. Aufl., 1737, S. 267ff.). 

23) Man vergleiche vor allem den ‚„‚Grundriß zu einer vernunfftmäßigen 
Redekunst, mehrenteils nach Anleitung der alten Griechen und Römer ent- 
worfen...‘‘ vom Jahre 1729 und dessen 2. Aufl. die ‚Ausführliche Rede- 
kunst, nach Anleitung der alten Griechen und Römer wie auch der neuern 
Ausländer ...‘‘ vom Jahre 1739. 

3) Über Gottsched als Grammatiker vergleiche: M. H. Jellinek, a. a. O., 
1. Halbbd. (1913), § 137—142. 
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Wir sind weit genug in (rottscheds Welt herumgewandert, wir 
brechen drum diese Wanderung ab. Aber bevor wir Gottsched ver- 
lassen, müssen wir einen Augenblick zurücksehen. 

Gottsched war kein Mann der reinen Wissenschaft. Gottsched 
war kein wirklicher Dichter. Ihm fehlte sogar jeder Sinn für das 
streng Lyrische, also für das eigentlich Dichterische. Wir dürfen 
also Gottsched nicht vom Standort der reinen Wissenschaft oder 
der reinen Dichtung aus zu betrachten und zu bewerten suchen. 
Wir müssen einen geeigneteren Standort finden, wenn wir ihn 
richtig erkennen wollen. In Gottsched war der Drang, das Gesamt- 
leben des Deutschen durch eine Bewußtseinssteigerung in natur- 
haften Grundformen sich erfüllen zu lassen. Als Mensch seiner 
Tage richtete er sich in dieser erzieherischen Arbeit vor allem auf 
die Hochformen der Sprache, also auf Rede und Dichtung. Indem 
er das tat, setzte er für das allgemeine Bewußtsein das Deutsche 
als ein Ganzes von gültigen Ausdrucksformen, das heißt: er setzte 
es als eine Kultur. 

In allen Strebuhgen Gottscheds wirkt eine bestimmte Art der 
Vaterlandsliebe. Gottsched hat zwar genau so wenig wie der ge- 
samte Althumanismus Sinn für die gewachsene Eigenart geschicht- 
licher Größen und Seinsweisen. Aber er hat das lebhafte Selbst- 
bewußtsein des Humanismus, er hat es in gesteigerter Form. Er 
kämpft drum dafür, daß der Deutsche mit seiner Sprache und 
darüber hinaus mit all seinen Ausdrucksweisen dasselbe kann wie 
der Römer und der Franzose, daß er Teil hat an den gültigen 
Formen des Daseins. Um das Deutsche als Einheit einer gültigen 
Formensprache neben die Sprachwelten anderer Nationen zu 
rücken, dazu will er Deutsche Gesellschaften, dazu will er zunächst 
eine einzige Deutsche Gesellschaft. Und sein Schrifttum ist eben 
das, was er unter der Betätigung dieser Deutschen Gesellschaft ver- 
steht. Man weiß, wie sehr ihm daran lag, seiner Leipziger Deutschen 
Gesellschaft die staatliche Anerkennung zu erwerben. Das war ein 
unnützes Unterfangen. Denn die Deutsche Gesellschaft wäre da- 
durch nicht zu einer öffentlichen Macht geworden. Gehörte sie 
doch obendrein zu einem Einzelstaat, der damals gar nicht die 
Einheit des Ganzen in seiner Ordnung vorwegnehmen konnte. 

Man darf trotzdem solche Bemühungen Gottscheds nicht als Kenn- 
zeichen seines persönlichen Ehrgeizes abtun wollen. In uns Men- 
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schen ist das Sachliche und Persönliche merkwürdig gemischt, oft 
nicht zum Schaden der Sache. Und die Sache, der sich Gottsched 
gegeben hatte, forderte von dem, der sie vertrat, daB er weite 
Wirkung habe. 

Damit sind wir zur Deutschen Gesellschaft zurückgekehrt. 
Zwar glaubten wir immer bei ihr zu sein. Denn wir haben ja Gott- 
sched und die Deutsche Gesellschaft gleichgesetzt. Jetzt zum 
Schluß aber müssen wir etwas genauer prüfen, wie weit Gott- 
sched den Kreis der Leipziger Mitglieder bestimmte. Und da ge- 
nügt ein Hinweis: Gottsched ist im Jahre 1738 aus der Deutschen 
Gesellschaft ausgetreten. Den äußeren Anlaß gab, daß ein aus- 
wärtiges Mitglied der Deutschen Gesellschaft, der Arzt und Gram- 
matiker Steinbach aus Schlesien gegen eine Beurteilung seines 
Landsmannes Günther gesprochen hatte, die in den „Critischen 
Beyträgen‘ erschienen war. Steinbach hat natürlich gewußt, daß 
dieser kritische Aufsatz von Gottsched kam. Er fühlte sich längst 
bedrückt und gereizt durch eine Kritik, die ihr Urteil im Blick auf 
schlechthin gültige Ordnungen zu bilden wähnte. So tobte er unter 
einem angenommenen Namen los, als ob er dieEhre seiner Heimat 
gegen einen unsachlichen Angriff verteidigen müßte.!) Der damalige 
Präsident der Deutschen Gesellschaft, der Abt Mosheim aus Helm- 
stedt, hat sofort gesagt, dieser Angriff könne nicht die letzte Ur- 
sache für Gottscheds Entschließung sein: ‚Allem Ansehen nach 
bleibt die rechte Ursache im Herzen zurücke“ (vgl. Danzel, 
a. a. O. S. 103). Diese Ursache wird sichtbar, sobald man 
Gottsched von den übrigen Mitgliedern der Gesellschaft trennt. Da 
zeigt sich: die Deutsche Gesellschaft war trotz Gottsched in ihrem 
inneren Leben offenbar die alte Deutschübende Gesellschaft ge- 
blieben, in ihr war noch viel 17. Jahrhundert. Sie führte ihren 
Namen nach der französischen Akademie. Aber sie war für Gott- 
scheds Auffassung keine Deutsche Gesellschaft geworden. So wer- 
den ihre Mitglieder erst allmählich gemerkt haben, daß sie von der 
großen Welt abgeschnitten wurden, als Gottsched sie verließ.?) 

1) Indem kleinen Buch: Johann Christian Günthers, des berühmten Schle- 
sischen Dichters, Leben und Schrifften [von Carl Ehrenfried Siebrand], 1738. 

2) Man darf Steinbachs Vorstoß nicht mit dem Wirken der Schweizer 
Bodmer und Breitinger zusammensehn. Aus Steinbach spricht die Ver- 


gangenheit, nicht die Zukunft. Er verdeckte zudem eine persönliche Ver- 
ärgerung, als er sich zum Beschützer Günthers aufwarf. 
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Als die Deutsche Gesellschaft im Jahre 1762 ihre Satzungen er- 
neuerte, da schritt sie nicht über den altgewordenen Gottsched 
weg zu einem irgendwie gegenwärtigeren Ziel. Sie zeigte vielmehr, 
daß sie allenfalls etwa die Höhe der Gottschedschen Anschauungen 
erreicht hatte. Und so hat sie das 18. Jahrhundert in das 19. Jahr- 
hundert hinübergenommen. 

Indessen begann in Deutschland etwas zu wirken, was noch 
heute nicht das Leben durchgestaltet hat, vielmehr noch im Drän- 
gen ist. Man hat dieses Neue, das in seiner Einbruchszeit durch die 
Zeitbegriffe Sturm und Drang, Klassik und Romantik nur von 
außen berührt wird, als „deutsche Bewegung‘ zu bezeichnen ge- 
sucht. Diese ‚deutsche Bewegung“ ist nicht Folge eines einmaligen 
Ausbruchs, sie setzt vielmehr immer wieder von neuem in ver- 
schiedener Stärke und in verschiedener Richtung ein. Seien wir so 
kühn, diese Bewegung in einen Satz zu fassen. Im späten Mittel- 
alter und vor allem in dem zu diesem Mittelalter gehörigen Huma- 
nismus und schließlich in der aus diesem Humanismus geborenen 
Aufklärung erhebt sich das allgemein menschliche Einzelbewußt- 
sein zu immer steigender Wachheit; in der ‚deutschen Bewegung‘ 
dagegen leuchtet zum ersten Male ganz rein das Eigenartsbewußt- 
sein auf. Dieses Eigenartsbewußtsein bestimmt nicht sofort alle 
Bereiche des Lebens. Es beginnt mit dem Eigenartsbewußtsein des 
einzelnen, also mit dem Sinn für Persönlichkeit. Es schwingt 
weiter mit dem Eigenartsbewußtsein des Volkes als der Gemein- 
schaft, die den eigengeprägten einzelnen erst zum vollsten Leben 
führt. Zugleich ist der Sinn für die Eigenart der Zeiten eine Lebens- 
macht geworden, das heißt: das echt geschichtliche Bewußtsein 
setzt ein. Der Sinn für die Eigenart des Raumes bleibt zunächst im 
Halbschlaf und fängt erst in der jüngsten Gegenwart an, zu stärke- 
rer Wirkung zu erwachen. Schon daraus erkennt man, daß die Be- 
wegung noch nicht ihre größte Mächtigkeit erreicht hat. 

Damit stehen wir wieder vor der Deutschen Gesellschaft. Im 
Jahre 1827 ist die Leipziger Deutsche Gesellschaft, die ehedem 
durch ein im edelsten Sinne aufklärerisches Selbstbewußtsein die 
Sprache einer Gegenwart bestimmen wollte, hineingegangen in 
einen Verein „für Erforschung und Bewahrung vaterländischer 
Altertümer‘‘. Aus dieser Verschmelzung entstand die ‚Deutsche 
Gesellschaft zur Erforschung vaterländischer Sprache und Alter- 
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tümer“. Das bedeutet eine entscheidende Wandlung. Zwar sah 
auch Gottsched gern in die Vergangenheit. Aber die Beobachtung 
der ‚‚Altertümer‘‘ war ihm nie Selbstzweck gewesen. Er wollte aus 
dem Vergangenen Ansprüche der Gegenwart stützen. Die neue 
Deutsche Gesellschaft des 19. Jahrhunderts, hinter der die Tage 
der Empfindsamkeit und der Romantik lagen, arbeitete mit einem 
wärmeren Herzen als die pathetischen Männer der Gottschedzeit. 
Ihre Mitglieder konnten in den Sitzungen ihre Vaterlandsliebe und 
ihr Heimatgefühl stärken. Aber soweit man Deutsche Gesellschaft 
war, untersuchte man die Vergangenheit als etwas, das seine 
Würde hat, weil es vaterländische Vergangenheit ist. An die 
Formensprache der Gegenwart oder gar der Zukunft stellte man 
keine lauten Fragen. Die alte Deutsche Gesellschaft hatte sich zu- 
dem nur mit der Formensprache des redenden Geistes beschäftigt. 
Und da war, so schien es wenigstens, vorerst durch „Klassik“ und 
„Romantik“ alles Entscheidende getan. 

Die „deutschübende“ Gesellschaft war zu einer Vereinigung 
geworden, in der man sich durch geschichtliches Wissen belehrt 
und anregt. Trennen wir uns mit dieser Feststellung von der 
Deutschen Gesellschaft und kehren wir nochmals zu Gottsched 
zurück. Im jungen Gottsched sprach sich eine Gegenwart aus. Er 
war so wenig selbstschöpferisch, daß er über seine eigentlichste 
Zeit hinaus keinen Einfluß hatte. Trotzdem stehen wir ihm freund- 
licher gegenüber als die ihm folgende Generation, der seine Ge- 
danken selbstverständlich und damit überflüssig geworden waren. 
Wir tun es, weil die Art Selbstzufriedenheit, die auf der Oberfläche 
des 19. Jahrhunderts lagerte, langsam eintrocknet: wir achten den 
Reformer Gottsched, denn wir glauben nicht mehr, am Ziel zu sein. 
So wächst denn auch wieder der Drang, Formen zu gewinnen, die 
eine „innere Empfindung‘, in der ein helles Bewußtsein leuchtet, 
als natürliche Formen erfaßt. Gleichwohl würden wir uns täuschen, 
wenn wir wähnten, daß wirdamit wieder näheran Gottscheds Zeit 
heranrückten. Denn wenn dieser Drang zeitecht sein will, dann 
muß er heute von einem Eigenartsbewußtsein getragen werden, 
das die geschichtlich naturhaften Gegebenheiten Zeit, Raum und 
Volk beachtet. 


LITERATURBERICHTE. 
DEUTSCHE GESCHICHTE. 


Wilhelm Bauers, Einführung in das Studium der Geschichte‘, 
die soeben in 2. Auflage erschienen ist (Tübingen, Mohr, 1928), darf 
auch bei einem Bericht über deutsche Geschichte an erster Stelle 
erwähnt werden. Im ganzen ist das Buch das gleiche geblieben wie 
in der ersten Auflage von 1921, nur der Abschnitt ‚Geschichte als 
Gegenstand des Unterrichts in der Schule‘ ist neu hinzugekommen. 
Es sei hier nur darauf hingewiesen, daß sich Bauer gegen die poli- 
tische Auffassung der Geschichte und für die Kulturgeschichte ent- 
scheidet. Aber nicht um dieser erfreulichen Tatsache willen, son- 
dern um seines ganzen Inhalts willen sei dieses Buch empfohlen — es 
ist in jeder Hinsicht straffer gefaßt als Bernheims ‚Lehrbuch der 
hist. Methode‘, und es führt ein gutes Stück weiter in die heute im 
Vordergrund stehenden Fragen hinein. Daneben soll der soeben er- 
schienene I. Jahrgang der ‚Jahresberichte der deutschen Ge- 
schichte“ erwähnt werden; er gilt dem Jahr 1925. Albert Brack- 
mann und Fritz Hartung haben ihn mit Unterstützung von V. Lowe 
herausgegeben. Er ist anders angeordnet als die alten Jahres- 
berichte: der x. Teil ist eine Art Dahlmann-Waitz für 1925, der 
2. Teil enthält ‚„Forschungsberichte‘‘, d. h. eine zusammenfassende 
Würdigung der wichtigsten Literatur. Der ı. Teil bringt 2860 Bü- 
chertitel! Neu erscheint eine Abteilung für das Auslanddeutsch- 
tum. 

Auf die Weltgeschichten der letzten Zeit sei hier nur ganz 
kurz hingewiesen: Hans Delbrücks Weltgeschichte führt mit 
ihrem 3. Band (Berlin, Otto Stollberg & Co., 1926) vom 14. Jahrhun- 
dert bis zum Tode Friedrichs des Großen. Daß ein Kriegsgeschicht- 
ler dieses Werk geschrieben, tritt häufig hervor, aber es ist trotz- 
dem nicht einseitig militärisch-politisch geworden, sondern es ent- 
spricht damit lediglich der Anschauung Delbrücks vom historischen 
Verlauf und vonder umspannenden Bedeutung der Kriegsgeschichte. 
Das Kulturgeschichtliche tritt in diesem Bande vielleicht weniger 
hervor als sonst, obwohl Delbrück nichts anderes als allgemeine 
Geschichte geben will. Dagegen ist Alexander Cartellieris 
„Weltgeschichte als Machtgeschichte 382—911“ grundsätzlich rein 
politisch gehalten. Von Helmolts ‚Weltgeschichte‘ ist eine neue, 
von Alexander Tille besorgte Auflage erschienen (1913 ff.), mit 
Zusätzen und Verbesserungen, die dem Werke zum Vorteil ge- 
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reichen. Ludo Moritz Hartmanns ‚Weltgeschichte in gemein- 
verständlicher Darstellung“ (Gotha, Fr. A. Perthes) ist ebenfalls 
vorwiegend politisch gedacht; sie ist seit 1924 bis auf das r9. Jahr- 
hundert (das Hartmann selber schreiben wollte) und einige Bände 
für Außereuropa vollendet. Einzelne Bände sind bereits in 2. Auf- 
lage erschienen. 

In das Gebiet der Weltgeschichte gehört auch Heinrich Wolfs 
„Weltgeschichte der Lüge“ (Leipzig, Theodor Weicher, 1922). Der 
Verfasser sieht in der gesamten Weltgeschichte nur ‚einen gewal- 
tigen Kampf der Nichtarier gegen das Ariertum, wobei die Haupt- 
waffen der äußeren und inneren Feinde in Schein, Heuchelei und 
Lüge bestehen‘. Sich mit solchen Geistern auseinanderzusetzen, ist 
eine zwecklose Mühe — man kann den Verfasser lediglich beglück- 
wünschen, daß wenigstens er zu jenen Ariern gehört, die stets nur 
der Tugend und der Wahrheit dienen. Denn offenbar glaubt der 
Verfasser selber den Unsinn, den er über die Weltgeschichte nieder- 
geschrieben hat. Stände er an der Stelle des Weltenleiters, so wäre 
die Geschichte der Menschheit jedenfalls erheblich besser geworden: 
judenfrei, romfrei, demokratenfrei, und der gesamte ‚moderne 
Bildungsschwindel‘ wäre uns erspart geblieben. Erstaunlich bleibt, 
daß sich Leser und Verleger für solche alberne Geschichtsfäl- 
schungen finden, in denen es zudem von Einzelschnitzern wimmelt ! 

„Ein Jahrtausend deutscher Kultur“ suchen H. Reichmann, 
J. Schneider und W.Hofstätter in drei Bänden zu schil- 
dern (Leipzig, Julius Klinkhardt). Und zwar geben sie Quellen 
aus dem Jahrtausend von 800—1800; im ersten Bande handelt 
es sich um „die äußeren Formen des Lebens‘ (192I), im 
zweiten um ‚die innere Stellung zur Kultur‘ (1924); der 
dritte Band, der noch aussteht, soll ‚die Stellung zur Reli- 
gion behandeln. Der mir vorliegende zweite Band schildert 
„die Wertung der Familie“, die „Stände untereinander‘, den 
„Wandel in der Rechtsanschauung‘, „die Sprache‘‘, das „deutsche 
Schrifttum‘, „die Stellung zur Kunst“, ‚die Wertung der Geistes- 
bildung‘, „Sitte und Brauch‘. Sind alle diese Quellen auch für ein 
größeres Publikum bestimmt, so wird der geistesgeschichtliche 
Forscher hier doch vielfache Anregung finden — der ‚Wandel in 
der Rechtsanschauung‘‘ oder ‚‚die Stellung zur Kunst‘ berühren 
Probleme von tiefstem Gehalt, und die Wissenschaft wird an die 
Notwendigkeit ihrer Erforschung erinnert. Freilich sind diese 
Quellen für die Zeit vom 16. Jahrhundert an sehr viel zahlreicher 
als für die frühere Zeit — der Inhalt dieses Buches ist deshalb auch 
zum größten Teil der Neuzeit zugewandt. Hier sind manche seltene 
Quellen beigebracht. Der Forscher würde allerdings wünschen, daß 
die Herkunft der Quellen nicht nur allgemein, sondern etwas ge- 
nauer mit der Seitenzahl bezeichnet worden wäre. — Mit diesem 
Buche berührt sich W. Hofstätters Deutschkunde: ‚Von deut- 
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scher Art und Kunst“, das 1923 in 4. Auflage erschienen ist 
(Leipzig, B. G. Teubner). In den 20 Aufsätzen verschiedener Ver- 
fasser sind alle Kulturgebiete behandelt, und zwar durchweg von 
ausgezeichneten Kennern (die deutsche Sprache von Behaghel, die 
Schrift von Brandi, die Musik von Abert, die Kunst von Bock, 
Siedlung und Bauernhaus von Brenner, Altertümer von Lauffer, 
die geistige Entwicklung von Pietsch). 

Für weitere Kreise bestimmt ist Hugo Reinhofers ,Ge- 
schichte des deutschen Bauernstandes‘‘ (Graz u. Leipzig, Leopold 
Stocker, 1925). Man spürt zwar, daß der Verfasser die wissen- 
schaftliche Literatur kennt, aber sehr genau hat er sie nirgends be- 
nutzt. Das Buch ist anschaulich und anregend geschrieben — bei 
einer gründlichen Durcharbeitung könnte es brauchbar werden. 
Aber man braucht nur das Literaturverzeichnis am Schlusse anzu- 
sehen, um die Ungenauigkeit der Arbeit zu erkennen: das eine Werk 
mit Erscheinungsjahr, das andre ohne, der eine Titel richtig, der 
andere falsch, ja selbst die Verfassernamen sind falsch ge- 
schrieben (z. B. Gustav Freitag!). | 

Zu den großangelegten Versuchen, die Kult urschätzeder Ver- 
gangenheit zu heben, gehört des Jenenser Verlegers Eugen Diederichs 
„Deutsche Volkheit‘‘. Hier ist zum Unterschied von ‚‚völkischen‘ 
Unternehmen eine tiefe, tatkraftvolle Verbundenheit mit der deut- 
schen Vergangenheit der Ausgangspunkt — Eugen Diederichs hat 
der deutschen Kulturbesinnung schon unschätzbare Dienste ge- 
leistet, und er bietet auch mit diesem neuen Unternehmen der 
Nation einen reichen, ihr zumeist völlig unbekannten Stoff und den 
Forschern vielfältige Anregung zu geistesgeschichtlicher Arbeit. 
Ich erwähne einige Titel der kleinen, sehr geschmackvoll ausge- 
statteten Bände: Nordische Heldensagen, Dänische Heldensagen, 
Wendische Sagen, Vlämische Märchen, Altgermanisches Frauen- 
leben, Marienlegenden, Landsknechtsschwänke, Alte Bauern- 
schänke, Alte Heilkräuter, Kaiser Friedrich Barbarossa in der Ge- 
schichte, das Volksbuch von Barbarossa, Andreas Hofer, Pflanzen 
im Volksleben usw. Das Ganze bringt Darstellungen aus altem 
Material, mit alten Abbildungen. Unendlich viel wird dabei 
lebendig, was sonst der Wiederentdeckung entgangen wäre. 
Neben diese kleinen Bücher von kaum 1oo Seiten stellen sich 
neuerdings umfangreichere Bände, die den einzelnen deutschen 
Gegenden gelten: ‚„Stammeskunde deutscher Landschaften“, hrsg. 
von Paul Zaunert. Erschienen ist 1928 die „Friesische Stammes- 
kunde“, von Hermann _Lübbing bearbeitet. Aus seinen Sagen ist 
hier das friesische Volk geschildert. Der zweite Band, die , Stammes- 
kunde des Harzlandes‘‘, ist von Fr. Sieber bearbeitet; in drei 
Teilen entsteht vor uns ‚Die Landschaft und ihre Wesen‘, „Der 
Volksglaube“, und die Abteilung „Aus der Landesgeschichte“ lassen 
aus der Volksüberlieferung die Geschichte wiedererstehen. Zahl- 
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reiche gute Abbildungen sind jedem Bande beigegeben. Früher schon 
sind erschienen ‚Thüringer Sagen“, „Westfälische Sagen‘, „Rhein- 
land-Sagen‘ (2 Bände), „Schlesische Sagen‘, „Böhmerwaldsagen‘“, 
„Deutsche Natursagen‘‘. Weitere Bände für alle deutschen Land- 
schaften sind in Vorbereitung. Man sieht das reichste Material vor 
sich, in sorgfältiger und geschmackvoller Verarbeitung, lebendig- 
ste Geschichte für jedermann, auch für den Gelehrten! 

Einen Überblick über die deutsche Geschichte bietet Joh. Hal- 
ler, „Das altdeutsche Kaisertum‘‘ (Stuttgart, Union Deutsche 
Verlagsgesellschaft, 1926), und zwar des 10.—13. Jahrhunderts, für 
weitere Kreise geschrieben, aber mit vielen auffallenden und vom 
Gewohnten abweichenden Urteilen. Karl Hampes ‚„Herrscher- 
gestalten des deutschen Mittelalters‘‘ (Leipzig, Quelle & Meyer, 
1927) sind ein reinerer Genuß; sie bieten auf sicherster Grundlage 
der Forschung acht biographische Würdigungen (Theoderich d. Gr., 
Karl d. Gr., Otto d. Gr., Heinrich IV., Friedrich Barbarossa, 
Heinrich der Löwe, Rudolf v. Habsburg, Karl IV.), auch sie für 
weitere Kreise bestimmt, aber eine ganz abgeklärte Leistung, bei 
der sich die volle Beherrschung des Materials mit einer wirklich 
schönen Darstellung vereint. — Die italienische Kaiserpolitik des 
Mittelalters wird von Hampe wie von Haller als unvermeidlich und 
als nicht fruchtlos beurteilt; gegen sie beide!) ist das letzte Buch 
von Below gerichtet: ‚Die italienische Kaiserpolitik des deutschen 
Mittelalters“ (München, Oldenbourg, 1927, Hist. Zeitschr., Beih. r0). 
Es zeigt alle Vorzüge und Schattenseiten des Verfassers: die Samm- 
lung alles Materials, das jemals, und wäre es in einem Zeitungs- 
aufsatz, über den Gegenstand erschienen ist, die Wiedergabe aller 
verschiedenen Meinungen in breitem Nebeneinander, die scharfe 
und oft scharfsinnige Polemik, aber freilich auch das Übermaß der 
Polemik, das Anmerkungsmäßige des Ganzen und der Mangel an 
historischem Blick, den Below bei jeder weiterausholenden Dar- 
stellung zeigte. Daß sich die Leitsätze dieses Buches behaupten 
werden, glaube ich nicht — Below war bei jeder seiner letzten 
Arbeiten so stark von Gegenwartsgedanken und politisch-persön- 
lichen Antipathien geleitet, daß die Sachlichkeit seiner Ausfüh- 
rungen überall beeinträchtigt wurde — wenn gerade er einem 
Forscher wie Hampe den ‚Mangel [an ?] jeglicher politisch-histo- 
rischen Auffassung‘ vorwarf, so wird sich der Verfolgte wohl zu 
trösten wissen, wie auch Brandi den Vorwurf des „Kompromiß- 
politikers“ verschmerzen wird. Man möchte angesichts solcher Vor- 
würfe fragen, ob sich die so leidenschaftliche Wiederaufnahme des 
alten Streites um die italienische Kaiserpolitik wohl verlohnt — 
der Gang der Geschichte verändert sich damit nicht, weder damals 

1) Hampe kommt hier mit der ‚Deutschen Kaisergeschichte in der 


Zeit der Salier und Staufer‘ in Frage, die 1928 in 5. Auflage er- 
schienen ist. 
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noch heute, und aller Zorn wird deshalb vergebens vertan. Es gibt 
keine andre Möglichkeit, als die Notwendigkeiten der Geschichte zu 
verstehen, und auf diesem Wege scheinen mir die Gegner Belows 
erheblich mehr geleistet zu haben. Denn um das Verstehen handelt 
es sich, nicht um das Kritisieren und Besserwissen. Wenn Below 
seinen Gegnern z. T. pazifistische Neigungen, Abneigung gegen 
Machtpolitik usw. zuschiebt, wenn er nicht nur die Reichsfarben 
Schwarz-Rot-Gold, sondern auch Erzberger und Preuß in diesem 
Buche seiner Kritik unterwirft, so zeigt sich darin am besten, was 
er unter dem Schein der Wissenschaft in seine Polemiken hinein- 
trug. Seine Gegner oder besser: die von ihm Angegriffenen werden 
ihm jetzt gern verzeihen; das schwere Schicksal, das ihm der Welt- 
krieg auferlegte, wird ihnen manche Handlung seiner letzten Zeiten 
erklären. 

Sehr viel fruchtbarer erscheinen mir Fr.Steinbachs ‚Studien 
zur westdeutschen Stammes- und Volksgeschichte‘“ (Jena, G. 
Fischer, 1926). Aus Dialektforschung, Ortsnamen, Bauernhausfor- 
men wird versucht, die deutsche Volksgrenze im Westen zu be- 
stimmen; das Ergebnis ist, daß die Sprachgrenze ‚nicht ein zu- 
fälliges Relikt der Völkerwanderung ist, sondern die klare Grenz- 
linie zweier großer Kulturzentren darstellt‘. Nicht die Sprache also 
war bei dem Werden der deutschen Westgrenze entscheidend, 
sondern die Gesamtkultur des französischen und des deutschen 
Volkes. Die beigegebenen Karten erläutern diese Forschungen, 
die (von Aubin und Frings angeregt) erst in ihren Anfängen 
stehen, von denen aber noch bedeutsame Ergebnisse zu erwarten 
sind. 

Die rheinische Geschichte hat sich ja überhaupt einer Fülle von 
neuen Darstellungen und Untersuchungen zu erfreuen. Die von 
verschiedenen Verfassern geschriebene ‚Geschichte des Rhein- 
landes“ (2 Bde., Essen, G. D. Bädeker, 1922) bedarf keiner er- 
neuten Empfehlung. Der ı. Band gilt der politischen Geschichte, 
und zwar behandelt Fr. Koepp die Römerzeit, Wilhelm Le- 
vison die Zeit von 450—1250, Walter Platzhoff 1250—1789, 
Joseph Hansen 1789 bis zur Gegenwart. Der 2. Band hat 
den Untertitel „Kulturgeschichte“; hier hat H. Aubin Ver- 
fassung und Verwaltung des Rheinlandes, Br. Kuske die rheini- 
schen Städte, H. Aubin die Agrargeschichte, Kuske Gewerbe, 
Handel und Verkehr, Th. Frings die Sprachgeschichte, J. Has- 
hagen das Geistesleben im Wandel der Zeiten, Ed. Renard 
die bildende Kunst behandelt. Im Grunde ist das alles eine 
deutsche Geschichte mit besonderer Betonung des Rheinlandes. 

Eine Ergänzung dazu ist das Werk von Hermann Aubin, 
Theodor Frings, Josef Müller „Kulturströmungen und Kultur- 
provinzen in den Rheinlanden; Geschichte, Sprache, Volkskunde“ 
(Bonn, L. Röhrscheid, 1926) — eine Veröffentlichung des Instituts 
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für geschichtliche Landeskunde an der Universität Bonn, dem auch 
die Arbeit von Steinbach entsprungen ist. Was die Kulturgeschichte 
diesen rheinischen Forschern verdankt, wird einmal grundsätzlich 
zu würdigen sein; zunächst sei nur gesagt, daß hier Teile der deut- 
schen Kulturentwicklung auf einen exakten Forschungsboden ge- 
stellt sind. Aus Geographie, politischer und kirchlicher Geschichte, 
Sprachgeschichte und Volkskunde sind, unter Beigabe eines reichen, 
kartographisch fixierten Materials, bedeutsame Ergebnisse für das 
Wachsen der Kultur gewonnen. Der gleichzeitig erschienene ,Ge- 
schichtliche Handatlas der Rheinprovinz‘‘ von H. Aubin und 
J. Niessen (Köln, Bachem, 1926) geht ebenfalls vom Institut für 
geschichtliche Landeskunde aus; er illustriert auf seinen 32 Haupt- 
und 51 Nebenkarten (alle mit gedrängtem Text und mit Literatur- 
angaben) Besiedlung, Wirtschaft, Verkehr, Politik, Kirche, Ge- 
richtswesen, Stadtentwicklung (in Stadtplänen) usw. der Rhein- 
provinz von der Urzeit bis zur Industrie und den Eisenbahnen der 
Gegenwart — ein ausgezeichnetes Vorbild für alleandern deutschen 
Gebiete! Hermann Aubin hat in der Schrift ‚„Geschichtliche 
Landeskunde‘ (4 Vorträge, Bonn, K. Schroeder, 1925) das Grund- 
sätzliche dieser ganzen Arbeit zusammengefaßt. Dabei sei auch auf 
Helboks ‚Aufbau einer deutschen Landesgeschichte und einer 
gesamtdeutschen Siedlungsforschung‘‘ hingewiesen (Dresden, 
Baensch-Stiftung 1925) — den Teilnehmern des Frankfurter 
Historikertages sind diese wertvollen Ausführungen in bester 
Erinnerung. 

Der rheinischen Geschichte gilt „Das Buch vom Rhein‘ von 
Georg Hölscher (Köln, Joursch & Bechstedt, 1926 in 5., ver- 
besserter Auflage). Von seiner Quelle bis zur Mündung ist hier der 
Rhein geschildert; Geschichte, Natur, Kunst sind mit zahlreichen 
Abbildungen lebendig gemacht. Auch dieses Buch gilt der Verteidi- 
gung des Rheingebiets als eines deutschen Landes; es ist für wei- 
teste Kreise bestimmt, scheint aber gut gearbeitet zu sein und gräbt 
vielerlei Vergessenes wieder aus. Eine streng wissenschaftliche Ver- 
teidigung des Rheins ist „Der Deutsche und das Rheingebiet‘‘ mit 
Aufsätzen von G. Aubin, G. Bachveld, J. Ficker,M. Fleisch- 
mann, P.Frankl, H. Hahn, R. Holtzmann, O. Schlüter, 
F. J. Schneider und K. Voretzsch, lauter Dozenten der Uni- 
versität Halle, die aus ihren besonderen Forschungsgebieten her- 
aus französischer Propaganda und Geschichtsfälschung entgegen- 
treten (Halle, Buchhandlung des Waisenhauses, 1926). 

Für die deutsche Frühzeit sei auf E. Nordens ‚„Germanische 
Urgeschichte in Tacitus Germania‘‘ hingewiesen (Leipzig, B.G.Teub- 
ner, 1920, zweiter Abdruck 1922). Das Ergebnis ist: Die Germania 
ist keine primäre Quelle; Tacitus bearbeitet den Stoff, den ihm vor 
allem die ‚‚Germanenkriege‘‘ des älteren Plinius boten. Aber Tacitus 
belebte den Stoff und nahm selbständig Stellung; die Beurteilung 


Deutsche Geschichte 210 


wird bei ihm so sehr das Wesentliche, daß das Material zurücktritt. 
Von Tacitus aus erstreckt Norden seine Forschungen über die ge- 
samte germanische Urgeschichte, mit Beiträgen zur Ethno- 
graphie der europäischen Völker überhaupt, zur Sagengeschichte, 
zur Entstehung des Namens Germanen usw. ?) 

Ludwigs Schmidts „Geschichte der germanischen Frühzeit‘ 
(Bonn, Kurt Schroeder, 1925) ist eine Umformung seiner früheren 
Schriften ins Volkstümliche, wobei jedoch nicht auf Beigabe eines 
wissenschaftlichen Apparates verzichtet ist; sie führt bis zur Be- 
gründung der fränkischen Monarchie durch Chlodovech. Rud. 
Goettes Kulturgeschichte der Urgermanen (Bonn, Kurt Schroe- 
der, 1920) führt bis zum Regierungsantritt Heinrichs I.; sie darf 
warm empfohlen werden. Von G. Steinhausens „Germanische 
Kultur in der Urzeit“ ist 1927 die 4. Auflage erschienen (Leipzig, 
B. G. Teubner, Aus Natur und Geisteswelt, Bd. 1005); sie ist in 
mehrerer Beziehung neu bearbeitet, so daß sich ihre Vorzüge noch 
gesteigert haben. 

Da diesem Berichte enge räumliche Grenzen gezogen sind, sei 
nur noch auf die Literatur hingewiesen, die das I2oojährige Jubi- 
läum der Reichenau hervorgebracht hat. Das eigentliche Jubiläums- 
werk ist die große, in zwei selbständige Halbbände geteilte ‚Kultur 
der Abtei Reichenau‘, in der eine ganze Legion von Forschern mit- 
gearbeitet hat. Konrad Beyerle ist der Herausgeber des Ganzen. 
Es ist der Versuch gemacht, das gesamte Leben der Reichenau zu 
schildern: neben der Geschichte des Klosters in 12 Jahrhunderten 
ist Verfassung, Grundherrschaft, Münzwesen, Wissenschaft, Kunst, 
Schule, Bibliothek, Geschichtschreibung, Musik geschildert, und 
zwar jeweils von den besten Kennern des Gebietes. Brandi 
schreibt über die Gründung der Reichenau, A. Schulte über den 
Adel und das Kloster, Paul Lehmann über die Bibliothek, 
M. Hartig über die Schule, Künstle über die theologischen Lei- 
stungen, J. R. Dieterich über die Geschichtschreibung, Pfeil- 
schifter über die Abtei im 18. Jahrhundert, Franz Beyerle 
über die Grundherrschaft usw. Konrad Beyerle hat nicht nur eine 
Geschichte der Abtei von 724—1427 und einen Abschnitt über die 
Marktgründungen der Äbte beigesteuert, sondern am Schluß des 
Werks eine umfangreiche Untersuchung über das Verbrüderungs- 
buch gegeben, die über einen Festschrift-Aufsatz weit hinausgeht 
und eine Fülle von neuen bedeutsamen Erkenntnissen bietet. Das 
ganze Werk ist glänzend ausgestattet, der alten Abtei würdig. 

Einer der Mitarbeiter im Jubiläumswerk, Karl Künstle, hat 
der „Kunst des Klosters Reichenau im 9. und Io. Jahrhundert‘ 


1) Die 1926 bei F. A. Brockhaus in Leipzig erschienene Übersetzung 
der Germania des Tacitus, bearbeitet von Hans Philipp, sei hier mit 
erwähnt; ihre Einleitung von mehr als 120 Seiten ist eine gute Erläute- 
rung und Einführung in das gesamte Gebiet. 
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noch ein besonderes Werk gewidmet (Freiburg i. B., Herder, 1924 
in 2. Ausgabe), ferner unter dem Titel ‚Reichenau, seine berühm- 
testen Abte, Lehrer und Theologen‘ noch eine kleinere Jubiläums- 
schrift hinzugefügt (Freiburg i. B., Herder, 1924). Max Ernst 
„Das Kloster Reichenau und die älteren Siedlungen der Markung 
Ulm“ (Ulm, Ebner, 1924) hat die Beziehungen des Klosters zu Ulm 
geschildert. 

Zum Schlusse sei noch auf die Kehr-Festschrift hingewiesen, zu 
der sich unter dem Titel ‚„Papsttum und Kaisertum, Forschungen 
zur politischen Geschichte und Geisteskultur des Mittelalters‘, 
unter der Führung von Albert Brackmann 36 deutsche und 
italienische Forscher zusammengetan haben (München, Verlag 
der Münchner Drucke, 1926). Sie ist überreich an neuen, ergebnis- 
vollen Forschungen und dadurch Paul Kehrs würdig. 

Daß von Sigmund Riezlers Geschichte Baierns im Jahre 
nach seinem Tode der erste Band in vollständig neuer Bearbeitung 
erschienen ist, sei noch angefügt (Gotha, Fr. A. Perthes, 1927, ın 
2 Halbbänden). Fast bis zum letzten Tage seines arbeitsreichen 
Lebens hat Riezler sich an dieser Neubearbeitung bemüht; sie ge- 
staltet den einstigen ı. Band an Umfang und Inhalt vollständig 
um und bringt zum Ausdruck, was Riezler selber in neuen Erkennt- 
nissen über den ältesten Teil der bairischen Geschichte geschaffen 
oder bei andern angeregt hat. Es ist ein letztes schönes Denk- 
mal, das sich Riezler gesetzt hat, entstanden aus jener reinen, 
gewissenhaften Hingabe an die Wissenschaft, die seine besondere 
Eigenart war. 


Leipzig. Walter Goetz. 


GESCHICHTE DER BILDUNG UND DES BILDUNGS- 
WESENS.) 


Eine Zeit übermäßig starker pädagogischer Normenbildung will 
von Tradition und Vergangenheit auf eigenem Gebiete nicht viel 
wissen. Das darf nicht verwundern, denn Nichtachtung der Werte 
von gestern ist stets ein Stück allgemeiner Gedankenflucht in 
Zeiten vorwärtsdrängender Neuerung. Immer ist in solchen Zeiten 
die praktische Erziehung rasch zur Umstellung bereit und sorgt 
bei aller Betonung der Gegenwart ängstlich für die Zukunft. Man 
buhlt um die Gunst der Jugend und glaubt sie recht für den Dienst 
des Neuen einzuspannen, wenn man ihr die Fehler der Vergangen- 
heit vorhält oder ganz das ‚ewig Gestrige‘“ verschweigt. Diese 
Praxis ist kurzsichtig und hinterhältig, sie läuft sich vielfach tot, 
wenn der Zögling selbst — den Erziehern entwachsen — die Ver- 
strickung von Alt und Neu überall wahrnimmt und nunmehr von 
sich aus gerechter scheidet, als ihm bei rezeptivem Verhalten seiner- 
seits zugemutet wurde. Man brauchte nicht besorgt zu sein, das 
Heer der Fanatiker behält sein gewisses Maß, das durch die jeweilige 
abwegige Leidenschaft der Erzieher und die unzulängliche Kritik 
der Zöglinge bestimmt wird. Bedenklicher ist freilich, daß — häufig, 
nicht allenthalben — die theoretische Pädagogik ängstlich den 
Leidenschaften nachlaufen und die allein verläßliche Grundlage 
ihres Eigenbezirkes verlassen zu müssen glaubt. Das Ergebnis ist 
gegenüber der leichtfertigen Verkennung der Vergangenheit im 
praktischen Erziehungsgebaren die bewußte Nichtachtung und 


1) Der letzte kurze Bericht erfolgte in Bd. XV, S. 148ff. (Sommer 1922), 
bald darauf mußte das Archiv sein Erscheinen einstellen; erst im Sommer 
1925 konnte wieder ein regelmäßiges Erscheinen garantiert werden. In der 
Zwischenzeit war es nicht möglich, Rezensionsexemplare von den Verlegern 
anzunehmen oder anzufordern, aus diesen Gründen kann bis auf wenig Aus- 
nahmen Literatur nur vom Jahre 1925 an besprochen werden. Seit diesem 
letzten Datum ist aber wie auf allen Gebieten so auch auf dem unseres 
Berichtes eine so reichliche Literatur erschienen, daß der zur Verfügung 
stehende Raum nicht ausreicht, alles zu besprechen. Die in ‚„‚Die Erziehung‘' 
(Verlag Quelle & Meyer) und in der ‚Zeitschrift für Geschichte der Erziehung 
und des Unterrichts“ (Weidmannsche Buchhandlung) demnächst erschei- 
nenden Berichte über Geschichte der Erziehung und erzieherischen Idee 
bzw. über den wissenschaftlichen Ertrag des Pestalozzijahres sind mit dem 
vorliegenden als Stücke eines Gesamtberichtes aufzufassen. Wenn in diesen 
Berichten wichtige Literatur unerwähnt bleibt, so liegt das darin begründet, 
daß grundsätzlich nur Bücher herangezogen wurden, die von den Verlegern 
freiwillig oder auf Anforderung geliefert wurden. 
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Ablehnung der Vergangenheit im allgemeinen, die schroffe Abkehr 
von früheren Erziehungsgedanken im besonderen. Damit bekennt 
man aber, daß man vom Wesen der Erziehung keine rechte Vor- 
stellung hat, weil einmal die allgemeine Mißachtung der Ver- 
gangenheit sich als eine Verkennung des Kulturganzen, in dem 
jeder Erziehungsakt eingelagert ist, entpuppt, zum andern die Ab- 
kehr von früheren Erziehungsgedanken und -leistungen den er- 
zieherischen Dienst an diesem Kulturganzen eben nicht als wesent- 
lich und formal richtunggebend ansieht und damit in argen Miß- 
kredit bringt. Jede pädagogische Theorie, jedes pädagogische 
Wirken wird bei bewußter Nichtachtung der Vergangenheit der 
Kultur und der erziehenden Tätigkeit als eines Teils jedes Kultur- 
strebens erfolgsarm auf die Dauer, so sehr man sich vielleicht an- 
fänglich über die Errungenschaften vom Geschichtlichen isolierter, 
unbefangener, kühner Normen täuscht. Wie weit innerhalb der 
sozialen Tätigkeit des Erziehens die einschlägige Leistung der Ver- 
gangenheit beachtet werden muß — die Kulturfrage jeder Päd- 
agogik!) —, ist abhängig von Forschung und Deutung erziehungs- 
geschichtlicher Phänomene, also vom Stande geschichtswissen- 
schaftlicher Arbeit auf diesem Gebiete. Die Leistung der ge- 
schichtlichen Pädagogik steht noch nicht auf der Höhe, wie man 
bei ihrer Wichtigkeit erwarten müßte. Sorglos in der Tatsachen- 
bereinigung, wertvoll in der Besinnung, aber dies oft auf unzurei- 
chender Grundlage ist sie meist von Fachphilosophen vor- 
genommen werden. Oft reichhaltig in den Fakten, aber ohne jede 
tiefere Deutung und mitunter ohne jedes plastische Geschick in 
der Darstellung wird weiter von der Seite des Schulmannes eine 
Fülle von Arbeiten geliefert, die von höherer Warte gesehen nur 
Stoffsammlungen sind. Ferner hat sich durch Jahrzehnte hindurch 
ein kaum überprüfter Lehrbuchstoff fortgeschleppt, der von 
Examen zu Examen ohne Bedenken weitergegeben wird und un- 
besehen die Grundlage für weitere Arbeiten bietet.?) 

Auf dem Gebiet der Geschichte der Theorie der Bildung 
und des Bildungsideals — um die Einteilung des vorigen Be- 
richts beizubehalten — ist naturgemäß infolge der Gegenwarts- 
bedeutung aller dieser Fragen in der Berichtszeit eine Häufung von 
Literatur eingetreten. Aber hier zeigt es sich eben genau, daß 
ruhige wissenschaftliche Arbeit nicht vorherrscht, denn allent- 


1) Vgl. die streng systematische Untersuchung von H. Johannsen, Kul- 
turbegriff und Erziehungswissenschaft, Leipzig und Berlin (B. G. Teubner) 
1925. 

2) Vgl.dasauf Formeln abgezogene Lehrbuch von O.Vogelhuber, Geschichte 
der neueren Pädagogik in Leitlinien, Nürnberg (Friedr. Kornsche Buchh.) 
1926, das, obwohl sehr reichhaltig, geradezu grausam mit den Klassikern 
der Pädagogik umgeht, dazu eben manchen Fehler früherer Lehrbücher 
kolportiert. 
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halben legt man Wert auf Darstellungen über bedeutende Er- 
zieher, meist durch Erinnerungstage angeregt, die kritische 
Quellenedition und -forschung wurde nur an Pestalozzi mit 
der neuen wissenschaftlichen Gesamtausgabe vorgenommen.!) Mit 
Freude muß begrüßt werden, daß darüber hinaus in Reclams 
Universalbibliothek zum erstenmal Fr. W. A. Fröbels Hauptwerk, 
„Die Menschenerziehung‘‘, erschienen ist und zwar in einer von 
H. Zimmermann sorgfältig zugerüsteten Ausgabe, die der Heraus- 
geber mit einer viele ungeklärte Probleme zwar nicht lösenden, so 
doch andeutenden Einleitung und mit Anmerkungen versehen hat, 
daß auch der Gelehrte Anreiz und Aufklärung in bestimmtem 
Maße empfängt?), wenn er auch zu vielem kritisch Stellung zu 
nehmen hat. — Quellencharakter tragen noch die Lebenserinne- 
rungen des lange Zeit in Altenburg und Elberfeld tätigen Schul- 
mannes Christian Ufer.?) 

Was die Darstellungen) anlangt, so ist zu sagen, daß die 
wissenschaftliche Forschung und Kritik in der Tat ringt, die Be- 
handlung unseres Stoffes geistesgeschichtlich zu vertiefen, wenig- 
stens ist in den für dieses Bestreben immerhin maßgebenden Disser- 
tationen zu verspüren, daß gegenüber früher die methodischen An- 
forderungen an eine Monographie — mögen sie aus Münster, Mün- 
chen, Berlin und anderswoher stammen, ganz gleich — bedeutend 
gewachsen sind. 

In einen bisher wenig bekannten Sachverhalt leuchtet die Ar- 
beit von J. Seidimayer über Johannes Chrysostomos’) hinein. 
Nicht nur, daß hier eine treffliche Würdigung biographischer und 
ergographischer Art geboten wird, wir hören noch kurz, aber doch 
hinreichend Ausführungen über die Lage der Rhetorik und Philo- 
sophie der Väterzeit, erfahren auch andere Nebenumstände, aus 
denen die Schrift ‚meol xevodo&ias‘“ hervorgegangen ist. Die 
genaue Analyse dieser Schrift ergibt, daß neben der Bibel vor 


1) Vgl. darüber den Bericht in der ‚‚Zeitschrift für Gesch. der Erziehung 
u. des Unterrichts‘. 

2) Fröbel, Fr. W. A., Die Menschenerziehung, die Erziehungs-, Unter- 
richts- und Lehrkunst angestrebt i. d. allgem. dtsch. Erziehungsanstalt zu 
Keilhau; dargestellt von d. Stifter, Begründer u. Vorsteher derselben. Hrsg. 
u. eingel. von Hans Zimmermann, Leipzig (Recl. UB. Nr. 6685—89) 1926. — 
Der Herausgeber bedauert, wie auch jeder, der bibliophil veranlagt ist, daß 
er dem Buche nicht das Gewand der Urausgabe geben konnte; es sei darauf 
aufmerksam gemacht, daß der alte symbolische Schmuck des Bucheinbandes 
als Vorsatzblatt indem Buch von H. Hecker u. M. Muchow, Friedrich Fröbel 
u. Maria Montessori, Leipzig (Quelle & Meyer) 1927, wiedergegeben ist. 

3) Ufer, Chr., Im Wandel der Zeit 1856—1891. Lebenserinnerungen eines 
Schulmannes, Altenburg i. Th. (O. Bonde) 1926. 

$) Die stark gegenwartsbetonten Studien werden in der Zeitschrift ‚‚Die 
Erziehung‘‘ besprochen. 

- ®) Seidimayer, J., Die Pädagogik des Johannes Chrysostomos, Münster 
i. W. (Münsterverlag) 1926. 
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allem Platon Quelle der Gedanken war. Ein Vergleich mit Augustin 
und Hieronymus macht die Weiterwirkung der Gedanken des 
Chrysostomos, die sich in immer wieder neuen volkstümlichen, 
nicht gelehrten Ausgaben der Schrift erkennen läßt, verständlich: 
Chrysostomos war in höherem Maße Erzieher als sie. — 

Der Gedenktag für A. H. Francke hat nicht in dem Maße 
eine Beschäftigung mit dem Pädagogen des Pietismus herauf- 
beschworen, wie das etwa für Pestalozzi festzustellen ist, ja eine 
Überschau ergibt, daß Francke beinahe eine interne Hallenser 
Angelegenheit geworden ist.!) Die beste Darstellung hat noch Eger 
in seiner Universitätsrede gegeben, ohne aber neue Gesichtspunkte 
der Betrachtung gefunden zu haben; A. Nebes Gedächtnisrede ist 
auf ein anderes, einer engen Feier entsprechendes Niveau gestimmt. 
Zum Gedächtnistage hat K. Weiske in neuen Forschungen an 
Briefen und deren Interpretation immerhin dargetan, daß für 
Francke und vor allem für seine Wirkung über Halle hinaus auf 
dem Gebiet der ‚Information‘‘ und Seelsorge noch nicht alles 
herausgeholt ist. Mancher anderwärts auftretende pietistische Zug 
im Erziehungswesen könnte sich noch auf Grund persönlicher Ver- 
bindung mit Halle aufklären lassen. Die guten Ergebnisse der 
Arbeit von A. Krebs über die Verbindung Franckes mit Friedrich 
Wilhelm I., werden sicher wenig beachtet bleiben, da sie in einem 
viele äußerliche Fehler aufweisenden, vollkommen unplastischen 
und dispositionslosen Gebilde eingelagert sind. War es wirklich 
unüberwindlich schwer, das Archiv der Stiftungen zu benutzen ? 

Von germanistischer Seite ist für das ausgehende 18. Jahr- 
hundert eine umsichtige Monographie über J. G. Schummel?) 
geliefert worden. Schummels reiche, von England beeinflußte lite- 
rarische Tätigkeit auf dem Gebiet des Erziehungsromans (am 
meisten bekannt sind „Spitzbart‘‘ und ‚„Fritzchens Reise nach 
Dessau‘‘) wird genau literarisch verfolgt und in die Zeit eingeglie- 
dert, wobei natürlich auch der biographische Ertrag groß ist. Eine 
kleine Ergänzung, die auf einen Fundsplitter zurückgeht, sei er- 
laubt. In der Bibliographie der Schriften (S. 132) und ebenso bei 
der sachlichen Erwähnung im Text (S. 120) fehlen die sehr charak- 
teristischen Zeitschriftenaufsätze in ‚‚Berlinsches Magazin der 


— 


1) Der gute Kenner Franckeschen Geistes, Karl Weiske, hat einige kleine 
Schriften herausgebracht: August Hermann Franckes Pädagogik. Ihr Ein- 
fluß auf seine Informatoren, aus Briefen derselben dargestellt; A. H. Francke 
als Philologe; A. H. Francke, der Deutschen Seelsorger; Halle (Buchh. d. 
Waisenhauses) 1927; ferner sind erschienen: Nebe, A., Gedächtnisrede auf 
A. H. Francke, Halle (ebenda) 1927; Eger, K., A. H. Francke, Halle (Nie- 
meyer) 1927. Schon vorher: Krebs, A., A. H. Francke u. Friedr. Wilhelm I., 
Langensalza (H. Beyer u. Söhne) 1925. 

2) Weigand, G., J. G. Schummel. Leben und Schaffen eines Schriftstellers 
und Reformpädagogen. Ein Beitrag zur Geschichte der pädagogischen Lite- 
ratur der Aufklärungszeit, Frankfurt a. M.( Diesterweg) 1925. 
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Wissenschaften und Künste, 3. Stück‘ (1782; 1783 aber erst er- 
schienen): „Schlimme, mitunter gar schwarze Seite Heinrichs des 
Vierten vom Prof. Schummel in Liegnitz‘‘ und 4. Stück (1783): 
„Entschuldigung (nicht Rechtfertigung) der schlimmen Seiten der 
Fürsten vom Prof. Schummel in Lignitz‘‘. Die Aufsätze haben um 
deswillen einige Bedeutung, weil sie just zur selben Zeit, als 
Schummel ‚Lienhard und Gertrud‘ las (S. 81), von Pestalozzi 
exzerpiert wurden. Sollte dies zufällig sein? — Über die von 
Schummel mit literarischem Ruhm bedeckten Philanthropisten 
liegt nur eine Arbeit vor, die sich mit der ästhetischen Erziehung 
(allerdings nur) bei den deutschen Anhängern dieser Richtung 
befaßt.!) Durch eine für die Geschichte der Ästhetik wichtige all- 
gemeine Einleitung sind die Untersuchungen über die Geschmacks- 
bildung bei Basedow, Trapp, Salzmann und Campe von besonderer 
Bedeutung, wobei der Ertrag für die Literaturgeschichte auch nicht 
gering ist, weil in der Hauptsache die ästhetischen Bestrebungen 
und Gedanken der Philanthropisten gegen Gottscheds Ansichten 
abgesetzt werden. 

Immer und überall ist das Interesse rege für Rousseau, dessen 
Erziehungsgedanken stets wieder von anderer Seite aus betrachtet 
werden. H. Boschann?) glaubt das Prinzip für Rousseaus Päd- 
agogik in der Spontaneitätsidee zu sehen, indem er die früher be- 
tonten Prinzipien der Negativität, der Naturgemäßheit, der Akti- 
vität als schief verwirft. Nun ist der Standpunkt des Verfassers 
absolut nicht neu, aber mir scheint auch ein wichtiger methodi- 
scher Fehler in der Untersuchung vorzuliegen. Mit scharfer Dia- 
lektik über die Stufen Thesis, Antithesis, Synthesis wird der Begriff 
der Spontaneität in des Verfassers Färbung aufgebaut und dann 
mit Rousseau belegt. Es muß betont werden, daß auf diese Weise 
Rousseaus Pädagogik nicht restlos erfaßt wird, ja daß vieles 
Wesentliche außen bleibt. Nach meinem Dafürhalten wird man 
Rousseau nur gerecht, wenn man den Begriff „Natur“ analysiert. 
Boschanns ‚Spontaneität‘ enthält wohl vom Wesen und Wirken 
der (rousseauischen) Natur etwas, aber eben nur einen Teil. Mit 
der Methode des Verfassers könnte man noch viel mehr Prinzipien 
an Rousseau herantragen. — Beliebt waren jederzeit Unter- 
suchungen, die Rousseaus Wirkung auf andere zeigen. Nicht tief 
geht die aufsatzartige, kaum etwas Neues vermittelnde Studie von 
E. Caspers über Rousseau und Goethe?) 


1) Pasternak, Fr., Die ästhetische Erziehung bei den Philanthropisten 
mit Berücksichtigung der ästhetischen Strömungen ihrer Zeit, Osterwieck 
a. Harz (Zickfeldt) 1927. 

2) Boschann, H., Die Spontaneitätsidee bei J. J. Rousseau. Pädag.- 
philos. Studie, Berlin (E. Ebering) 1926. 

3) Caspers, E., Goethes pädagogische Grundanschauungen im Verhältnis 
zu Rousseau, Langensalza (H. Beyer u. Söhne) 1922. — Eine hübsche Zu- 
Sammenstellung, die sein größeres Werk ‚‚Goethe als Erzieher und Lehrer‘ 
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Das Jahr 1925 galt unter anderem auch dem Gedächtnis Jean 
Pauls, dessen Werk ohne die pädagogische Seite etwas Wesent- 
liches entbehrte. Die Literatur dafür ist schon auf ein bedeutendes 
Maß angewachsen. Neuerdings ist von Josef Müller, dem guten, 
aber etwas eigensinnigen Kenner Jean Pauls, die ‚Vorschule der 
Ästhetik“ neu herausgegeben worden.!) Was aber diese Ausgabe, 
die leider mit keinen sacherklärenden Anmerkungen — die 
Anmerkungen des Herausgebers sind meist strittige Expektora- 
tionen — versehen ist, wertvoll macht, ist die feinsinnige Einleitung 
von Johannes Volkelt, die das Wesen dieses Dichters kongenial 
erfaßt, auch Schlüssiges zu seiner Pädagogik auf engem Raum ver- 
mittelt. Jedenfalls ist die Persönlichkeit Jean Pauls durch Volkelt 
besser erkannt als durch J. Müller, dessen große Forschungsleistung 
am Werke des Wunsiedlers ausdrücklich anerkannt werden soll. 

Eine gut lesbare, für einen größeren Kreis berechnete Biogra- 
phie J. Fr. Herbarts hat der Jenaer G. Weiß geschrieben ?2), wäh- 
rend die Würdigung Friedrich Paulsens durch J. Speck?) nicht 
auf gleicher Höhe steht, obwohl sich der Verfasser bemüht, die 
Entwicklung der Gedankenwelt Paulsens mit seiner Zeit in Ein- 
klang zu bringen. Ohne der Bedeutung der Jahreszahl allzuviel 
beizumessen, muß aber doch gesagt werden, daß eine Darstellung 
von Leben und Werk einer Persönlichkeit dieser Dinge rein aus 
Orientierungsgründen nicht ganz entraten kann — erst von den 
achtziger Jahren an findet sich der Leser wieder mit der Zeit zu- 
sammen. Etwas schulmäßig sind auch die meist nicht von Paulsen 
verwendeten, vom Verfasser aber mit aller Kraft herbeigezogenen 
Zitate aus deutschen Dichtern. Diese gleiche Gewohnheit haftet 
einer Arbeit von H. Stoeckert über Nietzsches Erziehungs- 
gedanken sehr störend an.*) Die Untersuchung tritt mit dem An- 
spruch auf, Havensteins Buch (Nietzsche als Erzieher, 1922) zu 
übertreffen. Der Versuch muß als mißlungen angesehen werden. 
In einem geradezu vorbildlichen Muster, wie Darstellungen nicht 
ergänzt, bringt E. Zeißig in seinem Büchlein: Goethes Vater und Mutter 
nach ihrem Wesen und erziehlichen Wirken, ein Beitrag zu gesunder Kinder- 
erziehung (quellenmäßig dargestellt), Altenburg (O. Bonde) 1926. 

1) Jean Paul, Vorschule der Ästhetik nebst einigen Vorlesungen in Leipzig 
über die Parteien der Zeit, hrsg. von J. Müller, mit einer Einführung in Jean 
Pauls Gedankenwelt von J. Volkelt, Leipzig (F. Meiner) 1923. — Auch 

J. Müllers Werk ‚‚Jean Paul und seine Bedeutung für die Gegenwart'‘ ist 
in neuer Auflage (Leipzig, F. Meiner, 1923) erschienen. Es muß gesagt wer- 
den, daß das starke Vordrängen des Verfassers die Lektüre etwas leidig 
macht; die Art, wie andere Ansichten abgewiesen werden, ist nicht ten- 
denzlos. 

23) Weiß, G., J. Tr. Herbart, Grundriß seines Lebens, Langensalza 
(H. Beyer u. Söhne) 1926. 

3) Speck, J., Friedrich Paulsen. Sein Leben und sein Werk, Langensalza 
(J. Beltz) 1926. 


t) Stoeckert, H., Nietzsche und das Problem der Erziehung, Langensalza 
(H. Beyer u. Söhne) 1926. 
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geschrieben werden sollen, wälzt sich eine schwer bloßzulegende 
Gedankenmasse durch einen Wust von Schlagwörtern durch, deren 
Auftauchen allemal Gelegenheit gibt, eine enzyklopädische Be- 
lesenheit aufdringlich darzutun. Es könnte jemand versucht sein, 
diese Arbeit für den Beweis der Nichteignung der Frau zu wissen- 
schaftlichen Arbeiten heranzuziehen. All diese scharfen Worte 
müssen hier fallen, weil das Thema viel zu wichtig ist und von 
Grund aus bearbeitet werden muß, damit sich niemand abhalten 
läßt, die gewiß nötigen Ergänzungen zu Havenstein vorzunehmen. 

Neben der Beschäftigung mit Bildungstheorie und Bildungs- 
ideal bei pädagogischen Klassikern!) und Dichtern sind in der Be- 
richtszeit auch Arbeiten geliefert worden, die bisher wenig be- 
kannte Erzieher in den Mittelpunkt stellen. Nicht ganz die Ziele, 
die sich H. Güttenberger stellt, erreicht er in einem Buch über 
Franz de Paula Gaheis, den österreichischen Schulmann vom 
Ende des 18. Jahrhunderts.?) Wohl verrät die breite Einleitung 
ein Gefühl für die Pflicht, die Darstellung eines Lebenswerkes in 
einen größeren Zusammenhang zu stellen, aber dieses methodische 
Gewissen ist flüchtig im Verlauf des Ganzen. Quellen werden nicht 
mehr interpretiert, sondern unkritisch in extenso wiedergegeben, 
auch wenn es sich um belanglose Dinge handelt, die am besten 
ganz fortgeblieben wären. Immerhin bedeutet dieses Buch eine 
bestimmte Bereicherung auf einem bisher wenig untersuchten Teil- 
gebiet der Geschichte der Bildung. Das gilt in gleichem Maße 
von der Untersuchung H. Müllers über den Methodiker C.G. 
Scheibert (1803—1898) °), der vom Kreis der Herbartianer (Rein, 
Fritzsch, Weiß) gewissermaßen neu entdeckt wurde. Der Verfasser 
hat in einer fleißigen Untersuchung Leben und Lehre dieses Schul- 
mannes erarbeitet und diesem seine Stellung in der Geschichte der 
Pädagogik angewiesen. Im dritten Teil hätte sich Gelegenheit 
geboten, auf eine weltanschauliche Grundlegung einzugehen, um 
auch den Standort Scheiberts genauer zu fixieren, indes sind dies 


1) In die Reihe dieser Arbeiten gehört noch die gelungene Gedächtnis- 
schrift für Bernard Overberg, die im Auftrage des Deutschen Instituts für 
wissenschaftliche Pädagogik zu Münster von R. Stapper herausgegeben 
wurde: Bernard Overberg als pädagogischer Führer seiner Zeit, Münster 
(Aschendorff) 1926. Es handelt sich hier nicht um eine einheitliche Mono- 
graphie, sondern um eine Bereicherung der Forschung über Overberg, worin 
die Untersuchungen vom Herausgeber über Overberg als Katechet, von 
H. Schiel über Ludowina v. Haxthausen und Overberg, von Schmitz-Kallen- 
berg über Overberg und den Gallitzinkreis neue Ergebnisse bringen. Die 
Bio-Bibliographie wird weitere Overbergforschungen erleichtern. 

2) Güttenberger, H., Franz de Paula Gaheis (1763—1809). Leben und 
Schaffen eines österreichischen Volksschulpädagogen im Spiegel der Kultur- 
geschichte und der Zeitpädagogik, Wien (Österr. Bundesverlag f. Unterricht, 
Wiss. u. Kunst) 1927. 

3) Müller, H., C. Gottfried Scheibert, der Vorläufer Kerschensteiners und 
Gaudigs, Leipzig (E. Wiegandt) 1926. 
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Dinge, die von den erreichbaren Quellen abhängig sind; diese 
kritische Bemerkung mag also als Anreiz für weitere Arbeit gelten. 


Ganz besonders bereichert ist in der letzten Zeit die Literatur 
zur Geschichte des Bildungswesens, ja man muß sagen, daB 
die Flut der Festschriften zu Anstaltsjubiläen beinahe aufdringlich 
ist, mit der Zeit langweilig wirkt. Vielleicht ist dieser Literatur- 
bericht mit seinen Bemerkungen zwischen den Zeilen geeignet, 
etwas abzubremsen oder Wegrichtung für die Zukunft zu geben. 
Gewiß ist die Tradition einer Anstalt etwas Hehres und Schönes, 
und sie soll auch gepflegt werden, aber die Hüter der Tradition 
haben auch die Pflicht, ihr ein gutes Gewand zu geben. Diese ein- 
schränkenden Bemerkungen gelten nicht für die Geschichte der 
Hochschulen, sondern mehr für territorial- und lokalgeschichtliche 
Arbeiten auf dem Gebiete des Mittel- und Elementarschulwesens. 

Für die Geschichte der Universitäten, Akademien und 
hochschulartigen Ordensstudien ist in der Berichtszeit so- 
wohl an Quellen wie an Darstellungen viel und Gutes geleistet 
worden. An die Spitze, dem Werte wie der Ausdehnung nach, ist 
das monumentale Urkundenbuch der Universität Wittenberg 
von W. Friedensburg zu stellen.!) Der Verfasser der 1917 bei Nie- 
meyer in Halle erschienenen Geschichte der Universität Witten- 
berg hat sich mit dieser weit über den Beleg für seine Darstellung 
im Werte hinausgehenden Publikation ein ungemein großes Ver- 
dienst erworben, denn damit ist für die Geschichte der Universi- 
täten überhaupt so viel Material vergleichender Art für Personen- 
und Sachfragen gegeben, daß man die Verwendung dieses Werkes 
noch gar nicht heute veranschlagen kann. Gründungsakten, 
Satzungen, Schriftwechsel mit der Regierung, Visitationsrezesse, 
Material zur Studenten- und Dozentengeschichte, Material über 
den Betrieb u. a. sind in einer solchen Fülle zugänglich wie sonst 
nirgends. Dabei ist zwischen Regestform und vollständigem Ab- 
druck geschickt gewählt. Nicht als Tadel, nur zur Anregung für 
andere gleichartige Publikationen sei ein Wunsch hier ausgespro- 
chen: Das Register am Schluß des zweiten Bandes hätte auch noch 
einige größere sachliche Gruppen herausstellen können, um eben 
die Vergleichsmöglichkeit mit anderen Universitäten zu erleich- 
tern. Jedenfalls besitzen wir jetzt für eine deutsche Universität 
ein auf neuzeitlicher Stufe der Editionstechnik stehendes Ur- 
kundenbuch, und jeder, der sich mit Universitätsgeschichte befaßt, 
wird sich auch bei Friedensburg Rat holen müssen. — Anläßlich 
des Jubiläums der Philippsuniversität zu Marburg wurde uns 
ein wichtiges quellenartiges Hilfsmittel in Form eines geschicht- 


1) Friedensburg, W., Urkundenbuch der Universität Wittenberg. Hrsg. 
v.d. Hist. Komm. f. d. Prov. Sachsen u. f. Anhalt. Bd. I (1502—1611), 1926; 
Bd. II (1611—1813), 1927, Magdeburg (Selbstverl. der Kommission). 
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lichen Personalkatalogs der akademischen Lehrer beschert!), das 
die Matrikeln von J. Caesar und Th. Birt nach der Seite der 
Dozentenschaft hin ergänzt. Durch die einzelnen biographischen 
Nachweise ist für die Zukunft ein gutes Nachschlagewerk ent- 
standen. Letzteres kann nicht in gleichem Maße gelten für das ver- . 
dienstliche Quellenwerk von L. Keil über die Universität Trier?), 
das die bereits veröffentlichten Promotionslisten von 1473 bis 
1603 bis zum Jahre 1794 vervollständigt. Der Verfasser hat sich 
redlich bemüht, soviel als möglich biographisches Material zur 
Deutung beizubringen, es ist aber nicht gelungen, ein abschließen- 
des Nachschlagewerk zu schaffen. Bei dem Eifer, mit dem die Ver- 
hältnisse der Universität Trier untersucht werden, ist aber die 
Gewähr gegeben, daß bei weiterer Arbeit sich noch mehr aufklären 
wird. Einen tiefen Blick in den Betrieb an der Kölner Universität 
vermögen wir an der Hand des Buches von G. Löhr zu tun.?) Das 
Diarium des Dominikanerpriors Servatius Fanckel (f 1506), das 
hier mit gutem Apparat kritisch ediert wird, berichtet über die 
Studien zum Ausgang des 15. Jahrhunderts. Themenstellung, Dis- 
putationsgewohnheiten und -ergebnisse hätten vielleicht eine stär- 
kere geistesgeschichtliche (Detail-) Ausdeutung erfahren können; 
allgemein unterrichtet aber die Einleitung über diese Dinge. Für 
das päpstliche Seminar zu Braunsberg hat G. Lühr die Matrikel 
ediert.*) In 220 Jahren haben 1400 Zöglinge die für die im euro- 
päischen Norden einsetzende katholische Propaganda wichtige 
Missionsanstalt besucht. Man kann die Beteiligung der einzelnen 
Nationen bei dem Werk der Gegenreformation gut verfolgen, ins- 
besondere hat der Herausgeber auch darauf geachtet, den Besuch 
der griechisch-unierten Basilianer nachzuweisen: Braunsberg hat 
150 Basilianern Ausbildung geboten. Auch hier wieder ist der bio- 
graphische Nachweis nicht zu allen Nationen gelungen. — Eine 
besonders willkommene Quelle veröffentlichte W. Stieda für Dor- 
pat.5) Es handelt sich um Briefe des Kurators Graf Lieven an 
Chr. A. Koethe in Jena bzw. Allstedt, der einen großen Teil der 
deutschen Professoren für die Hochschule vermittelte, und um 


1) Gundlach, Fr., Catalogus professorum academiae Marburgensis. Die 
akadem. Lehrer der Philipps-Universität in Marburg von 1527 bis IgIo, 
Marburg (N. G. Elwert) 1927. 

2) Keil, L., Die Promotionslisten der Artisten-Fakultät von 1604 bis 1794 
nebst einem Anhang: Verzeichnis d. an d. jur. Fakultät von 1739 bis 1794 
immatrikulierten Studenten u. einiger an ders. Fakultät wirkenden Pro- 
fessoren, Trier (Paulinusdruckerei) 1926. 

3) Löhr, G., Die theologischen Disputationen und Promotionen an der 
Universität Köln im ausgehenden 15. Jahrh. Nach Angaben des Servatius 
Fanckel, Leipzig (O. Harrassowitz) 1926. 

t) Lühr, G., Die Matrikel des päpstlichen Seminars zu Braunsberg 1578 
bis 1798, Königsberg i. Pr. (Komm.-Verlag Bruno Meyer & Co.) 1925/20. 

5) Stieda, W., Alt-Dorpat. Briefe aus den ersten Jahrzehnten der Hoch- 
schule, Leipzig (S. Hirzel) 1926. 
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Briefe von Professoren (Historiker Ewers, Physiker G. Fr. Parrot, 


Botaniker Ledebour, Mathematiker Bartels, Astronom Paucker) 
an die Sekretäre der Akademie in Petersburg N. Fuß und P. H. Fuß. 
Auch wieder aus allgemeinen Gründen hätten die etwas sparsamen 
- biographischen Nachweise erweitert werden können, wozu sich 
ev. Gelegenheit im Register geboten hätte. 

Darstellungen zur Hochschulgeschichte sind reichlich ge- 
liefert worden. Als ein Muster methodischen Geschickes und pla- 
stischer Darstellung muß das gut ausgestattete Werk J. Hallers 
angesehen werden, das zum Tübinger Jubiläum vorlag.!) Man 
kann deutlich sehen, wie es auch möglich ist, aus dem Wirken be- 
rühmter Männer (Vergenhans, Heynlin, Veßler u.a. — Haller 
wählt die deutschen Namen der Humanisten) Zustandsgeschichte 
zu schaffen, wo andere Quellen nur spärlich vorhanden sind. Ob- 
wohl die geschilderten Verhältnisse eigentlich singulär tübingisch 
sind, so hat sich doch dabei viel Typisches für die Universitäts- 
geschichte im allgemeinen ergeben, beispielsweise über die Stellung 
des Rektors und über das frühe akademische Leben überhaupt. 
Eine Kleinigkeit: Hätte die wichtige Beziehung Melanchthons zu 
Kurrer anläßlich des letzteren Ausgabe von Lampert v. Hersfeld 
nicht eine Erwähnung verdient ? — Das Jubiläum von Marburg 
hat außer dem von Gundlach besorgten Nachschlagewerk noch 
ein überaus umfängliches Werk — es hätte sich ohne Schaden wohl 
in zwei Bänden bringen lassen — gezeitigt.?2) Während Hermelink 
die Schicksale der Universität im Zeitalter der Reformation und 
Orthodoxie in stärkerer Anlehnung an die allgemeine geistige Ent- 
wicklung Deutschlands behandelt, legt Kaehler das Hauptgewicht 
auf das Verhältnis von Universität und Staat in dem zur Dar- 
stellung ihm zugefallenen Zeitraum. Die Entwicklung der Wissen- 
schaften steht deshalb bei letzterem etwas zurück. Beide Verfasser 
hatten es sich zur Aufgabe gemacht, die überterritoriale Bedeutung 
Marburgs zu erweisen. Die L.oslösung von der Enge des Territo- 
riums, die in bestimmtem Maße Haller gelungen ist, ist nicht recht 
geglückt. Denn beispielsweise bei einer so wichtigen Gestalt, wie 
sie Balthasar Schupp darstellt und bei der man dies hätte tun 
können, merkt man zu deutlich, daß eine klare Erarbeitung dieser 
Persönlichkeit nicht einmal äußere Raumschwierigkeiten über- 
winden konnte. Der zweite Teil des Buches umfaßt Fakultäts- und 
Institutsgeschichte, mehr oder minder ausführlich von einzelnen 
Lehrstuhlinhabern bearbeitet. Unter diesen Darstellungen ragen 


1) Haller, J., Die Anfänge der Universität Tübingen 1477—1537, Stutt- 
gart (W. Kohlhammer) 1927. — Ein angekündigtes Heftchen der Nachweise 
war bei Abfassung des Berichtes noch nicht eingegangen. 

2) Die Philipps-Universität zu Marburg 1527—1927. 5 Kapitel aus ihrer 
Geschichte (1527—1866) von H. Hermelink u. S. A. Kaehler. — Die Univ. 
Marburg seit 1866 in Einzeldarst., Marburg (N. G. Elwert) 1927. 
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die über das philosophische und psychologische Institut, ferner 
die über einige medizinische Institute hervor, weil sie für die be- 
treffende Wissenschaftsgeschichte wichtige Entwicklungen zeigen.!) 
Eine stark ins Detail gehende, mit gutem Bildmaterial versehene 
Monographieüberdie Geschichteder Studentenschaft mitbesonderer 
Betonung des Verbindungswesens ergänzt die große Festschrift.?) 
Zwei Leipziger Dissertationen über die alte Universität Straß- 
burg konnten dank der Rührigkeit des Instituts der Elsaß-Loth- 
ringer im Reich (Frankfurt a. M.) erscheinen.?) G. Meyer hatte sich 
die Aufgabe gestellt, die Entstehung der Universität aus der Aka- 
demie vor allem im inneren Betrieb des dortigen Unterrichts- 
wesens auf Grund neuen Materials zu erweisen. Vielleicht hätten 
die Lehrerpersönlichkeiten stärker herausgearbeitet werden können 
— ein Beispiel für Johann Sturm in Sohms Buch lag ja vor —, 
überhaupt hätte das Wesentliche plastischer hervortreten müssen ; 
dieser und andere Schönheitsfehler einer Erstlingsarbeit haften 
dem Ganzen an. A. Schulzes Arbeitspensum war leichter, seine 
Ergebnisse werden noch bei einer allgemeinen Übersicht über Fre- 
quenz der deutschen Hochschulen als wichtige Vorarbeit gewertet 
werden können. Recht bedeutsam, auch der Methode halber, sind 
zwei Arbeiten über Freiburg i. Br.*) In einer sehr genauen histo- 
rischen Studie, die auf archivalischen Forschungen beruht, wird 
uns das schwere Schicksal Freiburgs während 23 Jahren französi- 
scher Besetzung anschaulich geschildert. Der Einblick in das 
„Studium Gallicum“ zeigt einige grundsätzliche Verschiedenheiten 
vom Wesen der deutschen Universität anderwärts. Während in 
dieser Arbeit das singuläre Erlebnis einer Universität geschildert 
wird, hat H. Mayer mit seinen philologischen und begrifflichen 
Erörterungen über die Studentenbursen allgemeinere Ergebnisse 
erzielt, die mit großem Nutzen wieder für andere Universitäten 
unter Abstreifung des Örtlichen verwendet werden können. Gerade 
dazu sind die Untersuchungen Hallers für Tübingen in älterer 
Zeit mit großem Nutzen heranzuziehen. — Auch Graz hat sein 


1) Von gleichem Charakter wie dieser zweite Teil der Marburger Fest- 
schrift ist die Übersicht über München: Müller, K. A. v., Die wissenschaft- 
lichen Anstalten der Ludwig-Maximilians-Universität zu München. Chronik, 
München (R. Oldenbourg) 1926. Mit Hilfe des Registers kann diese Arbeit 
für die Wissenschaftsgeschichte weiter gut verwendet werden. 

2) Heer, G., Marburger Studentenleben 1527—1927, Marburg (N. G. El- 
wert) 1927. 

3) Meyer, G., Die Entwicklung der Straßburger Universität und der Aka- 
demie des Johann Sturm. Ein Beitrag zur Kirchengeschichte des Elsaß, 
Heidelberg (C. Winter) 1926. — Schulze, A., Die örtliche und soziale Her- 
kunft der Straßburger Studenten 1621—1793, Heidelberg (C. Winter) 
1926. 

4) Neustädter, M., Die Universität Freiburg i. Br. während der französi- 
schen Herrschaft (1677—98), Freiburg (J. Bielefeld) 1925. — Mayer, H., Die 
alten Freiburger Studentenbursen, Freiburg (J. Bielefeld) 1926. 
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Gedenkjahr gehabt. So gab es Gelegenheit, Franz v. Krones’ Ge- 
schichte der Karl-Franzens-Universität (1886) zu ergänzen.!) Gut 
orientiert in einem mit schönem Bildmaterial versehenen Festbuch 
H. Pircheggers kurze Geschichte der Universität; über Krones 
hinaus geht der Beitrag von W. Erben über die Stiftungsurkunden 
(chronologisch betrachtet), wenngleich mir hier ein übertriebenes 
Maß von Subtilität den sachlichen Inhalt beinahe zu vernichten 
scheint. Die Reproduktionen der Urkunden sind eine willkommene 
Zugabe. — Recht dürftig nimmt sich gegenüber alldem Genannten 
eine chronologische Übersicht über die Geschicke der Universität 
Erlangen aus.?) Vorherrschend Studentisches wird zu den ein- 
zelnen Jahren berichtet, und das Ganze hätte an sich keinen Sinn, 
wenn man sich nicht mit einem Register selbst etwas über die Er- 
langer Universität herausklauben könnte, was bleibenden Wert 
hat. — Von den neueren Universitäten wurden bestimmte Festtage 
wahrgenommen, um rückblickend ein Bild über die Entwicklung 
zu gewinnen. Zwar kommt man schon in die sogenannte Zeit- 
geschichte, wo einer objektiven wissenschaftlichen Betrachtung 
bestimmte Grenzen gezogen sind. Es kann sich nur darum handeln, 
allgemeinere Übersichten in Form von Vorträgen zu geben. Dieser 
Gestalt ist die Rede von J. Ficker über Straßburg?), die mit 
vielen Belegen versehen eine Vorstellung gibt, welch riesig auf- 
bauende Tätigkeit die junge Universität im Elsaß im allgemeinen 
geleistet hat. Von der wissenschaftlichen Arbeit zeugen — ein Bei- 
spiel nur — die periodischen und Sammelwerke, über die eine 
Übersicht am Schluß gegeben wird. Auch in einer Rede (R. Wachs- 
muth) zieht die Gründung der Universität Frankfurt a.M. an 
uns vorüber®), die im Jahre 1914 gewissermaßen zwingend wurde 
durch Zusammenfassung all der vielen öffentlichen und akademi- 
schen Einrichtungen der Stadt. Zielbewußt haben F. Adickes und 
W. Merton diese Riesenorganisationsarbeit geleistet. — Die Zeit 
der Gedenkfeiern der Universitätsinstitute, namentlich der geistes- 
wissenschaftlichen, ist gekommen. Für eine solche lag die Schrift 
von K. Voretzsch vor, der die Geschichte des Romanischen 
Seminarsin Halle behandelt.°) Wir erhalten Auskunft über alle 


1) Beiträge zur Geschichte der Karl-Franzens-Universität zu Graz, hrsg. 
zur hundertjährigen Gedenkfeier ihrer Wiedererrichtung, Graz (Leuschner & 
I.ubensky) 1927. 

2) Deuerlein, E., Geschichte der Universität Erlangen in zeitlicher Über- 
sicht. Mit 28 Abb., Erlangen (Palm & Enke) 1927. 

3) Ficker, J., Die Kaiser-Wilhelms-Universität Straßburg und ihre Tätig- 
keit, Hallesche Universitätsreden 17, Halle (Niemeyer) 1922. 

4) Wachsmuth, R., Die Errichtung der Akademie und ihre Entwicklung 
zur Universität. Rede zur Feier d. 25. Jahrestages d. Eröffnung d. Akademie 
f. Sozial- und Handelswissenschaften in Frankfurt a. M., Frankfurt (Werner 
& Winter) 1926. 

5) Voretzsch, K., Das romanische Seminar der vereinigten Friedrichs- 


Geschichte der Bildung und des Bildungswesens 233 


personalen und sachlichen Angelegenheiten des Seminars, ver- 
mögen uns aber nur ein unvollständiges Bild von dem inneren 
Betrieb zu machen. Deshalb möchte gerade für die Zukunft bei 
der Abfassung ähnlicher Erinnerungsschriften darauf geachtet 
werden, daß man etwas Genaueres über Themen der Übungen, 
Seminararbeiten, Methode des akademischen Unterrichts, Erfolge 
usw. erfährt. Nur so vermag man dann eine Entwicklung deutlicher 
zu überblicken. Die äußeren Schicksale sind meist aktenmäßig bei 
den Behörden festgelegt ; der innere Betrieb wird sich der geschicht- 
lichen Würdigung entziehen, wenn nicht besonders darauf geachtet 
wird.?) 

Zur Pflege der Wissenschaften an den Universitäten ist eine 
wesentliche Monographie erschienen. In der Zukunft wird als un- 
entbehrliche Ergänzung zu Fueter und Wegele ein gründlich ge- 
arbeitetes Werk von E. Cl. Scherer herangezogen werden müssen.?) 
Profan- und Kirchengeschichte werden von Anfang ihres Auf- 
tretens im Hochschulunterricht bis zur Entwicklung der speziellen 
Disziplinen verfolgt. Die protestantische Geschichtswissenschaft 
glaubt der Verfasser etwa mit 1750 (eigentlich mit der Entstehung 
der Göttinger Universität 1734) als gesichert annehmen zu können, 
die katholische ist erst mit Aufhebung des Jesuitenordens zu rech- 
ter Blüte erstanden, die dann allerdings durch Säkularisations- 
bestrebungen bald geknickt wurde. Im einzelnen wird man dem 
Verfasser nicht immer zustimmen können, so ist beispielsweise der 
Einschnitt bei dem Jahre 1648 nicht gerechtfertigt, aber die Fülle 
des Materials muß man dankbar begrüßen. Nicht unwichtig ist 
das Verzeichnis der dem Verfasser zugänglich gewesenen Lehr- 
bücher der Geschichte und Kirchengeschichte.°) 


Universität Halle-Wittenberg im ersten Halbjahrhundert seines Bestehens, 
Halle (Roman. Seminar) 1926. 


1) Bei dieser Gelegenheit sei zugleich auf ein paar Erzeugnisse der Biblio- 
theksgeschichte hingewiesen. Von bleibendem Werte für den Historiker 
— wenn auch der Fachbibliothekar Ausstellungen machen wird — werden 
bleiben: Hessel, A., Geschichte der Bibliotheken. Ein Überblick von ihren 
Anfängen bis zur Gegenwart, Göttingen (H. Th. Pellens & Co.) 1925; Sens- 
burg, W., Die bayerischen Bibliotheken. Ein geschichtlicher Überblick mit 
besonderer Berücks. d. öffentl. wissenschaftl. Bibliotheken, München 
(Bayerlandverlag) 1926. Hessels Buch ist eine gute kulturgeschichtliche 
Arbeit, die auch für spezielle Untersuchungen stets Führerdienste leisten 
wird. Sensburgs Übersicht kann in Zukunft kaum entbehrt werden, wenn 
man schnell über Bestände und Bedeutung einer Bibliothek in Bayern unter- 
richtet sein will. 


2) Scherer, E. Cl., Geschichte und Kirchengeschichte an den deutschen 
Universitäten. Ihre Anfänge im Zeitalter des Humanismus und ihre Aus- 
bildung zu selbständigen Disziplinen, Freiburg (Herder) 1927. 

3) Nicht im Zusammenhang mit der Entwicklung der Universitäten, 
sondern isoliert behandelt F. v. Kleinwächter erneut die Geschichte der 
Nationalökonomie (Die Entwicklung der nationalökonomischen Wissen- 
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Ehe zur Geschichte des Mittelschulwesens übergegangen werden 
soll, müssen einige Arbeiten gewürdigt werden, die einem Bildungs- 
wesen gelten, daß weder zur Hochschul- noch zur Mittelschulstufe 
gezählt werden kann. Es handelt sich um Institutionen, die die 
Tendenz hatten und haben, Hochschule zu werden. Darauf er- 
streckt sich die mit Akribie gearbeitcte, eine wesentliche Lücke 
ausfüllende Studie von F. Fuchs über das byzantinische 
Schulwesen in Konstantinopel!). Institutionen, Personen, 
Bildungsbestrebungen werden genau untersucht. Man hat den Ein- 
druck, daß zu den führenden Arbeiten auf dem Gebiete der Byzan- 
tinistik von Krumbacher, Heisenberg und Dietrich eine neue sich 
zugesellt hat. — Ins 17. Jahrhundert führen zwei weitere Dar- 
stellungen. In einer Festschrift des Hanauer Gymnasiums, einer 
der wenigen wertvollen Festschriften, behandelt C. Heiler?) unter 
weiser Beschränkung auf das 17. Jahrhundert die Geschichte dieser 
Schule, als sie als „Hohe Landesschul‘ den Charakter einer 
reformierten Universität (Gymnasium illustre) trug, wodurch zu 
den Stellen im Werk von Hermelink-Kaehler über Marburg, die auf 
gleichartige Dinge in Gießen und Kassel hinweisen, eine wichtige 
Analogie geschaffen ist. In ein verborgenes Gebiet hat uns Th. Kog- 
ler?) eingeführt, indem er das franziskanische Hausstudium 
während des 17. und 18. Jahrhunderts kritisch untersucht hat. 
Der Verfasser hat sich auf Bayern beschränkt, ja das Studium in 
Freising besonders gründlich erforscht. In der Philosophie haben 
die Franziskaner den Scotismus, in der Theologie die Tradition 


von Bonaventura hauptsächlich gepflegt, haben dann in der Dog- - 


matik des Dalmatius Kick ein wichtiges, weitbeachtetes Lehr- 
gebäude errichtet. Aber auch auf dem Gebiete der Kirchenge- 
geschichte und des Kirchenrechts (Reiffenstuel) ist Tüchtiges ge- 
leistet worden. Es wäre erfreulich, wenn man bald mehr von diesen 
verborgenen Ordensstudien hörte. 

Künftighin wird man bei einer Darstellung der Geschichte des 
technischen Hochschulwesensan der Arbeit von Fr. Schnabel 


schaft in Deutschland, Leipzig (C. L. Hirschfeld) 1927. Man kann nicht 
sagen, daß hier die wichtigen Vorarbeiten zu einer solchen Geschichte restlos 
beachtet werden, sondern in ausgetretenen Gleisen werden einzelne Phasen 
herausgegriffen, anderes wird wieder beiseite gelassen. Es zeigt sich eben, 
daß Roscher (mit sinngemäßer zeitlicher Begrenzung), Oncken, Stieda und 
Gide-Rist noch immer auf diesem Gebiete Wegweiser sind. 

2) Fuchs, Fr., Die höheren Schulen von Konstantinopel im Mittelalter. 
Byz. Archiv H. 8, Leipzig u. Berlin (B. G. Teubner) 1926. 

2) Heiler, C., Geschichte des staatl. Gymnasiums zu Hanau (vormals 
„Hohe Landesschule‘‘) in den ersten Jahrzehnten seines Bestehens von 1607 
bis 1665 mit Auszug aus d. Anstaltsakten d. späteren Zeit, Hanau (G.M. Al- 
berti) 1925. 

3) Kogler, Th., Das philosophisch-theologische Studium der bayrischen 
Franziskaner. Ein Beitr. zur Studien- und Schulgeschichte des 17. u. 
18. Jahrh., Münster i. W. (Aschendorff) 1925. 
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über Karlsruhe!) nicht vorübergehen können, weil sie einmal die 
Akademisierung des technischen Unterrichts auch über Deutsch- 
lands Grenzen hinaus aus der Zeit heraus in geschichtlicher Unter- 
suchung als Notwendigkeit erforscht hat, zum andern weil der 
Verfasser mit vollem Recht darauf hinweist, daß zu einer Hoch- 
schulgeschichte unbedingt dies gehört, daß man die Erfolge der 
Hochschulausbildung mit untersucht. Dieser Gesichtspunkt kann 
vorläufig natürlich bei solchen kleinen Hochschulen, wie sie die 
Polytechnika darstellten, noch gewahrt werden; es bleibt ab- 
zuwarten, ob Schnabels Hinweis später noch beachtet werden 
kann. Immerhin könnte auch bei Universitätsgeschichten mehr auf 
diese Dinge geachtet werden. 

Wenn wir uns nun nunmehr der Geschichte des Mittel- 
schulwesens zuwenden, so seien in erster Linie Arbeiten behan- 
delt, deren Untersuchung ganzen Territorien gilt. Br. Clemenz?) 
hat das schlesische Bildungswesen im Mittelalter quellen- 
mäßig bearbeitet.?) Allerdings kann diese Arbeit nur als Stoff- 
sammlung gelten, zu der leider der Zutritt für weitere Verarbeitung 
durch das Fehlen eines Registers verhindert wird. In sonst ganz 
guter Gliederung hören wir von der Domschule zu Breslau, den 
Ordens- und Stiftsschulen (eine Übersicht über die Stifter am 
Schluß ist eine gute Ergänzung), den Pfarr- und Bürgerschulen, 
können auch einen Blick in die äußere Organisation und den 
inneren Betrieb werfen. Die Statuten der Neißer Schule mußten, 
wenn sie einmal beigegeben wurden, kritisch ediert werden. — 
Für Cleve-Mark hat H. vom Berg eine wertvolle kritische Arbeit 
vorgelegt‘), die sich durch eine genaue Analyse der Schulordnung 
von 1782 auszeichnet. Vergleiche mit anderen Schulordnungen 
gleicher Zeit hätten vielleicht noch manches deutlicher erfassen 
lassen, wie sich überhaupt das Ergebnis (S. 123ff.) etwas stärker 
hervorheben lassen könnte; auch ist die Schilderung des Erfolges 
der Ordnung schmal geraten, freilich hätte man dann die Wirkung 
des Neuhumanismus an einzelnen Schulen intensiver nachprüfen 
müssen. Etwas scheint mir an der Arbeit des Verfassers sehr 
wichtig: er ist der Verbreitung der Lehrbücher mit großem Fleiß 
nachgegangen. — Recht zu begrüßen ist, daß man jetzt durch die 
Arbeit von M. Th. Winkler Genaueres über die Geschichte der 


1) Schnabel, Fr., Die Anfänge des technischen Hochschulwesens, Karls- 
ruhe (C. F. Müller) 1925. 

3) Clemenz, Br., Geschichte des schlesischen Bildungswesens im Mittel- 
alter, Liegnitz (Schlesierzentrale) 1927. 

3) Als dürftige, unwissenschaftliche Ergänzung kann für Schweidnitz 
gelten: Wasner, A., Aus der Geschichte des Schweidnitzer Schulwesens 
1284—1925, Schweidnitz (L. Heege) 1925. 

4) Vom Berg, H., Der Einfluß des Neuhumanismus auf die Entwicklung 
des höheren Schulwesens in Cleve-Mark (1770—1810), Leipzig (F. Meiner) 
1927. 
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Institute der Englischen Fräulein in Bayern!) erfährt. Die 
Verfasserin hat mit großer Liebe und gutem Geschick — es handelt 
sich um eine Münchner Dissertation — das Werk der Mary Ward 
geschichtlich erforscht, sie gibt aus den noch vorhandenen Quellen 
(ein großer Teil ist vernichtet) eine Geschichte des Stammhauses 
in München und der Tochterniederlassungen in Bayern. Die Ziele 
der Stifterin wurden je nach den Bedürfnissen der Zeit erweitert, 
so daß sich die Einrichtungen des 17. Jahrhunderts nicht unwesent- 
lich von denen bei der Säkularisation (1810) unterscheiden. Ein 
Schematismus am Schluß gibt den heutigen Stand dieser für die 
Mädchenbildung so wichtigen Kongregation. 

Zahlreich sind die lokalen Darstellungen?), aber nur wenige 
von Wert, deswegen soll hier nur das Wichtigste hervorgehoben 
werden. An die Spitze möchte ich wegen der Betonung der inneren 
Geschichte der Anstalt und der Verbindung dieser Entwicklung 
mit den großen Regungen und Strebungen außerhalb H. Steigers 
Buch über die gymnasiale Wirkungsstätte Hegels, über das 
Melanchthongymnasium in Nürnberg?), stellen. Dem Ver- 
fasser ist es gelungen, diese würdige Stätte in ihrer Entwicklung 
gut zu schildern, man hat in der Darstellung Ruhepunkte, wird 
schnell über Unwesentliches hinweggeführt, so daß eben ein 
Muster einer Schulgeschichte entstanden ist. In etwas abgeschwäch- 
tem Maße gilt dies auch von der umfangreichen Geschichte des 
Gymnasiums in Düren), wenngleich diesem Werk infolge der 
Mehrheit der Bearbeiter ein anderer Charakter anhaftet. Was wir 
hier als Detail in Anstalts- und Personalgeschichte, genau erarbeitet, 
erfahren, wird für größere Zusammenfassungen recht wichtig sein. 
In diese Reihe ist noch zu stellen Fr. Winters Buch über die 
humanistischen Lehranstalten in Eichstätt), in dem die Er- 
eignisse für die Zeit vor 1800 auf Grund früherer Bearbeitungen 
erzählt werden, die Zeit nach 1800 aus den Quellen geschildert 
ee ee | : : 3 

1) Winkler, M. Th., Maria Ward und das Institut der Englischen Fräulein 
in Bayern von der Gründung des Hauses in München bis zur Säkularisation 
desselben 1626—1810, München (C. A. Seyfried & Co.) 1926. 

2) Die Darstellung von B. Klett, Die Geschichte des Gymnasiums und 
des Realschulwesens der ehem. freien Reichsstadt Mühlhausen, Flarchheim 
i. Th. (Urquellverlag E. Röth) 1926, bringt nur Stoff aus Akten und Ur- 
kunden, der mangels eines Registers — Klett plant noch mehr zum Schul- 
wesen Mühlhausens vorzulegen, deswegen diese Ausstellung als Aufforde- 
rung! — schwer zugänglich ist. Auch die Verteilung von Quellenuntersuchung 
und Darstellung ist methodisch ungeschickt. 

3) Steiger, H., Das Melanchthongymnasium in Nürnberg (1526—1926). 
Ein Beitrag zur Gesch. des Humanismus, München (R. Oldenbourg) 1926. 

t) Geschichte des Gymnasiums in Düren, Festschrift 1926, Düren 
(Hamelsche Druckerei) 1926. 

5) Winter, Fr., Eichstätts humanistische Lehranstalten während 12 Jahr- 


hunderte mit bes. Berücksichtigung ihrer Geschichte unter der bayrischen 
Herrschaft (1806—1927), Eichstätt (Ph. Brömer & M. Däntler) 1927. 


- 
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wird. Mir scheint nur, daß die Zwischenzeit, die sehr charakteri- 
stische Zeit des ‚„Exjesuitismus‘‘, dabei schlecht weggekommen ist; 
man muß sagen, daß Eichstätt in dieser Zeit mit Ingolstadt eine 
spezifische Entwicklung erlebt hat. Auch ist die Stoffeinteilung 
nach Rektoren doch zu äußerlich.) 

Zur Geschichte des Elementarschulwesens ist manche 
kleinere Arbeit erscheinen, meist mit lokaler Begrenzung. Von 
Bedeutung ist das große Werk von E. Schmid über das württem- 
bergische Volksschulwesen?), das viel Material (auch zur 
Geschichte des Lehrerstandes) ohne tiefere Verarbeitung bringt. 
Man bedauert, daß solche Gestalten, wie Brenz, Andreae, Hedinger 
nicht stärker hervorgetreten sind und daß die glücklichen Partien 
des dritten Teils eben nur vorübergehend sind. Dort hat besonders 
die Forschertätigkeit Schmids Wertvolles zutage gefördert. Die 
äußere Darstellung läßt viel zu wünschen übrig, das viele stati- 
stische Material müßte in übersichtliche Tabellen verarbeitet oder 


1) Erwähnt seien noch: Zur Feier des 350jährigen Bestehens des Dom- 
gymnasiums zu Merseburg, Merseburg (Selbstverlag d. Gymn.) 1925, mit 
einer wichtigen Edition der Merseburger Schulordnung von 1668 und mit 
oft recht strittigen Namensdeutungen der Personennamen in einem besonde- 
ren Abschnitt; Festschrift zum 350jährigen Jubiläum des Staatlichen 
Gymnasiums in Heiligenstadt, hrsg. von KI. Löffler, Duderstadt 
(A. Mecke) 1925, mit Abhandlungen früherer Schüler über selbstgewählte 
Themen, zur Geschichte des Gymnasium nichts; E. Bassenge u. M. Gold- 
ammer, Festschrift zur Jubelfeier der Kreuzschule, Dresden 1926, mit 
einem kleinen, wie mir scheint, unzulänglichen Beitrag zur Geschichte der 
Schule von 1772 bis 1817 und einem Beitrag über den Lehrer und Konrektor 
J. Sillig; sonst selbstgewählte Themen früherer Schüler; Eberhard, W., Zur 
Gesch. d. Friedrichsgymnasium zu Berlin von Ostern 1850 bis Ostern 
1925, Berlin (R. Gahl) 1925; Cohn, C., Geschichte des Berliner Hum- 
boldt-Gymnasiums in den Jahren 1875—1925, Berlin (A. Scherl) 1925; 
Festschrift zum ıoojährigen Bestehen der Oberrealschule Süd-Elber- 
feld 1825—1925, Elberfeld 1925; Festschrift zur Feier des ı50jährigen 
Bestandes der Österreichischen Volksschule und der Bundes-Lehrer- 
bildungsanstalt in Graz 1775—1925, Graz (Leykam) 1925, eine ver- 
dienstliche Arbeit, die nach den Archivalien der Zentralstellen gearbeitet 
ist, leider ohne genauere biographische Nachweise der Personen; Festschrift 
zur Hundertjahrfeier des Freih. von Fletcherschen Schullehrer- 
seminars 1825—1925, Dresden 1925; Stengel, G. J., Gesch. d. Lehrer- 
bildungsanstalt Straubing von 1824 bis 1924, Straubing (Ortolf & 
Walther) 1925; Schmitz, H., Das Lehrerseminarin Kempen 1840—1925, 
Kempen a. Rh. (Thomasdruckerei u. Buchh.) 1925; Festschrift zur Feier 
des 5ojährigen Bestehens der Höheren Schule für Frauenberufe zu 
Leipzig 1875—1925, Leipzig (Hartmann & Wolf) 1925, die Persönlichkeit 
Jahns hätte stärker herausgearbeitet werden können, am Schlusse wertvolle 
begriffliche Erörterungen über Frauenbildung; Festschrift zum 250. Ge- 
burtstage Johann George Ehrlichs, des Stifters des Ehrlichschen Gestifts 
in Dresden, Dresden (Albert Schütt) 1927, mit einer kurzen Selbstbio- 
graphie Ehrlichs, der Fundation der Ehrlichschen Armenschule und dem 
Testament als wichtigen Quellen. 

23) Schmid, E., Geschichte des Volksschulwesens in Altwürttemberg, 
Stuttgart (W. Kohlhammer) 1927. 
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so vom sonstigen Text abgesondert werden wie die instruktiven 
Überschauen (S. ıo2f., S. ıı8ff. usf.). Der enge Druck und die 
mangelnde Abteilung von größeren Stücken erschweren das Lesen 
sehr. — Dürftig, unwissenschaftlich, dazu der weiteren Verarbei- 
tung unzugänglich, weil ohne Register, ist die Darstellung von 
A. Kruckenberg über dashannoversche Schulwesen.!) Größeren 
Anforderungen kann die Arbeit Fr. Kleins?) über das Ele- 
mentarschulwesen in der Grafschaft Mark auch nicht genügen; 
wenigstens erreicht diese Arbeit nicht den Wert der schon genann- 
ten Studie über die gleichartige Entwicklung in Graz und Steier- 
mark (vgl. S. 237, Anm. ı). Hätte nicht die Reform des Seminar- 
wesens durch B.C. L. Natorp Gelegenheit gegeben, die Wirkung 
dieses wirklich verdienstvollen Schulmannes etwas eingehender 
zu betrachten? — Streng wissenschaftlichen Charakter trägt 
H. Löschers Arbeit über die Geschichte des sächsischen Kirch- 
schullehns, obwohl sie unter einem hochtrabenden Titel, der 
auf etwas anderes als den behandelten Gegenstand schließen läßt, 
auftritt.?) Von der Reformation her werden die rechtlichen Ver- 
hältnisse zwischen Schule, Kirche und Staat scharf auf Grund der 
Schriften Luthers und der gesetzlichen Erlasse interpretiert. Die 
Ergebnisse der Untersuchung werden bei den gerichtlichen Aus- 
einandersetzungen eine große Rolle spielen, wenngleich die tat- 
sächliche gewohnheitsrechtliche Entwicklung dieser Verhältnisse, 
die aus den Archiven festzustellen gewesen wäre, sicher nicht mit 
den Ausführungen Löschers konform geht, so daß man vielleicht 
schon früher eine abwegige Erledigung schulischer Angelegenheiten 
gegenüber der Kirche wird feststellen müssen. — In einer Abwehr- 
schrift macht der Verfasser einer brauchbaren Geschichte des säch- 
sischen Volksschulwesens W. Pätzold unvollständige Angaben über 
die geschichtliche Entwicklung des Schuldirektorates ın 
Sachsen.*) Hätte der Verfasser genau wie in seinem größeren Werk 
unbefangen die Institution des Direktorates untersucht, nicht nur 
gewisse auftrumpfende Glanzpunkte hervorgehoben, so hätte er 
gewiß das Gleiche erreicht und seinen Gegnern, die tendenziös das 
Direktorat bekämpfen, mit einer reinen Waffe entgegentreten —- 
und die Wissenschaft hätte einen Gewinn buchen können. 


1) Kruckenberg, A., Geschichte der Entwicklung des hannoverschen 
Volksschulwesens seit der Reformation, Hannover (Fr. Kruse) 1925. 

2) Klein, Fr., Das niedere Schul- und Seminarwesen der Grafschaft Mark 
von 1775 bis 1825. Ein Beitrag zur Geschichte der Lehrerbildung in Preußen, 
Dortmund (Fr. W. Ruhfus) 1925. 

3) Löscher, Fr. H., Schule, Kirche und Obrigkeit im Reformations- 
jahrhundert. Ein Beitrag zur Geschichte des sächsischen Kirchschullehns, 
Leipzig (M. Heinsius Nachf.) 1925. 

4) Pätzold, W., Das Schuldirektorat in Sachsen. Ein Beitrag zur Ge- 
schichte des sächsischen Schulwesens, Dresden-N. (C. Heinrich) 1926. 
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Zum Schluß dieses Berichtes sei noch auf eine recht wichtige 
Gesamtdarstellung eingegangen. Nicht mit nur ein paar Worten 
läßt sich H. Lesers großangelegtes Werk!) abtun, man muß die 
Absicht des Verfassers gründlich zeichnen, um dann kritisch 
Stellung dazu zu nehmen. Der Erlanger Gelehrte will keine Ge- 
schichte der Pädagogik mit positiv-historischem Material geben. 
Man kann ihm die Abstreifung gönnen — aber nur unter der Be- 
dingung, daß seine Ausführungen auf gründlich gereinigter Basis 
sich aufbauen. Das ist in den Fakten nicht restlos der Fall. Dann 
aber würde zu einer solchen Vorbedingung gehören, daß nur die 
neuesten Auflagen von Büchern benutzt wären, auch hierin ist 
gesündigt worden. Zu diesen Dingen — ich habe die Angaben über 
Comenius nachgeprüft — gehören beispielsweise unrichtige An- 
gaben auf den Seiten 269—73 u. a. Es sind das gewiß keine Wichtig- 
keiten. Wenn das aber besonders gerügt wird, so soll dies den Sinn 
haben, daß vor allem die Fachphilosophen, die Geschichte der Er- 
ziehung wissenschaftlich betreiben, ihr Gewissen nach dieser Rich- 
tung hin schärfen.?2) Ungerecht würde man aber sein, wenn man 
Lesers Werk damit beiseiteschieben würde; das könnte man nur 
tun, wenn kein ernstlich diskutierbarer Grundzug dem Werke 
eignete. Der Verfasser will eine Geschichte des pädagogischen 
Problems geben, d.h. er will nicht das Faktische der Erziehung 
“ erzählen, sondern nurden ‚ideellen Gehalt“ abziehen, ausgehend von 
dem Gedanken, daß dieser Gehalt etwas Ganzes ist und zur päd- 
agogischen Weisheit führt, die das Ziel der Beschäftigung mit 
diesem Teilgebiet der Geschichtswissenschaft bildet. Die ‚ideellen 
Gehalte“ — der pädagogisch-ideelle Gehalt ist nur einer von meh- 
reren — sind „Notwendigkeitsprinzipien‘‘, die als „Ideen“ reale 
Grundfaktoren der Kulturgeschichte der Menschheit darstellen und 
sich eigengesetzlich abwandeln. Man könnte diesem in bedingter 
Entlehnung von Ranke gewählten konstruktiven Prinzip zu- 
stimmen, wenn man nicht erkennen würde, daß gewissermaßen die 
Sache beim Schwanze aufgezäumt ist. Lesers Ansicht stammt von 


!) Leser, H., Das pädagogische Problem in der Geistesgeschichte der 
Neuzeit. 1. Bd. Renaissance und Aufklärung im Problem der Bildung, 
München u. Berlin (R. Oldenbourg) 1925. | 

2) Das muß in erhöhtem Maße der Arbeit von A. Messer, Geschichte der 
Pädagogik, Tl. 1—3, Breslau (F. Hirt) 1925, gelten, in der neben groben 
Fehlern im Tatsächlichen (auch in den Tabellen) die benutzte Literatur- 
auswahl große Bedenken erregt, abgesehen von der tendenziösen Kritik im 
einzelnen. Sollten die unfertigen Büchlein wirklich für ,, Jedermann“ geeignet 
sein? — In gleicher Weise schleppt von Auflage zu Auflage K. Kesseler 
(Das Lebenswerk der großen Pädagogen, ®Leipzig, J. Klinkhardt, 1925) Fehler 
mit fort. Der Verf. wehrt sich gegen einen ‚‚Historizismus‘‘, das will und soll 
hoffentlich nicht heißen, daß für ihn die historische Forschung wenig be- 
deutet. Man könnte dies beinahe glauben, denn er huldigt in seinen histori- 
schen Darstellungen allzu stark einem ‚„Dogmatismus‘‘ im Sinne einer Ein- 
schleppung moderner Schlagwörter. 
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einem sicherlich offensichtlichen Streben der Gegenwart, das sich |) 
aber als trügerisches Streben erweist, nämlich von der in vielen y 
Kreisen erhofften und ersehnten, auch als Forderung ausgespro- 
chenen Emanzipation des Erziehungswesens. Gewiß exi- 
stiert dieses Streben als geschichtlicher Faktor, es wird aber jeder 
Versuch, die Autonomie der Pädagogik oder der Pädagogen zu 
erweisen, daran scheitern, daß Erziehung und Erziehen sich theo- 
retisch nie so ablösen lassen kann aus dem Kulturganzen, wie dies 
für Religion, Politik, Wissenschaft, Kunst, Wirtschaft und Gesell- 
schaft der Fall ist. Erziehung ist allerwärts immanent. Man wird 
also den pädagogischen Willen überall erkennen müssen und wird 
bei einer Geschichte der Erziehung immer diesen Willensbetätigun- 
gen auf den autonomen Kulturgebieten nachgehen müssen — und 
das ist es denn auch, was Leser trotz seiner konstruktiven Einlei- 
leitung, derzufolge wichtige bildungsgeschichtliche Erörterungen 
über die Zeit vor der Renaissance wegfallen!), in seinem großen 
Werke schildert. Trotz dieser kritischen Bemerkungen halte ich 
doch die Arbeit Lesers für einen gewaltigen Fortschritt auf dem 
Gebiet der Geschichte der Bildung und des Bildungswesens, die 
hoffentlich bald vollendet sein wird (zwei weitere Bände stehen 
aus). Leser ist Philosoph und Pädagog, man kann ihm nicht ver- ) 
übeln, daß er ab und zu philosophische Erörterungen, die ihm 

liegen, und pädagogische Kritiken, die sich nach Behandlung 

größerer Abschnitte aufdrängen, einarbeitet, aber mir kommen | 
immer diese nebenher aufgetragenen Dinge wie etwas Anorgani- 

sches im Sinne von Corrigenda der Geschichte vor. Gewiß soll in 

einer Geschichtsdarstellung der Autor den Fakten hermeneuti- 

schen Geist aufprägen, aber Forschung und Deutung müssen so 

verbunden sein, daß die Schilderung des Ablaufs der Entwick- 


lung ohne Pressung als organische geschichtsliterarische Leistung 
sich ergibt. 


Leipzig Herbert Schönebaum. 


1) Übrigens eine Auffassung, die auch P. Honigsheim in ‚‚Grundzüge 
einer Geschichtsphilosophie der Bildung‘ vertritt (vgl. Soziologie des Volks- 
bildungswesens, hrsg. im Auftrage des Forschungsinstituts für Sozialwissen- 
schaften in Köln von L.v. Wiese, München u. Leipzig (Duncker & Hum- 
blot) 1921, S. 47—70. 


FRIEDRICH VON BEZOLD. 
t 29. APRIL 1928. 


GEDÄCHTNISWORTE AM SARG. 
VON FRITZ KERN 


Als der Mann, an dessen Bahre wir stehen, vor 30 Jahren in der 
Aula unsrer Bonner Universität die Totenrede für Bismarck hielt, 
da wehrte er zu Eingang die weiche Stimmung ab mit den Worten 
des Tacitus: „Klagen und Tränen legen die Germanen schnell ab, 
langsam Betrübnis und Schmerz. Frauen ziemt Trauer, Männern 
Andenken.“ 

Wir jüngeren Bonner Historiker folgen der Gefühlsweise unsres 
großen Fachgenossen, wenn auch wir keine Totenklage anstimmen ; 
aber unsre Betrübnis wird lange währen, und das Andenken dieses 
Mannes auch unsre eigne Lebenszeit überdauern. 

Friedrich von Bezold ragte unter den Geschichtschreibern, die 
in der zweiten Hälfte des ıg. Jahrhunderts wurzeln, durch die 
eigenartige Doppelgesetzlichkeit seines Schaffens empor: der eine 
Ausgangspunkt war eine seltene Gelehrsamkeit; dazu aber kam 
zweitens die noch seltenere Gabe, stets vom Menschen aus- 
zugehen. Er vereinigte in sich den Gelehrten und den Künstler, 
und die fruchtbare Spannung zwischen diesen beiden Polen seines 
Wesens hat ihn zu bleibenden Leistungen ermächtigt. Als dritter 
Wesenszug aber trat bestimmend hinzu: er wollte mehr sein als 
scheinen. Stets auf die Sache gerichtet und jedem Ausstellen 
abhold, hüllte sich der vornehme und reine Stolz seiner Seele in 
eine abwehrende Bescheidenheit. Fein und schlicht, unabhängig 
und treu, ein deutscher Edelmann, der zugleich Gelehrter und 
Künstler war, so steht uns sein zugleich herbes und liebenswertes 
Bild vor Augen; und so war er geschaffen, alle Aufgaben, die ihm 
sein Beruf stellte, mit ursprünglichem und durchaus persönlichem 
Genius, dabei aber sachgemäß und bis zum letzten Zuge vollendet 
zu lösen. Wenn in seiner Weltanschauung ein pessimistischer Unter- 
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ton durchklingt, so wird der Näherzusehende nicht verkennen, daß 
dieser tragische Zug begründet war in derselben fruchtbaren Span- 
nung seiner reichen Anlagen, denen wir seine bleibenden Schöp- 
fungen verdanken. Er selbst tat sich nie genug, empfand die Hem- 
mungen, die in ihm selbst und in seinem Zeitalter lagen, tief; und 
so reich die Ernte seines langen und in vielem so glücklichen Lebens 
auch für uns ist: das Buch, nach dem er sich geradezu sehnte, in 
dem er sich selbst gestalten wollte, worin seine Wissenschaft und 
Kunst, sein Glauben und Wesen, die letzte Synthese finden sollten, 
das hat er nicht mehr schreiben können. Ein fragmentarischer Zug, 
der in allen Aufgaben lag, die er übernahm, hat diesen zu den 
universalen Zielen seines Fachs berufenen Geist zu einer gewissen 
Resignation gestimmt. Der tiefe Menschenkenner, der er war, sah 
die Ideale der Menschheit und die Irrungen des Menschlichen im 
gewaltigen Drama der Geschichte sich gegeneinander mühen, und 
er trug nicht leicht an dem Widerspruch zwischen dem, wozu der 
Mensch berufen ist, und dem, was er wirklich leistet. Die griechi- 
schen Tragiker waren und blieben ihm lebenslang ein heller Trost 
nächtlicher Stunden. Gegenüber dogmatischen und spekulativen 
Trösten aber bewahrte er die Skepsis des nachhegelschen Zeit- 
alters. Der Konfirmand war freilich noch mehr als einmal ans 
Fenster gelaufen, um die von der Apokalypse verheißenen Zeichen 
am Himmel nicht zu versäumen, wie er in einer ungedruckten 
selbstbiographischen Skizze mitteilt. Aber sehr bald gewann der 
Reifende jenen erasmischen Humor, der ihn dann mit einer ge- 
wissen Liebe auf der Geschichte menschlicher Einbildungen ver- 
weilen ließ. 

Seine wundervolle Gabe, ein ganzes geschichtliches Zeitalter 
durch eine einzige Anekdote zu belichten oder zu beschatten, 
führte seine Hörer und Leser zu befreiter Höhe und zeigte die Stel- 
len an, wo es dem strengen Forscher wohl und behaglich ums Herz 
geworden war. 

Einem fränkischen Geschlecht entstammt hatte Friedrich von 
Bezold die entscheidenden Jugendanregungen in dem geistigen 
München der deutschen Einigungszeit empfangen; sein Vater, 
ebenfalls schon eine künstlerisch-wissenschaftliche Doppelnatur, 
war Ministerialreferent für die protestantische Kirche einerseits, 
für die damals in München so maßgebende bildende Kunst ander- 
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seits. Früh nahm der Vater den Knaben in die berühmten Maler- 
ateliers mit; sein bildhaftes Schauen und Gestalten, mit dem er 
unter den Historikern hervorragt, entwickelte sich zeitig, und die 
Kaulbach und Schwind, aber auch die Döllinger und Lingg, die 
dem damaligen München Note gaben, waren für den jungen Bezold 
nicht bloß Namen, sondern Fleisch und Blut. Von der heißgeliebten 
Mutter erbte er Begeisterung für Friedrich den Großen und die 
deutschen Ideale seines Geburtsjahres 1848. DieKlassiker von Athen 
und von Weimar waren und blieben die Schutzheiligen seines 
Lebens, und einen Nachhall jener Diasporaluft, die im damaligen 
München noch die Protestanten umgab, spüren wir in seiner Pri- 
manerarbeit über die Hussiten, die seiner Berufswahl die Wege wies. 

Seine Münchner akademischen Lehrer, der nüchterne Giese- 
brecht und der theatralische Cornelius, boten ihm nicht allzuviel. 
Der ihm wesensverwandteste Lehrer, Ranke, war schon zu alt, 
um den jungen Süddeutschen enger an Berlin zu fesseln. Er schloß 
sich an Waitz an und ertrug dem verehrten Lehrer zulieb auch das 
heftige Heimweh nach München, das ihn damals im Waitzschen 
Göttingen plagte, wie in gewisser Weise auch der nachmalige 
Bonner Professor die Sehnsucht nach der Heimat nicht ganz los- 
geworden ist. 

Meister Waitz war, um mit den Worten der erwähnten selbst- 
biographischen Skizze zu reden, ‚„schwerster nordalbingischer 
Schlag, aber doch mit einer gewissen ungesuchten Anmut des 
Wesens, die selbst seine kleinen Ungewandtheiten sympathisch 
machte.‘ Hier also genoß unser Bezold die strenge Schule, obwohl 
er, der in allem immer die Anschauung vom Menschen suchte, die 
juristische und kritische Zergliederungsfreude der Waitzschule 
nicht mitgemacht hat. 

Langsam arbeitete sich die Bezoldsche Eigenart in den Jugend- 
werken heraus, und immer wieder haben Aufträge von außen her, 
die an sein Pflichtgefühl appellierten, seine kostbare Kraft an sich 
gezogen. Dabei entstanden Fachleistungen ersten Rangs, grund- 
legende Aktenwerke und Forschungen. Aber in der „Geschichte 
der deutschen Reformation‘ stand er 1890 mit einem Schlage als 
ein Eigener und Großer unter den Geschichtschreibern unsrer 
Nation vor einer breiteren Öffentlichkeit da. Nicht die Fürsten und 
Politiker, wie in Rankes Reformationsgeschichte, auch nicht die 
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Theologen und Gelehrten, wie in andern Werken, sondern das 
deutsche Volk war.der Gegenstand dieses Buches, Luther der Mann 
dieses Volkes. Die farbige Behandlung des Stoffes, die neue Auf- 
fassung der Reformation als einer revolutionären Bewegung und 
der wesentlich überkonfessionelle Standpunkt entpuppten in 
unsrem Gelehrten den ersten deutschen Kulturhistoriker seiner 
Generation. Von Jacob Burckhardt, dem um ein Menschenalter 
Früheren, unterscheidet ihn die Abneigung gegen Systematik. 
Burckhardt ging von einer Konzeption aus, Bezold vom Menschen ; 
er blieb stets in hohem Grad künstlerischer Individualist. So war 
Bezold berufen, in seinen fast novellistisch gerundeten Aufsätzen 
und in seinen berühmten Vorlesungen über Kulturgeschichte des 
Mittelalters und der Renaissance diese oft schematisch nach Be- 
griffen romantisierten Zeitalter in ihrer bunten und echten Mensch- 
lichkeit darzustellen. Seine humane Ironie lehrte den Hörer oder 
Leser, das menschlich Allzumenschliche abzusondern vom wirklich 
Bedeutenden; und dieses lehrte er verehren. 

Ich muß es mir in dieser Stunde versagen, die Fülle des von 
ihm Geschaffenen anzudeuten, und auch über seine Wirkung als 
Lehrer möchte ich denen das Wort lassen, die das Glück hatten, 
seine Schüler zu sein. Ich nenne nur als Marksteine seiner immer 
breiteren oder tieferen Entfaltung das Meisterwerk von 1908 über 
Staat und Gesellschaft des Reformationszeitalters und sein nur in 
Bruchteilen veröffentlichtes Buch über Johann Bodin, mit dem er 
sein Lebenswerk zu krönen gedachte. In Bodin, dem Humanisten 
und Aufklärer des 16. Jahrhunderts, sah er Züge seines eigenen 
Wesens verkörpert und mit dem Entstehungsprozeß der modernen 
Welt verflochten. Mitten in dieser Arbeit traf ihn der Auftrag der 
Universität Bonn, ihre Geschichte zu schreiben. Sie alle kennen 
das große Geschenk, das der Heimgegangene uns mit diesem Werk 
gemacht hat, das, auf jeder Seite ein echter Bezold, weit über die 
örtliche Bedeutung hinaus ein Kabinettstück der Kulturgeschichte 
des ıg. Jahrhunderts geworden ist. Aber nur wenige wissen das 
Opfer ganz zu schätzen, das die eiserne Pflichttreue unsres Ge- 
schichtschreibers gegen seine Hochschule hier von seiner Neigung 
gefordert hat; der Auftrag bedeutete den Verzicht auf das andere 
Buch, an dem er mit allen Fasern hing und das niemand sonst 
schreiben konnte. 
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Sein Heimatland Bayern hatte dem freisinnigen Protestanten 
keinen seiner Bedeutung entsprechenden Platz geboten. So war 
er 1896 dem Ruf von Erlangen nach Bonn gefolgt, wo ihn die 
Freundschaft des Fachgenossen Ritter empfing und bald die Ver- 
ehrung der Kollegen und Schüler umgab. Sein Leben hier war das 
Urbild eines stillen und erfolgreichen Gelehrtendaseins, das keine 
Lorbeeren suchte, aber ungesucht alle fand, die der Gelehrte als 
solcher nur wünschen kann. Ein glückliches Geschick gab und er- 
hielt ihm die Gattin, die sein Wesen ergänzte, die ganz in dem 
Gatten und den Kindern aufgehend durch Jahrzehnte, als ein 
Augenleiden ihm das Lesen erschwerte, die treueste Mitarbeiterin 
auch seiner geistigen Welt war und seine letzten schweren Lebens- 
jahre in gute Hut nahm. 

Nun liegt sein Leben abgeschlossen vor uns, ein unvollendetes 
Fragment, wie jedes wahrhaft schöpferische Leben, und dennoch 
vollendet durch die tiefe persönliche Kunst, mit der dieser Wahr- 
heitssucher jedes Fragment geschichtlicher Vergangenheit, das er 
dargestellt hat, zum Ganzen rundete. Er hat wie wenige unsres 
Zeichens den Staub zu Leben erweckt, das Leben aus dem Staub 
der Bücher und Pergamente geschält. Die Selbstüberwindung im 
Dienst der übernommenen Aufgabe hat diesem schönheitsfreudi- 
gen Geist die stille, herbe Strenge zugesellt, die ihn uns im Sitt- 
lichen auch dann zum Vorbild macht, wenn wir den originalen 
Zauber seines Schauens und Gestaltens nicht nachzuahmen ver- 
mögen. Friedrich von Bezold, wie alle wahrhaften Persönlichkeiten 
etwas Einmaliges und Unnachahmliches, lebt uns fort in seinen 
kostbaren Werken. Und so sei noch einmal an die Worte erinnert, 
die er liebte: „Klagen und Tränen legen wir ab; wir behalten Be- 
trübnis und Schmerz. Wir behalten das Andenken.“ 


DIE KIRCHLICHE STELLUNG 
DER SCHAUSPIELER IM MITTELALTER. 


VON PETER BROWE S. J. 


(FRANKFURT A. M.) 


Schon frühzeitig waren Bischöfe und Synoden vor die Frage 
gestellt, ob Schauspieler und Schauspielerinnen in die Kirche auf- 
genommen oder zur Kommunion zugelassen werden könnten. 
Zuerst äußerte sich darüber der afrikanische Bischof Cyprian in 
einem auch im Mittelalter?) oft angeführten Briefe an Eucracius: 
„Du hast mich um Rat gefragt, teuerster Bruder, was ich von 
jenem Schauspieler und Zauberer halte, der bei euch aufgenommen 
wurde und noch jetzt in seinem schmählichen Gewerbe tätig ist 
und der noch als Lehrer die Jugend nicht erzieht, sondern ver- 
dirbt ..., du fragst, ob solchen Leuten die hl. Kommunion wie 
anderen Christen gereicht werden dürfe, oder ob sie mit euch ver- 
kehren dürfen. Ich glaube nicht, daß es der göttlichen Majestät 
und der evangelischen Lehre entspricht, wenn die Ehre der Kirche 
durch eine so schändliche und verworfene Gemeinschaft befleckt 
wird.“ 

Auch Augustin hat die Tierfechter im Zirkus und die Schau- 
spieler in einem Satze mit den Prostituierten zusammengestellt ?), 
sie von der Kommunion und der Taufe ausgeschlossen?) und an 
einer im Mittelalter sehr oft zitierten Stelle diejenigen als laster- 
haft bezeichnet, die ihnen Geschenke geben und so ihr Gewerbe 
billigen und unterstützen?) 

Die Anschauungen der syrischen und ägyptischen Kirche gibt 
das achte Buch der sog. apostolischen Konstitutionen, das am Ende 


1) Burchard von Worms, Decretum Vc.2ı; Ivo von Chartres, De- 
cretum II c. 31.; Gratian, De consecrat. II c. 95. 

2) In Ps. 102 c. 13; ML (= Migne, series latina) XXXVIII 1327; auch 
zitiert von Gratian, I d. 86c. 8. 

3) De fide et oper. c. 18; ML XL 219. 

4) In Ioh. tract. 100c. 16; ML XXXV 1891; zitiert von Gratian, I 
d. 86 c. 7. 
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des 4. Jahrhunderts abgefaßt sein mag. ‚Wenn ein Schauspieler 
herantritt (zur Taufe) oder eine Schauspielerin oder ein Wagen- 
lenker oder Schnelläufer, ein Gladiatorenmeister, ein Wettkämpfer 
oder ein Chorflötist oder ein Zitherspieler oder ein Leierspieler 
oder ein Tänzer oder ein Wirt, so sollen sie ihr Gewerbe aufgeben 
oder abgewiesen werden.‘‘}) 

Natürlich sind sie auch von den Synoden, die auf sie zu sprechen 
kamen, von der Gemeinschaft der Kirche und von der Kommunion 
ausgeschlossen worden. ‚Wenn ein Zirkuswettfahrer oder ein Pan- 
tomime (auriga aut pantomimus)‘, sagte i. J. 306 das Konzil von 
Elvira, „zum Glauben übertreten will, muß er vorher seinem Ge- 
werbe entsagen und darf nachher nicht mehr zu ihm zurückkehren; 
tut er es doch, so soll er aus der Kirche ausgestoßen werden.‘‘?) 
Am bekanntesten war der Kanon des Konzils von Arles 314,?) der 
sie für exkommuniziert erklärte, aber ebenso wie ein Kanon des 
Konzils von Karthago 397?) ihre Wiederaufnahme gestattete, 
wenn sie sich bekehrten und von ihrem Berufe abließen. 

Im Anschluß an das römische Recht’) wurden die Schauspieler 
als infames behandelt und zur Anklage gegen Kleriker nicht zu- 
gelassen.) 

Nach dem Untergang der Römerherrschaft lebten sie in den 
neu entstandenen Reichen weiter und wurden mit derselben Ver- 
achtung behandelt. So bestimmte ein fränkisches Kapitulare, das 


1) Übersetzt von Rem. Storf, Griechische Liturgien (Bibl. der Kirchen- 
väter, Kempten u. München 1912) S. 65. 

2) c. 62. Herm. Th. Bruns, Bibliotheca eccles., Berolini 1339, II, 10. 

3) c. 4. Ut aurigae dum agitant excommunicentur. De agitatoribus qui 
fideles sunt, placuit eos quamdiu agitant a communione separari. c. 5. Ut 
theatrici quamdiu agitant excommunicentur. De theatricis et ipsos placuit 
quamdiu agunt a communione separari. Ibid. 107.— Ebenso das 2. Konzil 
von Arles (c. 443) ibid. 133. 

4) c. 35. Scenicis atque histrionibus ceterisque huiusmodi personis vel 
apostaticis conversis vel reversis ad Dominum gratia vel reconciliatio non 
negetur. Ibid. I, 128. 

8) Dig. III, 2, 2 § 5. 

®) Synode von Karthago 419, c. 129. Item placuit, ut omnes servi vel 
proprii liberti ad accusationem non admittantur ... omnes etiam infamiae 
maculis aspersi, i. e. histriones ac turpitudinibus subiectae personae, 
haeretici etiam sive pagani sive Iudaei; sed tamen omnibus, quibus accu- 
satio denegatur, in causis propriis accusandi licentia non neganda. Bruns 
I, 195. 
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wohl der Zeit Ludwigs des Frommen angehört, daß Schauspieler, 
Possenreißer, Hurensöhne, Spaßmacher (histriones, nugatores, 
manzeres, scurrae) ..., Sklaven und Verbrecher als Ankläger und 
Zeugen nicht zugelassen werden sollten.!) Aber in der Literatur 
dieser Zeit werden sie nicht oft erwähnt?) ; die Bußbücher beschäf- 
tigen sich gar nicht mit ihnen; nur gelegentlich ermahnen Schrift- 
steller und Synoden die Priester, sich von ihrem Treiben fernzu- 
halten.?) Während des ganzen Mittelalters dagegen ist sehr oft 
von ihnen die Redet); Theologen und Konzilien, Prediger und 
Schriftsteller, Volksepik und höfische Poesie haben sich viel mit 
ihnen abgegeben. 

Die sozialen Verhältnisse brachten es mit sich, daß diese jong- 
leurs und ménestreurs von Burg zu Burg, von Dorf zu Dorf zogen, 
daß sie an die Höfe weltlicher und geistlicher Großen gingen und 
ihre Künste vorführten. Auf Jahrmärkten und Hochzeiten, bei 
Kirchweihfeiern und allerlei Volksfesten strömten sie zusammen 
und unterhielten jung und alt. Aber man darf dabei nicht an unsere 
heutigen Schauspieler denken; für eine eigentliche Darstellungs- 
kunst in Tragödie, Drama und höherem Lustspiel gab das Mittel- 
alter keine Gelegenheit.) Nur fahrend Volk, das sich aus niedrigen 


1) MG Capit. I, 334. 

2) Vgl. Ad. Mönckeberg, Die Stellung der Spielleute im Mittelalter, Dis- 
sert. Freiburg i. B. 1910, S. 19. 

3) Konzil von Chalons-sur-Saöne 813, c.9. Ab omnibus oculorum 
auriumque illecebris sacerdotes abstinere debent et ... histrionum sive 
scurrorum et turpium seu obscenorum iocorum insolentiam non solum ipsi 
respuant, verum etiam fidelibus respuenda percenseant. MG Concil. II, 276. 
Ähnlich das Konzil von Tours 813, c. 7 (ebda. 287) und eine normannische 
Synode des 10. Jahrh. (Guil. Bessin, Concilia Rotomag. Provinciae, Roto- 
magi 1717, I, 36; auch bei Mansi, S. concil. nova collectio XVIII, 433). 

4) Vgl. über die Schauspieler im Mittelalter u. a.: Muratori, De spec- 
taculis et ludis publicis medii aevi, in den Antiquit. ital. medii aevi II 382. 
Acta Sanct. Boll. Oct. IX 699 in der Biographie des italienischen Augustiner- 
eremiten Joh. Bonus, der 40 Jahre ioculator war. Karl Weinhold, Die deut- 
schen Frauen in d. Mittelalter, Wien 1882?, II 131. E. Michael S. I., Gesch. 
des Deutschen Volkes, Freiburg 1906, IV 390. Anton E. Schönbach, Sitzungs- 
berichte der phil.-hist. Kl. Ak. d. Wiss. Wien 142 (1900), 56. Wilh. Hertz, 
Spielmannsbuch, Stuttg. u. Berlin 19053. Edm. Faral, Les jongleurs en 
France au moyen-âge, Paris 1910 (Bibl. de l'école des hautes ét., 187). Georg 
Grupp, Kulturgesch. des Mittelalters, Paderborn 1912?, III, 476. Theodor 
Hampe, Die fahrenden Leute in d. deutschen Vergangenheit, Leipzig 1902 
(Monographien z. deutsch. Kulturgesch., 10). 

8) Ein altes Ms. beschreibt das Mailänder Theater folgendermaßen: 
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Schichten, verkrachten Existenzen und seit dem 12. Jahrhundert 
auch aus bankrotten Klerikern zusammensetzte, gab sich diesem 
Berufe hin. Spaßmacher, Bänkelsänger, Bärenführer, Seiltänzer, 
Artisten, mehr pantomimische Darsteller als Schauspieler, boten 
sie höchstens Tingeltangel- und Varietekunst, aber kaum etwas 
von dem, was wir Schauspielkunst nennen.!) Daher war auch ihr 
Ruf wie früher sehr schlecht. Daß die Schauspielerinnen nichts 
taugten, galt als selbstverständlich. In althochdeutschen Glossen 
des 9. bis 11. Jahrhunderts wurden meretrix und scortum oft mit 
theatrica und spilwip erklärt und übersetzt;?) auch im Franzö- 
sischen wurden jougleresse und menestrelle mit femme galante 
gleichgesetzt.°) 


Aber auch über die Schauspieler urteilten die meisten kirch- 
lichen Schriftsteller sehr wegwerfend und hielten sie, wie der be- 
rühmte Franziskaner Berthold von Regensburg (f 1272), für ‚gum- 
pelvolk ... die dä sint des tiuvels bläsbelge‘“*) oder für ‚‚membra 
diaboli“, wie der Bischof Otto von Freising (tł 1058).°) Der Schwa- 
benspiegel gibt als rechtlichen Enterbungsgrund an: ‚ob der sun 
ein spilman wirt wider sins vater willen, daz er güt fur ere nimt.‘‘®) 
Diese Zusammenstellung „Spielleute und die Geld mit Ehre 
tauschten‘“?) war fast sprichwörtlich; auch Berthold von Regens- 
burg sagte: „daz sint die gumpelliute, giger unde tambürer, swie 


super quo histriones cantabant, sicut modo cantantur de Rolando et Oliverio. 
Finito canto Blufoni et mimi in citharis pulsabant et decenti motu corporis 
se circumvolvebant. Zitiert von Muratori, a. a. O. 844. 

1) Der erzbischöfliche Kanzler Johann von Salisbury (f 1180) gibt in 
seinem Polycraticus, I c.8 folgende Beschreibung: Hinc mimi, salii vel 
saliares, balatrones, aemiliani, gladiatores, gignadii, praestigiatores, male- 
fici quoque multi, et tota joculatorum scena procedit ... Sacrae quidem 
communionis gratiam histrionibus et mimis, dum in malitia perseverant, 
ex auctoritate Patrum non ambigis esse praeclusam. ML CIC 406. Über 
ihr Treiben vgl. Wilh. Bäumker, Zur Gesch. der Tonkunst in Deutschland, 
Freiburg i. Br. 1881, S. 106. 

2) A. E. Schönbach, a.a. O. 86. 

3) Wilh. Hertz, a.a. O. 319, Anm. 29. 

4) Franz Pfeiffer, Berthold v. Regensburg I, Wien 1862, S. 319. 

5) Chronicon VI c. 32; MGSS XX 245. l 

©) XV, 9; Ausgabe von Laßberg, S. 11. Schon Justinian hatte diesen 
Enterbungsgrund zugelassen, Nov. 115 c. 3 § 10. 

?) Der Sinn ist umstritten; vgl. Alfred Schaer, Die altdeutschen Fechter 
u. Spielleute, Dissert. Straßburg 1901, S. 93. 


‘ 
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die geheizen sin alle, die guot für &re nement ... sie sint uns ap- 
trünnic worden mit ir trügenheit.‘‘?) 


Auch die meisten Theologen und Kanonisten haben die Spiel- 
leute und Pantomimen als unchristliche Leute angesehen und die 
Möglichkeit, in ihrem Stande selig zu werden, geleugnet. ‚Haben die 
Spielleute Aussicht auf das ewige Heil?“ fragte der Schüler. 
„Nein,“ antwortete der Meister, „ihrem ganzen Wollen nach sind 
sie Diener des Teufels‘‘.?) Petrus Cantor (t 1197), der an der Pa- 
riser Universität Theologie lehrte, meint, es gäbe keinen mensch- 
lichen Beruf, der nicht zu irgend etwas nütze sei, allein das Schau- 
spielergewerbe sei ganz scheußlich und nur Laster.?) 


Sowohl die Theologen als auch die Synoden haben den Bi- 
schöfen und Geistlichen verboten, die Schauspieler mit Geld und 
Almosen zu unterstützen und ihren Aufführungen beizuwohnen.t) 
„Wir verbieten den Prälaten und Klerikern,“ heißt es z. B. in den 
Straßburger Synodalstatuten von 1252, „Spielleuten und Schau- 
spielern außer Lebensmitteln etwas zu geben.“5) Nach den Sta- 
tuten der Erzdiözese Gnesen vom Jahre 1326 sollen diejenigen 
Kleriker, die ihnen Geschenke machen, exkommuniziert werden.®) 
Auch die Brüder und Schwestern vom dritten Orden des hl. Franz 
werden 1289 in der vom Papst Nikolaus IV. approbierten Regel 


1) Pfeiffer, a.a. O. I, 155. Berthold hat oft und heftig gegen die iocula- 
tores und ninnii ninniones gepredigt; vgl. Schönbach, a.a. O. 56. 

23) Elucidarium II c. ı8. Habent spem ioculatores? — Nullam; tota 
namque intentione sunt ministri satanae. ML CLXXII 1148. Das Werk 
wurde fälschlich dem Honorius Augustodunensis zugeschrieben; es ist 
wohl erst nach 1170 verfaßt. 

3) Verbum abbrev. c. 49, contra dantes histrionibus ... Nullum genus 
hominum est, in quo non inveniatur aliquis utilis usus ... praeter hoc 
genus hominum, quod est monstrum, nulla virtute ademptum a vitiis. 
ML CCV 154. 

4) Laterankonzil 1215, c. 16. Mimis, ioculatoribus et histrionibus non 
intendant. Mansi, XXII 1006. Über die Frage, ob man Schauspielern Al- 
mosen geben dürfe, vgl. Ad. Franz, Theol. Quartalschrift, Tübingen 55 
(1906) 417. 

8) Urkundenbuch der Stadt Straßburg I (1879) 278. 

è) Statuimus et hortamur ..., ut clerici ... a crapula et ebrietate 
prorsus abstineant, non spectaculis nec pompis intersint, ioculatoribus, 
ystrionibus, goliardis et buffonibus non intendant nullaque eis, sub pena 
excommunicationis, dona tribuant. Codex diplomat. Maioris Poloniae, II 
(1878) 391. 
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aufgefordert, ihnen nichts zu geben. „Auch in ihren Familien 
sollen sie dafür sorgen, daß es nicht geschieht.!)‘ 

Nur ganz wenige Theologen machten Unterschiede und ließen 
denjenigen, die anständige Gesänge und sittliche Dichtungen vor- 
trugen, eine gewisse Duldung angedeihen. Ein wohl mit Unrecht 
dem hl. Bonaventura zugeschriebener ‚Gewissensspiegel‘‘ gab den 
Laien und Klerikern folgende Weisungen: Schauspieler, Tänze- 
rinnen und Sänger, die durch unsittliche Worte und Pantomimen 
die Menschen zum Lachen bringen, sind nicht im Stande der 
Gnade, man darf sie nicht unterstützen. Diejenigen aber, die ihr 
Gewerbe in anständiger Weise betreiben, um die Menschen zu er- 
heitern, sind nicht zu verdammen; ihnen darf man Almosen geben.) 

Auch Thomas von Aquin, einer der einflußreichsten Theo- 
logen dieser Zeit, sprach sich ähnlich aus. Vergnügen und Spiel 
sind dem Menschen notwendig wie Ernst und Arbeit. Deshalb sind 
die Berufe, die ihm diese Erholungen verschaffen, nützlich und 
erlaubt, und die sie pflegen, sind nicht zu verurteilen, voraus- 
gesetzt, daß sie keine Zoten reißen und nicht zu verbotener Zeit 
ihre Spiele vorführen, und solchen ioculatores darf man auch Geld 
und Almosen geben.?) 

Mit diesen anständigen Spielleuten, die man dulden konnte, 
waren die geistlichen und weltlichen Barden gemeint, die von 
Burg zu Burg, von Kloster zu Kloster gingen und ihre Helden- 
gesänge und Heiligenlegenden vortrugen, und die auf die Lyrik 
und Epik des I1. bis 13. Jahrhunderts einen so bedeutsamen Ein- 
fluß ausübten.‘) 


1) Bullarium ... roman. pontificum, Aug. Taurin. 1857/60; IV 91. 

2) Speculum consc. c.3.n. 15. 

3) Summa theol. II, 2.q. 168a. 3. Andere Beispiele unten S. 253. 

t) Thomas de Chabham, ein englischer Kanonist des 13. Jahrh., sagt: 
Sunt autem qui dicuntur ioculatores, qui cantant gesta principum et vitas 
sanctorum et faciunt solatia hominibus in aegritudinibus suis vel in an- 
gustiis suis et non faciunt innumeras turpitudines, sicut faciunt saltatores 
et saltatrices et alii, qui ludunt in imaginibus honestis et faciunt videri 
quasi quedam fantasmata per incantationes vel alio modo. Si autem non 
faciunt talia, sed cantant gesta principum instrumentis suis, ut faciant 
solatia hominibus, sicunt dictum est, bene possunt sustineri tales, sicut ait 
Alexander papa. Zitiert von Faral, a. a. O. 44 und von Grupp, a.a. O. 477. 
Beispiele solcher angesehener ioculatores bei Adolf Mönckeberg, a.a. O. 46 
und Alfr. Schaer, a. a. O. 105. 
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Von diesen Barden abgesehen, die zugleich als Dichter und 
Sänger ihrer Dichtungen auftraten, waren die anderen ioculatores 
und histriones übelberüchtigt; wie die unehrlichen Leute durften 
sie kein ehrliches Handwerk lernen und galten auch im weltlichen!) 
und kirchlichen?) Recht des Mittelalters als infames, als teilweise 
rechtlos, d. h. sie konnten vor Gericht nicht als Kläger und Zeugen 
auftreten. Weil sie so ehrbeschränkt waren, durften sie auch keine 
geistlichen Ämter und Würden annehmen; erst wenn sie ihr Ge- 
werbe aufgegeben, konnten sie Dispens von dieser Irregularität 
erhalten. 

In neuerer Zeit ist viel darüber geschrieben worden, ob ihr Ge- 
werbe von der Kirche unter der Strafe der Exkommunikation ver- 
boten war, ob die Spielleute als solche für exkommuniziert galten, 
d.h. von der Gemeinschaft der Kirche, von ihrem Gottesdienst 
und ihren Gnadenmitteln ausgeschlossen waren.?) Einige haben 
das behauptet,*) aber zu Unrecht. Die Schriftsteller, Theologen 
und Synoden des Mittelalters haben den Ausschluß von der Kom- 
munion nicht auf die Exkommunikation, sondern auf den schlech- 
ten, ehrlosen Lebenswandel zurückgeführt. Allerdings wurde der 
Strafkanon des Konzils von Arles, der die Schauspieler exkom- 
munizierte,°) oft zitiert und von vielen Gesetzessammlungen, be- 
sonders auch von Gratian aufgenommen und nicht nur als Erlaß 
einer einzelnen Synode, sondern als allgemein geltendes Recht 
behandelt‘), aber weder in der Theorie noch in der Praxis als eigent- 
liche excommunicatio latae sententiae ausgelegt. Tatsächlich waren 
die ioculatores, von den Barden abgesehen, von der Kommunion 
ausgeschlossen; ihr Beruf war so verachtet, daß weder im bürger- 
lichen noch im kirchlichen Leben ein Verkehr mit ihnen stattfand. 


1) Vgl. über ihre Ehrbeschränkung in deutschen Rechten Hans Joachim 
Moser, Die Musikergenossenschaften im deutschen Mittelalter, Dissert. 
Rostock 1910, S.6 und Alfred Schaer, a. a. O. 100. 

2) Qui quidem ipso iure sunt infames, sagt Rufinus ums Jahr 1165 im 
Anschluß an die oben zitierte Stelle Gratians. Heinr. Singer, Die Summa 
decret. des Mag. Rufinus, Paderborn 1902, S. 176. 

3) Vgl. Wilh. Bäumker, Waren die ‚‚Spielleute‘‘ des Mittelalters von 
der Kirche exkommuniziert ? Monatshefte f. Musikgeschichte, 12 (1880) 109. 

$) Riemann, Musik-Lexikon, Berlin 1916°, unter ‚„Zunftwesen‘‘; Georg 
Grupp, a.a. O. 483; Ed. Osenbrüggen, Studien z. deutschen u. schweizer. 
Rechtsgeschichte, Schaffhausen 18068, S. 136. 

5) Oben S. 247. 6) Vgl. unten S. 254, Anm.ı 
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Sie galten, wie die Prostituierten, mit denen sie oft zusammen- 
genannt wurden, als Öffentliche Sünder, die ein schlechtes, ehr- 
loses Leben führten, und denen deshalb, falls sie nicht Buße taten 
und von ihrem Berufe abließen, die Kommunion und nach ihrem 
Tode auch das christliche Begräbnis verweigert wurde. ‚Den 
Zauberern, Bösewichtern und Schauspielern dürfen erst nach ihrer 
Bekehrung die hl. Sakramente gespendet werden,“ sagte um die 
Wende des 12. und 13. Jahrhunderts der Engländer Giraldus.!) 
Im Jahre 1300 bestimmte die Synode von Cambrai: ‚Kein Christ 
darf von der Kommunion zurückgewiesen werden, außer wer ex- 
kommuniziert oder im Interdikt ist oder wer durch ein notorisches 
Verbrechen gebrandmarkt ist, wie die öffentlichen Dirnen, die 
Komödianten und Spielleute‘“ (aut aliquo notorio crimine notatus, 
videlicet publicae meretrices, mimi, histriones).?) 

Die Scholastiker machten zwar theoretisch den Unterschied, 
von dem oben die Rede war. Spielleute, die ihren Beruf in ehr- 
barer Weise ausübten und nicht im Stande der Todsünde dahin- 
lebten, sollten wie die anderen Gläubigen zu den Sakramenten 
zugelassen werden,?) aber tatsächlich hat man sie doch, von den 
Barden abgesehen, zurückgewiesen und zuerst Bekehrung und Ab- 
wendung von ihrem Gewerbe gefordert. 

Auch wenn sie zur Beichte gingen und sich bekehrten, wurden 
sie nicht gleich zur Kommunion zugelassen, teils weil man ihrer 
Sinnesänderung nicht traute und erst eine Bewährungsfrist ver- 
langte, teils weil man ihnen für ihr Sündenleben eine öffentliche 
Buße aufgab, der sie sich zuerst unterwerfen mußten. Es gibt ver- 


1) Gemma eccles. Ic.9; Rerum Britann. medii aevi scriptores XXI, 2 
(1862). Ebenso der Engländer Johann von Salisbury, oben S. 249. 

2) Hartzheim, Concilia Germaniae IV 73. Dasselbe Dekret hatte 1287 
schon die Synode von Lüttich erlassen, ibid. III 692. 

3) Auf die Frage, ob die histriones kommunizieren dürfen, antwortet der 
Franziskaner Alexander von Hales (} 1245): Nullus existens in mortali 
scienter debet accedere ..., sed sive sit hystrio sive alio peccato notatus post 
conversionem ad deum, relictis peccatis suis non debet ei negari gratia sive 
beneficium communionis. IV q.48 membr. 7. Durandus a.s. Porciano 
o. Pr. (} 1334) gab den Entscheid: Similiter mimis et histrionibus est dene- 
ganda communio secundum canones, sed hoc est intelligendum de illis 
quorum ars non potest exerceri sine peccato mortali . .. Si in arte.mimorum 
et histrionum non est aliud peccatum nisi vanitas venialis et curiositas, non 
apparet quare debeat communio negari. IV d. 9 q. 5. Ähnlich Gabriel Biel 
(t 1495), IV d. 9q. 2. 
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schiedene Arten von öffentlich bekannten Sündern, sagt der sel. 
Albert d. Gr. ( 1280), wenn jemand vor Gericht durch Zeugen 
überführt wird, oder wenn er ein schändliches Gewerbe treibt, 
wie die Wucherer, Schauspieler, Zauberer und Dirnen; alle diese 
müssen vom Tische des Herrn zurückgewiesen werden, wenn sie 
ihm nicht vorher entsagt und durch öffentliche Buße Genugtuung 
geleistet haben.!) Nach dem Franziskanertheologen Richardus de 
Mediavilla (ł 1308) muß man nach der Beichte einige Zeit warten, 
ob ihre Besserung anhält.?) 


Natürlich machten die besseren und anständigeren ioculatores 
Anstrengungen, aus dieser allgemeinen Infamie herauszukommen 
und die Achtung der bürgerlichen Gesellschaft, besonders auch 
der Geistlichkeit zu gewinnen. Je mehr man sie von dem verach- 
teten fahrenden Volk schied, desto besser kamen sie weg. Sie 
taten sich deshalb ähnlich wie die Handwerker in zunftartigen 
Gilden zusammen, die versuchten, den Stand dadurch zu heben, 
daß sie die lockeren und künstlerisch untüchtigen Elemente aus- 
schieden und für die Aufnahme eine Prüfung und eine Bewäh- 
rungsfrist verlangten. Entsprechend den mittelalterlichen Sitten 
hatten sie ein Oberhaupt, dem sie gehorchten, den roi des meretriers, 
den roi des violons, den Pfeifferkönig, wie er aus dem elsässischen 
Rappoltsweiler so berühmt geworden ist.) 


Weil die Verachtung, mit der die Kirche sie behandelte, die 
Spielleute gesellschaftlich besonders drückte, gaben sie ihren 
Gilden oft die Form von kirchlichen Bruderschaften, um so die 
Gleichberechtigung mit den anderen Gläubigen und die Zulassung 
zur Kommunion leichter zu erreichen. In Paris hatte die con- 
frerie de Saint Julien des freres jongleurs, die am Anfang des 
14. Jahrhunderts gegründet wurde, ein Spielmannshospital und eine 


3) Notorius duplex, scilicet per convictionem testium in iudicio ... et 
notorius per turpe officium vel artem ... sicut usurarii ... et per artem 
histrio et magus et per contubernium turpe, sicut meretrix; tales enim 
repellendi sunt nisi poenitentia publica prius prioribus actibus renuntiantes 
satisfaciant. IV d. 13 a. 17. 

2) IV d.9a. 3q. 2; ähnlich Gabriel Biel, a. a. O. 

3) Vgl. Moser, a.a.O. 54; Hertz, a. a. O. 40. Das Beispiel eines ,,Lechen- 
brieffs'‘, in dem die Stadt Zürich für ihr Gebiet dem Ulmen Meyer in Brem- 
garten i. J. 1430 das Pfeifferkönigtum verlieh, ist im Anzeiger f. schweizer. 
Gesch. u. Altertumskunde 1856, S. 28 abgedruckt. 
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eigene Kirche, die dem hl. Genesius, einem römischen Schauspieler, 
geweiht war.!) Während in Wien schon 1288 die Nikolaibruderschaft 
entstand,?) waren doch erst das 15. und 16. Jahrhundert die eigent- 
liche Zeit dieser religiösen Spielmannsgilden. 1407 stifteten die 
„farend Lüt Giger und Pfiffer‘ in der Pfarrkirche des St. Gal- 
lischen Städtchens Uznach eine solche Bruderschaft; sie ver- 
pflichteten sich christlich zu leben und alle Jahre einmal zusammen- 
zukommen und für die verstorbenen Mitglieder eine Jahrzeit zu 
begehen.?) 1457 bestätigte der Rat der Stadt Brugg im Aargau 
„unser lieben frowen brüderschaft der pfiffern‘‘ ihre früheren 
Rechte, „damit si ir bruderschaft und gotzdienst wiederumb in 
ern und zu wege bringen mögent.‘“?) 

Um den Bruderschaften eine noch sicherere Grundlage zu geben 
und dem Widerstand vieler Pfarrer gegen die Sakramentenspen- 
dung energischer entgegentreten zu können, erbat der Graf von 
Rappoltstein als elsässischer Spielvogt von dem Kardinal Julian 
Cäsarini, der 1431 bis 1437 päpstlicher Legat auf dem Basler Konzil 
war, ein eigenes Privileg.°) Obwohl zunächst nur für eine einzelne 
Bruderschaft gegeben, kann man es doch als die charta magna 
der Spielleute bezeichnen; immer berufen sie sich darauf, und 


1) Vgl. H. M. Schletterer, Geschichte der Spielmannszunft in Frank- 
reich und der Pariser Geigenkönige, Berlin 1884, S. 19; in den S. 116 ver- 
öffentlichten Statuten der Pariser Bruderschaft steht nichts von Zulassung 
zur Kommunion. 

2) Wilh. Bäumker, Zur Geschichte der Tonkunst ..., S. 115. 

3) Ildefons von Arx, Geschichten des Kantons St. Gallen, 3 Bde., 
St. Gallen 1810—1813; II, 209. x 

t) Sammlung schweizer. Rechtsquellen, XVI: Die Rechtsquellen des 
Kantons Aargau, I2: Die Stadtrechte von Baden u. Brugg, Aarau 1899, 
S. 38. 

$) Manche Autoren, z. B. Moser a.a.O. 77, sprechen von einer Bulle 
Eugens IV., die Julian vermittelt habe. Das ist wohl ein Irrtum. Die Bischöfe 
berufen sich immer nur auf das Schreiben des Legaten, sprechen aber nie 
von einer päpstlichen Bulle. So auch 1461 der Graf Wilhelm von Rappolt- 
stein in einem Gesuch an den Bischof von Basel, in dem er um die Bestäti- 
gung des Privilegs bat. „Do hant ettliche pfiffer vorziten ein bruoderschafft 
gehebt zuo Wilr (Weiler) in Albrehtsthal, die darnach gan Sletzstadt und 
yetz von Sletzstat zuo Rappoldswilr in uwerm bistuom geleit ist. Nuo ist 
inen vormals durch einen bapstlichen legaten gegönnet und durch bisscoff 
Johannsen, uwerm vorfaren seligen, bestetigt worden, das man inen ir 
kristliche rechte und daz heylige sacrament geben und tuon solle alse andern 
kristen luten, des inen von iren kilcherren intrag beschicht.‘‘ Rappoltstei- 
nisches U. B., hrsg. von K. Albrecht, 5 Bde., Colmar 1890—98; IV 269. 
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viele süddeutschen Bischöfe haben es bestätigt und seine Befol- 
gung eingeschärft. Das Schreiben selbst ist verloren gegangen, 
wir kennen aber seinen Hauptinhalt aus diesen Bestätigungs- 
erlassen der Bischöfe. So schrieb der Generalvikar von Konstanz 
ums Jahr 1445 an einen Dekan, der einem Bruderschaftsmitglied 
die Kommunion verweigert hatte, daß die Spielleute nach dem 
Privileg des Kardinals am Osterfeste die Kommunion empfangen 
könnten, und daß die Geistlichen, in deren Pfarrei sie sich gerade 
aufhalten, sie ihnen nicht verweigern dürften. Voraussetzung 
dabei sei, daß die Spielleute reuig zur Beichte kommen und sich 
14 Tage vorher und 14 Tage nachher der Ausübung ihres Ge- 
werbes enthalten.!) 

Einige süddeutsche Bruderschaften erwarben dieses Privileg; 
so hatte es der Legat Julian, der es zuerst der Bruderschaft in 
Weiler (Elsaß) gegeben, auch den Spielleuten in Riegel (Breisgau) 
verliehen. 

Die vierwöchentliche Enthaltungsfrist war ein schweres finan- 
zielles Opfer, das sie natürlich zu erleichtern suchten; Bischof 
Wilhelm von Straßburg verringerte 1508 für die Mitglieder der 
Bruderschaft die Zeit auf fünf Tage vor und fünf Tage nach dem 
Empfang der Kommunion?) 

Natürlich gehörten verhältnismäßig nur wenige Spielleute 
solchen kirchlich gutgeheißenen Bruderschaften an; auch wenn 
die übrigen weltlich organisierte Spielgrafschaften oder Pfeifer- 
königreiche bildeten, waren sie doch nach wie vor unwürdig die 
Sakramente zu empfangen. Nach einer Verordnung des Bischofs 
Johann von Eichstätt (1445—1464) mußten sie verweigert werden 

1) Vicarius. decano in Binsdorff salutem in domino. Conquestionibus 
Petri Kindhart fistulatoris subditi tui accepimus, quod licet dudum fistu- 
latores, tubicines et nimi societatis B. M. in ecclesia parrochiali in Riegel Con- 
stantienis diocesis gratiam specialem a . .. domino Iuliano miseratione divina 
apostolice sedis tunc per germaniam legato consecuti fuerint, quod ipsis et 
singulis eorum anno quolibet in festo Paschali confessis et contritis in com- 
munione fidelium existentibus divinissimum eukaristie sacramentum mini- 
strari posset et ecclesiarum curati, sub quorum cura ipsos degere contigerit, 
illud ministrare debeant, dummodo per 15 dies ante huiusmodi sacramenti 
perceptionem et totidem alios dies post illius suscepcionem ab officiorum 
suorum et servilium operum exercitiis abstinerent et id eis specialiter in- 
hiberi non contigerit, auctoritate legationis sue consecuti fuerint. Veröffent- 


licht von Aloys Schulte, Zeitschr. f. d. Gesch. des Oberrheins 41 (1887) 307. 
2) J. G. Heitz, Alsatia (1856/57) 20. 
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„denen die ein verläumbt Leben führen, als Gauckler, Zauberer, 
öffentlich Scholderer, öffentlich Loder und gelohnt sundlich spiel- 
leuth, gemeinen Frauen und ihren Wirthen ... so lang biß daß 
sie von ihrem sundlichen Leben gänzlich gelassen und darüber 
ihr aufgesetzte Bueß verbracht haben.‘‘!) Auch nach den Synoden 
von Regensburg 1512?) und Augsburg 1517?) blieben sie von der 
Kommunion ausgeschlossen. Besonders streng war man, zum Teil 
unter jansenistischem Einfluß, in Frankreich. Viele Diözesan- 
ritualien des 17. und 18. Jahrhunderts haben sie als Exkommuni- 
zierte oder als öffentliche Sünder behandelt und ihnen die Sakra- 
mente verweigert, solange sie ihrem Gewerbe nicht entsagten.?) 

Dagegen enthielt das Rituale Pauls V. (1614), das die Norm 
für die Ausarbeitung der Diözesanritualien sein sollte, unter den 
Auszuschließenden die Schauspieler, die sonst gewöhnlich mit 
aufgeführt wurden, nicht mehr. Auch von den Moralisten und 
Kasuisten des 17. und 18. Jahrhunderts ist die Frage nur noch 
selten behandelt worden. 

Im Maße wie sich der Stand hob und gesellschaftliche Achtung 
gewann, wie sich die Schauspieler der besseren Theater von den 
gewöhnlichen unterschieden, wurden sie auch von der Kirche 
wie die übrigen Gläubigen behandelt und je nach ihrer persön- 
lichen Würdigkeit zu den Sakramenten zugelassen oder nicht. 
Das Konzil von Reims (1849)?) gibt die heutige Lehre wieder, wenn 
es die Schauspieler weder als infam noch als kirchlich geächtet 
erklärt, sondern nur diejenigen von der Kommunion fernhält, die 
ein schlechtes Leben führen oder ihren Beruf mißbrauchen und 
in gott- und sittenlosen Stücken mitwirken. 


1) Joh. Henr. de Falckenstein, Codex diplomat. Antiquitatum Nord- 
gaviensium, Francofurti et Lipsiae 1733, App. 75. 

2) Nicht zugelassen wurden omnes qui infamem vitam ducunt, ut sunt 
ioculatores, histriones. Hartzheim, a.a. O. VI 114. 

3) F. A. Hoeynck, Gesch. der kirchl. Liturgie des Bistums Augsburg, 
Augsburg 1889, S. 133. 

4) Jules Corblet, Histoire... du sacr. de l’euch., Paris 1885, I 331. 

8) Corblet, a.a. O. 
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EINIGES ÜBER DAS WESEN DER STÄDTE- 
CHRONISTIK. 


MIT BESONDERER BERÜCKSICHTIGUNG DER SUDETEN- 
DEUTSCHEN.) 


VON EMANUEL SCHWAB. 


Unter Chroniken versteht man gewöhnlich erzählende Ouellen, 
die sich nicht darauf beschränken, die einzelnen Ereignisse in ein- 
facher Zeitfolge anzumerken, sondern die sie in größere Zusammen- 
hänge stellen, die Kräfte, die in ihnen wirksam sind, wenn schon 
nicht sichtbar machen, so doch mindestens ahnen lassen. Von dieser 
Begriffsbestimmung müssen wir bei der Betrachtung der Städte- 
chroniken absehen. Zwar genügt sicher ein nicht kleiner Teil der 
in der Münchner Ausgabe?) gedruckten Werke jener Forderung. 
Aber das ändert sich rasch, wenn wir aus den Zeiten, in denen die 
Städte um ihre Geltung im mittelalterlichen Staate kämpften, zu 
jenen gelangen, da sie — im Reich wie in den Ländern — nur mehr 
den Beschlüssen der oberen Stände beizutreten hatten ; ändert sich, 
wenn wir uns von den großen Reichs-, Bischofs- und Handels- 
städten abkehren und den kleinen Landstädten zuwenden. 

Was uns da an Zeugen unsrer Vergangenheit gegenübertritt, 
ist eine so buntscheckige Gesellschaft, daß sie sich einer sauberen 
Einteilung in scharf geschiedene Gattungen völlig entzieht.?) 
Es sind vielmehr fast ausschließlich Mischformen, in denen unsre 
Vorfahren die Geschichte ihrer Gemeinwesen niedergelegt haben. 
Aber für die Bewertung und Benützung dieser Werke ist es wichtig, 
über das Verhältnis der Verfasser zu ihrem Stoff, über 
die Wege, auf denen sie zur Geschichtschreibung gelangt sind, 

1) Nachfolgend der volle Wortlaut des Vortrages, den ich am Grazer 
Historikertage mit starken Kürzungen — namentlich in den Schlußteilen — 
gehalten habe. 

2) Die Chroniken der deutschen Städte .. . hrsg. durch die historische 
Kommission bei der kgl. Akademie der Wissenschaften; angeführt M(ünche- 
ner) A(usgabe). 

3) Lorenz, Deutschlands Geschichtsquellen im Mittelalter, (angeführt 
Lo) I? 13. 
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Klarheit zu gewinnen. Und da können wir unterscheiden: Dar- 
stellungen, die von der Vorliebe für die Vergangenheit eingegeben, 
und solche, die von der Teilnahme an der Gegenwart getragen sind; 
unter diesen Werke, die in die Gegenwart wirken oder doch sich 
mit ihr auseinandersetzen wollen; andere, die sie schlicht und 
ruhig wiederspiegeln. 

In der letztgenannten Untergruppe stehen an den Enden einer 
Reihe von unmerklichen Übergängen die anspruchvollste Form: 
das Tagebuch, und die schlichteste: das Hausbuch. 

Als Tagebuch im quellenpsychologischen Sinn erscheint uns 
die gleichzeitige Aufzeichnung einer Folge einzelner Ereignisse zu 
dem Zwecke, um später des Sinnes der Vorgänge inne zu werden, 
zu denen sich jene dem rückschauenden Beobachter ballen. Es ist 
gleichgültig, ob der Verfasser wirkend im Leben steht, das er schil- 
dert, oder es — als bloßer Beobachter — an sich vorbeigleiten läßt; 
es macht keinen Unterschied, ob er für sich, einen Nächststehenden 
(etwa seinen Erben) oder einen kleinen vertrauten Kreis seine Be- 
obachtungen aufzeichnet. Wesentlich sind für das Tagebuch seine 
Vertraulichkeit?) und der Verzicht auf die sofortige Ziel- und Sinn- 
setzung für die mitgeteilten Begebenheiten. Und diesen beiden 
Selbstbeschränkungen verdankt es seinen Wert und seine ausge- 
zeichnete Stellung unter den erzählenden Quellen. Tagebücher, die 
für die Öffentlichkeit geschrieben sind, haben bloß ihre Form er- 
borgt, gehören aber zu den ins Leben wirkenden Gegenwarts- 
aufzeichnungen?) und sind nach den für diese maßgebenden 
Grundsätzen zu bewerten und zu benützen. 

Die Führung von Tagebüchern ist seit alters teils Übung, teils 
geradezu Vorschrift in jenen Kreisen, die in schwierigen verant- 
wortungsvollen Stellungen verwendet werden: als Führer einer 
See- oder Heerfahrt, einer Forschungsreise, an leitender Stelle des 
Außendienstes, des Hofes oder der Verwaltung. Aber auch geistig 
hochstehende Männer des bürgerlichen Lebens, ja manchmal ganz 
einfache Menschen, haben oft und gern zu dieser Form gegriffen. 
Für die Erhaltung von Quellen dieser Gattung begründet die 
Stellung des Verfassers einen Unterschied. Während die dienst- 
lichen oder halbamtlichen Tagebücher in der Regel in den Schriften- 
fächern der Behörden zur Ruhe kommen, die die Rechenschaft über 

1) Lo II? 127. 2) Lo I? 196, 272. 

17* 
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die Verwendung des Verfassers abzunehmen hatten, und dann die 
Schicksale ihres Schriftennachlasses teilen, ist das persönliche Tage- 
buch, dessen Vertraulichkeit die Mitteilung und Abschriftnahme auf 
das äußerste einengt, allen Gefahren ausgesetzt, diedie Schwankun- 
gen desgeschichtlichen Sinnes den Schriftquellen bereiten, und seine 
Erhaltung meist nur einem glücklichen Zufalle zu verdanken. 

Zu den Tagebüchern gehört zwar nicht das Büchlein, das der 
Nürnberger Ulman Stromer im XIV. Jahrhundert von ‚seinem 
Geschlecht und von Abenteuer‘ geschrieben hat!) — das ist viel- 
mehr eine regelrechte Mischform —, aber seit den Berichten?) über 
den Erfurter Hoftag vom Jahre 1274 oder die Konstanzer Kirchen- 
versammlung (Ulrich Richental, 1414—1418) oder den Bekennt- 
nissen des Halleschen Ratsherrn Markus Spittendorf 1474— 1480 
sind uns Vertreter dieser Gattung teils in Urform teils als Ein- 
schluß in späteren Werken in stattlicher Zahl erhalten, von der 
Flut der halbamtlichen und Reiseberichte tagebuchartiger Form 
oder Haltung ganz zu schweigen; und daß die Zahl der echten Tage- 
bücher in der Zeitenwende Maximilians I. besonders zunimmt 3), ist 
nicht eben erstaunlich. In den Sudetenländern ragt Iglau®) durch 
ähnliche Quellen hervor, die noch Martin Leupold für seine Chronik 
im ersten Viertel des XVII. Jahrhunderts benützt hat: das „Büch- 
lein‘‘ des Lukas Leupold 1495—1531, die „commentarii“ Martin 
Winterbergers 1514—1559, die ‚„annales“ des Hans Leupold 
1550—1584 und die ‚diarii““ Laurenz Reindlers 1554—1593. Er- 
halten sind die „Ephemeriden‘‘, die Mathias Meißner in Komotau 
1560— 1600 geführt hat.°) Sonst finde ich noch erwähnt®): aus 


1) M. A. 1. (Band) I. (Stück). 2) Z(um) F(olgenden) Lo I? 95, II? 98, 127. 

3) Köln (Sudermann und Breckenfelder), Wien (Tichtel und Cuspinian): 
Lo I° 228n. 2, II? 56n. 1, M.A.ı2.S.LXXXn.7, Nat. Bibl. Wien Ms. 7417*. 

t) Igelland, Mitteilungen für Volkskunde der Iglauer Sprachinsel. 
Monatsbeilage des ‚„Mährischen Grenzboten‘', seit 1926, S. 38. 

6) Bibl. Strahof Ms. D. A. III. 38. 

¢) Z. F.: Mitteilungen des Vereins für Geschichte der Deutschen in 
Böhmen, angeführt P(rager) M(itteilungen) 2, 67; 11,27. Not(izen) Bl(att 
der histor. statist. Sektion usw.) (18)56 S. 34, 35, 37 (Verzeichnis) Chyt(il) 
242, 250, 315 und ebda. S. 45 (Verzeichnis der verschollenen Werke) Chyt{il)* 
40; Schriften derselben Sektion, angeführt Sekt(ions) Schrift(en) 6, 260; 
9, 433. Zeitschrift des deutschen Vereins für die Geschichte Mährens und 
Schlesiens, angeführt M(ährische) Z(eitschrift) 6, 88; 14, 264. Kux, Littau 
S. 2; Handschriften des Brünner (obengenannten) Geschichtsvereins, ange- 
führt Hs. Gesch. Ver. Brünn 130, 301; Lo I? 322 ff. 
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Prag die Chronik des Laurenz von Brzezowa (I4I4—1422), die 
Selbstbiographie des Christoph von Thain (bis 1516), das Tagebuch 
des Lucas von Eisenreich (Mähren sc. XVI.), aus Walachisch 
Meseritsch einen Unbekannten (1568—1648) und den Andreas 
Ssiwy (1593—1658), aus Mähren den Alexander Lomicky (1605 bis 
1610), einen Unbekannten (r608—1611) und den Johann Georg 
Harant von Polschitz (1624—1646), aus Neutitschein den Mathias 
Scheitenhauer (1607, fortgesetzt bis 1852), über den Entsatz von 
Eger ein Marschtagebuch (1647), aus Littau das Dillersche Tage- 
buch (1775—1823), aus Brünn Anton Sebastian Hanzely (1723 bis 
1752) und Peter Frhrn. v. Forgatsch (1808—1813), aus Mähr. 
Schönberg die Tagebücher Umlauf und Tersch (1848—ıgoo). Im 
Vormärz war Troppau eine Hochburg der Tagebuchführung: fünf 
Werke dieser Art werden uns aus dieser Zeit genannt.!) 

Das Muster eines Hausbuchs erkennen wir in dem Gebetbuch 
des Urgroßmütterchens, auf dessen Vorsatzblättern alles an Freud 
und Leid verzeichnet ist, was den neugegründeten Hausstand im 
Laufe seines Lebens betroffen hatte: Die Eheschließung, Tod der 
beiderseitigen Eltern, Geburt, Verehelichung und Tod der Nach- 
kommen, Krankheitsfälle u. dgl. In den älteren Zeiten, in denen die 
geistige Verwandtschaft für ebenso wichtig genommen wurde wie die 
leibliche, treten auch die Gevatterschaften hinzu. Und noch eine 
dritte Verwandtschaft macht sich geltend, die im Rechtsleben 
wurzelt: noch wirkt bis ins XVII. Jahrhundert die einheitliche 
Hausgewalt nach, die Munt. Stirbt der Hausherr, so tritt an seinen 
Platz der Vormund und vertritt Vaterstelle nicht nur bei den 
Waisen, sondern auch über die Witwe und das Nachlaßvermögen, 
bis die Witwe sich wieder verehelicht hat oder als Zwischenwirtin 
bestellt ist, Vermögen und Waisen in besondere Obhut gegeben 
sind oder der letzte Waise durch Tod, Volljährigkeit und Ver- 
ehelichung der Munt entwächst. Die Endigung solcher Munt- 
schaften (Freisprechung des Vormunds) nimmt das Hausbuch 
häufig in seine Spalten auf. 

Erwägt man, daß in unseren Gegenden die Kirchenbücher in 
der Hauptmasse erst im dritten Viertel des XVII. Jahrhunderts 
einsetzen, und daß der Stadtbucheintrag bloß für die Liegen- 
schaftsübereignung zwingendes Recht ist, im übrigen Rechtsver- 

1) M. Z. 14. 15. 
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kehr aber mit mündlichem Vertragsabschluß (Gelöbnis), Pfand- 
setzung, Eintrag in das persönliche Handelsbuch und Einzel- 
urkunde in Wettbewerb steht, so wird man den Wert der Nach- 
richten nicht leicht unterschätzen, die uns in den schlichten Haus- 
büchern jener Zeit erhalten sind. 

Glücklicherweise sind die Umstände der Erhaltung von Quellen 
dieser Art besonders günstig. Es ist zwar nicht gerade Regel, aber 
doch sehr natürlich, daß Seitenzweige der Familie von ihrem Haus- 
buch eine Abschrift oder einen Auszug nehmen und fortführen.!) 
Und so sind uns Hausbücher in großer Zahl überliefert. Ich erwähne 
nur beispielsweise?) aus Würzburg Michael de Leone (1266—1354), 
aus Augsburg das dritte Buch des Burkart Zink (bis 1468), aus 
Danzig Lubbe (1405—1489). Aus den Sudetenländern nenne ich 
aus Olmütz Grozman (1485—1520)°) und Hobl (1535—1603)?), aus 
Trautenau Herolt (I530—1597)?), ferner!) aus Klattau Schebesta, 
Leitomischl Neumann und Nimbursky, Neustadtl Schier (1610 bis 
1788) und Chladek (1720—1838), Ossegg Jahn (1650—1800), 
Prossnitz Prokesch-Fuchs (1730—1811), Schmole Richter (1660 
bis 1811), Mähr. Trübau Strackele (1719—1759); viele mögen als 
Mischformen sich unter den vielen Ortschroniken verbergen. In 
Iglau?) ist in jedem Jahrhundert ein Hausbuch angelegt worden: 
im XVI. Setzenschragen, im XVII. Letscher, im XVIII. Riesen- 
felder, im XIX. Patry. Auch das Augsburger Hochzeitsregister 
(r484—1560)®) kann seinem Inhalt nach hierher gestellt werden. 

Aus der Gruppe geschichtlicher Darstellungen, die in die Gegen- 
wart wirken wollen, ist jene Form eines parteimäßig eingestellten 
Einzelberichtes die zahlreichste Art, die ich Denkschrift nennen 
möchte; und sie ist eine der frühesten Formen der städtischen Ge- 
schichtschreibung überhaupt. Ich verweise nur beispielsweise?) 
auf Braunschweig (machinatio fratrum minorum 1279, Fehdebuch 

1) Igelland S. 39. Auch das Denkbuch des Endres Tucher beginnt mit 
seiner Verehelichung. Lo I? 168. 

2) Z. F.: Lo I? 140, 156f., II? 199. 3) Nat. Bibl. Wien Ms. 14869, 5. 

4) St. Arch. Olmütz Hs. 35, 2. 5) Mus. Bibl. Prag Ms. VII. D 13. 

¢) Z. F.: Zibrt (bibliogr. česk. hist.) In. 3275, 3305; Sekt. Schrift. 9, 289; 
P. M. 19, 314, Brünn Ld. Arch. N. S. 428; Mus. Bibl. Prag V.C 28; Hs. 
Gesch. Ver. Brünn 44. 

1) Igelland S. 43, 48, 49, 50. 8) Nat. Bibl. Wien Ms. 9405*. 

®\Z.F.: M. A. 6. I.—III.; 16. VII.; 12. II. III.; 14. VI. Beil. III.; 8. 
S. 54. 
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1377—1388, heimliche Rechenschaft 1406, Schichtbuch 1293 bis 
1514), Köln (Weberschlacht 1369—1371, neues Buch 1360—1396, 
Unruhen 1481—1482) und Straßburg (bellum Waltherianum 1260 
bis 1263). Vor allen Städten ist Nürnberg!) reich an solchen Denk- 
schriften: Kriegsbericht 1388, Zug vor Lichtenburg 1444, I. Mark- 
grafenkrieg 1449—1450, Treffen am Weiher 1450, Kreuzzug nach 
Ungarn 1456, bayrischer Krieg 1504, 2. Markgrafenkrieg 1553. 
Daneben ragen?) Hamburg, Mainz und Wismar durch den Reich- 
tum an Quellen dieser Art hervor. 

Solche Werke sind besonders achtsam zu benützen. Denn sie 
enthalten fast ausnahmslos Mitteilungen wohlunterrichteter 
Männer; nur daß diese und zwar meist mit vollem Bewußtsein, 
nicht die reine geschichtliche Wahrheit niederlegen, sondern im 
Leser unvermerkt eine vorbestimmte Auffassung von den geschil- 
derten Ereignissen hervorrufen wollen. Können wir ihren Bericht 
nicht an anderen zeitgenössischen Quellen prüfen, so gilt es in 
jedem Falle die Parteistellung der Verfasser, das Maß ihres Partei- 
geistes und die Art ihrer schriftstellerischen Mittel — Verschweigen, 
Abtönen, Zurechtrücken, Einschalten erdichteter Mittelglieder 
oder Anstöße u. dgl. — eindringend zu erheben, bevor ihr Bericht 
der Darstellung zugrunde gelegt werden kann. 

Auch die Sudetenländer sind nicht gerade arm an solchen 
Denkschriften. Ich verweise?) auf den Bericht über die Unfälle 
der mährischen Städte 1467, die Breslauer quaestiones an se dedat 
regi Georgio 1467/1468 (falls das nicht eine Stilübung sein sollte), 
die Verteidigungsschrift der Kaadner gegen denselben, den Be- 
richt Kaspar Fitlers über den Kampf Elbogens mit seinen Pfand- 
herren, den Grafen Schlick 1471—1504, die Berichte über die 
Prager Aufstände von 1483 (passio) und 1524 (seditio), die Ge- 
dächtnüssen der Stadt Gaya über ihre Erhebung zur kgl. Stadt 
1548. Aus der Hussitenzeit und den folgenden Jahren besitzen 


1) Z. F.: 1. I. Beil. IV. A. 12.; 2. IV., V., Beil. III.; 3. IX.; 1. S. XXXII. 

2) Z. F.: Lo II? 161, 185ff. — M. A. 17. 18. 

3) Z. F.: Not. Bl. 56 S. 29. 30. 35. 36 (Chyt. 98, 131, 267, 259—274). Lo I? 
324—331, 335 n. 4. — P. M. 9, 58; 13, 126; 17, 54, 58. 25, 393. — Sekt. Schrift. 
12, 96. — Zíbrt III n. 12. 977, 13. 043. — Dte. Chron. aus Bhmn. I. — Nat. 
Bibl. Wien Ms. 3203, 3; 14035; 14745. — Brünn, Ld. Arch. Hs. F. M. 232; 
St. Arch. Hs. Wiesenberg A!: 11; Hs. Gesch. Ver. 41 u. unsign. — Olmütz 
St. Arch. 87. — Katalog Dobner. — 
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wir drei Werke aus Prag und eines aus Znaim; die Wiederbekehrung 
der Städte zum römischen Glauben hat Berichte in Nikolsburg 
(1582), Groß-Meseritsch (1596—1604) und Pardubitz (1628) hervor- 
gerufen, die Bauernaufstände in Kraschau, Udritsch und Wernsdorf 
(1680) und in Kriesdorf (1775—1778), die Pest in Olmütz (1715 bis 
1716) und Mähr. Trübau (1715), der böhmische Aufstand in Leito- 
mischl (1618), Olmütz (4 Tagebücher 1619/1620), Prag (1619), das 
Martyrium des hl. Sarkander in Olmütz 5 Werke (1620). 

Häufig finden wir solche Berichte als Eintragung in Büchern, 
die zunächst dem Rechtsverkehr und der städtischen Verwaltung 
dienen!), so etwa in Braunschweig, Breslau, Gröningen, Köln, 
Lübeck, Lüneburg, Luzern, Mühldorf, Nürnberg, Sarnen, Soest, 
Wismar, in den Sudetenländern?) in Brünn (1449—1453), Eiben- 
schitz (1442—1492), Iglau (1391—1474), Olmütz (1419—1436) und 
Znaim (1363—1582). Hierher gehören auch die Kirchenbücher 
(Matriken) mit ihren gelegentlichen geschichtlichen Berichten; 
doch finde ich nur zwei?) (Altendorf 1530—1740 und Wlcznau 
1706—1759) ausdrücklich erwähnt. Die Hauptmasse der kirch- 
lichen ‚„‚Hausprotokolle‘‘ und ‚„Memorabilienbücher“ nimmt hin- 
gegen an den allgemeinen Ereignissen nur ausnahmsweise Anteil. 

Neben den Zeiten bürgerlicher Umwälzungen sind auch die 
einer feindlichen Besetzung dieser Quellengattung besonders 
günstig. Hier gilt es für einflußreiche Einwohner wie für die Vor- 
männer der regierenden oder gütermächtiger Körperschaften, sich 
mit dem Gewalthaber auf einen erträglichen Fuß zu stellen, ohne 
alle Brücken zu dem alten Herrn abzubrechen: ist aber schließlich 
ein Dauerzustand rechtlich begründet, die Stellungnahme während 
der Zwischenzeit gegen Anfechtungen zu rechtfertigen, für ihre 
Leistungen Anteil an der zu erwartenden Belohnung, für die er- 
littenen Schäden an den Gutmachungen sicherzustellen. Für diese 
Aufgabe, ein zwiespältiges Verhalten hinterher in das vorteil- 
hafteste Licht zu stellen, ist die Form des Tagebuches so recht ge- 
eignet. Sie verschleiert die Zusammenhänge des Handelns und 
hebt jedes einzelne Tun oder Leiden ebenso erwünscht hervor, wie 

1) Z. F.: Lo I? 78 n. 4, 117, 121 n. 4, 123, 165, 196. — II? 46 n. 4, 65, 155, 
164, 185f., 236f., — M. A. 24.1. 

2) Z. F.: Lo I? 335 n. 3. — Not. Bl. 56 S. 31. 33 (Chyt. 140, 206). — 


M. Z. 19, 114. — St. Arch. Iglau, Stadtbücher. 
3) Not. Bl. 57 S. 94, 58 S. 6. 
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sie das Verschweigen unliebsamer Einzelheiten begünstigt. In der 
Zeit der Schwedeneinfälle des dreißigjährigen wie in den Zeiten der 
drei schlesischen Kriege haben unsere Länder eine Flut solcher 
Tagebücher hervorgebracht: Brünn 5 und 2, Iglau 2 und ı, Olmütz 
13 und 16, Prag 2 und 19, Troppau 3 aus der Schweden-, Znaim ı 
aus der Preußenzeit. Psychologisch sind diese Schriften, die die 
Form des Tagebuchs erborgt haben, von den echten Tagebüchern 
durch eine — allerdings nur im Grundsatz — sehr einfache Er- 
wägung zu scheiden: das echte Tagebuch ist ohne Rücksicht auf 
den Ausgang geführt ; im widrigen Falle wird es allenfalls vernichtet. 
Das falsche Tagebuch wird in jedem Falle geschrieben, nur in sehr 
verschiedenem Sinne. 

Die zweite Hauptform der Gegenwartsaufzeichnung, die aus 
dem Ringen mit der Umwelt geboren ist, ist das Ratsregister, 
das sich zunächst den römischen fasti consulares vergleicht. In 
der Geschlechterverfassung!) ist die Stellung des Ratsherrn in der 
Regel lebenslänglich, der Aufstieg in dieser Laufbahn stark, doch 
nicht ausschließlich durch das Dienstalter bestimmt, der Eintritt 
in sie rechtlich meist einem größeren Kreise zuständig als — in 
Rücksicht auf die beschränkte Zahl von Stellen — tatsächlich zu- 
gänglich. Es ist ein naheliegendes Bedürfnis, den Anteileines Hauses 
an der Stadtregierung und seinen Anspruch auf ihn wie nicht min- 
der den zukommenden Sitz des einzelnen Ratsherrn dadurch vor 
Verdunkelung zu bewahren, daß in dem ratsfähigen Geschlecht 
— meist im Anschlusse an die amtliche Dienstliste des Rates — 
Buch über seine Besetzung gehalten, alle Veränderungen in ihm, 
Neueintritte, Todesfälle, Abwesenheit in dienstlicher Verwendung, 
Betrauung mit abgesetzten Verwaltungsaufgaben u. dgl. vorge- 
merkt werden. Berichte über besondere Leistungen des sitzenden 
Rates oder des buchführenden Ratsherrn schließen sich leicht an. 
Und damit ist die Form einer Aufzeichnung gegeben, wie uns 
in Iglau?) der Zufall eine — aus dem Hause Glenck stammend, 
1559 bis 1617 — erhalten hat. Übrigens ist gerade hier der Übergang 
in eine förmliche Chronik, in der die jährliche Ratserneuerung nur 
mehr den Rahmen bildet, besonders leicht und z. B. in den Lands- 
huter?) Ratsjahrbüchern genau zu beobachten. Ähnliche Werke 


t) Igelland S. 37. 2) Igelland S. 38. 3) Lo I? 196. 
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finden wir!) in Breslau, Görlitz, Lübeck, Magdeburg usw. Aus 
Mähren nenne ich?) die Brünner Ludwig- und die Iglauer Leupold- 
chronik;; auch die Olmützer acta quotidiana könnten hier erwähnt 
werden. Amtliche Ratslisten sind uns in ziemlicher Zahl erhalten, 
so?) aus Augsburg (1368—1546), Danzig (1590—ı810), Halle a. S. 
(1418—1472), Hamburg (1239—1624), Laibach (1340—1702), 
Magdeburg, Nürnberg (1403—1476 und 1516), Schweinfurt (1533 
bis 1749), Soest (1418—1638), Wien (1401—1601) und Wismar. 
Aus unsern Ländern‘) gehören hierher der liber renovationum aus 
Brüx (1590—1810) und das Register der Ratserneuerungen aus 
Iglau (1555—1723, mit Fortsetzung 1728—1761) ; für Olmütz ist uns 
eine Liste in einer Handschrift der Haas-Kranichchronik°) erhalten. 

Kürzer können wir uns über jene Aufzeichnungen fassen, die 
aus der Vorliebe für die Vergangenheit geboren sind. Auch hier ver- 
bindet eine Reihe unmerklicher Übergänge das Geschichtswerk 
des Staatsmannes oder des Gelehrten, der dem Sinn des Geschehens, 
der Entwicklung seiner Heimatstadt nachspürt, mit den Merk- 
würdigkeiten des Sammlers, der von auffallenden Einzelheiten 
— Gegenständen, Förmlichkeiten, Geschehnissen — ausgehend 
dazu kommt, sie und Nachrichten, die sich an sie knüpfen, in 
lockerer Reihung niederzuschreiben. Von der ersten Gattung‘) 
sind der Augsburger und Nürnberger Meisterlin, in Zürich die 
Werke Bullingers frühe Beispiele. Aus den Sudetenländern’) er- 
wähne ich Aussee (Friebek 1781), Brünn (Sutor 1663), Iglau 
(Marzy sc. XVIII, Cerroni 1788, Horky 1827, Sterly 1840), Klattau 
(Hammerschmied 1669), Müglitz (Keller 1725), Olmütz (Lautzky- 
1746, Hanke), Pilsen (Tanner 1680), Mähr. Trübau (Weidlich 1663, 


1) Z. F.: Lo II? 123ff., 236 n.2. — M. A. 26. VIII. — Zibrt. I. n. 4444. 

2) Z.F.: D’Elvert, mähr. u. schles. Chroniken. — Sekt. Schrift. VI, 261. — 
Igelland S. 44. 

3) Z. F.: Lo II?’ 117 n.3, 123, 186 n. 3, 198 n. 1. — M. A. 4. S. XLII, 
11. XVI B, 21. S. CLXXIf. — Nat. Bibl. Wien Ms. 8019, 8915, 9139, 12569, 
12587, 15400. — 

$) Z. F.: P. M. 28, 193; Igelland S. 49. 

5) (D’Elvert) Mähr. und schles. Chroniken ... 1. I. Dudik, Mährens Ge- 
schichtsquellen I 205—211. 

¢) Z. F.: Lo I? 101, 171. — Nat. Bibl. Wien Ms. 12424, 25. N. S. 55. 

1) Z. F.: Zibrt. I. n. 3344, III. n. 12921, 13055, 13313. — Not. Bl. 56 
S. 42, 43 (Chyt. 468, 491). — M. Z. 29, 1. — Sekt. Schrift. 12,170. — Igelland 
S. 53. — Brünn, Ld. Arch. Hs. Cerr. II. 86. — Nat. Bibl. Wien Ms. 14140. — 


Einiges über das Wesen der Städte-Chronistik 267 


Horky), Zwittau (Horky). Von der zweiten Gattung!) geben der 
Straßburger Kodex Ellinhardi, der Olmützer Kodex Engelmann, 
die Heroltsche Chronik von Schwäb. Hall gute Beispiele. Auch?) 
die Nürnberger Beschreibung (1696), die Chroniken von Oppen- 
heim (2. Hälfte des XVII. Jahrhunderts), Schaffhausen (Rüeger 
1584) und Fritsche Closener in Straßburg (1362) sowie einige 
Wiener Werke (memorabilia sc. XVII., Freindorffer 1725, erste 
Erbauung sc. XVIII.) gehören hierher. In Iglau ist die Müller- 
chronik von hier ausgegangen, in Augsburg Paul Hektor Mair.?) 
Weiter können‘) die Hempelsche Taschenchronik von Brünn, 
Jaschkes ‚‚Quodlibet‘ von Fulnek, in Olmütz die Sammlung von 
Merkwürdigkeiten, Liedmetzer und Leschinger genannt werden. 

Unter den geschichtlichen Darstellungen verdienen die Turm- 
knopfschriften eine besondere Erwähnung. Meist sich auf den Bau- 
bericht, eine Rangliste der landesfürstlichen, kirchlichen und ört- 
lichen Würdenträger und Amtspersonen und zahlenmäßige Mit- 
teilungen über das öffentliche und Wirtschaftsleben beschränkend, 
haben sie manchmal ein Stück Zeitgeschichte, in einzelnen Fällen 
einen gedrängten Abriß der Ortsgeschichte aufgenommen. Ich er- 
wähne von dieser Art°) Ung. Brod (1621—1627), Brünn (1605 bis 
1610) Müglitz (1692—1749) und Kornitz (in drei Absätzen 1679 bis 
18067). 

Wenn die genannten sechs Gattungen auch durchaus nur das 
Verhältnis des Verfassers zum Stoff kennzeichnen, die Form der 
Darstellung aber in der Regel bloß tönen, nur in Ausnahmsfällen 
bestimmen, so möchte doch an ihre Würdigung einiges angeknüpft 
werden, was eben die Form der Darstellung angeht. 

Vier solche Formfragen scheinen mir eine besondere Er- 
wähnung zu verdienen: der Einfluß der mündlichen Überlieferung, 


1) Z. F.: M. A. 8. S. 53, Nat. Bibl. Wien Ms. 8817, 12 574,3. — St. Arch. 
Brünn Hs. Wiesbg. A}. ıı. 

2) Z. F.: Lo I? 34. — Nat. Bibl. Wien Ms. 7553, 7638, 8209, 12542. — 
Hs. St. Arch. Wien B 181, W 316. — 

3) Igelland S. 50. — M. A. 32. S. XLVIIIff. 

t) Z. F.: Hs. Brünn Gesch. Ver. unsigniert. — Olmütz St. Arch. 807, 
1536. 37. — Deutschmähr. Heimat, Jahrg. VII. Nr. 3. 

s) Z.F.: Not. Bl. 56 S. 12—14, S. 42 (Chyt. 470). — Denkschriften aus 
dem Turmknopf der Kornitzer Pfarrkirche. Kornitz 1908. A. Knobloch = 
Schönhengster Nachrichten (M. Trübau) 1908 n. 9, 12—17, 19, 20, 24—27.— 
Ld. Arch. Brünn Hs. F. M. 237. 
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die Frage der fortlaufenden oder jahrgangsweisen Führung, die 
Bedeutung der gebundenen Rede, die Sprachenfrage. 

I. Man kann öfters die Beobachtung machen, daß in Chroniken, 
die einander nach Stoffauswahl und Formgebung völlig fremd 
sind, ein bestimmtes Ereignis in nahezu gleichem Wortlaut be- 
richtet wird. Hier ist an den Einfluß der mündlichen Über- 
lieferung zu denken. Zu allen Zeiten hat es eine amtliche oder 
halbamtliche und eine ihr entgegenwirkende mehr oder minder ge- 
ordnete unabhängige Berichterstattung gegeben. Entstehungsort 
der ersten ist die Ratssitzung, von der Kanzel wird sie — soweit 
das für erforderlich gilt — allsonntäglich verkündet. Brutstätte 
und Verbreitungsmittel der zweiten ist der Stammtisch, das 
„Biergehen‘!), das der Iglauer Rat öfter in Pestzeiten verboten 
hat. Von hier aus konnte eine treffende oder beißende, von dort 
her die amtliche Darstellung fest werden und in verschiedene zeit- 
genössische Aufzeichnungen Eingang finden, ohne daß ihr Vor- 
kommen für eine gegenseitige Abhängigkeit dieser Werke geltend 
gemacht werden dürfte. 

2. Seitdem der jährlich erscheinende gedruckte Kalender der 
unentbehrliche Behelf der Wirtschaftsführung und Verwaltung ge- 
worden ist, ist es immer wieder vorgekommen, daß unausgenützte 
Stellen seiner Einschreibseiten Mitteilungen über Zeit-, Orts- oder 
häusliche Ereignisse aufgenommen haben. So werden uns er- 
wähnt?): ein Kaadner Kalender 1640 mit Nachrichten über die 
damaligen Schwedenzüge, aus Türnau der Fabrische von 1694, 
aus Brünn und Prag fortlaufende geschichtliche Mitteilungen von 
1742—1774 (Brünner Titulaturkalender) und 1562—1729 (Prager 
Kalender; wahrscheinlich in einer Jesuitenniederlassung geführt). 
Nur selten sind uns solche Aufzeichnungen in Urschrift erhalten; 
sie mochten wohl, wo man auf ihre Bewahrung Wert legte, zu 
Jahresende in ein Buch überschrieben werden. Und so — jahr- 
gangsweise°®) wurde und wird noch heute die jüngste Iglauer 
Chronik, die Politzerchronik, geführt. Gegen Neujahr überlas der 
Verfasser, was er im Laufe des Jahres in seinem Kalender vermerkt 


1) Kanzel und Biergehen in der Habermannchronik. 

2) Z. F.: Not. Bl. 75 S. 88 bis 76 S. 32. — Nat. Bibl. Wien Ms. 14 604.— 
Hs. St. Arch. Wien R 14, jetzt in Prag. — Katalog Tarouca. — Prag. Kptl. 
bibl. K XXXVI. | 

3) Igelland S. 51. — Lo I? 310. 
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oder im Ortsblatt angezeichnet hatte, schied das ihm unwichtig 
scheinende aus, suchte für das Beizubehaltende eine passende und 
würdige Einkleidung und schrieb das Ergebnis seiner Arbeit in 
einem Zuge in sein Buch. So ist auch nach Ausweis der Handschrift 
der zeitgenössische Teil der Iglauer Leupoldchronik (1605—1617) ?) 
geführt worden, jahrgangsweise auf besonderen Lagen wechselnder 
Stärke, von denen nur Teile der letzten Seite oder der allerletzten 
Blätter unausgefüllt geblieben sind. Aber die beiden anderen großen 
Iglauer Chroniken, die uns in Urschrift erhalten sind (Setzenschra- 
gen und Habermann), weisen Wechsel der Hand, ihres Zuges oder 
der Tinte auch innerhalb der einzelnen Jahre auf, d.h. sie sind 
fortlaufend mit den Ereignissen geführt. 

Wo uns die Urschrift erhalten ist, ist diese Frage unmittelbar 
zu entscheiden. Wichtig ist ihre Beantwortung für die Ausgabe 
wie für die Benützung auch in den Fällen der abgeleiteten Über- 
lieferung. Nur daß sie hier nicht immer möglich sein wird. Doch 
können auch hier ungleichmäßige Verteilung von Lesefehlern oder 
bei einer reicheren Überlieferung das Absetzen verschiedener Ab- 
leitungen mitten im Jahre und ähnliche Beobachtungen z. T. auch 
inhaltlicher Art (wo unabhängige Quellenzeugnisse einen Vergleich 
ermöglichen) erwünschte Anhaltspunkte geben. 

3. Die gebundene Rede ist schon sehr früh in die geschicht- 
liche Darstellung sowohl einzelner Ereignisse wie ganzer Zeiträume 
eingedrungen. Aus Köln?) besitzen wir vom chronicon Rhenense 
(1198—1250) über den Gottfried Hagen (1252—1271) bis zur Reim- 
chronik über die Unruhen von 1481—1482 eine ganze Reihe solcher 
Dichtungen. Daneben?) bieten Gandersheim (1216), aus dem 
XIV. Jahrhundert Dortmund (Verse aus dem Minoritenkloster), 
Reutlingen (Spechtshart 1350), Würzburg (Schlacht bei Bercht- 
heim 1397) frühe Beispicle. Vor allem im XV. Jahrhundert hat die 
Reimchronik den Geschmack der Leserwelt beherrscht. 4) Appen- 
zell (1405), Augsburg (Küchlin), Braunschweig (Schichtspiel), 
Breisach (Hagenbach), Dortmund (Wierstraet und Rein. Kerk- 

1) Igelland S. 45. 

2) M. A. 12. S. LXXII n. 45; 12. I.; 14. VI. Beil. IV. 

3) Z.F.: M. A. 20. II. Beil. 1. — Lo I’ 6r. — Kögel in Pauls Grdriß 
d. germ. Phil.?, S. 377. — Nat. Bibl. Wien Ms. 8978. 


4) Z. F.: Lo I’ 130; 131 n. I, 2; 132 n. 1; II? 81n. I; 139, 161, 188. — 
M. A. 4. III. Beil.; 16. VI.; 18. III. 2; 20. III.; 21. — Kögel, a. a. O. 377. 
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hoerde), Elsaß (Tusch), Erfurt (Sterker), Hamburg (zwei Reim- 
chroniken), Mainz (Eroberung 1462), Osnabrück (1450), Rostock 
(Domhändel), sieben Werke über die Soester Fehde, eines über den 
Schwabenkrieg. Hier sind auch die Lobsprüche!) über einzelne 
Städte einzureihen: laudes Coloniae 1473, Augsburg somnium de 
laudibus 1561, ein Braunschweiger, ein Breslauer 1611, ein Lin- 
dauer 1592, der Nürnberger des Hans Sachs, der Wiener des Wolf- 
gang Schmelzl, die uns gelegentlich geschichtliche Nachrichten 
vermitteln, sowie die zahlreichen geschichtlichen Lieder und zeit- 
genössischen Spottgedichte auf einzelne Ereignisse und Persönlich- 
keiten, aus denen ich nur beispielsweise?) auf Luzern und das Spott- 
lied auf Heinrich v. Ahlfeld verweise. 

Aus den Sudetenländern®) erwähne ich ein Brünner Spott- 
gedicht (1440—1449), den Lobspruch Urbans v. Potiech auf Iglau 
(1416), die carmina elegiaca des Martin Winterberger (1520) auf 
die abgewehrte Überziehung der Stadt im Jahre 1402, aus Kladrau 
das Gedicht auf den Sieg über die benachbarte Stadt Mies, aus 
Brüx das carmen des Molitor (1590), aus Mähr. Neustadt eine ge- 
reimte Beschreibung, aus Prag die Reimchronik des Stadtschreibers 
Prokop (Anfang des XV. Jahrhunderts) und des Laurenz v. 
Brzezowa Gedicht auf die Schlacht bei Taus (1431), aus Iglau den 
Spruch über die Gründungssage und eine Reimchronik 1607—1617, 
Schwedenlieder4) aus Brünn (2), Iglau (3) und Olmütz usw. usw. 
Noch im XVIII. Jahrhundert) sind die Pestseuche in Müglitz 
(1715), die Belagerung von Prag (1744) und von Olmütz (1758), 
die Merkwürdigkeiten von Teltsch (1785) in mehr oder minder ge- 
lungenen Dichtungen verherrlicht worden. Aus Iglau®) ist uns ein 
Spottgedicht aus der Zeit der Glaubensspaltung und eines des 
XIX. Jahrhunderts aus Tuchmacherkreisen erhalten geblieben. 


1) Z. F.: Lo II? 67 n. 5; 144. — Zibrt. III n. 13. 500. — Nat. Bibl. Wien 
Ms. 8931. — Hs. St. Arch. Wien B 134. 

2) Lo I? 121 n. 3; II? 147. 

3) P. M. 28, 193; 32, 55.— Lo I? 321 n. 1; 324. — Not. Bl. 78 S. 3. — Sekt. 
Schrift. 12,25. — Igelland S.44 und 69. — Zibrt. III n. 13340. — Hs. 
Brünn Gesch. Ver. 296. 

4) Not. Bl. 58 S. 95, 77 S. 75. — P.M. 35, 206. — A.Sterly, Drangsale 
der Stadt Iglau unter der schwedischen Zwingherrschaft.... S. ıı5f. 

5) M. Z. I? S. 40; 29,1. — St. Arch. Olmütz 87. — Stud. Bibl. ebda. 
Hs. 285. — 

6) Igelland S. 35. — Tagebuch Neumann. 
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Aber der größte Teil dieser Gattung ist uns in den Sudetenländern 
verloren. 

4. Über die Sprache unserer Quellen ist zu sagen, daß die 
Frage, ob sie deutsch oder lateinisch geschrieben sind, gar nicht zu 
erwägen ist. Latein war die Sprache der höheren Bildung; Dar- 
stellungen von Verfassern auszuschließen, die sie aufgenommen 
haben, wäre verkehrt. Aber auch die Anwendung der Volksspra- 
chen), die in unserem Gebiet um Geltung rangen, begründet für 
unsere Quellen keinen Unterschied. War doch das Tschechische in 
den zwei Jahrhunderten vom Beginn der Hussitenkriege bis zur 
Schlacht am weißen Berge (1420—1620) die ausschließliche Staats- 
sprache und hat sich als solche — nicht mit einem Schlage aber 
dafür lange nachwirkend — Geltung bis weit hinein in die Kreise 
erworben, die sich durchaus als Teil des deutschen Bürgertums 
fühlten. Diese Mehrsprachigkeit des Verkehrs tritt uns vieler Orten 
entgegen; vielleicht am eindringlichsten an den drei Brünner?) 
Geschichtsdarstellungen aus der Wende des XVI. und XVII. Jahr- 
hunderts, von denen Mathäus Matuschka v. Topolczan tschechisch, 
der Stadtschreiber Gutmann lateinisch, der Ratsherr Ludwig 
deutsch schreibt. 

Haben wir bis nun den Weg betrachtet, auf dem die Verfasser 
zu ihrem Stoff gekommen sind, so reiht sich daran am natürlichsten 
die Frage, welchen Kreisen sie entstammen. Hier verengt 
sich schon der Kreis der Werke, an denen wir unsere Beobach- 
tungen machen können. In ziemlich vielen Fällen hat sich der Ver- 
fasser nicht genannt, nicht alle Ausgaben verwenden auf die Fest- 
stellung seiner Person und seiner Abstammungsverhältnisse die 
gleiche Sorgfalt. Immerhin hat sich eine Erfahrung auch den 
Herausgebern der umfassendsten Ausgabe deutscher Städtechro- 
niken, der Münchener, aufgedrängt, die sie in der Einleitung zu 
einem der Nürnberger Bände’) in die Feststellung einkleiden, daß 
in Nürnberg die Chronistik im großen und ganzen von Männern 
des gemeinen Bürgerstandes gepflegt würde, weil die Regierenden 
nur für die Geschlechtergeschichte Vorliebe zeigten. Also galt es 
1) Lo I 27; 371.1. 

2) Brünn Ld. Arch. Hs. F.M. 187. — Ebda. St. Arch. Hs. Wiesbg. 
A. 195. I. und A.! 11 und Ratshs. 170. — Not. Bl. 56 S. 34 (Chyt. 226). — 


D’Elvert, Chroniken 1. II. 
3) M. A. 1. S. XXXIV. 
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den Münchenern als Regel, daß die städtische Geschichtschreibung 
in den Händen der Ratsfähigen und ihrer Kreise liege. 

Dieser Satz wird durch unsere sudetischen Erfahrungen durch- 
aus bestätigt. Wenn es nicht geradezu ein Ratsherr ist, der in seinen 
Mußestunden in irgendeiner Form Geschichte schreibt, so steht der 
Verfasser als Stadtschreiber oder Rektor der Lateinschule im hö- 
heren Dienste der Stadt oder ist für seine Person ratsfähig (d. h. 
gehört als „Mälzer“ zur brauberechtigten Großbürgerschaft), zu- 
mindest steht er als Nachgeborner eines solchen Hauses zu den 
Führenden des Gemeinwesens in vertrautem Verhältnis. In Iglau 
kenne ich nur eine Ausnahme von dieser Regel.!) Erst in der Zeit 
der Aufklärung dringt hier die Gewohnheit des Chronikführens in 
die rein handwerklichen Kreise ein. 

Aber mit dieser Feststellung ist nur ein Teil dessen gesagt, was 
uns eindringende Beobachtung einer örtlich begrenzten Gruppe 
städtischer Geschichtsaufzeichnungen — der Iglauer — gelehrt 
hat. Man hat sich gewöhnt, und es liegt nahe, die städtische Chro- 
nistik als Teil des Schrifttums zu betrachten und in den großen 
Wellengang einzuordnen, in dem sich Fortschritt und Verwilde- 
rung?) auf diesem Lebensgebiete abspielen. Und sicher kann man 
sich die Formgebung unserer Werke nicht außerhalb des Rahmens 
der allgemeinen Bildung vorstellen, deren Höhe wir Nachfahren 
nur an dem schriftlichen Nachlaß der Vergangenheit zu messen 
vermögen. Aber ist das für unsere Betrachtung der entscheidende 
Ausgangspunkt ? Wären die Kunst der Darstellung und die gei- 
stige Durchdringung des Stoffes die Antriebe, die den Stand der 
städtischen Geschichtschreibung bestimmten, so sollten gerade 
die beweglichen Volksteile ihre hervorstechendsten Träger sein. 
In Iglau sehen wir das Gegenteil. Die bodenständigsten Men- 
schen regieren die Stadt und schreiben ihre Geschichte. 

Wollten wir den Aufstieg eines der Häuser verfolgen, die in der 
Zeit vom XVI. bis ins XVIII. Jahrhundert durch mehrere Ge- 
schlechtsfolgen die Geschichte der Stadt bestimmt haben; wollten 
wir das Leben eines der Männer beschreiben, die uns jene Geschicke 
schildern, in fast allen Fällen müßte der Satz an der Spitze stehen: 


1) (Abraham Letscher) Chronik der Stadt Iglau 1563—1685. Hrsg. von 
Fr. Wurzinger. 
3) Lo I? S. VI, 6. 
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stammt aus einem alten heimischen Bauerngeschlecht.!) Leupold, 
eine der beiden Schicksalsfamilien des protestantischen Iglau, die 
der Stadt ihren bekanntesten Chronisten geschenkt hat, allem An- 
schein nach Bauern aus Hossau; Haidler, die der Stadt den ersten 
(katholischen) Kaiserrichter gegeben haben, Bauern aus Klein 
Neustift; Wagner, erst Hofbesitzer, dann im Rate und reiche Kauf- 
herren, in einem Seitenzweige Tuchmacher, die uns eine wertvolle 
Chronik hinterlassen haben, wahrscheinlich Bauern aus Roschitz; 
Bauern aus Gossau die Habermann, erst Hofbesitzer und Tuch- 
macher, die bald in den Rat aufstiegen und einer der wichtigsten 
Iglauer Chroniken den Namen gegeben haben. Stefan, des Sigls 
Sohn aus Smilau, heiratet des Wenzel Geschl unter den Lauben 
Witwe, kommt in den Rat und begründet das Haus der Schmi- 
lauer, die 40 Jahre später zu den drei reichsten regierenden Ge- 
schlechtern der Stadt gehören. Valentin Setzenschragen, Sohn eines 
Mälzers und selbst Mälzer, heiratet Anna, des Cristan Hodmeirs 
Tochter von Gossau; sein Sohn aus dieser Ehe ist Franz, der 
Chronist. Bauernsohn aus Birnbaumhöf ist Abraham Letscher, dem 
wir eines der Iglauer Hausbücher und die Erhaltung des Glenck- 
schen Ratsregisters verdanken. Auch hier kennen wir bisher eine 
einzige Ausnahme. 1532 hat der damalige Rektor (nachmals 
Stadtschreiber) Leonhard Trenker aus älteren Chroniken, die uns 
verloren sind, ein mageres Schulbuch ausgezogen) ?); Trenker 
ist eingewandert. Wir sehen aus solchen Beobachtungen, wie 
schollenverbunden die Kreise waren, die im Rat und in der 
Stadtchronistik den Ton angaben. 

Aber auch damit haben wir die Erscheinung nicht ausgeschöpft, 
die uns hier beschäftigt. 

Wir haben oben auf Eheschließungen zwischen führenden Ge- 
schlechtern in Stadt und Land bereits hingewiesen. Durchaus im 
gleichen Sinne wirkt die Erscheinung, daß Erbrichter?) der um- 
liegenden Dörfer ihren Lebensabend in der Stadt zubringen, bis- 
weilen hier eine zweite Ehe eingehen, bürgerlichen Haus- und Hof- 
— I 1.7. 3 am 


1) Z. F.: Igl. Stadt Arch. Stadtbücher V 107’, 148’, 244, 254, 257; 
VI 175'. — Wurzinger, a. a. O. S. 7. 

2) Darnach berichtige Igelland S. 43. — Vgl. ebenda S. 52 und Lo II’ 
67. — 

3) Igl. St. Arch. Stadtbücher V 65’, 90’, 117; VII 55’, 56°; VIII 137. 
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besitz erwerben und auf ihre Nachkommen vererben. Die zahl- 
reichen bürgerlichen (,‚allodialen‘‘) Höfe in der Stadt und ihrem 
nächsten Umkreise gehörten zwar in der Regel zur Ausstattung der 
großen Bürgergeschlechter. Da aber die Hofräume der Stadthäuser 
bis tief ins XVII. Jahrhundert?!) landwirtschaftlich ausgenützt 
wurden, so konnte der Vorstadthof ohne Schaden — etwa in einem 
nachgeborenen Aste — seinen eigenen Weg gehen und durch das 
Mittel der Einheirat den Eintritt von Männern großbäuerlicher 
Abkunft in das führende Bürgertum erleichtern. Der gleichen Ver- 
flechtung von Stadt und Land entstammt die Beobachtung, 
daß Pfarrer benachbarter Landkirchen?), wie sie noch in der Mehr- 
zahl der Fälle aus dem höheren Bürgerstande hervorgegangen 
waren, städtischen Hausbesitz erwerben und vererben. 

Wir sehen aber die führenden Geschlechter in Stadt und 
Land nicht nur auf das engste miteinander verflochten, sondern auch 
beide Kreise in ihrem gesellschaftlichen Untergrunde tiefverwur- 
zelt. Daß auf dem Lande die jüngeren Söhne der Erbrichter und 
Hofbauern einfache Bauern-,,‚gründe‘“ erwerben, können wir in 
allen Jahrhunderten beobachten, wie denn die Eheschließung 
zwischen diesen beiden Schichten, so viel wir sehen können, recht- 
lich freistand. Dazu kommt, daß die Gebundenheit der Iglauer 
Bauernschaft noch im XV. Jahrhundert eine rein öffentlichrecht- 
liche gewesen zu sein scheint.?) Von Stannern wissen wir quellen- 
mäßig aus dem Jahre 1446, daß die Grundbesitzer der einen Orts- 
hälfte „liberi non involuti“, d. h. persönlich frei waren; Pistau wies 
schließlich nur allodiale Höfe auf. In Gossau bekennt sich die 
Bauernschaft als „stadthold‘‘ und robotpflichtig, ohne daß diese 
Bindung die Freizügigkeit, Eheschließung und den Rechtsverkehr 
erkennbar berührt. Wenn die Iglauer Bauernschaft im letzten Vier- 
tel des XVII. Jahrhunderts gegen die ihr angesonnene Leibeigen- 
schaft und ungemessene Robotpflicht ins Treffen führt, sie seien 
nicht die Untertanen eines gewöhnlichen Herrn, sondern einer kgl. 
Stadt und als solche persönlich frei, so ist es nicht ausgeschlossen, 
daß sich in diesem Anspruch verdunkelt ein richtiges Rechts- 


1) Sterly, a.a. O. S. 28. 2) Igl. St. Arch. Stadtbücher VI 25’; VII 32. 

3) Z. F.: Chlumecky . . ., die mährische Landtafel I. (Brünner Czuda) 
Buch XII n. 460. — Iglau St. Arch. Losungsregister 1428 II; Hs. 65 fol. 37; 
Stadtbuch A VIII 33’ (1531). 
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bewußtsein kundgibt. Jedenfalls haben wir bisher nicht beobachten 
können, daß der Zuzug aus den städtischen Dörfern in die Stadt, 
deren Luft frei macht, vor der Schlacht am weißen Berge irgend- 
welchen Beschränkungen unterlag. 

Gleich lebendig war der Zusammenhang zwischen Ratsfähigen 
und Handwerkern in der Stadt.!) Ununterbrochen sehen wir Hand- 
werker in den Rat (und damit in das höhere Bürgertum) aufsteigen, 
der sich ja zu einem Drittel aus ihnen — in Wirklichkeit freilich 
nur aus den Tuchmachern — ergänzte. Und ebenso ununterbrochen 
sehen wir jüngere Söhne von Mälzern und Hofbesitzern, zu deren 
Ausstattung das väterliche Erbe nicht reichte, ihre bürgerliche 
Nahrung in einem ehrsamen Handwerk suchen. 

Aber gekrönt wird dieser lebensvolle Gesellschaftsbau durch die 
Übergänge zwischen den städtischen Geschlechtern und dem länd- 
lichen Guts- und Herrschaftsbesitz. Julius Lippert?) hat für eine 
Reihe von Geschlechtern des böhmischen Ritter- und Herrenstan- 
des bürgerliche Abkunft wahrscheinlich gemacht; so z.B. für die 
Kaplirz v. Sulowitz, Krabice v. Weitmühl, Ptaczek v. Pirkenstein. 
Hofämter und Pfandschaften erleichterten ihren Übertritt, Böhm. 
Leipa, Leitmeritz, Kuttenberg und Prag waren ihre Heimat. Aus 
Iglau?) wird uns in einer Obrowitzer Urkunde schon zu 1264 der 
Bürger Haymann als Erwerber eines Landgutes genannt. Und doch 
ist der Freiheitsbrief, der den Bürgern der Stadt das Recht des 
Landgütererwerbs ‚verlieh‘, erst 135I ausgestellt worden. Man 
erkennt leicht, daß er den schon in der Stadthandfeste von 12494) 
vorausgesetzten Rechtszustand außer Zweifel gestellt, nicht neu 
begründet hat. Die mährische Landtafel nennt für das XIV. und 
XV. Jahrhundert in den ‚Provinzen‘ Jamnitz und Iglau 14 Dut- 
zend Iglauer Bürger als Besitzer oder Erwerber landtäflicher Guts- 
körper.°) Den Herrn (dominus) Konrad Bayer (auf Taubenstein) 

1) Igelland S. 41. 

2) Z. F.: P. M. 40. 15f., 25, 38, 46f., 49, 179, 184. 

3) Z. F.: Cod. dipl. Mor. III 368/366, VII 731/87, VIII 55/87. 

4) Sie ist Empfängerherstellung auf vorbesiegeltem Pergament. E.Schwab, 
Alt Iglau (Heft 8 der Flugschriftenreihe der Arbeitsgemeinschaft für Hei- 
matkunde der Iglauer Sprachinsel ‚Der Heimatbrunnen‘‘) S. 18. 

8) Andraczko (= Rosener) 1443—1464, Jakob Glatz v. Hochdorf 
1373—1381, die Gumpolzer 1371—1373, Hayndlin v. Iglau 1365, Heinrich 
1386, Jeklin Henzlini v. Iglau 1360, ]Jessko v. Hochdorf 1365, Jessko 
Kosslik v. Iglau 1364, Jakob und Pilgram Kussiczert 1387—1406, Paul 
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1349—1353 zählt Chytil im Namensweiser zum genannten Werk 
ohne Zögern unter die Iglauer Bürger.!) Dann wird man seine 
Hausfrau Elisabeth (1349—1356) in der domina Elisabeth (1360) 
des ältesten Iglauer Stadtbuchs wiedererkennen dürfen. Und eben- 
sowenig wird man an der Gleichheit des Iglauer Ratsherrn Heinlin 
v. Pirnitz (1335)?2) mit dem dominus Heinrich v. (Klein)Pirnitz 
der Landtafel (1348—1349) und von dessen Witwe Margareta 
(1350) mit der domina de Purnicz des Stadtbuchs (1360) Zweifel 
hegen. Ebenda finden sich im selben Jahre die domini Henricus 
und Yanco, die dominae Ela und Rudlinissa und viermal eine 
domina ohne Namensnennung. Wenn wir im gleichen Buche im 
Jahre 1360 Ulrich v. Strinx durch Hrut v. Knyesicz vor das Stadt- 
gericht geladen finden oder sehen, wie vor diesem im Jahre 1361 
domina Adletha de Schrytiz zu gunsten Marquards v. Schenken- 
berg letztwillig verfügt, so hat das doch mindestens für die beiden 
an erster Stelle genannten landtäflichen Gutsbesitzer Iglauer Bür- 
gerrecht zur Voraussetzung. Und denselben Marquard v. Schenken- 
berg nennen uns zwei gleichzeitige Seelauer Urkunden (1360/1361) 
als Besitznachfolger des Iglauer Bürgers Frenzlin Ensater. 

Auf die Flüssigkeit der Standesgrenzen, die aus diesen Ver- 
hältnissen hervorleuchtet, hat schon Lippert?) ausdrücklich hin- 
gewiesen. Auch bei Lorenz‘) finden sich Beispiele. Wenn in Nürn- 
berg’) die „Ehrbaren‘‘®) 1313 als ritterbürtig anerkannt werden, 
so könnte auch das einen alten Rechtszustand gegen neue Entwick- 
lungen sicherstellen. Für unsere Länder möchte ich Lippert”) bei- 
pflichten, wenn er annimmt, daß für den Aufstieg in höhere Ver- 


v. Iglau 1455, die Pilgramer 1365—1480, Wenzel Richtarzik 1407, die 
Schober (die in dieser Zeit nach Kuttenberg abwandern, wie nach ihnen 
die Polner und Broder) 1327—1365, die Schönmelzer 1365—1465, Heynlin 
Vegpank 1368, Vinzenz v. Iglau-Hochdorf 1390—1408, die Vogel 1365—1370, 
Wolfgang v. Iglau 1448—1464. 

1) Die Bayer sitzen schon 1288 und noch im XV. Jahrh. im Iglauer 
Rate. ; 
2) C. D. M. VII 64/83. 3) a.a. O. S. 5. 

¢) 13 74, 79, 87. 5) M. A. 1. S. XXI. 

©) = honesti; im Brünner Recht (1243) wird diese Bezeichnung allen Bür- 
gern gewährt, die innerhalb des Mauerringes Eigen im Werte von über 
50 %# besitzen; die Besitzer im Werte zwischen 30 und 50 %# sind ‚‚minus 
honesti“. Auch den Kuttenberger Großbürgern wird diese auszeichnende 
Anrede gewährt. Prag. Mus. Arch. Or. 1330 VI 24. — 

7) a.a. O. S. 4f. 
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wendungen oder zu höhergestelltem Landbesitz das Erfordernis 
der freien Geburt noch nicht durch das der Ritterbürtigkeit ver- 
drängt war. Übrigens sehen wir Bohusch v. Staritz — nachmals 
(Rulant) v. Taubenstein —, den Bruder Konrad Bayers, im Pfand- 
besitz eines Gutskörpers, dem andere lehenspflichtig waren, die 
Pilgramer und Kussiczert im Besitz von Gütern, die zum Ritter- 
dienst verpflichteten, Vinzenz v. Hochdorf als markgräflichen 
Kämmerer, die Töchter der Iglauer Herren in denselben Frauen- 
stiftern (Frauenthal, Kanitz, Neureusch) versorgt, in denen auch 
die Töchter der mächtigen Landherren Aufnahme fanden; 
und können aus Dalimil herauslesen!), daß im Anfange des 
XIV. Jahrhunderts Eheschließung zwischen Land- und Stadt- 
herrengeschlechtern ohne Standesminderung möglich war. 'Alle 
diese Beobachtungen schließen es aus, den Landgüterbesitz 
der bürgerlichen Geschlechter als bloße Vermögensanlage zu 
behandeln, über seine gesellschaftlichen Voraussetzungen aber 
hinwegzusehen. 

Selbst als sich nach den Hussitenkriegen der Herrenstand ab- 
geschlossen hatte, bleibt das alte Verhältnis mindestens gegenüber 
dem Ritterstande aufrecht. Aus dem XVI. Jahrhundert nennt uns 
Leupold?) ein Dutzend Iglauer Geschlechter als Gutsbesitzer. 
Nun ist es aber bezeichnend, daß diese städtischen Edelleute in der 
bürgerlichen Gesellschaft verbleiben. Lippert?) hat darauf hin- 
gewiesen, daß Adlige, die sich als solche fühlen, in allen Städten, in 
denen sie Heimstätten besitzen, schon frühzeitig mit der Bürger- 
schaft im Kampf um die beanspruchte Lasten(,‚Schoß-“)frei- 
heit ihres Besitzes stehen. In Iglau ist mir noch keine Irrung 
dieser Art vorgekommen. Wohl aber bleiben die Schober Bergher- 
ren, die Harder, Neumayer-Winterberger, Spisser u. a. im Han- 
delsgeschäft, die Matzko, Michko, Parlierer, Schmilauer, Schöno- 


1) Fontes rer. Boh. III. S. 216 (C II V. 57—62). 

2) D’Elvert, Chroniken ı. III. S. 14, 23, 25, 27, 72, 74, 84, 87, 96, 100, 
114, 118, 213, 230, 239: Grün (v. Stürzenberg), Lerntrog (= Polczar z 
Sparazowa), Matzko (= Cziziowsky), Michko (z Radostina), Neumayer (v. 
Winterberg), Praziak, Schmertasch, Schmilauer (v. Schmilau), Bayer. 
(= Baworziczy), Segenschmid, Spisser, Stubik (v. Königstein). Dazu aus 
den Stadtbüchern: Harder (v. Puklitz), Parlierer;, aus dem böhmischen 
Konfiskationsprotokoll Hans Schönowitz. Ferner die Lidl v. Misslau. 

3) a. a. O. S. 9. 
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witz usw. usw. im Rate. Daß ein Grün v. Stürzenberg!) oder ein 
Schönowitz im XVI. Jahrhundert sich in die Ritterbank des Land- 
tages aufnehmen ließen, ist etwas besonderes und wird als solches 
vermerkt. Ein Geschlechtsverzeichnis des Hauses Leupold aus dem 
Jahre 1644 rühmt von einem Namensträger ausdrücklich, er hätte 
sich als einziger seines Prädikats (v. Löwenthal) bedient. Sonst 
heißen die gnädigen Herren in der Stadt alle der Motz Grün, der 
Matzko, der Schmilauer usw., und so werden sie fast ausnahmslos 
auch im Stadtbuch und in den Kirchenbüchern bezeichnet. 

So umschlingt ein Band die bürgerliche und ländliche .Gesell- 
schaft von den höchststehenden bis zu den einfachsten Leuten. 
Man fühlt sich, wenn die Fülle dieser Beobachtungen vor dem gei- 
stigen Auge zusammenschießt, an das Bild der antiken civitas 
gemahnt, als des örtlichen und gesellschaftlichen Vereinigungs- 
punktes aller Führenden einer Landschaft, die durch ihren ge- 
nossenschaftlichen ZusammenschlußB — nicht durch das Macht- 
gebot eines Herrn — zur handlungsfähigen Gebietskörperschaft 
aufsteigt. In dieser gesellschaftlichen Verbundenheit?) 
wurzelt die städtische Geschichtschreibung, aus ihrem Geiste sind 
die Stadtchroniken geschrieben. 

Wir haben bis nun ein Bild zu gewinnen gesucht, wie und von 
wem Chroniken geschrieben wurden; nun müssen wir uns der Frage 
zuwenden, wann das geschah. 

Für die einzelne Stadt bedeutet diese Frage die Feststellung des 
Zeitpunktes, seit dem wir von einer städtischen Geschichtschrei- 
bung sprechen können. Sie ist nicht leicht. Denn nur in Ausnahme- 
fällen können wir mit Bestimmtheit behaupten, daß wir das älteste 
Werk ihrer Chronistik besitzen, und nicht immer besitzen wir esin 
einer Form, die die Möglichkeit späterer Umarbeitung ausschließt. 
An den einzelnen Werken aber ist, wofern sie nicht ängstlich ge- 
heimgehalten wurden, ununterbrochen geändert, gebessert wor- 
den.?) Wie im Mittelalter die bloße Aneignung und abschriftliche 
Überlieferung einer fremden Leistung ein wissenschaftliches Ver- 
dienst war, so behandeln die städtischen Chronisten fast bis in 
die jüngsten Zeiten die Werke ihrer Vorgänger als reine Stoff- 


1) Z. F.: D’Elvert Chroniken 1. III. S. 114—121, 239 und im Sachregister 
S. 314ff. 
2) Igelland S. 39. — M. A. 10. S. 47f. 3) Lo I? 3ızf. 


Einiges über das Wesen der Städte-Chronistik 279 


sammlung!). Einzelne Chroniken haben ganze Bündel von Ab- 
leitungen entwickelt), so z. B. die Augsburger Chronik von viel 
namhaftigen Geschichten, die kurtz und schöngegründte Chronik 
von Nürnberg, Pankraz Engelhart in Eger, die Chronik etlicher 
Geschichten zu der Igla (1532) und Leupold in Iglau, Haas- 
Kranich in Olmütz. 

Aber nicht alle Zeiten werden durch die gleichen Erzählungen 
gefesselt. Liegt es an dem Wesen der Chronistik als einer gesell- 
schaftlichen Erscheinung, daß sie so gerne bei den alltäglichen Vor- 
fällen verweilt, die die Gesellschaft ihrer Zeiten bewegt haben und 
uns ihr Bild so lebensvoll vor Augen stellen, so verlieren diese Be- 
gebenheiten an Reiz, wenn die Namen ihrer Träger verklungen 
sind. Wie ja Leupold seine Ratslisten erst mit dem Jahre 1500 be- 
ginnt und das mit der Erwägung begründet, die früheren Rats- 
geschlechter seien alle ausgestorben.?) Dann findet sich wohl hier 
oder dort ein Chronist®), der die ältere Zeit nur im Auszuge bringt. 
Umgekehrt möchte ein anderer mehr von ihr sagen und ergänzt 
seine Vorlage durch Mitteilungen, von denen er sonst sichere Kunde 
zu haben glaubt. In diesen Zweifeln haben die Münchner einen 
sicheren Führer in der Beobachtung gefunden, daß in dem Verlauf 
der Geschichtserzählung der Wechsel der Anteilnahme und Un- 
mittelbarkeit unverkennbar ist, der den zeitgenössischen Bericht 
von jenen Nachrichten abhebt, die schon als Geschichte in das Ge- 
dächtnis des Verfassers eingetreten sind. Auch unsere Erfahrungen 
stimmen dazu. Aber das heißt doch, daß dieses Ereignis, aus dessen 
Mitteilung uns die Bewegtheit des persönlichen Erlebnisses an- 
mutet, den Anstoß zur Aufzeichnung gegeben, die unpersönliche 
Abrollung früherer Begebenheiten erst nachträglich in den Plan des 
Verfassers Aufnahme gefunden hat. In der Zweifelsfrage, ob das 


1) Lo I? 5, 46, 10gf., 302, 340, II? 39, 55, 77 n. 2. 

2) Z. F.: M.A.4, S. XLIII. — Nat. Bibl. Wien Ms. 327, 7795, 9005, 
9264, 9353, 12640, 13464, 13643 und St. Arch. Wien Hs. Schw. 625, jetzt 
in Bayern. — 4 Hss. im Egerer Stadtarchiv, Bibl. Strahof CDIV 24, Mus. 
Bibl. Prag Hs. VI F 43; Nat. Bibl. Wien 7365, Kremsier ebfl. Bibl. Hs. m/2 
I 20. — Igelland 42f. und 47. — 4 Hss. im Olmützer Stadtarchiv, Brünn 
St. Arch. Hs. Wiesbg. A. 193 und Ld. Arch. Hs. F. M. 391 und Hs. Cerr. 
II 58 (mit 3 verschiedenen Bearbeitungen). 

3) D’Elvert a.a.O. r. III S. 25. 

4) Z. F.: Lo II? 67; M. A. ı S. XXXIIf., 317f.; 2. S. 6, 62; 3. S. VI, 8,2. 
— 4. S. XXXVIII, XLf. — 10. S. 50f. — usw. 
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persönliche Gedenkbuch oder der Einzelbericht über ein bestimm- 
tes eindrucksvolles Geschehen die Keimzelle der städtischen Ge- 
schichtschreibung war!), spricht jene Beobachtung sehr zu gun- 
sten der zweiten Ansicht. Ihr neigt auch Lorenz mindestens für 
Norddeutschland zu. Auch in unseren Gebieten gehen Einzel- 
berichte der zusammenhängenden Geschichtschreibung voraus.?) 
Darnach stünde also ein Ereignis, das das Gemeinwesen in seinen 
Grundfesten erschüttert, dem einzelnen die Abhängigkeit seines 
Schicksales von den Geschicken seiner Stadt zum lebendigen Be- 
wußtsein gebracht hat, an der Wiege ihrer ältesten Chronik. 

Lorenz?) wird nicht müde, diese Abhängigkeit der Geschicht- 
schreibung vom Geschehen, vom einzelnen wie von seinem Wellen- 
gang in immer neuen Wendungen hervorzuheben. Und wenigstens 
in einzelnen Fällen eröffnet wirklich ein solcher Bericht die Mit- 
teilungen oder die geschlossene Reihe der Nachrichten einer Chro- 
nik, die die älteste unter den erhaltenen ihrer Stadt ist.*) Aber diese 
befeuernde Wirkung eines erschütternden Erlebnisses oder 
der großen Zeiten bewährt sich auch in der Folge. In der sudeti- 
schen Chronistik®) bezeichnen die Schlacht bei St. Gotthard, in der 
sich das erste Mal der Glückswandel in dem I5ojährigen Türken- 
kriege ankündigte, die Verjüngung des Staates unter Maria 
Theresia, anhebend mit der siegreichen Beendigung des Erb- 
folgekrieges, den Anbruch neuer Blütezeiten der städtischen 
Geschichtschreibung. Wie umgekehrt die Knebelung der städti- 
schen Selbstverwaltung nach der Schlacht am weißen Berge und 
die Verschüchterung der österreichischen Staatsleitung seit 1723 
mindestens in Iglau die Teilnahme an den Geschicken der Stadt 
zum Absterben bringen. 

Aber freilich muß bei dem allen mit der Möglichkeit gerechnet 
werden, daß ein früherer Eindruck geschichtsbildender Art durch 
spätere verdrängt, ein lebensvoller Bericht durch einen späteren 
Bearbeiter zur unpersönlichen Mitteilung abgeschwächt werden 
konnte. Wenn wir also trotz der süddeutschen Erfahrungen in dem 
NZ. Fr Lo I 13, IP 144ff. — M. A. 1. S. XXX. 

2) Not. Bl. 56 S. 33 (Chyt. 206); Brünn St. Arch. Ratshs. 170; Igl. 
St. Arch. Stadtbuch; Nat. Bibl. Wien Ms. 5483, 19. 

3) a.a. O. I? 113, 195, II? 198, 221$. 


$) M. A. 4. S. XXXVIII u. S. 3; Lo I? 26, 99. 
5) Igelland S. 43, 44, 48, 49, 49f. 
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Geschehnis, das die ganze Bürgerschaft bewegte, den Anstoß zur 
städtischen Geschichtschreibung zu sehen meinen!) und nicht in 
dem Reiz, den die Betrachtung des Zeitlaufs auf einen überragenden 
Einzelmenschen ausübt, so werden wir doch nicht so weit gehen 
dürfen, den Beginn der Geschichtschreibung einer Stadt unnach- 
sichtlich zu dem ersten zeitgenössischen Bericht anzusetzen, der 
uns zufällig im Rahmen einer späteren Chronik erhalten geblieben 
ist. In Iglau ist das der Bericht von dem abgewehrten Überfalle auf 
die Stadt im Jahre 1402. Und doch haben wir Anhaltspunkte, daß 
dem Trenkerschen Schulbuche, in dem er uns überliefert ist, zwei 
erzählende Quellen aus dem XV., ja allem Anscheine nach eine 
dritte aus dem XIV. Jahrhundert vorangegangen sind.?) Freilich, 
als gestaltete Aufzeichnungen sind uns in Iglau diese vermuteten 
Quellen nicht faßbar. Nur in den Nachrichtenmassen späterer Ab- 
leitungen glauben wir jene drei Bestände zu erkennen. Aber in mehr 
als einem Falle ist es möglich gewesen, solche verlorene Werke aus 
der späteren Überlieferung ganz oder in ansehnlichen Bruchstücken 
herauszuschälen.?) 

Es wäre anziehend, die Abhängigkeit der Geschichtschreibung 
vom Geschehen im einzelnen zu verfolgen. Ich muß bekennen, daß 
meine Vertrautheit mit dem Stoffe zu dieser Aufgabe nicht genügt. 
Immerhin möchte ich den Versuch nicht unterdrücken, die Ver- 
teilung der erhaltenen Werke auf die einzelnen Jahrhunderte, 
soweit es mir möglich ist, vergleichend zu verfolgen.t) 

In unseren Gegenden freilich hat den geschichtlichen Hand- 
schriften der Hussitensturm, die tiefgreifende Umschichtung der 
führenden Geschlechter in Stadt und Land nach der Schlacht am 
weißen Berge, die achtjährige Anwesenheit der Schweden im Lande 
und die Verachtung der Vergangenheit, die im vergangenen Jahr- 
hundert als Folge der wirtschaftlichen Wandlungen weit verbreitet 
war, — nicht so sehr die Aufklärung, die vor allem die Archive in 


1) Lo 11? 56, 156. — M. A. 13. S. 16,68 n. — 

2) Igelland S. 5ıf. 3) Lo II? 22, 202, 266, 284. 

t) Von hier ab unterdrücke ich die sudetenländischen Fundnachweise. 
Sie schwellen unverhältnismäßig an, ohne doch — meist handelt es sich um 
Handschriften — genügenden Anschauungswert zu besitzen. Ich hoffe, 
mein Titelverzeichnis im 31. Bande der Mährischen Zeitschrift veröffent- 
lichen zu können. Hier sind meine Sammlungen bis Anfang Februar 1928 ver- 
wertet. 
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einen gefährlichen Strudel riß — empfindliche Verluste zugefügt. 
In Dutzenden von deutschen Städten haben die Hussiten das 
Deutschtum und alles, was daran gemahnte, planmäßig ver- 
nichtet. Auf den Schlössern unseres Adels sind Zeugnisse, die älter 
sind als das XVII. Jahrhundert, nur in Ausnahmefällen erhalten. 
Und der Teilnahmslosigkeit der neuen Besitzer sind vor allem die 
Familienschriften ihrer Vorgänger — erinnern wir uns, zu einem 
namhaften Teil städtischer Abkunft — zum Opfer gefallen. Die 
Jagd glaubenseifriger Wiederbekehrer auf alles, was die Erinnerung 
an den Protestantismus wachhalten konnte, tat ein Übriges.!) Für 
das Schalten der Schweden im Lande ist nichts so bezeichnend als 
der Umstand?), daß sich der Iglauer Rat im Jahre 1645 von Tor- 
stenson ausdrücklich bescheinigen ließ, er sei nicht verhalten, 
dem schwedischen Kommandanten seine Handfesten, Rechts- und 
Stadtbücher und sonstigen Privilegialia einzuhändigen, und tat- 
sächlich einen Anschlag des Obersten Oesterling auf die Handfeste 
abzuwehren vermochte. Über die Verluste des XIX. Jahrhunderts 
aber besitzen wir z. B.3) die vielsagenden Berichte über den nahezu 
gänzlichen Verlust der Stadtarchive von Neutitschein, Trebitsch 
und Zlabings. Nicht immer wird uns somit die Zahl der erhaltenen 
Werke Maßstab für die Stärke des geschichtlichen Sinnes in un- 
seren Ländern sein dürfen. Oft werden wir uns aus dem Vorhanden- 
sein einzelner Berichte sein Dasein und Wirken erschließen müssen. 

Die städtische Geschichtschreibung meldet sich im XIII. Jahr- 
hundert?) in drei örtlichen Gruppen an: in den Städten Braun- 
schweig (machinatio fratrum minorum 1279), Gandersheim (Reim- 
chronik 1216) und Goslar (Chronik bis 1292); in den Seestädten 
Hamburg (Bericht über die Schäden 1285), Lübeck (Aufzeich- 
nungen seit 1276) und Wismar (Vormundschaftsstreit 1275—1278); 
endlich am Rhein in Köln (chronicon rhenense 1198—1250, Hagen 
1252—1271, Kaiserchronik) und Straßburg (bellum Waltherianum 
1260—1263, annales Ellinhardi 1132—1297, notae historicae seit 
1277). Dazu treten der Vatzo (1264—1279) in Wien und allenfalls 


1) Igelland S. 44. 

2) Z. F.: Sterly, a. a. O. S. 11, 25. 

3) P. M. 18, 44; M. Z. 16, 3f.; Chlumecky, Regesten der Archive in... 
Mähren, 89—92. 

4) Z. F.: Lo I3 26 n. 5; 27 n. 3, 213; 11? 59 n. 1, 6o n. 1, 5; 6I n. I; 141; 
144 n. 3; 147 D. 3; I6I n. 2. 3; 163—106; 185 n. 1; 236. — M. A. 8. S. 54. 
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die chronikalischen Notizen im Breslauer Stadtbuch (1238—1305). 
Aus den Sudetenländern kennen wir ebensowenig ein Werk wie — 
von dem erwähnten Breslauer abgesehen — aus dem binnenländi- 
schen Süd- und Westdeutschland. Im XIV. Jahrhundert!) treten 
in den Gebieten, die wir zum Vergleiche heranziehen, Köln mit 6, 
Lübeck mit 4, Breslau, Luzern und Wismar mit je 3 Darstel- 
lungen stärker hervor. Augsburg und Nürnberg, die später an die 
Spitze gehen, dann Dortmund, Frankfurt a. M., Freiburg i. Ue., 
Hamburg, Konstanz, Lüneburg und Würzburg sind in meiner 
Titelsammlung mit je 2 Werken vertreten. Bei uns finden wir in 
diesem Jahrhundert die ersten Aufzeichnungen — meist Einzel- 
berichte — aus Brünn, Iglau, Prag und Znaim. Im XV. Jahrhun- 
dert ist die städtische Chronistik schon eine allgemeine Erschei- 
nung.?) Im Vergleichsgebiete stehen die beiden süddeutschen Han- 
delsplätze Nürnberg mit 23, Augsburg mit 11 Darstellungen allen 
anderen voran; es folgen Köln, Soest und Wien mit je Io, Dort- 
mund mit 9, Danzig mit 8, Regensburg mit 7, Lübeck, Mainz und 
Straßburg mit je 6, Frankfurt a. M. mit 5, Bern, Braunschweig, 
Erfurt, Görlitz, Ulm und Zürich mit je 4 Werken. In unseren Län- 
dern treten Prag mit 7, Iglau mit 4, Brünn, Olmütz und Znaim mit 
je 3 Darstellungen hervor. Je eines weisen Eger, Eibenschitz, El- 
bogen, Kaaden, Königgrätz, Kuttenberg, Pilsen, Rozmital und 
Straßnitz auf. Aus Io weiteren Orten hat Boczek 12 Einzelberichte 
über die kriegerischen Wirren jener Zeit überliefert ; doch mahnt sein 
Ruf als fruchtbarer Fälscher zur Zurückhaltung. Das XVI. Jahr- 
hundert hat Massen an städtischen Chroniken entstehen sehen, 
die erst sehr ungleichmäßig zugänglich gemacht sind. Ich habe aus 
Süddeutschland 16 Titel für Nürnberg, 14 für Augsburg, je 6 für 
Straßburg und Wien angemerkt, aus Norddeutschland 5 für Dort- 
mund, je 4 für Köln, Breslau und Danzig. In unseren Ländern kenne 
ich 58 Werke aus 22 Orten; Iglau mit ıo, Eger mit 7, Brüx, Olmütz 
und Trautenau mit je 5, Brünn und Prag mit je 4 sind hervor- 
zuheben. Für die folgenden Jahrhunderte wird es genügen, die 
sudetenländischen Zahlen beispielsweise zu bringen. Für das 


1) Lo I? 89; 93ff.; 109 n. 2; 128 n. 2; 140f.; 156f.; II? 236f. — M. A. 
1. I. und Beil. IV A 12; 4. II. Beil.; 20. II. Beil. r. 2. 

2) Lo I? 12. Hier müßten Dutzende von Seiten aus Lorenz und nahezu 
die ganze Münchner Ausgabe angeführt werden. 


284 Emanuel Schwab 


XVII. Jahrhundert 125 Chroniken aus 62 Orten, dazu 75 Kriegs- 
tagebücher und dgl. aus 25 Orten. An Chroniken sind Olmütz (15) 
und Iglau (14), dann Brünn, Brüx, Mähr. Budwitz, Ungar. Hradisch, 
Wal. Meseritsch und Troppau (je 4) besonders reich. Das 
XVIII. Jahrhundert hat uns bisher 87 Chroniken aus 47 Orten 
gebracht, dazu 56 Kriegstagebücher aus ıı Orten. An Chroniken 
weisen Iglau (13), Olmütz (Ir), Eger (8) und Müglitz (4) den größ- 
ten Reichtum auf. Für das XIX. Jahrhundert kenne ich 60 
handschriftliche Geschichtsaufzeichnungen aus 28 Orten; Iglau 
(10), Troppau (9), Eger und Olmütz (je 5) treten auch hier am 
stärksten hervor. 

Die Iglauer Zahlen sind nicht ohne weiteres vergleichbar, denn 
sie stammen aus einer Sonderforschung. Im Ganzen wird man — 
in Ansehung der geschilderten Überlieferungsverhältnisse — nicht 
sagen können, daß die städtische Geschichtschreibung der Sude- 
tenländer an Umfang und Alter hinter der der Vergleichsgebiete 
grundsätzlich zurücksteht. 

Der Vollständigkeit halber sollte noch über die örtliche Ver- 
breitung dieser Art von Geschichtsquellen gehandelt werden. 
Doch sind meine Sammlungen so ungleichmäßig angelegt, daß ich 
mich auf einige sparsame Andeutungen beschränken muß.!) Im- 
merhin ist die Masse von 585 Titeln aus 155 sudetenländischen 
Orten?) so groß, daß sie zu einer vorsichtigen Aufbereitung auf- 
fordert. Jene Orte, die in dieser Quellengattung den größten Reich- 
tum aufweisen, sind Olmütz (71), Iglau (58), Prag (39), Brünn (31), 
Eger (24) und Troppau (19): es sind die vier Landeshauptstädte ?), 
die alte Reichsstadt Eger und Iglau, das in so vielen Beziehungen 
unter den Städten des Landes eine Sonderstellung einnimmt. 
Führen wir noch die Städte an, die mit den genannten vereint die 


1) Für die Iglauer Quellen ist Vollständigkeit angestrebt. Die mährisch- 
schlesischen habe ich, wo sie mir aufstießen, vermerkt und für diesen Vor- 
trag nach Tunlichkeit eingesehen; überdies bietet das für seine Zeit gute 
Verzeichnis Chytils (Not. Bl. 1856) eine brauchbare Vorarbeit. Ganz zu- 
fällig sind meine Aufzeichnungen über die böhmischen und ihre Ergänzung 
aus Zibrt und den Prager Mitteilungen. Zum Vergleich habe ich die Münchner 
Ausgabe, Lorenz und Pauls Grundriß der germanischen Philologie (Kögel 
und Jellinghaus) in der zweiten Auflage herangezogen. 

2) Iglau mit 58, übriges Mähren und ehemaliges Österreichisch-Schlesien 
81 Orte mit 303, Böhmen 73 Orte mit 209 Titeln. 

3) Mähren hatte seit alters zwei: Olmütz und Brünn. 
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Hälfte der 585 Titel erbringen: es sind dies Brüx (11), Pilsen und 
Trebitsch (je 9), Ungar. Hradisch (8), Klattau und Groß Meseritsch 
(je 7). In ihrer Reihe fehlen auffälligerweise Budweis und Znaim, 
ohne daß wir dafür einen Grund anzugeben vermöchten. Von der 
landschaftlichen Verteilung läßt sich nach meinen bisherigen 
Sammlungen folgendes Bild entwerfen. Für sich stehen die vier 
Landeshauptstädte, die nicht unmittelbar mit dem deutschen 
Sprachgebiete zusammenhängen. Gut vertreten sind: das geschlos- 
sene deutsche Sprachgebiet im Nordwesten Böhmens jenseits einer 
von Klattau nach Brüx gezogenen Liniet), das Streudeutschtum 
im Osten?) und das Inseldeutschtum der böhmisch-mährischen 
Landhöhe.°) 

Untermiittel ist Südmähren?) vertreten, schlecht Nordböhmen, 
Südböhmen und das geschlossene nordmährisch-schlesische Sprach- 
gebiet. Ob man aus dieser Verteilung wird quellenpsychologische 
Schlüsse ziehen dürfen, möchte ich dahingestellt bleiben lassen. Zu- 
mindest zeigt sie die Gebiete an, in denen weitere Nachsuchung be- 
sonders erwünscht ist. 

Von den Städtechroniken überhaupt ist eine große Menge, von 
den sudetischen das wenigste veröffentlicht. Zweifellos machen die 
neuen Fragestellungen, die an unsere Forschung herantreten, die 
Sichtung unserer erzählenden ortsgeschichtlichen Quellen zu einem 
dringenden Bedürfnis, und es wäre zu wünschen, daß uns möglichst 
viele von ihnen in wissenschaftlich brauchbaren Ausgaben zu- 
gänglich gemacht würden. Die Münchner Ausgabe verdankt ihre 
Vorzüge und ihre hervorragende Stellung dem Umstande, daß sie 
auf Gesamtausgaben der örtlichen Überlieferung angelegt ist. Auch 
unsere Iglauer Erfahrungen?) haben gezeigt, daß nur, wer die ge- 
samte Chronistik einer Stadt beherrscht, Alter, Herkunft und Wert 
der einzelnen Nachricht oder besonderen Überlieferungsform zu- 
treffend zu beurteilen vermag. Ihm enthüllen sich die verlorenen 

1) Brüx (11), Eger (24), Klattau (7), Komotau (8), Pilsen (9). 

2) Südliche Gruppe: Ungar. Brod (4), Gaya (5), Ungar. Hradisch (8), 
Straßnitz (6); nördliche: Neutitschein (6), Wal. Meseritsch (5), Fulnek und 
Roznau (je 4). 

3) Iglau (58) mit seinen Nachbarstädten Trebitsch (9) und Groß-Meseritsch 
(7); der Schönhengstgau mit Ausstrahlungen: Mähr. Trübau (9), Littau, 
Müglitz und Trautenau (je 6), Leitomischl (5) und Mähr. Schönberg (4). 


4) Auspitz, Mähr. Budwitz und Znaim (je 4). 
6) Igelland S. 37—54. — Ebda 97—100. 
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Vorlagen, die planmäßiges Suchen in mehr als einem Falle hinter- 
her wiederaufgefunden hat, er allein gewinnt die volle Anschauung 
von dem Verhältnis des Verfassers zu seinem Werk und zu seiner 
Zeit, von den Einflüssen, die er empfangen hat, und die von ihm 
ausgehen. 

Eine Sammlung sudetendeutscher Städtechroniken nach dem 
Muster der Münchner Ausgabe würde allerdings Geldmittel erfor- 
dern, die uns kaum zu Gebote stehen. Noch steht der Staat un- 
seren Vorlieben gleichgültig gegenüber, eine Reihe der bedeutend- 
sten Städte!) hat seit dem Zusammenbruche tschechische Mehr- 
heiten in die Gemeindestuben einziehen sehen, der Mittelstand 
ist entgütert, das begüterte Bürgertum zum großen Teile gleich- 
gültig gegen die Vergangenheit seines Volkes. Nur aus der Liebe 
zur engeren Heimat könnte der Antrieb und die Kraft zu einem so 
anspruchsvollen Unternehmen entspringen. Mit anderen Worten, 
es wird der Teilnahme und Opferwilligkeit des Deutschtums — 
daheim und in der Fremde — einzelner Städte zugemutet werden 
müssen, ihre Geschichtschreibung durch die Ausgabe im Druck 
für sich lebendig zu machen. Aber freilich wird kaum in einem Falle 
ohne ausgiebige Druckzuschüsse auszukommen sein. Die geringen 
Mittel, die dafür zu Gebote stehen, nicht auf den raschen Abdruck 
einzelner inhaltlich oder durch ihre künstlerische Rundung an- 
ziehender Werke zu verzetteln, sondern jeweils gesammelt dem 
Ort zuzuwenden, der dieser Leistung auf den besten wissenschaft- 
lichen Wegen zustrebt, ist die schwere, aber lohnende Aufgabe, die 
unseren wissenschaftlichen Körperschaften gestellt ist. Wird sie 
erfüllt, so können wir hoffen, mit der Zeit die bedeutendsten Werke 
unserer Chronistik in den besten Ausgaben vor uns liegen zu 
sehen. 


1) Brünn, Budweis, Iglau, Olmütz, Mähr. Ostrau, Znaim. 


SCHLESWIGER STUDENTEN AUF DER KOPEN- 
HAGENER UNIVERSITÄT.) 
VON THOMAS OTTO ACHELIS. 


Es hängt mit der wechselvollen Geschichte des Herzogtums 
Schleswig zusammen, daß die erste Universität an den Ufern 
der Ostsee auf deutschem und nicht auf skandinavischem Boden 
errichtet wurde. Am 26. Mai 1419 hatte Papst Martin V. dem 
Könige der drei nordischen Reiche Erich von Pommern die Er- 
laubnis erteilt, ein studium generale in einer geeigneten Stadt eines 
seiner Länder zu gründen.?) Da die päpstliche Bulle an den Erz- 
bischof von Lund und den Bischof von Roskilde gerichtet ist, hat 
der Papst wohl vornehmlich an eine Stadt Dänemarks gedacht. 
Eingeschränkt war die Erlaubnis durch die Bestimmung, daß die 
Stiftung innerhalb zweier Jahre zu erfolgen habe. Aber schon im 
nächsten Jahre entbrannte von neuem der Kampf um das Herzog- 
tum Schleswig zwischen dem dänischen Könige und den hol- 
steinischen Grafen. 

So blieb die Aufgabe, dem dänischen Lande und dem dänischen 
Volke eine Hochschule zu schaffen, Christian I. vorbehalten, 
jenem deutschen Fürsten, der am I. September 1448 in Haders- 
leben mit den Großen des dänischen Reiches die Verabredungen 
traf, welche die Oldenburger Grafen auf den Thron Dänemarks 
brachten. Ihm erteilte Papst Sixtus IV. am 19. Juni 1475 die er- 
betene Erlaubnis, eine „universitas generalis cuiuscunque facul- 
tatis et scientiae" zu gründen.?) Am I. Juni 1479 fand die Ein- 
weihung in Kopenhagen statt, und 79 Personen wurden immatri- 
kuliert. Die Professoren waren von der Universität Köln geholt 


1) Festvortrag, gehalten auf dem Haderslebener Ferientreffen der ‚‚Ver- 
bindung Schleswigscher Studenten in Kopenhagen“ am 13. August 1927. 

2) E. C. Werlauff, Kiøbenhavns Universitet fra dets Stiftelse indtil Re- 
formationen (1850) S. 2. 

3) Die Bulle ist reproduziert in Ex bibliotheca universitatis Hafniensis 
(1920), Text daselbst S. 252—253, über die Schicksale der Urkunde s. V. 
Petersen das. S. 99—100. 
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worden, einer der größten Städte des deutschen Mittelalters. 
Leider ist der erste Band der Kopenhagener Matrikel verloren, 
und die hier und da zerstreuten Auszüge sind noch nicht gesammelt 
worden. Aber so viel darf man doch sagen, daß die Universität 
vor der Reformation jedenfalls eine große Bedeutung nicht ge- 
wonnen hat; die Zahl der dänischen Studenten an deutschen Hoch- 
schulen hat seit 1479 kaum abgenommen.!) Um die junge Uni- 
versität zu fördern, gab man ihr Besetzungsrecht für Kanonikate 
und Präbenden in allen Stiftern des Erzbistums Lund mit Aus- 
nahme von Börglum. So wurde in Schleswig ein Kanonikat und 
eine größere Präbende für Doktoren und Magister der Kopen- 
hagener Universität reserviert.?) Zur Hebung der Frequenz gaben 
die dänischen Könige Verordnungen: König Hans verbot 1498 
ins Ausland zu reisen vor einem dreijährigen Studium in Kopen- 
hagen?), Christian II. verlangte wenigstens den Erwerb des Bac- 
calaureusgrades vor dem Besuch fremder Universitäten.) 

Befolgt wurden diese Anordnungen von den Schleswigern wohl 
nicht in größerem Umfange. Von den 22 Haderslebenern, die vor 
der Reformation studiert haben, sind alle in Rostock immatriku- 
liert worden, einer in Rostock und Bologna! Von Flensburg sind 
bis 1530 69, von Husum gar 126 Studenten in Rostock gewesen.5) 
Bis zur Reformation bemerken wir ein Zunehmen der Schleswiger 
Studenten aus den drei genannten Städten: 


I43I—1450: 4 I49I—1I5I0: 93 

1451— 1470: 33 I5II—I530:51, 

147I—I490: 36 
insgesamt 217. Man ist versucht, Rostock, die älteste Hochschule 
an den Gestaden des mare baltıcum, als die Landesuniversität 
Schleswig-Holsteins vor der Reformation zu bezeichnen. 

Man kann es daher wohl verstehen, wie in Morten Bssrup 
Gedicht auf die dänischen Stiftsstädte Schleswig am schlechtesten 
wegkommt: regum bibis sanguinem, 
hoc habes praeconium ! °) 


1) Ellen Jørgensen, Historisk Tideskrift, 8. R., 6. B., S. 203. 
2) KI. Harms, Das Domkapitel zu Schleswig (1914) S. 25—26. 
3) Kirkehistoriske Samlinger, 2. R., 1. B. (1858), S. 455. 

4) Werlauff, Kjøbenhavns Universitet (1850) S. 28. 

5) Vgl. Der Familienforscher 2 (1926) S. 12—13. 

®) Kirkehistoriske Samlinger, 5. R., 3. B., S. 6. 
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Durch die Reformation trat die 1502 gegründete Universität 
Wittenberg in den Gesichtskreis der Schleswiger Studenten. In 
Kopenhagen hat die akademische Wirksamkeit in den Stürmen 
der Reformationszeit völlig aufgehört. Dann wandten sich 1536 
Pastoren von Seeland, Schonen und Jütland an König Christian III. 
mit einem Antrage in niederdeutscher Sprache, in Kopenhagen 
oder sonstwo im Reiche eine gute Universität einzurichten.!) Im 
Juli des folgenden Jahres kam Johannes Bugenhagen von Witten- 
berg nach Kopenhagen und gab der dänischen Hochschule eine 
neue „Ordinanz‘.2) Auf der Rückreise (Anfang 1539) hat er auch 
unsere Stadt — ‚„‚Hadersleve im Deutschen Lande‘ nennt er sie?) — 
besucht. Die neu eingerichtete Universität in Kopenhagen litt 
sehr Mangel an Studenten. Auch die Dänen zogen den Besuch 
deutscher Hochschulen, vor allem Wittenbergs, vor. So schreibt 
Bugenhagen 1546 über einen in Kopenhagen gebürtigen Studenten 
in Wittenberg an den dänischen König: ‚Ich aber bin nicht mit 
im zufrieden, daß er die Schule zu Copenhagen so veracht hat, da 
er wol zwei oder drei Jahr hette mucht studiren, und darnach mit 
ehrlicher Zeugnis zu uns gekommen.‘ 4) So braucht man sich nicht 
zu wundern, daß 1567 in Wittenberg zwanzig Dänen studierten.S) 
Nur der Wunsch des dänischen Königs veranlaßte wohl mal einen 
Vater, der vom Könige abhängig war, seine Söhne nach Kopen- 
hagen zu schicken. So wissen wir von zwei jungen Husumern, 
Hermann Hoyer und Caspar Hoyer, die auf Veranlassung ihres 
Stiefvaters Cornelius Hamsfort in Kopenhagen studierten. ‚Quod 
autem hic operam damus litteris, non fit sine gravi causa,“ schreibt 
ersterer, „nam pater noster metuisset alioquin fervorem regis, 
si alio nos misisset ad universitatem quam huc, ac si aliam ante- 
posuisset huic‘“‘$), und ähnlich berichtet sein Bruder: ‚Fuit omnino 
voluntas regiae maiestatis, ut in suo regno et in sua academia 
operam litteris daremus. Timebat etiam pater ne illi regia maiestas 


1) H. F. Rørdam, Kjøbenhavns Universitets Historie ı (1868/69), 
S. 44—45. 

2) Gedruckt bei N. Crag, Annales Christiani III. (1737), Additam. 
S. 89—136. 

3) O. Vogt, D. Johann Bugenhagens Briefwechsel (1888), S. 195 ff. 

1) Ebenda S. 348. 

6) C. F. Wegener, Om Anders Sörensen Wedel (1846) S. 44 A. 25. 

®) Epistolae diversi argumenti ad Lucam Lossium (1728), S. 115. 
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offenderetur, si nos alio mitteret; videretur quoque alias patrem 
contemnere hanc Academiam.“‘!) 

Die Reformation hat das Band, welches das Schleswiger Stift 
mit dem Erzbistum Lund verknüpfte, zerrissen, nur die Gebiete 
im Osten und Westen des Herzogtums, die zu den Stiftern Fünen 
und Ripen gehörten, blieben unter dänischer Kirchenverwaltung 
bis 1864. Wie steht es nun mit dem Studium der Schleswiger aus 
dem Gebiet der Schleswiger Generalsuperintendentur, welche eine 
der Lateinschulen dieses Gebietes besuchten, an der Kopenhagener 
Universität ? Seit I61I können wir die Frage beantworten, denn 
mit diesem Jahre beginnt die älteste erhaltene Kopenhagener 
Matrikel. Bevor ich das Resultat für die zwei Jahrzehnte 1611r bis 
1630 mitteile, muß ich etwas weiter ausholen und einige Bemer- 
kungen über die Heimatbezeichnungen der Schleswiger Studenten 
an der Kopenhagener Universität machen. 

Der erste Schleswiger, der in der Kopenhagener Matrikel vor- 
kommt, dürfte der am 13. Mai 1612 immatrikulierte Ericus Ni- 
colai Holsatus sein, also ein Erik oder Erich Nielsen oder Clausen 
oder mit einem rein schleswigschen Namen Nissen. Daß er Schles- 
wiger ist, dafür spricht meines Erachtens der Vorname, welcher 
altdänisch ist.?) Aber Holsatus — möchte jemand einwenden — 
bezeichnet doch den Holsteiner. Gewiß kann dies der Fall sein, 
und gleich auf derselben Seite der Kopenhagener Matrikel findet 
sich am 22. August 1612 ein Christianus Henrici Chilonien- 
sis Holsatus. Aber vielfach bezeichnen die in Kopenhagen stu- 
dierenden Schleswiger sich auch alsHolsati,z.B. 19. August 1613: 
Nicolaus Dalius Hatersleviensis Holsatus, 16. April 1623: 
Johannes Ancharius Haterslev. Holsat., 2. Juni 1629: 
Thomas Lundius Flensburgensis Holsatus. 

Nur ein einziger der Schleswiger, die in den I6II bis 1630 in der 
Kopenhagener Matrikel vorkommen, bedient sich einer anderen 
Heimatbezeichnung: der am 9. Mai 1625 zum Magister promo- 
vierte Ludovicus Michaelius Cimber Australis. Das ist 
Überseztung des Wortes Sønderjyde, also eine Bezeichnung, die 
wohl von den Dänen gebraucht wurde, die aber von der einhei- 
mischen Bevölkerung nicht benutzt worden ist; sie nannten sich 


1) A.a. O. S. 196. 
2) J. Steenstrup, Mænds op Kvinders Navne i Danmark (1918) S. 108. 
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Holsteiner.!) Die sehr wenigen Ausnahmen bestätigen die Regel. 
Außer dem erwähnten Ludovicus Michaelius der Kopenhagener 
Matrikel, bei dem übrigens nationale Gründe hineinspielen werden, 
kenne ich nur zwei am 14. Januar 1693 in Kiel immatrikulierte 
„Sønderjyder“: Fridericus Hey Cimb. Austral., Johannes 
Hey Cimb. Austral.; das ist nicht gerade überwältigend, wenn 
man bedenkt, daß in Kiel von 1665 bis 1865 9517 Studenten aus 
den Herzogtümern immatrikuliert sind.?) Es ging also diesen Schles- 
wigern ähnlich, wie es Grundtvig von Holberg singt?): sie wußten 
nicht recht, von welchem Volke sie stammten, die Studenten aus 
dem nördlichen Herzogtum gebrauchten dieselbe Stammes- 
bezeichnung wie die aus dem südlichen, und die Gleichheit des 
Namens ließ die Unterschiede der Herkunft in ihrem Bewußtsein 
zurücktreten. Für den Schleswiger wurde der Holsteiner Lands- 
mann, für den Holsteiner der Schleswiger. 

In dem Stammbuch des Paul Petraeus aus Sonderburg, das 
1637 begonnen ist$), nennen sich nicht nur Studenten aus Haders- 
leben) und Wamitz®) Populares, aus Sonderburg’) und Apen- 
rade) Conterranei und einer aus Föhr?) Compatriota, son- 
dern dieselben Bezeichnungen gebrauchen die Holsteiner: als Po- 
pulares haben sich eingezeichnet drei aus Wilster!°), ein Dith- 
marscher!!), einer aus Krempe!?) und einer aus Rendsburg), als 
Conterraneus einer aus Itzehoe!?) und als Sympatriota einer 
aus derselben holsteinischen Stadt!) und ein Dithmarscher.!®) 
To 'EAAnvırov Eov Öuaıuov TE xal öuoyAwocov!”) haben die Athener 
im Winter 480/479 erklärt, als der Feldherr Mardonios sie für 
Persien gewinnen wollte; so ähnlich könnten sich im 17. Jahr- 


1) Vgl. Zeitschr. der Ges. für Schlesw.-Holst. Geschichte. 53. Band 
(1923) S. 310. 
2) Errechnet nach den Angaben von Fr. Volbehr, Beiträge zur Geschichte 
der Christian-Albrecht-Universität zu Kiel (1876) S. 37—38. 
3) Grundtvig, Ludwig Holberg: 
Født i Norge, — han selv ej ret 
Vidste af hvilken Folkeæt. — 


4) Ny kongelig Samling 8°, 389°, Kgl. Bibliothek Kopenhagen. 


5) S. 249. e) S. 417. 7) S. 405. 8) S. 417. 
?) S. 335. 10) 5,248, 294, 415. 11) S. 245. 12) 5, 336. 
18) S, 444. 14) S. 428. 18) S. 394. 16) S. 414. 


17) Herodot VIII 144; vgl. P. Joachimsen, Vom deutschen Volk zum 
deutschen Staat (1916) S. 3. 
19* 
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hundert auch wohl Schleswiger Studenten aus dem Stift Schleswig 
ausgedrückt haben, als öuoyAwrroı konnten die meisten angesehen 
werden, und als öuaıuo: sahen sie sich selber an. 

Doch nun zurück zu den Schleswiger Studenten an-der Alma 
mater Hafniensis! In den Jahren 1611 bis 1630 lassen sich in der 
Matrikel feststellen: 4 Holsati, ı Cimber Australis, 31 aus Haders- 
leben, 10 aus Flensburg, 4 aus Sonderburg und einer aus Bredstedt, 
zusammen also 5r Studenten oder durchschnittlich 5 Immatri- 
kulationen in zwei Jahren. Dabei sind alle Holsati mitgerechnet, 
obwohl ein Teil von ihnen Holsteiner sein mag. Das stärkste Kon- 
tingent stellt Hadersleben mit 31 oder 60% , dann folgen Flensburg 
mit Io — 20% -— und Sonderburg mit 4 oder 8%. Aus dem süd- 
lichen Schleswig hat nur Bredstedt einen Studenten geschickt, 
Städte wie Schleswig und Husum keinen.!) 

Der Einfluß dänischen Geisteslebens, welchen im dänisch- 
sprechenden Südschleswig die Geistlichkeit hätte vermitteln 
können, ist daher gleich Null gewesen. Am stärksten war er zweifel- 
los in Hadersleben, von wo 31 Studenten nach Kopenhagen kamen. 
Im ganzen haben in diesen beiden Jahrzehnten 58 Haderslebener 
studiert, also gut die Hälfte ist nach dem Norden, die übrigen sind 
nach dem Süden gezogen. Hierbei ist zu beachten, daß von den 
31 Haderslebenern, die nach Kopenhagen kamen, acht nur in 
Kopenhagen studierten, die übrigen in Kopenhagen und an deut- 
schen Universitäten, und zwar ist die Regel ein drei- bis vier- 
jähriges Studium in Deutschland und dann ein kurzer Aufenthalt 
in Kopenhagen, wo das Examen abgelegt wurde. In Prozenten 
ausgedrückt haben 53% der Haderslebener die Universitas Haf- 
niensis besucht, aber nur die Kopenhagener 14%. Dazu kommt 
dann noch etwas anderes. Von den acht Haderslebenern, die nur 
in Kopenhagen studiert haben, ist, soweit ich habe feststellen 
können, nur ein einziger in seiner Heimat angestellt worden, der 
Pastor Peter Ehlertsen in Hammelef.?) 

Wenn wir früher sahen, daß der Einfluß dänischen Geistes- 

1) Man ersieht, wie unbegründet in dieser Allgemeinheit die Behaup- 
tung von E. Carstens, Zeitschr. d. Ges. f. Schlesw.-Holst. Gesch., 22. Bd., 
S. 168 ist, daß „vor Errichtung der Kieler Universität die Schleswiger Stu- 
denten fast ausnahmslos in Kopenhagen studierten‘. 


2) Achelis, Aus der Geschichte des Haderslebener Johanneums I (1921) 
S. 32 Nr. 86. 
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lebens in Südschleswig durch Vermittlung der Kopenhagner Uni- 
versität gleich Null gewesen ist, so.müssen wir jetzt feststellen, 
daß er in Nordschleswig nicht sehr viel höher angeschlagen werden 
darf. 

Die Tatsache, daß die Schleswiger Studenten in so geringer Zahl 
zur Stadt am blauen Sunde zogen, ist sehr auffällig. Hadersleben 
ist in Luftlinie gleich weit von Kopenhagen und von Rostock 
entfernt, Handelsverbindungen bestanden mit beiden Städten, 
und ebenso leicht und schnell wird ein Schiffer den jungen Musen- 
sohn mitgenommen haben zum Sund wie zur Mündung der War- 
now; Flensburg liegt in Luftlinie 40 Kilometer weiter von Kopen- 
hagen entfernt als von Rostock, aber in einem Jahrhundert, das 
mit der Zeit nicht so geizte, wie es heute die meisten tun, konnte 
das für den Seeweg keine Rolle spielen. 

Es müssen andere Gründe ausschlaggebend gewesen sein. 
Flensburg, Hadersleben und Bredstedt gehörten zum königlichen 
Anteil, kaum ein Student aus dem herzoglichen Anteil kam nach 
Kopenhagen, aber auch aus dem königlichen Anteil ist die Zahl 
der Besucher gering. Der Aufenthalt in der Stadt am blauen Sunde 
galt als teuer, schon die Ordinatio Ecclesiastica von 1537 
spricht davon!), aber ich glaube, auch die Väter, die ihre Söhne auf 
deutschen Universitäten studieren ließen, klagten über die vielen 
Gelder, die sie senden mußten. Für die wirtschaftliche Seite ist 
von großer Bedeutung, daß die 1569 von König Friedrich II. er- 
richtete Kormnmunität nur dänischen und norwegischen Studenten 
zugute kam, die Schleswiger waren davon ausgeschlossen. Am 
27. Februar 1605 verhandelte das Konsistorium der Universität 
darüber, wie weit man Studenten aus dem königlichen Anteil in 
Schleswig und Holstein zulassen könne. Es heißt da: ‚„Fundationem 
esse pro iis, qui sunt nati in regno Daniae ... ideo multos reiectos 
fuisse, nisi singulari gratia, imo quosdam commendatos a regina 
matre et reiectos‘‘?). 

Es war also eine Gnade, wenn man Schleswiger in die Kom- 
munität aufnahm, während Norweger und Isländer, bald darauf 
auch Studenten von den Inseln Gotland und Oesel rechtlichen 


1) N. Crag, Res gestae Christiani III. (1737), Addit. p. 50. 
2) Provindsial-Efterretninger III (1862) S. 6—7, Historisk Tideskrift, 
3. R., 3. B. (1862) S. 74—75; Kirkehistoriske Samlinger, 4. R., 4. B. S. 525. 
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Anspruch darauf hatten. Die Schleswiger wurden in dieser Hin- 
sicht als Ausländer behandelt. Einzelne haben auf besondere Emp- 
fehlung die Kommunität erhalten, aber ebenso kommen Deutsche, 
Polen, Italiener und Spanier vor, die um die Kommunität nach- 
suchten, und im Anfange des 18. Jahrhunderts wird sie allen 
Studenten zugestanden, welche in die Dienste der lappländischen 
oder ostindischen Mission traten oder Lehrer am Waisenhaus in 
Kopenhagen werden wollten. 

Die Zahl der Schleswiger Studenten ist zunächst nicht gestiegen. 
So ist unter denen, die 1659 die Hauptstadt des Landes gegen den 
alten Erbfeind, den Schweden, verteidigten, nur ein Student aus 
dem Herzogtum Schleswig, der Flensburger Peter Bonnichsen.!) 

Von den Studenten aus der Schleswiger Generalsuperinten- 
dentur habe ich gesprochen. Ist bei ihnen das ausschließliche Stu- 
dium in Kopenhagen die Ausnahme, so ist es bei den Schleswiger 
Studenten aus den Stiftern Ripen und Odense die Regel. Valde- 
mar Bloch, der verdiente Historiograph der Ripener Domschule, 
hat 1920 ein ‚„‚Fortegnelse over Sønderjyder, dimitterede fra Ribe 
Katedralskole“ herausgegeben.?) Vom 16. bis 18. Jahrhundert hat 
er 200 „Sønderjyder“ gezählt, dabei fehlen noch 17.3) Sie sind 
vornehmlich im Törninglehn und den Enklaven beheimatet: 


| Herzogtum 
ı  Törninglehn Enklaven Schleswig ohne 
I Törninglehn 
XVI. Jahrhundert 3 
XVII. er 35 13 
XVIII. - ed. Se Mae © 26 


Maßgebend für den Besuch der Schulen war die kirchliche Zu- 
gehörigkeit, so geht z.B. Christian Richardsen, der Sohn des 
Pastors Richard Petersen auf Föhr, in Ripen zur Schule®), Michel 
Petersen (Wulfdal) kommt von Uldal nicht in die Haderslebener 


1) H. F. Rørdam, De danske og norske Studenters Deltagets i Kjsben- 
havns Forsvar (1855) S. 165; immatrikuliert in Kopenhagen 14. II. 1657 
„e Schola Flensburgensi‘‘. In einer Erklärung des Konsistoriums derUniversität 
vom II. September 1658 wird er als ‚„‚Peter Bonnix Holsteiner‘ bezeichnet. 

2) Ribe Katedralskoles Indbydelsesskrift, 1920, S. KAXIII—LXVI. 

3) Vgl. meine Zusammenstellung in Sønderjydsk Maanedskrift 3 (1926) 
S. 26—27. 

4) V. Bloch, S. XXXVII. 
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Lateinschule, sondern in die Ripener Domschule, obwohl der Weg 
dorthin doppelt so weit ist; der Grund ist, daß seine Heimatge- 
ıneinde Skrydstrup zum Törninglehn gehört.!) 

Die Inseln Alsen — mit Ausnahme von Sonderburg und Ke- 
kenis — und Aerö gehörten zum Bistum Fünen. Von den Latein- 
schulen in Norburg und Aerösköbing geht der Weg zur Kopen- 
hagener Universität. So erklärt sich, daß in diesen Gegenden, im 
Westen des Landes in den früheren Enklaven und dem Törning- 
lehn, im Osten auf Alsen — außer Sonderburg — und Aerö von alter 
Zeit her nur dänisches Geistesleben Eingang fand, im Gegensatz zu 
dem erheblich größeren Gebiet der schleswigschen Generalsuper- 
intendentur, welches die Bistümer Ripen und Fünen flankieren. 

Im Osten ist noch von besonderer Bedeutung die Gründung eines 
„Gymnasiums‘ zu Odense, das eine Art Zwischenstufe zwischen 
den Lateinschulen und der Universität bildete. Eingeweiht wurde 
es 1623; vier, später fünf Professoren hielten Vorlesungen über 
Theologie, Mathematik, Logik usw.?) Dorthin kamen nicht nur 
Schüler aus dem Stifte Fünen, sondern auch aus Sonderburg’) 
und sonst aus dem Schleswigschen®), so 1663 und 1665 nicht we- 
niger als drei aus Riesbrick im Kirchspiel Nordhackstedt.°) 

Auch sonst finden sich, nachdem drei furchtbare Kriege das 
Land verwüstet haben, manche Schleswiger auf dänischen Schu- 
len und zwar nicht etwa den zunächst gelegenen, sondern zerstreut 
über das ganze Land.®) Andererseits fehlen auch nicht in Däne- 


1) Dasselbe gilt für das Gebiet der Schleswiger Diözese: von Stenderup 
am Südufer der Koldinger Förde gehen die Schüler nach dem entfernten 
Hadersleben, nicht nach Kolding. Vgl. Samlinger til Jydsk Historie og 
Topografi, 4. R., 4.B. (1924) S. 317, A. 46. 

2) Vgl.Bloch, Progr. Roskilde, 1842, S. 20—24. 

3) Matr. Kop. 26. 5. 1652: Laurentius Johannis Sunderburgensis e gym- 
nasio Olthoniensi. 

4) Matr. Kop.11.'10.1641: Andreas Bergholmius Halterslebiensis Holsafus ... 
e schola Otthoniana. — 11.6.1642: Philippus Dominici Holsatus, e gymnas. 
Otthoniensi. — 16. 5. 1653: Johannes Lysius Flensburgensis, e schola Otthon. 

$) Matr. Kop. 18. 5. 1663: Otto Thomae Risbricius ex institut. lectoris 
gymnas. Otthin., Broder Thomae Risbricius ex institut. lectoris gymnas. 
Otthin. — 12. 5. 1665: Claudius Laurentii Risbricius e gymnas. Otthinian. 

e) Christianshavn 1649, 6. 6., 1652, 26. 5. Helsingör 1651, 21.8., 1653, 
16. 5. (zweimal). Holbeck 1664, 3. 5. Köge 1642, 11.2. Kopenhagen 1643, 
30. 5. Lund 1639, 6.6. Ripen 1647 o. D. (zweimal). Roskilde 1642, 11.6., 
1643, 30. 5., 1647 o. D., 1663, 26. 10. Sorö 1647, 3.12., 1652, 26. IO., 
1665, 16. 2. Vordingborg 1666, 20. 7. 
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mark oder Gebieten dänischen Kirchenrechts Geborene, welche 
von ihren aus dem Schleswigschen stammenden Vätern in die 
Lateinschulen der alten Heimat geschickt werden, wie die in 
Kopenhagen am 24. Mai 1662 immatrikulierten Matthias Sas- 
sius Asnio-Danus e schol. Hatterslebiensi und sein Bruder 
Paulus Sassius, Söhne des Nicolaus Saxo Hatterslebien- 
sis, der in Kopenhagen am 20. Februar 1628 immatrikuliert ist!), 
oder Henning Nissen aus Scherrebeck, der die Haderslebener 
Lateinschule besuchte und dann in Kiel studierte, weil sein Vater, 
Martin Nissen, aus Hadersleben stammte.?) Ja, es finden sich auch 
Dänen, die Lateinschulen der Herzogtümer besuchten, wie der in 
Kopenhagen am 24. Dezember 1725 immatrikulierte Ludovicus 
Wegersleff Aarhusensis, e schola, quae invenitur Sun- 
derburgi; seine Eltern haben also wohl es für nützlich gehalten, 
daß ihr Sprößling deutsch lernte, und haben nicht geglaubt, daß 
das Schulwesen im Herzogtum ein halbes Jahrhundert in der 
Kultur zurück sei. Er ist dann auch dort Pastor, nämlich in 
Hagenberg, geworden.3) 

Hatten bisher Rostock, Wittenberg, Jena und Helmstedt der 
Universitas literarum Hafniensis starke Konkurrenz gemacht, 
so drohte ihr 1641 eine für den Besuch der Schleswiger katastro- 
phale Gefahr. Der dänische König Christian IV. und der Got- 
torper Herzog Friedrich III. beantragten auf dem Kieler Land- 
tage die Errichtung einer Universität in den Herzogtümern, weil 
„einige gelegene academia, wohin die Jugend zur Vorführung 
ihrer studiorum zu verschicken, in gantz Teutschland fast nicht 
zu finden“. Wegen der Kriegszeiten lehnten die Stände ab, und 
erst 1665 verwirklichte Herzog Christian Albrecht pietätvoll 
den Plan seines Vaters. 

Kiel ist eine Gottorper Gründung, und bis 1768 ist es die Got- 
torper Landesuniversität geblieben. Aber von Anfang an ist es 
auch stark von Studenten aus dem königlichen Anteil besucht 
worden. In den Jahren 1665 bis 1700 stehen 186 Studenten aus 

1) Achelis, Aus der Geschichte des Haderslebener Johanneums I (1921) 
S. 37, Nr. 180, 181 u. S. 33, Nr. 112. 

2) Ebenda S. 42, Nr. 279 und S. 39, Nr. 216. 

3) Sonderburger Heimatblätter 1925, S. ııg und J. Raben, Fra Als 


og Sundeved I (1926) S. 23—24; vgl. Matr. Kop. 8. 3. 1620. Matthias 
Soëga Roschildensis, ex schola Chiloniensi. 
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den herzoglichen Städten Schleswig und Tondern 102 aus den 
königlichen Flensburg und Hadersteben gegenüber.!) Um zu er- 
messen, in welchem Umfang die Gottorper Universität den älteren 
Schwestern im Norden und Süden Konkurrenz machte, habe ich 
den Universitätsbesuch der Haderslebener Studenten von 1665 
bis 1700 untersucht. Es sind 64. Von ihnen studierten: nur in Kiel 
17, in Kiel und Kopenhagen 25, nur in Kopenhagen 1, in Kopen- 
hagen und an anderen Universitäten 19, weder in Kiel noch in 
Kopenhagen 14. 

Man sieht, wie Kopenhagen zurücktritt. Es ist daher sehr ver- 
ständlich, daß man versuchte, die Untertanen in den Herzogtümern 
zum Besuch der Universität Kopenhagen zu veranlassen. Am 
4. Juni 1687, also zwei Jahrzehnte nach Gründung der Christian- 
Albrechts-Universität in Kiel, stellte der Professor Hector Gott- 
fried Masius?), in Kopenhagen, ein geborener Mecklenburger, den 
Antrag, das Konsistorium der Universität solle dem Könige vor- 
schlagen, alle Studenten aus Schleswig und Holstein müßten 
ihre Studien auf der Kopenhagener Universität fortsetzen, wenn 
sie später in den Herzogtümern angestellt werden wollten. °) Dieser 
Antrag des deutschen Professors fand kein williges Ohr bei seinen 
dänischen Kollegen. Die Schleswiger Studenten wurden weiter als 
Fremde betrachtet; ein Kopenhagener Professor der Theologie 
ließ am 7. Oktober 1700 einem Pastorensohn aus Oxenwatt in 
der Propstei Hadersleben sagen, daß ‚‚fremmede ey maa see deris 
bliide Ansigt‘‘.*) 

Achtzehn Jahre nach seinem Antrag, die Schleswiger und 
Holsteiner sollten in Kopenhagen studieren, kam Masius mit 
einem anderen Vorschlag: in Rendsburg eine königlich holstei- 
nische Universität zu schaffen; auch dieser Vorschlag fand keine 
Gnade.°) 

Kiel ist die einzige Universität in den Herzogtümern geblieben. 
Der Gedanke, für das Herzogtum Schleswig eine Universität zu 


1) Vgl. Schleswig-Holsteinische Hochschulblätter 1927, S. 39—41. 

2) D. G. Zwergius, Det Siellandske Clerisie (1754) S. 701—721. 

3) E. C. Werlauff, Priisskrifter angaaende det danske Sprog i Hertug- 
dømmet Slesvig (1819) S. 76. 

4) Provindsial-Efterretninger 3 (1862) S. 22. 

5) Danske Kancelli, Henlagte Sager, 1699/1707. Reichsarchiv Kopen- 
hagen. 
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errichten, ist freilich noch wiederholt aufgetaucht, seit das Herzog- 
tum wieder völlig unter dem‘ Könige stand (1721). Schon Fried- 
rich IV. hatte in seinen letzten Jahren sich mit diesem Plan be- 
schäftigt!), unter Christian VI. stellte die Stadt Schleswig den 
Antrag, eine Universität zu bekommen?), und 1731 machte Graf 
Zinzendorff, der Begründer der Brüdergemeinde, dem Könige 
Christian VI. den Vorschlag, in Flensburg?) für die königlichen 
Gebiete der Herzogtümer eine pietistische Universität nach dem 
Vorbild von Halle zu schaffen®), da die ‚sämmtlichen Universi- 
täten an verschiedenen unheilbaren Kranckheiten laborieren‘“. 
Als Ort für die neue ‚Universität in Eu. Maj. teutschen Landen‘ 
schlägt er Flensburg vor, ‚‚weil es ein dem königl. Hofflager nicht 
gar entfernt, dabei wohlfeiler, gesundiger und artiger Ort sevn 
soll, wo auch die Einwohner viel Modestie und Ordnung zeigen.‘“°) 
Zinzendorff bat, seinem Vorschlag dem Staatsconseil vorzulegen, 
aber dieses lehnte ab. „Apres cela — heißt es in der Antwort®) — 
nous avouons franchement, que nous ne nous sentons pas assez 
du coeur, quelque grande opinion que nous ayons de la bonne in- 
tention et de l’erudition de Monsieur le Comte de Zinsendorff, 
pour oser conseiller l’erection d’une nouvelle Universite, dont le 
succez pourrait interesser la gloire de Sa Majesté de plus d’une 
maniere, d’autant que nous ne voyons nulle sureté pour la reus- 
site d’un si beau destein que la bonne volonte et les belles espe- 
rances du dit Comte.“ 

Wir haben früher die Zahl der Schleswiger auf der Kopen- 
hagener Universität in den Jahren ı6ıı bis 1630 festgestellt, es 


1) E. Holm, Danmark-Norges Historie 1720—1824, I, S. 528. 

23) A.a. O. II, S. 701. 

3) M. Wittern, Geschichte der Brūdergemeinde in Schleswig-Holstein, 
Schriften desVereins für Schleswig-Holsteinische Kirchengeschichte, 2. Reihe, 
4. Bd. (1908) S. 283, spricht irrig von Schleswig, ebenso L. Koch, Kong 
Christian der Sjettes Historie (1886) S. 108—109. 

4) Hrsg. von L. Laursen in Danske Magazin, 5. R., 4. B.. S. 94—99 
(datiert „Copenhagen am 12. Junii 1731). Vgl. L. Magon, Ein Jahrhundert 
Deutschland— Skandinavien, ı. Bd. (1926) S. 504, A. 70. Ein Jahrhundert 
vorher war schon ein Plan, in Flensburg eine Universität zu errichten, auf- 
getaucht, vgl. J. A. Regenburg in Danske Samlinger, 3. Bd. (1868) S. 193 
bis 198. 

6) Danske Magazin, 5. R., 4. Bd., S. 90. 

¢) Datiert: A la Chambre du Conseil le 26 Juin, l’an 1731. Danske Ma- 
gazin, 5. R., 4. Bd., S. 95. 
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waren 5I. Nun wenden wir uns mit gleicher Frage dem 18. Jahr- 
hundert zu, an dessen Anfang der berühmteste Student dort imma- 
trikuliert wurde, der später Professor in Kopenhagen war und es 
weiter gebracht hat, als es ein Universitätsprofessor jemals bringen 
kann, der am 20. Juli 1702 immatrikulierte Ludovicus Hol- 
bergius e schola Bergensi. Von 1701 bis 1730 sind in Kopen- 
hagen immatrikuliert aus der schleswigschen Generalsuperinten- 
dentur: 7 Holsati, 2 Cimbri, 13 Haderslebener, 8 Tonderaner, 
7 Flensburger, 5 Sonderburger, 3 Apenrader, je einer aus Broacker, 
Friedrichstadt, Glücksburg, Havetoft, Lügumkloster, Schleswig 
und 4 aus Sommerstedt. Das sind zusammen 55; davon stammen 
aus Südschleswig 4, aus den vier Städten des heutigen Nord- 
schleswig und Flensburg 36 oder 65%, die übrigen aus nord- 
schleswigschen Dörfern. Auch hier sehen wir, daß von einer Ver- 
bindung Südschleswigs mit dänischem Geistesleben durch Ver- 
mittlung der Kopenhagener Universität keine Rede sein kann. Es 
ist das auch nicht wunderbar, wenn man bedenkt, daß trotz 
dänischer Volkssprache bis an die Mauern der Stadt Schleswig 
deutsch die Sprache der Kirche geworden war. Nur Nordschleswig 
mit Flensburg hatte noch den Blick nach dem Norden gewandt, 
freilich nicht nur nach dem Norden, sondern ganz überwiegend 
nach dem Süden. Doch nun beginnt sich hier eine Wandlung zu 
vollziehen. 1743 wurde eine Reform der Universität Kopenhagen 
durchgeführt und auch den Schleswigern nahe gelegt, von jetzt 
an dort zu studieren.t) Der Erfolg ist für Hadersleben in die Augen 
fallend: von 1734 bis 1743 hat kein Haderslebener nur in Kopen- 
hagen studiert, von 1744 bis 1750 tun sie es alle. Rostock hatte 
seit Anfang des Jahrhunderts seine alte Bedeutung für die Länder 
des mare Balticum völlig verloren, und Kiel war nach anfänglicher, 
bescheidener Blüte von der Schwindsucht arg befallen. Der Durch- 
schnitt der jährlichen Immatrikulationen beträgt für die Jahre 
1666 bis 1700 in Kopenhagen 165, in Kiel 72,5, für die Jahre 1701 
bis 1750 aber in Kopenhagen 186,7, in Kiel 39! 

Den Besuch der dänischen Hauptstadt förderte auch die Zu- 
lassung der Schleswiger zur Kommunität, die 1758 gestattet 


1) Patente vom 1.5. und 22.6. 1743: Dänische Bibliothec 7 (1745) 
S. 431—438; vgl. L. Koch, Kong Christian den Sjettes Historie (1886) 
S. 123—124, C. F. Allen, Det danske Sprogs Historie I (1857) S. 391/395. 
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wurde.?’) Der Küstersohn Hans Peter Koch aus Aastrup hatte schon 
1745 es beantragt?), aber es war abgelehnt worden. Wieder, wie 
Masius gegen Ende des 17. Jahrhunderts waren deutsche Pro- 
fessoren für die wahren Interessen des dänischen Staats und des 
dänischen Volks eingetreten, aber wieder erhielten sie eine Abfuhr. 
Am schärfsten hat sich dagegen der früher erwähnte Holberg aus- 
gesprochen, der geradezu die Schleswiger als Deutsche und als 
Deutschsprachliche bezeichnet: ‚Ej at tale om, at andere Tyskere 
ved extorquerede attester sub nomine Slesvicensium kan hidkomme, 
hvilket ikke er at frygte i henseende til Danske og Norske, efterdi 
maalet röber dem!“ 3) 


Lehrreich ist auch der Besuch der Kieler Universität durch 
Studenten aus der größten Stadt des Herzogtums, aus Flensburg: 
von 1665 bis 1700 habe ich 76 gezählt, von 1701 bis 1750 aber 
nur 2I und keinen 1732 bis 1757, also in den 35 Jahren bis zur 
Jahrhundertwende kamen in zwei Jahren fünf Flensburger nach 
Kiel, in der ersten Hälfte des achtzehnten in drei Jahren einer, 
oder — auf den gleichen Nenner gebracht — in sechs Jahren vor 
1700 sind in Kiel dreizehn Flensburger immatrikuliert, nach 1700 
nur zwei!?) Es ist die Zeit, in der infolge des Pietismus der Einfluß 
Schleswigs am stärksten war in Dänemark. 1757—1764 waren 
fünf Bischöfe in Dänemark südlich der Königsau geboren.°) 

Die Veränderung in der geistigen Beeinflussung des Landes, 
welche diese Wendung nach dem Norden nach sich ziehen mußte, 
will ich hier nicht ausmalen, aber es ist unschwer zu ermessen, 
welche Bedeutung ihr für die zukünftige Gestaltung der Geistes- 
kultur eines großen Teiles des schleswigschen Landes in dem 


1) Schriften des Vereins für Schleswig-Holsteinische Kirchengeschichte, 
2. Reihe, 7. Bd. (1925) S. 529, A. 53. 

2) Ebenda S. 525—527. 1) Ebenda S. 529. 

3) Genauer 1665—1700 76 Immatrikulationen, jährlich 2,17; 1710—1750 
21 Immatrikulationen, jährlich 0,42. 

5) 1741 bis 1764 waren als Bischofssitze in Jütland besetzt mit Schles- 
wigern: Andreas Wöldicke in Viborg 1735—1770, *Sommerstedt 1637, 
Broder Brorson in Aalborg 1737—1778, *Randrup 1692, Peter Jacobsen 
Hygum in Aarhus 1738—1704, *Hygum 1692, Hans Adolf Brorson in Ripen 
1741—1764, *Randrup 1694. Dazu kam Ludwig Harboe in Seeland 1757 
bis 1783, *Broacker 1709. Schon 1736 wurde Andreas Hoier Vorsitzender 
des Generalkircheninspektionskollegiums (vgl. L. Magon, Ein Jahrhundert 
Deutschland-Skandinavien I [1926] S. 38—39). 
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Augenblicke zugefallen wäre, als die nationale Erweckung kam — 
wenn dieser neue Kurs von Dauer gewesen wäre. 

Dies ist aber nicht der Fall gewesen. Ein Vierteljahrhundert 
währte diese Bedeutung der Universität Kopenhagen und damit 
dänischen Einflusses auf die jungen Studenten der Theologie — 
um solche handelt es sich hier. Wie das Jahr 1743 eine Kurs- 
änderung bedeutete, so brachte das Jahr 1768 eine neue einschnei- 
dende Änderung, die für die Entwicklung des geistigen Lebens in 
Schleswig bis 1850, ja geradezu für das Jahr 1864 und seine Folgen 
von ungeheuerer Bedeutung gewesen ist. Das Jahr 1768 brachte 
das diennium, die Verpflichtung aller Studenten, die in den Herzog- 
tümern angestellt werden wollten, zwei Jahre in Kiel zu studieren.t) 
Diese Bestimmung, wie sie folgenschwerer nicht gedacht werden 
kann, ist von der königlichen und herzoglichen Regierung aus 
dynastischen Rücksichten getroffen worden. Nur die Juristen 
hatten an deutschen Universtäten studieren müssen — soweit 
ich sehe, haben sie es fast ohne Ausnahme getan, da schleswigsches 
Recht in Kopenhagen nicht gelehrt wurde vor 1850.?) Die Bedeu- 
tung, welche die Universität Kopenhagen um die Mitte des 18. Jahr- 
hunderts gehabt hatte, erlangte sie erst ein Jahrhundert später 
wieder. Wären mehr Studenten an der hohen Säule, die Christian IV. 
als Wahrzeichen der Stadt bei der Einfahrt zum Zeughausbassin 
hatte errichten lassen, vorbeigekommen?°) und hätten sie das Bom- 
bardement der Engländer und die Tage nationalen Erwachens er- 
lebt?), so würde das einen großen Einfluß auf die Bevölkerung, 
unter der sie ihre Lebensarbeit verrichteten, gehabt haben. Ein 
Kopenhagener Student, aus Tyrstrup bei Hadersleben gebürtig, 
hat uns in seinen ungedruckten Erinnerungen von dem Leben eines 
Schleswiger Studenten in der dänischen Residenz anschaulich er- 
zählt, es ist der am 28. Februar 1806 immatrikulierte Erasmus 


1) Friedrich Vollbehr, Beiträge zur Geschichte der Christian-Albrecht- 
Universität zu Kiel (1876) S. 40. C. F. Allen, Det danske Sprogs Historie 
I (1857) S. 395—399. Über frühere Vorschriften s. H. Ratjen, Geschichte 
der Universität zu Kiel (1870) S. 20.. 

2) Achelis, Aus der Geschichte des Haderslebener Johanneums I (1921) 
S. 46, Nr. 353 (1755), 356 (1756), 358 (1757) und S. 53, Nr. 492 (1799). 

3) W. Mollerup, Danmarks gamle Hovedstad (1912) S. II. 

t) Vgl. A. D. Jørgensen, Fyrretyve Fortællinger af Fædrelandets Historie® 
(1907) S. 368. 


302 Thomas Otto Achelis 


Lautrup Haderslebiensis.!) Er studierte übrigens schon seit 
April 1803 in Kopenhagen, hat also drei Jahre gebraucht, bis er 
sich immatrikulieren ließ.?) Im März 1807 machte er sein theo- 
logisches Examen, das Bombardement der Stadt durch die Eng- 
länder hat er also nicht mehr in Kopenhagen erlebt, da war er 
bereits in seinem ‚deutschen Vaterland‘, wie er schreibt, näm- 
lich — im Tyrstruper Pastorat.?) 

Als Erasmus Lautrup in Hadersleben am 12. September 1857 
seine Augen schloß zur ewigen Ruhe, saß auf der Schulbank von 
„Haderslev lærde Skole“ seit einem Jahr ein Küstersohn aus Eider- 
stedt.*) Der dänische Bischof Boesen war bei einer Visitations- 
reise auf den begabten Jungen aufmerksam geworden und hatte 
veranlaßt, daß er auf die gelehrte Schule kam. Schnell lernte er 
die dänische Sprache, die die Nordschleswiger Bauern sprachen. Im 
Herbst 1860 bezog er, wie alle Abiturienten der Haderslebener 
Schule seit 1850, die Kopenhagener Universität, trat auch in 
„studenterforening‘ ein und trug die dänische Kokarde. Sein 
Verkehr beschränkte sich freilich auf fünf Freunde von der Schule 
her: ‚ich habe nicht Lust, unseren jungen Skandinaviern und 
Deutschenhassern näherzutreten ... Ehre allen vernünftigen, ihr 
Vaterland — wie billig — liebenden Dänen, aber unsere jungen 
weltstürmenden Helden — nein, erlöse uns von dem Übel! Ein 
solcher Studentenstand entspricht nicht einem Kopfe, der hierher 
gekommen ist mit Ideen von Burschenfreiheit und Burschen- 
einiekeit.‘‘ 

Schon im Jahre 1861, als in Kopenhagen Kriegsstimmung und 
Rüstungsfieber sich bemerkbar zu machen begannen und zwei 
Vereine zur Bewahrung der dänischen Freiheit und Verfassung 
sowie zur Unterstützung der dänischen Nationalität Süderjüt- 


1) Vgl. mein Buch Haderslev i gamle Dage 1292—1626 (1926) S. 5—6. 

2) D. 28. Februar in numerum civium Universitatis Havniensis relatus 
est Erasmus Lautrup, Haderslebiensis, civis universitatis Kiloniensis, 
annos viginti quattuor: privatum praeceptorem sibi elegit Professorem Hav- 
niensem Wøldike. (Kj: benhavns Universitets Matrikel III [1912] S. 552.) 

3) Er hat uns eine Beschreibung seines Aufenthaltes in Kopenhagen 
hinterlassen. (Handschrift im Besitz von Pastor emer. Nic. Nielsen in Flens- 
burg.) 

4) Achelis, Aus der Geschichte des Haderslebener Johanneums I (1921) 
S. 74, Nr. 758. Vgl. zum folgenden: A. Wacker: Wie man ‚Schleswig-Hol- 
steiner“ wird, in der Zeitschrift Nordschleswig I (1922) S. 158—164. 


Schleswiger Studenten auf der Kopenhagener Universität 303 


lands sich gebildet hatten, klären sich die Begriffe des jungen 
Schleswiger Studenten. 

„Vieles muß in Schleswig anders werden, aber Dänen und Deut- 
sche haben ein Recht, jeder auf seine Weise, weil ihr Recht ein 
nationales ist ... Der Begriff ‚Recht‘ ist überhaupt in der Po- 
litik wenig sicher, indem der nationale Glaube, wenn ich so 
sagen darf, mit Recht einem Jeden ein Recht gibt. Wem Schles- 
wig mit Recht angehören muß, beruht aber nur auf dem natio- 
nalen Glauben der Mehrzahl seiner Einwohner. Das ist ein leben- 
diges Recht, gegen das die ‚„verbrieften‘ nicht ankönnen — in 
keiner Weise. Was nun zurückbleibt, ist die nationale Sympathie, 
der nationale Glaube, und hier muß eben das sich herausstellen, 
was mir Pflicht werden soll, eine Pflicht, die jedem Manne über 
jede persönliche Liebe gehen muß. Wohin mich die nationale Sym- 
pathie zieht ? Ich habe es stets gesagt: Meine Sprache ist deutsch, 
meine Dichter schrieben deutsch, mein Wesen ist deutsch und 
eben dadurch so schroff dem der Studenten hier gegenüberstehend;; 
Mutter, Heimat, Vater sind mir deutsch und vieles mehr — nur 
das bischen Bildung, das mein ist, ist zum Teil dänischen Ur- 
sprungs.“ 

Die Pflicht der Stellungnahme gaben die nationalen Adressen 
Schleswiger Studenten an der Kopenhagener Universität, die ihm 
1861 zur Unterschrift vorgelegt wurden. 

42 Schleswiger Studenten stellten sich dem Kriegsminister zur 
Verfügung — damals studierten 73 Abiturienten der Schleswiger 
Schulen in Kopenhagen, von den 42 Unterzeichnern stammten I2 
nicht aus Schleswig und 5 waren Söhne von dänischen Beamten, 
die nach Schleswig versetzt worden waren. — Die Adresse lautet!): 


Exzellenz! 

Als die Kriegsflamme das letzte Mal in unserem Vaterland ent- 
zündet wurde, war fast die ganze studierende Jugend von Süder- 
jütland an der Kieler Universität. Unterrichtet von deutschen 
Professoren in falschen staatsrechtlichen Grundsätzen, stellten die 
Studenten der Kieler Universität sich zuvorderst in die Reihe der 
Aufrührer im Kampf gegen ihren König und Vaterland. Der Auf- 
ruhr wurde glücklicherweise niedergeschlagen ?), obwohl er kräftig 


1) Dannevirke 18. Febr. 1861 (aus Dagbladet). 2) dæmpet. 
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von Deutschland unterstützt wurde, und Süderjütland fand sich 
selbst wieder nach einer langen Zeit der Unterdrückung und Ver- 
irrung.!) Diesem Umstand haben die schleswigschen Studenten an 
der Universität Kopenhagen es zu verdanken, daß sie nicht wie 
ihre Vorgänger deutsche, sondern dänische Studenten wurden, und 
daß sie nicht, wie jene, unterrichtet sind in Lüge und erzogen zum 
Meineid.?2) Exzellenz! Der Krieg droht wieder loszubrechen gegen 
unser Vaterland! Es sind diesmal nicht des Landes eigene Unter- 
tanen, die zu den Waffen gegen ihren König griffen. Ein über- 
mächtiger Feind, der in den seit der Unterdrückung des Auf- 
ruhrs verflossenen Jahren kein Mittel verschmäht hat, um in der 
Bevölkerung Süderjütlands Haß und Unzufriedenheit mit der Re- 
gierung seiner Majestät des Königs zu säen, droht jetzt damit, 
diesen uralten Teil von Dänemarks Reich?) anzugreifen. In dieser 
Erkenntnis haben wir unterzeichneten schleswigschen Studenten, 
beseelt von einer lebhaften Hingabe für unseren allergnädigsten 
König und der wärmsten Liebe zu unserem Vaterland, eine Auf- 
forderung und Verpflichtung gefunden, für einen möglicherweise 
bevorstehenden Krieg gegen Deutschland unsere Fähigkeiten und 
Kräfte zu Eurer Exzellenz Verfügung zu stellen. Wir nehmen uns 
daher die untertänige Freiheit, die Bitte an Euer Exzellenz zu 
richten, daß Sie, sobald es der Schutz des Vaterlandes erfordert, 
uns Unterzeichnete gebrauchen wollen zu dem Dienst, wozu ein 
jeder sich besonders eignen mag.“ 

Der Kriegsminister sprach der Deputation seinen Dank für 
die Adresse aus und nahm das Anerbieten der Schleswiger Stu- 
denten mit Freuden an.®) 

Bald darauf wurde ihm eine Adresse von weiteren zwanzig 
Schleswiger Studenten überreicht.°) Diese schließen sich den An- 
schauungen ihrer Kameraden an, erklären aber, durch dringende 
Gründe verhindert zu sein, sich sofort dem Minister zur Dispo- 
sition zu stellen.) ‚Wir haben geglaubt,“ heißt es zum Schluß, 
„dies öffentlich aussprechen zu müssen, damit nicht unser Schweigen 


1) Efter lang Tids Undertrykkelse og Forvildelse. 

3) Underviste i Løgn og oplærte til Meened. 

3) Denne ældgamle Deel af Danmarks Rige. 

1) Dannevirke 18. Febr. 186r. 6) Dannevirke 22. Febr. 1801. 
6) Dannevirke 23. Febr. 1861. 
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von denen ausgenutzt wird!), die schon seit einer langen Reihe 
von Jahren sich bemühen, mit Schrift und Rede die Saat der 
Zwietracht auszusäen unter den Bewohnern Süderjütlands, und 
sie aufzustacheln zum Haß gegen ihre Landsleute und zum Verrat 
gegen ihren rechtmäßigen Erbkönig und Herrn.“ 

An Deutlichkeit ließen die beiden Adressen nicht zu wünschen. 
Der junge Student aus Eiderstedt unterschrieb nicht, er wollte 
nicht seine Heimat als ein Land der Lüge bezeichnen. Er legte auch 
seine Kopenhagener Studentenmütze ab und mußte nun die Kon- 
sequenzen seiner Weigerung tragen: Sperrung aller Stipendien, 
Privatstunden und sonstiger Förderungen von dänischer Seite. 
Aus dieser Zeit innerer und äußerer Not schreibt er an den Vater: 

„Ich habe hier keine weiteren Schritte unternommen. Meine 
Ehre würde es mir auch verbieten. Denn eine Loyalitätserklärung, 
wie sie hier befriedigen würde, müßte Eiderdanismus sein. Eider- 
danismus ist hier die Losung, die trotzdem, daß der König 
durch sein Wort gebunden ist, mit einer Allgemeinheit und Be- 
stimmtheit ausgesprochen und gefordert wird, daß selbst das Mi- 
nisterium aus diesem Grunde auf schwachen Füßen steht. 

Von denen, die früher immer Deutsche waren, aber aus Sti- 
pendienrücksichten unterschrieben haben, bekamen einige, gleich 
nachdem sie unterschrieben hatten, von ihren Vätern aus 
Schleswig Briefe, daß sie nicht unterschreiben sollten. 
Wie werden sie also sich selbst gegenüber stehen ? Und dann sind 
auch die Professoren und Studenten nicht blind. Es traut jenen 
daher niemand. Dagegen stehen ich und andere mit den Studenten 
wie immer. Man erkennt unsere Ehrlichkeit an, obschon man 
unsere Meinung natürlich nicht billigt.“ 

Im März 1861 fuhr er nach Kiel, für sein letztes Geld hatte er 
sich einen Deckplatz gekauft. Er war nun Kieler Student und 
mußte auch hier bittere Erfahrungen machen. ‚Ich mag dir kaum 
davon erzählen, meine Hoffnungen auf Kiel scheinen gänzlich in 
den Wind geschlagen, und zwar wegen meines früheren Lebens in 
Hadersleben und Copenhagen. Ich soll einen Verrath (!) gegen mein 
Vaterland von mir abwälzen und dabei sind mir doch die Arme 
gebunden. Mein Interesse, meine Teilnahme für die Sache unseres 


!) Skal blive tagen til Indtzgt af dem... 
Archiv für Kulturgeschichte XVIII. 3 20 
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Schleswig, unseres Schleswig-Holstein steigt mit jedem Tag, je 
mehr ich mir eine Kenntnis von dem wirklichen Verfahren der 
Dänen zu verschaffen suche, das mir in Hadersleben und überall 
von den Dänen verborgen gehalten ist.‘ 

Und endlich ein letztes Wort von Vergangenheit und Zukunft, 
das erkennen läßt die Wahrheit des Dichterwortes: 


Was du ererbt von deinen Vätern hast, 
erwirb es, um es zu besitzen! 


und lehrt, wie so manches Erleben im Grenzlande, daß dort, wo 
die heißeste Läuterung war, das lauterste Gold nationaler Über- 
zeugung entsteht. 

„O daß die schlafenden Gemüther unter uns doch einmal auf- 
gerüttelt würden! Und wir, die wir so lange mit geschlafen haben, 
ja — fast untreu geworden waren, — 0, wie tut die Erinnerung 
oft bitter weh, je mehr die Zustände klar werden, je mehr ich sehe, 
wie fabelhafte Anstrengungen die Dänen machen und wie nichts 
oder wenig von uns geschieht. Aber unsere Zeit wird kommen, 
will’s Gott, und sie sollen uns finden, treu der großen deutschen 
Mutter, die unter uns selbst so oft mit Füßen getreten wird.“ 

Seit 1850 war eine Reform der Gelehrtenschulen des Herzog- 
tums vorgenommen werden. Die Haderslebener war dänisch, die 
Flensburger dänisch-deutsch geworden, die Schleswiger deutsch 
belassen, die Husumer in eine Bürgerschule verwandelt. In Haders- 
leben hatten die Bürger vergeblich sich an den König mit Bitt- 
schriften gewandt, in Flensburg hatten selbst Dänischgesinnte 
protestiert, in Husum war man über die Aufhebung der Gelehrten- 
schule auch nicht froh. Natürlich wurde das Biennium in Kiel be- 
seitigt, und die Mehrzahl der Studenten kam nun nach Kopen- 
hagen, das einer der neuen Leiter der Gelehrtenschulen geradezu 
als die ‚„Landesuniversität‘‘ bezeichnet.!) Dahlmann hatte schon 
in seiner politischen Erstlingsschrift vom März 1814 ausgesprochen, 
daß wohl bald die Herzogtümer nach der von ihm befürchteten 
Aufhebung der Kieler Universität sich genötigt sehen würden, 
„ihre Studierenden auf zwei Jahre nach Kopenhagen zu schicken. 
Wir geben“ — fährt er fort — „hier keine leeren Träume, sondern 
die Befürchtungen vieler Holsteiner und die voreilig geäußerten 


1) Progr. Flensburg 1854, S. 23. 
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Hoffnungen mancher zu leidenschaftlichen Dänen.''!) Ganz so 
war es nicht gekommen, aber als ein halbes Jahrhundert später 
die Dänenzeit zu Ende ging, waren von den Gelehrtenschulen 
63 Studenten seit 1851 nach Kiel gegangen (bis März 1864), wäh- 
rend allein die Haderslebener Gelehrtenschule 85 Abiturienten ge- 
habt hatte. Ich führe das nur an, um zu zeigen, wie sehr sich die 
Verhältnisse in kurzer Zeit verschoben hatten. Zweifellos handelten 
die Eltern richtig, die ihre Söhne in Kopenhagen studieren ließen. 

Nach 1864 ist von einem Studium zahlreicher Schleswiger in 
Kopenhagen nicht mehr die Rede gewesen. Wohl schickten dänisch- 
gesinnte Nordschleswiger anfangs noch ihre Söhne dorthin; so 
sind von Ripen 1864 bis 1876 19, von 1880 bis I900 26, von Igor 
bis 1916 weitere Io, zusammen also 55 Schleswiger zur Kopen- 
hagener Universität entlassen worden?), aber die meisten ver- 
zichteten auf den dornenvollen Weg wissenschaftlicher Ausbildung, 
bis seit 1883 dänischgesinnte Abiturienten von den Gymnasien 
abgehen und nun meistens in Deutschland studierten. Man hatte 
erkannt, daß man die Akademiker im politischen Kampf nicht 
entbehren könne. Und wieviel haben sie geleistet! Ich will nur des 
humorvollen Nicolai Andersen gedenken, eines der besten Kenner 
unseres Landes und seiner Sprache.°) 

Seit einigen Jahren treten die Schleswiger Studenten an der 
Academia Hafniensis wieder, wie im 18. Jahrhundert und in der 
Zeit zwischen den Kriegen, herdenweise auf, und zwar gibt es eine 
große Herde und ein kleineres Häuflein. Dann gibt es auch Schles- 
wiger Studenten in Kopenhagen, die sich weder zur Herde noch 
zum Häuflein halten. Endlich gibt es noch Nordschleswiger Stu- 
dierende, welche nicht in Kopenhagen studieren; sie behaupten 
dann in Deutschland, sie könnten es unter den Dänen nicht aus- 
halten, an der dänischen Kultur sei ‚nichts dran“ und was der- 
gleichen Redensarten mehr sein mögen. Ich halte es unter meiner 
und Ihrer Würde, auf solche Reden einzugehen, möchte nur mein 
lebhaftes Bedauern aussprechen, daß man in Deutschland auf sie 
hört oder sie gar alsnationale Helden feiert! Ich bin nicht so töricht, 


1) Zeitschr. d. Ges. f. Schlesw.-Holst. Gesch., 17. Bd. (1887), S. 45. 
2) V. Bloch, Progr. Ribe 1920, S. LVII—LXVI. 
3) Achelis, Aus der Geschichte des Haderslebener Johanneums I (1921) 
S. 83, Nr. 85. 
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die Bedeutung und den Zwang wirtschaftlicher Erwägungen zu 
verkennen, weiß auch sehr wohl, welche Bedeutung der Besuch 
mehrerer Hochschulen für die Erweiterung des Gesichtskreises hat, 
und lasse jedem das Recht eigener Überzeugung, aber wenn man 
sieht, wie gerade die ‚„‚Rufer im Streit“, um mit dem alten Homer 
zu reden, hier handeln, die Männer, die zwar nicht durch Kenntnis 
dänischer Kultur ausgezeichnet zu sein pflegen, umsomehr aber 
mit ihrer Stellungnahme in nationalen Dingen immer bei der Hand 
sind, dann muß man sich doch höchlichst wundern. 


„Sie sollen alles lernen, wer durch’s Leben 
sich frisch will schlagen, muß zu Schutz und Trutz gerüstet sein‘, 


singt der Dichter. Es wäre übel bestellt, wenn man einer bestimm- 
ten Ansicht Anhänger verschaffen wollte: was wir lehren können 
und sollen, das ist der historische Sinn, der die flatternden Ein- 
fälle des Tages zu scheiden weiß von den dauernden Gedanken. 
Wir können nur sagen: Das ist meine Ansicht, nun kommt her 
und prüfet und bildet euch eure eigene Meinung. Wer dies hohe 
Gut der eigenen Meinung besitzt, das freilich nicht aus der Fülle 
des Gelernten allein (die aber auch nicht zu entbehren ist), sondern 
aus den Tiefen des Charakters emporwächst, der geht erhabenen 
Hauptes durch die Welt, der hat die Freiheit, die wir meinen, 
und von ihm gilt, was die Genien im Epimenides singen: 


„Komm! Wir wollen dir versprechen 
Rettung aus dem tiefsten Schmerz — 
Pfeiler, Säulen kann man brechen, 
Aber nicht ein freies Herz: 

Denn es lebt ein ewig Leben, 

Es ist selbst der ganze Mann, 

In ihm wirken Lust und Streben, 

Die man nicht zermalmen kann.“ 


WESTINDIEN UND LAS CASAS. 
VON HANS PLISCHKE. 


Am 12. Dezember 1492 litt auf einer Sandbank an der Nord- 
westküste der Insel Española die Santa Maria, eine der Karavellen 
des Kolumbus, Schiffbruch. Aus den Trümmern des Fahrzeuges 
bauten die Spanier eine durch Wall und Graben befestigte Nieder- 
lassung, der sie zu Ehren des Weihnachtsfestes den Namen Navi- 
dad gaben. Dort blieben freiwillig 43 Spanier zurück. Wenn man 
von der Normannenkolonie an der Nordostküste Amerikas aus den 
Jahren 1003—1006 absieht, war damit die erste Siedlung der 
Europäer in Amerika gegründet und der Grundstein für die euro- 
päische Expansion nach der Neuen Welt gelegt. Zugleich hob ein 
neuer Zeitraum in der Geschichte der Urbewohner Amerikas an. 
Mit dem Jahr 1492 begann für den Indianer eine Zeit der Ver- 
drängung und Vernichtung durch den weißen Eindringling, der, 
angelockt durch fruchtbare Landstriche und die Reichtümer und 
Erzeugnisse der neuentdeckten Gebiete, sich unter den Indianern 
niederließ. Er beutete stellenweise sogar mit Hilfe des Indianers 
diese Länder aus und brachte es dank dieser Raubwirtschaft und 
unmenschlicher Bedrückungen dahin, daß fast überall, wo der 
Europäer sich festsetzte, der Indianer und dessen Kultur am 
Weißen zugrunde ging. Dieser Vorgang vollzog sich auf den von 
den Spaniern besetzten Gebieten Westindiens, Mittel- und Süd- 
amerikas; er vollzog sich ebenso in den Strichen Südamerikas, 
wo die Portugiesen sich niederließen, in Brasilien, und er spielte 
sich auch da ab, wo sich Engländer und Franzosen einnisteten, 
in Nordamerika. Er blieb auch nicht auf die Zeit in und 
kurz nach dem Zeitalter der Entdeckungen beschränkt, sondern 
er setzte sich trotz der Bemühungen der Kirche, namentlich 
der christlichen Mission und trotz der menschenfreund- 
lichen Bestrebungen und wissenschaftlichen Interessen seit der 
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Aufklärungszeit in wenn auch gemilderter Form fort bis in die 
Gegenwart.!) 

Am 4. Januar 1493 verließ Kolumbus die von ihm gegründete 
Siedlung Navidad. 43 Spanier blieben in dem ihnen völlig fremden 
Lande und unter Eingeborenen, von denen sie so gut wie nichts 
wußten, zurück und hofften, daß in nicht allzu ferner Zeit durch 
Kolumbus neuer Zuzug aus der Heimat gebracht würde. Noch im 
selben Jahr, am 27. November 1493, traf Kolumbus wieder in 
Navidad ein. Die Niederlassung war jedoch zerstört und abge- 
brannt. Unter den Trümmern und in deren Nachbarschaft fand 
man Reste von Kleidungsstücken und Teile von Skeletten und 
Leichen, die nur von Spaniern stammen konnten. Nach langen und 
schwierigen Nachforschungen erfuhr Kolumbus, daß zwischen 
Spaniern und Indianern Streit ausgebrochen war, weil die Spanier 
sich indianischer Frauen bemächtigt hatten. Einer der Spanier 
hatte sich drei, ein anderer sogar vier indianische Weiber genommen. 
Weiterhin waren die spanischen Kolonisten in ein Goldgebiet des 
Hinterlandes raubend eingebrochen. Der Häuptling dieses Land- 
striches war jedoch siegreich gegen die Bedrücker geblieben. 

Durch solche Erfahrungen ließen sich jedoch die Spanier nicht 
entmutigen. Noch im gleichen Jahr legten sie an der Nordküste 
Españolas eine neue Niederlassung an. Ihr gaben sie den Namen 
Isabella. Dort war für die nächste Zeit der Sitz der spanischen 
Macht. Aber schon im Jahre 1494 brachen unter den Siedlern Un- 
ruhen aus. Sie waren unzufrieden mit dem Land, in das sie Kolum- 
bus geführt hatte, und vor allem mit dem Leben, das sie dort auf 
sich nehmen mußten. Alles war anders, als es Kolumbus nach der 
Rückkehr von seiner ersten Reise in Europa geschildert und in Aus- 
sicht gestellt hatte. Die junge Kolonie hing von der Einfuhr 
europäischer Lebensmittel ab. Das Gold lag keineswegs offen im 

1) In Mittelamerika und im nordwestlichen Südamerika vermochte der 
europäische Einfluß den Indianer nicht zu vernichten. Dort fordern die 
Indianer eine stärkere Berücksichtigung auch im politischen Leben der 
Staaten dieser Gebiete. In Mexiko waren fast reine Indianer Präsidenten 
(Benito Juarez, Porfirio Diaz). Unter dem Einfluß erhöhter Schutzmaß- 
nahmen scheint auf nordamerikanischem Gebiet das Aussterben der letzten 
Reste der Indianer aufgehalten zu sein. Die Zahlen aus dem Bereich der 
Union: 1860, 339421; 1870, 313712; 1830, 306543; 1890, 248253; I9oo, 
237196; 1910, 265683; 1920, 244437. Kanada (ohne Neufundland): 1901, 
128000;. IQII, 105000; 1917, 106000; 192I, 110814. 
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Lande umher. Die Indianer waren über das Erscheinen der Frem- 
den wenig erbaut. So folgte eine Enttäuschung auf die andere. 
Schon im Februar 1494 kehrten Trupps von Siedlern, die ihrer von 
Kolumbus erweckten Hoffnungen beraubt waren, nach Spanien 
zurück und machten dort durch ihre Berichte und ihr Auftreten 
Stimmung gegen Kolumbus. Daher ist es nicht verwunderlich, 
wenn 1498 bei der dritten Fahrt des Kolumbus vor allem Ver- 
brecher als Besatzung auf die Schiffe gebracht werden mußten. 
Adelige und Abenteurer waren mißtrauisch geworden. 

Inzwischen hatten Zwist und Unzufriedenheit unter den Spa- 
niern in Isabella weitergetobt. Es kam zu offener Empörung gegen 
Kolumbus und dessen Bruder Bartolomeo, der sich wohl in erster 
Linie durch die ungünstige klimatische Lage Isabellas 1496 ge- 
zwungen sah, an der Südküste von Española eine neue Siedlung 
zu gründen. Er nannte sie Santo Domingo. Diesen Namen führt sie 
noch heute. 

Diese spanischen Ortschaften auf Española sind der Beginn der 
spanischen Kolonisation in Amerika. Sie waren anfangs zumeist 
auf Einfuhr aus dem Mutterland angewiesen — namentlich in 
Dingen, die das tägliche Leben betrafen, wie N ahrungsmittel und 
Gebrauchsgegenstände. Ausgeführt wurden allerlei Erzeugnisse 
des Landes, darunter auch Gold und Gewürze. Um sich in deren 
Besitz zu setzen, wurden, da der Tauschhandel wenig ergiebig war, 
schnelle Beutezüge in das Innere der Insel unternommen. So z.B. 
schon 1493 von Alonso Hojeda, der es ermöglichte, daß nach kurzer 
Zeit 12 Schiffe, die allerdings nicht allein mit Beute, sondern auch 
mit Kranken beladen waren, der Heimat zufuhren. Schon früh- 
zeitig setzte ein mit großer Rücksichtslosigkeit geförderter Minen- 
betrieb und, seit Einführung des Zuckerrohrs, eine weit ausgedehnte 
Plantagenwirtschaft ein. Sowohl der Minen- wie der Plantagen- 
betrieb erfolgte durch indianische Arbeitskräfte. Der Indianer 
wurde auf diesem Wege zum Sklaven des Europäers und geriet 
in immer schärfere Abwehrstellung und Feindseligkeit zu dem 
weißen Fremdling, der ihm seine Frauen nahm, ihm seine Werte 
abpreßte, ihn schlug und peitschte, ihn aus seinem Lande ver- 
drängte, ihn von Weib und Kindern riß, ihn hart in Minen und 
Plantagen arbeiten ließ, ihn als mißachtetes Geschöpf behandelte 
und ihn lebendigen Leibes als Ketzer und Teufelsdiener auf dem 
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Scheiterhaufen verbrannte. Die feindselige Einstellung des Indi- 
aners ward um so stärker, als er den weißen Ankömmling anfangs 
friedfertig aufgenommen und zuweilen als gottähnliches Wesen 
begrüßt hatte. 

Die schlimmen Erfahrungen, die der Indianer bei der Be- 
rührung mit den Weißen machen mußtet), setzten sofort mit dem 
ersten Erscheinen eines großen Fahrzeugs der Europäer ein, bevor 
also eine Dauerniederlassung eingerichtet war. So war es im Zeit- 
alter der Entdeckungen Gepflogenheit der Kapitäne, dort, wo man 
an Land ging oder mit den Eingeborenen in Berührung trat, Leute, 
die sich ihnen vertrauensvoll näherten, ihrer Heimat zu entführen. 
Man wollte sie als Art Muster mit nach Europa bringen, sie als 
Dolmetscher für die nächste Fahrt nach dieser Küste ausbilden 
und Nachrichten über das Land und seine Reichtümer aus ihnen 
pressen. Dies Verfahren hatten die Portugiesen ausgebildet. Hein- 
rich der Seefahrer hatte angeordnet, auf den Fahrten nach der 
westafrikanischen Küste Eingeborene zu ergreifen. Diese sollten 
Portugiesisch lernen, um auf späteren Fahrten als Dolmetscher 
benutzt werden zu können. Die Spanier übten dann in Amerika 
dasselbe Verfahren. 1493 wurden auf dem Triumphzug des Kolum- 
bus von Sevilla nach Barcelona zum Hof Ferdinands und Isabellas 
sechs Indianer mitgeschleppt. Magalhäes fing 1520 an der süd- 
amerikanischen Ostküste einige Patagonier ein, um sie mit nach 
Europa zu bringen. Sie überstanden die Fahrt jedoch nicht. Der 
letzte starb mitten im Stillen Ozean auf der Fahrt von der Magal- 
häesstraße nach den Molukken. Ihm verdankte Pigafetta, ein ita- 
lienischer Ritter, der an der ersten Weltumseglungsfahrt teilnahm 
und der darüber unterwegs ein inhaltsreiches Tagebuch geführt hat, 
ein Verzeichnis patagonischer Worte, das auf uns gekommen ist. 
Am ärgsten scheint es nach dieser Richtung Cortez, der Eroberer 
von Mexiko, getrieben zu haben, der in Spanien eine Art „Schau- 
bude‘ mit sich führte, worin die Sehenswürdigkeiten des von ihm 
eroberten Landes, darunter auch Indianer, zu bestaunen waren. 

Weiterhin war es bei den Kolonisten, die zu Beginn des 

1) Vgl. die auf langen Vorarbeiten und umfangreichem Quellenstudium 
beruhende Darstellung: Friederici, Georg, Der Charakter der Entdeckung 
und Eroberung Amerikas durch die Europäer. Einleitung zur Geschichte 


der Besiedlung Amerikas durch die Völker der Alten Welt. ı. Bd. Stuttgart. 
Gotha 1925. 
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I6. Jahrhunderts von Amerika nach Spanien zurückkehrten, üb- 
lich, Indianer als Haussklaven mit nach der europäischen Heimat 
zu nehmen. Die Königin Isabella verbot schließlich diese Sitte. 
Der Dolmetschfang blieb jedoch bestehen. Man bemühte sich nur, 
dies Verfahren abzuschwächen. Am 17. November 1526 erschien 
ein königlicher Erlaß, der den Kapitänen auf Entdeckerschiffen 
verbot, mehr als zwei Personen als Dolmetscher wegzuschleppen. 
Aber diese Verordnung scheint wenig beachtet worden zu sein. 
Denn 1542 und auch später wurde sie wiederholt und die Zahl deı 
Dolmetscher, die man einfangen durfte, auf drei bis vier fest- 
gesetzt. 

Über die rechtliche Stellung der Bewohner der Neuen Welt 
war man sich nicht völlig im Klaren. Die Königin Isabella wollte 
sie als freie Menschen behandelt sehen. Die Entdecker, darunter 
auch Kolumbus, sowie die Kolonisten waren geneigt, in ihnen durch 
Krieg eroberte Personen, Sklaven, also eine Art Ware zu erblicken. 
Selbst die Geistlichkeit wandte sich zunächst gegen eine Frei- 
erklärung der Indianer. Da weiterhin die Erträgnisse der neuen 
Kolonien von den eingeborenen Arbeiterkräften abhingen, suchte 
man einen Ausweg, der theoretisch die Freiheit der Indianer be- 
stehen ließ, sie jedoch den Spaniern unterstellte und als Arbeits- 
kräfte zuteilte. So bildete sich bald in Westindien zwischen Spa- 
niern und Indianern ein rechtlich festgesetztes Verhältnis heraus. 
Dies beruhte darauf, daß die spanische Krone wohl den Willen 
zeigte, den Indianern eine menschenwürdige Behandlung ange- 
deihen zu lassen. Es litt aber darunter, daß zwischen Westindien 
und Spanien die Wasserfläche des Atlantischen Ozeanslag, daß unter 
den spanischen Kolonisten habgierige Abenteurernaturen waren, die 
in der Neuen Welt mühelos zu Macht und Reichtum zu gelangen 
strebten und daß davon auch die spanischen Kolonialbeamten 
keine rühmliche Ausnahme bildeten. So wurden die Einrichtungen 
der ‚repartimientos‘‘ und der ‚encomiendas‘ zu einer für die 
Indianer schmerzlichen Institution, zur verkappten Sklaverei. Es 
wurde zur Sitte, die Indianer als in jeder Hinsicht dem Europäer 
unterlegene Geschöpfe den spanischen Siedlern und Kolonial- 
beamten zu unterstellen. Spanier, die nach Westindien kamen, 
erhielten je nach ihren Beziehungen und Verdiensten eine mehr 
oder weniger große Zahl Indianer zuerteilt. Diese Einrichtung 
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wurde „repartimiento“ genannt (von repartir zuteilen). Das Gesetz, 
das darüber erlassen war, sah vor, der Inhaber solcher reparti- 
mientos müsse moralische Sicherheiten bieten, stellte überdies be- 
stimmte Höchstleistungen fest, die von den zugeteilten Indianern 
an Arbeit verlangt werden durften; man glaubte, daß auf diese 
Weise der Indianer am ehesten zu christlicher Lehre und europäi- 
scher Gesittung erzogen werden könne. Die gute Absicht, die aus 
diesen Bestimmungen sprach, scheiterte aber an dem Charakter 
und den Zielen der spanischen Kolonisten. Die Spanier, vom 
höchsten Beamten herab bis zum kleinsten Siedler, verfügten so 
gut wie rechenschaftlos über die ihnen anvertrauten Indianer, 
sandten sie in die Minen und Plantagen, ließen sie dort schwer 
‚arbeiten und sorgten sich weder um das leibliche noch um das 
seelische Wohl ihrer Schutzbefohlenen. Eine abgeschwächte Form 
der repartimientos waren die encomiendas (von encomendar an- 
vertrauen), die eine bestimmte Zahl von Indianern dem Schutz 
eines Spaniers unterstellten. In der Wirkung unterschied sich diese 
Form von den repartimientos kaum. 

Die Einschätzung, die man von seiten der Europäer dem In- 
.dianer zuteil werden ließ, war der Behandlung durchaus ent- 
sprechend. Die Indianer waren Heiden und Teufelsdiener, von 
‚denen es zunächst selbst für die Verkünder christlicher Lehre nicht 
feststand, ob sie des christlichen Glaubens überhaupt fähig und 
würdig waren.!) Verachtete man schon ihre religiösen Vorstellungen 
als Götzen- und Teufelsdienst, so sah man die Menschenfresserei, 
die man bei den karaibischen Stämmen Westindiens feststellen 
mußte, und die Menschenopfer bei den Mexikanern als vom Teufel 
inspirierte Todsünde an. Ebenso erschienen, entsprechend der Ein- 
‚stellung dieser Zeit, widernatürliche Laster, die nach den alten 
spanischen Quellen bei den Indianern verhältnismäßig oft ange- 
troffen wurden, als Todsünden. Man verdächtigte geradezu ganze 


1) Der Jesuit Dobrizhoffer teilt in seinem Werke: Geschichte der Abi- 
poner in Paraguay, aus dem Lateinischen von Kreil, Wien 1783—84, Bd. 2, 
S. 82, folgendes Urteil eines Bischofs mit: ‚‚Die Amerikaner sind roh wie das 
Vieh, stumpf von Verstand, albern, blödsinnig, zur Erlernung der vor- 
nehmsten Hauptlehren des Christentums ganz unfähig, und überhaupt ohne 
alle menschliche Vernunft und Beurteilungskraft. Alle von uns, die mit den 
Amerikanern umgegangen sind, haben es so gefunden, wie ich es jetzt be- 
:schrieben habe.‘ 
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Stämme der Paederastie oder der Sodomie und nahm dies zum 
Anlaß, sie zu Sklaven zu machen und Bluthunde auf sie zu 
hetzen.!) 

Unter den Bedrückungen der Spanier ging schon zu Beginn 
des 16. Jahrhunderts, also wenige Jahre nach der Anlage der ersten 
spanischen Dauersiedlungen in der Neuen Welt die Zahl der 
Indianer auf Española zurück.?2) Infolgedessen wurden die Indianer 
von benachbarten Inseln nach Española geschleppt. Männer wur- 
den von Frauen und Kindern getrennt. Setzten sich die Indianer 
zur Wehr, dann wurde der Widerstand mit größter Härte nieder- 
geschlagen. Da die Eingeborenen Amerikas in Bewaffnung und 
Kriegsführung den Spaniern unterlegen waren, zogen sie sich in 
das Innere der Inseln zurück, verbargen sich in Bergen und Wäl- 
dern. Um sie aufzustöbern, benutzte man Hunde. Dies geschah 
schon 1493, wo nach Westindien eingeführte Hunde auf die In- 
dianer dressiert wurden. 1495 entschieden bei einem Aufstand der 
Indianer auf Española solche Bluthunde, die sich auf das Losungs- 
wort tomalo! auf die feindlichen Indianer stürzten, den Kampf 
zugunsten der Spanier. Diese Bluthunde, vielmehr deren Besitzer, 
empfingen Sold. Bei der Verteilung der Beute wurden sie je nach 
Leistung und Tapferkeit berücksichtigt. Die Berichte der Con- 
quistazeit zählen die Taten solcher Hunde einzeln auf. Einer 
der berühmtesten trug den Namen Begerrico. Er fiel 1514 bei 
der Eroberung der Insel Puerto Rico durch den Pfeil eines 


1) Die Spanier haben gegen viele Stämme Amerikas die Anklage erhoben, 
widernatürliche Laster betrieben zu haben. Zweifellos spielte dabei eine ge- 
wichtige Rolle, daß man durch Feststellung solcher Tatsachen das Recht zu 
erhalten glaubte, die Indianer zu bekämpfen und zu Sklaven zu machen. 
Die Angaben der Spanier darüber sind übertrieben, wie schon im Zeitalter 
der Entdeckungen von spanischen Beobachtern, so z. B. von Las Casas fest- 
gestellt wurde. 

2) Im Jahre 1508 wurden auf Espanola bei einer genaueren Zählung der 
Indios 60000 festgestellt. ı510o war die Zahl der Ureinwohner auf 
46000, 1512 auf 20000, 1514 auf 13—14000 zusammengeschmolzen. 
Nach Oviedo gab es 1548 höchstens 500 Urbewohner Españolas. Un- 
gefähr 50 Jahre nach dem Erscheinen der Spanier waren die Indios von 
Española ausgestorben. Noch schneller spielte sich dieser Vorgang auf Cuba 
ab, wo erst ı511, also 19 Jahre nach der Entdeckung, unter Velasquez die 
erste spanische Dauersiedlung angelegt wurde. Schon 1548 war die Urbe- 
völkerung Cubas erloschen. Siche Peschel, Geschichte des Zeitalters der 
Entdeckungen, 2. Aufl., Stuttgart 1877, S. 430. 
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Karaiben.!) Ein Sohn dieses Tieres war Leoncico, der 1513 den 
berühmten Zug Balboas über die Enge von Darien nach dem 
Südmeer mitmachte. Er gewann auf dieser Unternehmung, bei 
der die Europäer zum erstenmal bis zur Südsee vorstießen, für 
seinen Herrn 500 Castellanos. Dieser Beuteanteil übertraf den 
eines Büchsenschützen.?) 

Durch das Vorgehen der Spanier, durch die Sklavenarbeit in 
den Minen und in den Zuckerrohrplantagen — 1493 führten die 
Spanier den Anbau des Zuckerrohres in Westindien ein —, durch 
Verschleppung der Indianer aus ihrer Heimat, durch Verbrennung 
auf dem Scheiterhaufen als Ketzer, durch die aus Verzweiflung 
unternommenen Abwehrkämpfe starb die Eingeborenenbevölke- 
rung in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts auf vielen der west- 
indischen Inseln, vor allem auf Española in schnellem Fort- 
schreiten aus. 

Infolge dieser drückenden Lebenslage schwand den Indianern 
der Lebensmut. Sie wurden ihres Lebens überdrüssig. Das Dasein 
war ihnen nicht mehr des Lebens wert. Solch seelische Depression 
ist im Laufe der europäischen Expansion bei vielen Völkern der 
Erde, so auch bei den Bewohnern der Südsee, namentlich bei denen 
Polynesiens, aufgetreten. Diese Erscheinung ist zweifellos eine 
Folge der Mißachtung, die den Naturvölkern durch die sogenannten 
Kulturvölker gezeigt wurde, und der sich eindrucksvoll offen- 
barenden Unterlegenheit der Eigenkultur, die sich unter dem Ein- 
fluß der europäischen zersetzte. An Stelle der hölzernen, steinernen 
und beinernen Geräte traten vom Europäer eingeführte eiserne, 
die eine wirkungsvollere und leichtere Arbeit ermöglichten. Man 
verlor dadurch die alte Handfertigkeit und die Kenntnis der Her- 
stellung von Werkzeugen und Waffen.?) Das Gesellschafts- und 


1) Humboldt, Alexander von, Kritische Untersuchungen über die histo- 
rische Entwicklung der geographischen Kenntnisse von der Neuen Welt. 
Berlin 1852, Bd. 2, S. 264. Die Verdienste von Becerrico gibt an Oviedo, 
Historia general de las Indias, Buch 16, Kap. 11. 

2) Gomara, Historia general de las Indias, Kap. 65. 

3) Um ein Zeugnis aus dem 18. Jahrhundert dafür zu geben, siehe ,. Des 
Capitain Jacob Cook dritte Entdeckungs-Reise in die Südsee und nach dem 
Nordpol‘‘, aus dem Englischen übersetzt von Georg Forster, Berlin 1789, 
Bd. 2, S. 315. ‚Sie verachten jezt ihre ehemaligen Werkzeuge, und haben 
aufgehört dergleichen zu brauchen, seitdem sie (die Tahitier) die unsrigen 
erhielten. Ehe sie die eisernen Geräthschaften, welche gegenwärtig in ihren 
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Geistesleben ging ähnlichen Auflösungserscheinungen entgegen. 
Das Dasein der Naturvölker wurde wurzellos und abhängig vom 
Europäer. Lebensverachtung mußte die Folge sein.-So gelobten 
indianische Frauen, keine Kinder mehr zu gebären. Sie entfernten 
die Leibesfrucht durch den Genuß ihnen in der Wirkung wohl- 
bekannter Pflanzengifte. Ein christlicher Glaubensbote gab die 
Stimmung eines Indianerstammes, der nach der Eroberung von 
Mexiko unter spanischer Bedrückung und Steuerlast zu leiden 
hatte, in folgendern Woten wieder: ‚Alle Indianer waren überein- 
‚gekommen, jede Berührung ihrer Frauen zu vermeiden, jedes 
Mittel zur Verhinderung der Geburt anzuwenden und etwaigen 
Leibessegen abzutreiben.!)‘“ Jedoch nicht allein das künftige Ge- 
schlecht wurde dem Dasein entzogen. Die Indianer im besten 
Mannes- und Frauenalter nahmen sich einzeln und zu mehreren 
das Leben. Sie genossen den giftigen Maniocasaft, atmeten giftige 
Dämpfe von Pflanzenstoffen ein, die man neben der Hängematte 
anzündete. Sie nahmen keine Nahrung mehr zu sich. Sie stürzten 
sich von Anhöhen und Felsen herab. Reihenweise knüpften sie 
sich an den Bäumen auf. Ja, sie starben dahin einfach aus Lebens- 
überdruß, aus dem Wunsch nach dem Tode, aus dem Verlangen 
nach Erlöstsein von dem jammervollen, elenden Sklavendasein, 
das mit dem Erscheinen der Christen über sie hereingebrochen 
war. 

Den Spaniern waren diese Selbstmordepidemien unangenehm; 
denn wertvolle Arbeitskräfte entzogen sich dadurch dem spani- 
schen Ausbeutungssystem. So wird durch Las Casas berichtet, 
daß einst sämtliche Indianer, die einem spanischen Pflanzer auf 
Cuba als repartimiento zugeteilt waren, beschlossen, sich zu er- 
hängen. Als dem Spanier dies gemeldet wurde, stürzte er zu den 
Lebensmüden. Da er seinen wirtschaftlichen Untergang vor Augen 
sah, bat er, man solle ihn mit aufknüpfen. Daraufhin ließen die 
Indianer vom Selbstmord ab. Denn sie befiel Angst, daß ihr Herr 


Händen sind, ganz verbraucht haben, wird die Kenntnis der ihnen eigen- 
thümlichen Werkzeuge verloren gegangen seyn. Eine steinerne Axt ist 
gegenwärtig eine ebenso große Seltenheit bey ihnen, als eine eiserne vor 
acht Jahren. Knöcherne und steinerne Meißel bekommt man nicht mehr zu 
sehen; die großen Nägel sind an ihre Stelle getreten.‘ 

1) Peschel, Das Zeitalter der Entdeckungen, 2. Aufl., Stuttgart 1877, 
S. 431, Anm. 3. 
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sie im Jenseits ebenso wie auf Erden bedrücken würde. Den Spa- 
niern aber erschien dieses Verlangen nach dem Tode, das Aus- 
sterben ganzer Dörfer durch Selbstmord als Teufelswerk, dem die 
Indianer als Anbeter des Teufels verfallen waren. 

Den Mangel an Arbeitskräften, der schon zu Beginn des 
16. Jahrhunderts auf Española, bald aber auch auf den anderen 
Inseln einsetzte, suchte man durch Herbeischleppen von Indianern 
aus anderen Gebieten zu beheben. Sklavenjagden auf Indianer 
wurden ausgeführt. Sie gingen sowohl nach den kleineren Inseln 
Westindiens wie nach der südamerikanischen Küste des Nordostens. 
Weit brauchbarer erwies sich der aus Westafrika eingeführte 
Negersklave. Er war der schweren Arbeit in den Goldminen, auf 
den Zuckerrohrplantagen und in den Zuckersiedereien eher ge- 
wachsen als der Indianer. Die ersten Neger betraten 1502 amerika- 
nischen Boden. Sie befanden sich unter den Leuten Ovandos. Der 
Bedarf stieg mit der Verminderung der Zahl der Indianer und dem 
Anwachsen der spanischen Siedler in Westindien. Der Neger- 
sklavenhandel von der westafrikanischen Küste, also von portu- 
giesischem Besitz nach der Neuen Welt wurde von der spanischen 
Krone an bestimmte Unternehmer und Kaufleute als besonderes 
Vorrecht verliehen. Für jedes Jahr wurde je nach Bedarf die Er- 
laubnis erteilt, eine bestimmte Zahl Neger einzuführen. Die Zahl 
schwankte im Durchschnitt um 4000 für das Jahr. Diese Einfuhr 
deckte jedoch nicht den Bedarf. So entstand der Schmuggel mit 
Negersklaven.!) 

Die spanische Krone hat wiederholt versucht, bei den spanischen 
Kolonisten und Entdeckern eine bessere Behandlung der Indianer 
durchzusetzen. Zumeist blieben es wohlgemeinte Verordnungen, 
um die man sich in Amerika so gut wie nicht kümmerte, Auch die 
Kirche, oder treffender gesagt, ein Teil derselben, namentlich die 
Dominikaner forderten sofort eine menschenwürdigere Behandlung 
der Indianer. Im Dominikanerorden wirkte dann auch der große 
Indianerfreund und Vorkämpfer für die Rechte des Indianers, 
Bartolome de Las Casas, der sein Leben der Aufgabe widmete, die 
von den Spaniern über die Indianer verhängte Gewalt- und Aus- 
beutungsherrschaft nicht nur an den Pranger zu stellen, sondern 


1) Johnston, Sir Harry H., The Negro in the New World, London 1910. 
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die Anerkennung der Freiheit aller Indianer durchzusetzen und 
ein Schutzgesetz zu erreichen, das die Indianer vor Übergriffen und 
vor dem Aussterben bewahren sollte. Durch sein Wirken wurden 
auch über den Dominikanerorden hinaus die Anschauung der christ- 
lichen Kirche über die Indianer und über die Wilden im allgemeinen 
wesentlich beeinflußt. Meinungen, denen zufolge die Indianer als 
tierähnliche Geschöpfe kaum des christlichen Glaubens fähig er- 
achtet wurden — dieser Standpunkt wurde in der Tat durch Geist- 
liche vertreten — hörten in maßgebenden Kreisen der christlichen 
Kirche fortan auf. 

Bartolome de Las Casas, der in der breiteren Literatur gewöhn- 
lich nach seiner späteren offiziellen Stellung Bischof von Chiapa!) 
genannt wird, wurde im Jahr 1474 in Sevilla geboren. Die Familie 
der Las Casas war im 13. Jahrhundert aus Frankreich und Spanien 
eingewandert.?) Bartolome de Las Casas’) studierte in seiner Vater- 
stadt und in Salamanca humanistische und juristische Wissen- 
schaften. Mit 28 Jahren ging er nach der Neuen Welt. In Spanien 
und Portugal war es damals üblich, in die Kolonien zu gehen und 
sich im Dienst des Vaterlandes Ansehen, Würden und Reichtümer 
zu erwerben. Las Casas hatte aber noch einen besonderen Grund. 
Sein Vater war 1493 mit der zweiten Fahrt des Kolumbus nach 
Westindien gekommen, war auf Española Großgrundbesitzer und 
als solcher dank der Fronarbeit seiner Indianer schnell reich ge- 


1) Chiapa, ein Städtchen in der gebirgigen Nordwestprovinz von Mexiko. 

2) Der französische Zweig der Familie wurde im Abendland unter Na- 
poleon I. bekannt. Ein Angehöriger dieser Familie war Kammerherr Na- 
pdleons, den er nach St. Helena begleitete. Bis 1816 verblieb er dort. Die 
Memoiren dieses Las Casas sind ein wertvolles Quellenwerk über Napoleons 
Aufenthalt in St. Helena. 

3) Über Las Casas handeln im besonderen folgende Werke: Fabié, 
Antonio Maria, Vida y escritos de Fray Bartolome de Las Casas, obispo de 
Chiapa, 2 Bände, Madrid 1879. Waltz, Otto, Fr. Bartolome de Las Casas. 
Eine historische Skizze, Bonn 1905. Stoll, Otto, Der Bischof Bartolome de Las 
Casas, ein Zeitgenosse des Columbus, seine wissenschaftlichen und huma- 
nitären Verdienste. In: Jahresbericht der geographisch-ethnographischen 
Gesellschaft in Zürich pro 1907 und 1908, Zürich 1908, S. 25—69. Freytag, 
Anton, Historisch-kritische Untersuchung über den Vorkämpfer der indiani- 
schen Freiheit Don Fray Bartolome de Las Casas bis zu seinem Eintritt in 
den Dominikanerorden. Theologische Dissertation, Münster 1915. Darin eine 
umfangreiche Zusammenstellung der Literatur über Las Casas und eine 
Aufstellung der Werke von Las Casas. Das Buch leidet unter zahlreichen 
Druckfehlern. 
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worden. 1498 kehrte er nach seiner Heimat Sevilla zurück. Unter 
den Reichtümern und Seltsamkeiten, die er mit heimwärts brachte, 
befand sich ein Indianer. Der junge Bartolome nahm diesen Fremd- 
ling als Pagen mit nach Salamanca und behielt ihn dort, bis auf 
Veranlassung der Königin Isabella die Indianer, die man als 
Haussklaven nach Europa geschleppt hatte, freigelassen und nach 
ihrer Heimat zurückgebracht werden mußten. Durch den Umgang 
mit diesem Indianer, sowie infolge der guten Erfahrungen seines 
Vaters und der Beziehungen zu Kolumbus und dessen Söhnen ent- 
stand in Bartolome de La Casas das Verlangen nach der Neuen 
Welt. 1502 begab er sich nach Española als Begleiter von Nicolas 
Ovando, dem dritten spanischen Gouverneur in Westindien. Die 
Expedition, mit der er Europa verließ, war stattlich. Sie bestand 
aus 32 Schiffen, die über 1500 Auswanderer einer neuen Heimat 
zuführten. Bei Las Casas’ Ankunft in Westindien waren dort zwei 
für die spanischen Kolonisten sehr wichtige Ereignisse eingetreten. 
In einer Provinz Españolas war ein Aufstand ausgebrochen. Darüber 
herrschte unter den Spaniern Freude; denn nun entstand Krieg 
und damit günstige Gelegenheit zum Fang von Sklaven. Zur selben 
Zeit hatte eine Indianerin ganz beachtenswerte Goldfunde gemacht. 
Wie Las Casas berichtet, hatte sie das Glück gehabt, Goldfunde 
im Gewicht von 35 Pfund zu bergen, für die die Finderin ein Stück 
Schweinefleisch erhielt. Las Casas führte auf Española ein Leben, 
wie es alle Spanier damals in Westindien lebten. Er erhielt re- 
partimientos, kraft deren er Indianer für sich arbeiten ließ. Er 
nahm teil an einer Strafexpedition gegen Indianer. Da erschienen 
15Io auf Española Dominikaner. Sie forderten die Freiheit und 
gute Behandlung der Indianer. Wohl in Erinnerung an das, was 
er bei dominikanischen Lehrern in Salamanca während seiner 
Studienzeit gelernt hatte, wurde er durch diese Predigten für die 
Ideen der Dominikaner gewonnen. Er empfing die Priesterweihen 
und predigte den Indianern das Christentum, behielt aber dabei 
seine repartimientos bei. 1512 berief ihn die Regierung nach Cuba 
und beschenkte ihn für seine Dienste mit Goldwäschereien und 
einem großen Indianerdorf. Hier zeichnete er sich vor seinen Lands- 
leuten durch mildere Behandlung der Indianer aus. Ein völliger 
Umschwung trat jedoch erst ein, als ihm wegen seiner repartimien- 
tos von einem Dominikaner Beichte und Absolution versagt wurde. 
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Nun ließ er seine Indianer frei. Leidenschaftlich und hitzig trat er 
seitdem für die Freiheit seiner Schützlinge ein und wurde dadurch 
in literarische Fehden und Disputationen verwickelt, die er in der 
ihm eigenen heftigen Weise durchfocht. Bei einer dieser Erörte- 
rungen mit Anhängern der Indianersklaverei soll er einmal ein 
Manuskript von 90 Bogen vorgelesen haben. Zur kritischen Würdi- 
gung seiner Schriften muß beachtet werden, daß er bei der leiden- 
schaftlichen Heftigkeit, mit der er seine Ziele verfocht, vor Über- 
treibungen nicht zurückschreckte. 

Seine Anschauungen beruhten auf dem Studium in Salamanca 
und auf dem Wirken der Dominikaner in Westindien. Er verfocht 
folgende Lehren: Die spanische Krone habe lediglich die Oberherr- 
schaft über Westindien, nicht aber Besitzrechte. Diese Oberherr- 
schaft sei ihr vom Papst durch die von Alexander VI. und dem 
Vertrag von Tordesillas geschaffene Demarkationslinie übertragen 
worden — und zwar, um den Bewohnern Westindiens das Evan- 
gelium predigen und sie bekehren zu lassen, also um das Christen- 
tum in der Neuen Welt zu verbreiten, nicht aber, um die Häupt- 
linge der Eingeborenen ihrer gesetzlichen Herrschaft und ihres Be- 
sitzes und die Bewohner ihrer Freiheit zu berauben. Nur dann 
könne von einem spanischen Besitzrecht auf Land und Eingeborene 
die Rede sein, wenn die Könige und Völker Westindiens ihre freie 
Zustimmung gegeben hätten. Kein König, auch keine Kirche habe 
das Recht, Krieg gegen die Westindier zu führen, weil diese Heiden 
seien. Denn nie zuvor hätten die Indianer die christliche Kirche 
und Herrschaft anerkannt, weshalb Las Casas es schließlich auch 
für erforderlich hielt, daß die Eingeborenen 'Westindiens die auf 
Veranlassung des Papstes errichtete spanische Oberherrschaft durch 
Willensäußerung sanktionieren müßten. 

Auf Grund dieser Gedankengänge, die an solche des 17. und 
I8. Jahrhunderts, im besonderen an Rousseau erinnern!), for- 
derte Las Casas folgerichtig eine bessere Behandlung der Indianer 
und deren Freiheitserklärung und verdammte die Indianersklaverei 
und die spanische Raubbauwirtschaft in den Kolonien. 


2) Diese Ideen sind auch im Mittelalter vorhanden, so bei Marsilius von 
Padua. Siehe Stimming, Manfred: Marsilius von Padua und Nikolaus 
von Cues. In: Kultur- und Universalgeschichte, Walter Goetz zu seinem 
60. Geburtstage, Leipzig 1927, S. 108—121. 

Archiv für Kulturgeschichte XVIII. 3 2I 
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1515 begab er sich nach Spanien, um beim König Abhilfe zu 
fordern. Er hatte Erfolg und wurde zum ‚‚Generalprotektor aller 
Indianer‘ ernannt, der mit Hilfe von Geistlichen das Los der 
Indianer heben sollte. Eine Untersuchungskommission wurde ein- 
gesetzt, die aus drei unparteiischen Hieronymitenmönchen be- 
stand. Las Casas kehrte darauf nach Amerika zurück und hoffte, 
nun in seiner Stellung und mit Hilfe der Kommission für die In- 
dianer wirken zu können. Leidenschaftlich wie er war, versuchte 
er sofort, die Freiheit der Indianer auszurufen. Die Behörden und 
Ansiedler leisteten Widerstand und weissagten für den Fall, daß 
der Wille des Las Casas verwirklicht würde, den Untergang der 
spanischen Herrschaft in der Neuen Welt. Sein Übereifer wurde 
jedoch von der Untersuchungskommission nicht mitgemacht. Las 
Casas sah daher zunächst seine Pläne scheitern. Zugleich aber 
mußte er bei seinem neuen Aufenthalt in Española feststellen, daß 
dort die Zahl der Eingeborenen mehr und mehr sank und wie von 
den Nachbarinseln und vom Festland durch Sklavenjagden In- 
dianer eingeführt wurden. Abermals begab er sich nach Spanien, 
um dort für seine Pläne zu wirken. Er schlug 1517 vor, an Stelle 
der Indianer, die schwerer Minen- und Plantagenarbeit nicht ge- 
wachsen waren, den kräftigen und widerstandsfähigen Neger zu 
verwenden und schwarze Bewohner Afrikas nach Westindien ein- 
zuführen. Dieser Versuch wurde gemacht. Der Negersklaven- 
handel blühte auf, in dessen Verlauf Westindien, Brasilien und 
der Süden Nordamerikas eine starke Negereinfuhr erhielten. 

Man hat im Anschluß an diesen Vorschlag von Las Casas gegen 
ihn der Vorwurf erhoben, er sei es gewesen, der die Negersklaverei 
in Amerika überhaupt eingeführt habe. Dieser ist jedoch bei ge- 
nauerer Nachprüfung der historischen Tatsachen nicht berechtigt. 
Schon vor Las Casas’ Vorschlag waren Negersklaven in Westindien. 
Seit 1502 befanden sie sich auf Española. 1513 gingen unter Balboa 
Neger mit über den Isthmus von Darien zum Südmeer. Eines aber 
ist sicher. Indem man auf die Anregung von Las Casas einging, 
wurde die Einfuhr von Negersklaven und damit zugleich der 
Negersklavenhandel überhaupt wesentlich gefördert. Schon 1522, 
also 5 Jahre nach dem Vorschlag von Las Casas, war die Zahl der 
Neger auf Espanola derart angestiegen, daß sie in der Weihnachts- 
zeit auf den Plantagen eines Verwandten von Kolumbus einen Auf- 
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stand unter der Führung eines Negers vom Stamme der Joloff 
wagten. Eine Bande von mehreren Hunderten zog plündernd von 
Pflanzung zu Pflanzung und konnte nur mit Mühe auseinander- 
getrieben werden. 1545 war die Zahl der Neger noch größer ge- 
worden. Um diese Zeit sollen sich etwa 7000 entlaufene Neger- 
sklaven im Innern von Española herumgetrieben haben. Nur unter 
großer Kraftanstrengung konnte der Negergefahr auf Española 
durch die Spanier Einhalt geboten werden. 1560 war die Zahl der 
Neger nach Las Casas in Española auf 30000, in ganz Westindien 
sogar auf 100000 angestiegen. Zweifellos, durch Las Casas wurden, 
ohne daß er dies wollte, die Möglichkeiten für den einträglichen 
und schwunghaften Negerhandel nach der Neuen Welt ganz erheb- 
lich gefördert.?) 

Im allgemeinen hatte Las Casas zunächst auch weiterhin mit 
seinern Bestreben, die Lage der Indianer zu bessern, wenig Erfolg. 
Der Widerstand der Behörden und Kolonisten in Westindien war 
groß. Dazu kam, daß er 1520 und 1521 zwei Versuche machte, mit 
freien Indianern am Golf von Paria, im Gebiet des heutigen Cu- 
mana zu kolonisieren, daß aber beide nicht zur Ausführung kamen, 
da in den Gebieten unter den Indianern Unruhen ausgebrochen 
waren.?) Trotz dieser vielen Enttäuschungen ließ Las Casas den 
Mut nicht sinken. Durch Briefe und Schriften suchte er für seine 
Ziele in Europa und in Amerika Stimmung zu machen. 1523 trat 
er in den Dominikanerorden ein und wirkte bald darauf als Prior 
in Santo Domingo. Um stärkeren Einfluß auf den Kaiser zu ge- 
winnen, begab er sich 1530 wiederum nach Spanien und erwirkte 
dort eine Verordnung, nach der Karl V. befahl, daß die Freiheit der 


1) Eine kurze Schilderung der Negergefahr auf Española bei Peschel, Ge- 
schichte des Zeitalters der Entdeckungen, 2. Aufl., Stuttgart 1877, S. 441ff. 

2) In dem Gebiet von Cumana, an der Küste Paria saßen zur Bekehrung 
der karaibischen Stämme Missionare aus dem Dominikanerorden. Auf der 
Insel Cubagua nordwärts von Cumana betrieben die Spanier Perlenfischerei. 
Die nötigen Taucher gewann man, indem man die Indianer der benachbarten 
Festlandsküste einfing. Bei dem Tauchbetrieb gingen zahlreiche Indianer 
zugrunde. Auf einer dieser Sklavenjagden wurde das Gebiet heimgesucht, 
wo die Dominikaner saßen und in dem Las Casas seine Kolonie anlegen 
wollte. Es kam 1520 zu einem Aufstand, der durch eine Strafexpedition ge- 
sühnt wurde. Der Plan des Las Casas wurde dadurch zunichte gemacht. 
1521 versuchte ihn Las Casas noch einmal zu verwirklichen. Er kam in 
Cumana an, als infolge erneuter Sklavenjagden wiederum ein Aufstand der 
Indianer tobte, so daß er von seinem Vorhaben Abstand nehmen mußte. 

21? 
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Indianer in dem kurz zuvor entdeckten, aber noch nicht eroberten 
Peru unantastbar sein sollte. Er wollte nach Südamerika eilen, um 
die Befolgung dieses Erlasses zu überwachen, wurde jedoch auf 
dem Wege dorthin in Nicaragua, Honduras und vor allem 5 Jahre 
lang in Guatemala festgehalten, wo er den Kriegszustand zwischen 
Indianern und Spaniern beilegte und die Indianer für eine fried- 
liche Bekehrung und Unterwerfung gewann. Er wurde hierbei 
durch dominikanische Ordensbrüder unterstützt. 1537 hatte er 
die Genugtuung, einen weithin sichtbaren Erfolg seines Wirkens 
zu erleben. Am 2. Juni 1537 gab der Papst Paulus III. eine Bulle, 
der zufolge man die Indianer als ‚‚veros homines fidei catholicae 
et sacramentorum capaces“ behandeln sollte.!) Damit hatte die 
katholische Kirche offiziell mit der von einigen Geistlichen ver- 
tretenen Anschauung gebrochen, wonach die Indianer gleich Tieren 
erachtet wurden und zur Erlernung der christlichen Heilswahr- 
heiten unfähig seien. 

1539 trat Las Casas seine vierte Europareise an. Dieser Aufent- 
halt in Spanien war von großen Folgen. 1542 wurden von Kaiser 
Karl V. die sogenannten ‚Neuen Gesetze‘ erlassen, wo auf Grund 
der Vorschläge von Las Casas die Sklaverei der Indianer aufgehoben 
wurde. Damit sah Las Casas alle seine Pläne verwirklicht— allerdings 
nur auf dem Papier, in Gestalt einer Verordnung, die in Amerika 
bei den Spaniern Erbitterung hervorrief und um die man sich in der 
Neuen Welt tunlichst nicht kümmerte, wie die Folgezeit lehrte. 

Diese ‚Neuen Gesetze‘ sollten nur für Indianer, nicht aber für 
Neger Geltung haben. Auch Las Casas setzte die Neger vornächst 
den Indianern nicht gleich. Als er 1544 in Sevilla die bischöflichen 
Weihen erhalten hatte und zum Bischof von Chiapa in Mexiko er- 
nannt worden war, nahm er vier Negersklaven mit nach Amerika. 
Erst am Ende seines Lebens schenkte er auch seinen Negern die 
Freiheit und erkannte, daß die Sklaverei der Schwarzen ebenso 
ungerecht wie die der Indianer sei. 

Bei seiner Ankunft in Amerika wurde Las Casas von den 
Spaniern feindselig empfangen. Als er in Chiapa, in seinem neuen 
Wirkungskreis, angekommen war, soll er geradezu in Lebensgefahr 
geraten sein. Er kehrte daher 1547 nach Europa zurück. In einem 


1) Der Text dieser Bulle findet sich bei Simão de Vasconcellos, Chronica 
da Companhia de Jesu do Estado do Brasil, Lisboa 1865, Bd. 1, S. 45—46. 
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Kloster zu Valladolid nahm er alsMann von 73 Jahren festen Wohn- 
sitz, den er ab und an mit einem kurzen Aufenthalt bei Hofe ver- 
tauschte. Nach arbeits- und kämpfereichem Leben ist er 1566 
92 Jahre alt zu Madrid gestorben. Mit ihm verloren die Indianer 
einen menschenfreundlichen, aber leidenschaftlichen Verfechter 
ihrer Freiheit. Mit ihm ging ein Mann dahin, der in seinen völker- 
rechtlichen und allgemein menschlichen Gedankengängen, den 
Grundlagen seiner Forderungen und Taten, die scholastisch- 
humanistisch gebundene Ideenwelt seiner Zeit überragte und in 
der Anschauung von der Freiheit des Menschen und von der Not- 
wendigkeit freier Anerkennung einer Oberherrschaft durch den 
Menschen an die Theorien des 17. und 18. Jahrhunderts erinnert. 

In seiner leidenschaftlichen Art und in seiner feurigen Begeiste- 
rung sah er die Zustände in Westindien nicht vorurteilslos. Die an 
sich schon trostlose Lage der westindischen Indianer schilderte er 
noch trostloser, als sie in der Tat war. Das rücksichtslose Vorgehen 
der spanischen Entdecker und Kolonisten stellte er noch rück- 
sichtsloser hin, als es sich tatsächlich abspielte. Besonders aber 
haben es ihm die Deutschen angetan. Ihm, dem Spanier, dünkte 
es überhaupt unverständlich, daß nach dem Erlaß der päpstlichen 
Demarkationslinie andere Europäer als Spanier in Westindien 
etwas zu tun hatten, ja überhaupt dort weilen durften. Daher ver- 
urteilte er die Belehnung deutscher Kaufleute durch Karl V. mit 
Venezuela und bemühte sich, das Vorgehen der deutschen Lands- 
knechtsführer, die in der Kolonie der Welser wirkten, als besonders 
roh hinzustellen. Er ging diesen Übertreibungen wohl um so lieber 
nach, als es sich bei diesen Deutschen um Leute handelte, die aus 
dem Lande Luthers stammten. 

Trotz seines bewegten Lebens und der ständigen Reisen hat 
Las Casas eine verhältnismäßig große Zahl Schriften in lateinischer 
und spanischer Sprache verfaßt. Nach seiner eigenen Schätzung 
hat er über 2000 Bogen Papier vollgeschrieben. Seine Schriften 
tragen die Spuren der Ruhe- und Rastlosigkeit seines Lebens, der 
Vielschreiberei, aber auch der voreingenommenen Leidenschaft- 
lichkeit, mit der er seine Ziele verfocht. Sie zeichnen sich durch 
einen unsorgfältigen Stil und durch vielfach eingeschaltete Notizen 
und Anekdoten, sowie durch Übertreibungen und Vergewaltigun- 
gen des Materials im Sinne seiner Anschauungen aus. Seine huma- 
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nistischen Studien offenbaren sich durch Anführen von Analogien 
aus dem Altertum, ein Zug, der seit dem Zeitalter des Humanismus 
in dem Schrifttum der gebildeten Welt üblicher wurde. 

Von seinen Schriften ist zu erwähnen die Historia de las Indias, 
die er im hohen Alter, nach seiner Rückkehr nach Europa schrieb. 
Da in ihr die spanische Kolonialverwaltung des öfteren angegriffen 
wurde, erschien sie im 16. Jahrhundert nicht. Noch gegen Mitte 
des ıg. Jahrhunderts lehnte die königliche Akademie der Ge- 
schichte zu Madrid die Drucklegung unter der Begründung ab, 
daß die wichtigsten Tatsachen der Zeit, die das Werk schildere, 
durch andere Veröffentlichungen bekannt seien. Schließlich wurde 
sie in den Jahren 1875—76 zu Madrid als Bände 62—66 der 
Coleccion de documentos ineditos herausgegeben. Für dieses Werk 
ist kennzeichnend, daß es sich um die Ehrenrettung des Kolumbus 
bemüht, dessen Taten das spanische Volk, aber auch die spanische 
Krone mit schnödem Undank belohnt hatte. Las Casas hatte 
Kolumbus noch selbst gekannt und vor allem auch Beziehungen 
zu dessen Söhnen gehabt. Bei der Abfassung seines Werkes standen 
ihm die Aufzeichnungen des Kolumbus und die seiner Söhne sowie 
die Toscanellikarte des Kolumbus zur Verfügung.!) Für sein Buch 
stellte er einen Auszug aus dem Tagebuch her, das Kolumbus auf 
der ersten Reise 1492—93 geführt hatte. Diesem glücklichen Um- 
stand verdanken wir es, daß über die Entdeckung von Amerika die 
eigenen Aufzeichnungen des Kolumbus in wenn auch nur auszugs- 
weiser Form uns überkommen sind. Cortez, der Eroberer von 
Mexiko, wird von ihm heftig angegriffen und mit Hohn als Empor- 
kömmling und Abenteurer abgetan. Als Anhang zu seinem Ge- 
schichtswerk stellte er unter dem Titel Apologetica historia eine 
Beschreibung der Sitten und Bräuche der Indianer zusammen. 

1) Vignaud, Henry, Etudes critiques sur la vie de Colomb avant ses 
Decouvertes, Paris 1905, und Histoire critique de la grande entreprise de 
Christophe Colomb, 2 Bände, Paris ıgıı, bezweifelt die Echtheit des Tos- 
canelli-Briefes und glaubt, daß er eine Fälschung sei, die Bartolome, der 
Bruder des Kolumbus, vornahm. Diese Anschauung sucht neuerdings Andre, 
Marius, Das wahre Abenteuer des Christoph Columbus, Wien und Leipzig 
1927, zu popularisieren. Von namhaften Forschern (S. Ruge, H. Wagner) ist 
diese Theorie abgelehnt worden. Siehe u. a. Günther, Siegmund, Das Zeit- 
alter der Entdeckungen, 3. Aufl., Leipzig 1912, S. 39f.; Ruge, Sophus, 
Columbus, 3. Aufl., von W. Ruge, Darmstadt 1927. Die umfangreiche 


Literatur zu dieser Frage in: Geographisches Jahrbuch Bd. 26, 1903, 
S. 189—190; Bd. 30, 1907, S. 346; Bd. 41, 1926, S. 143—144. 
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Auch dieses Werk erschien in der Coleccion de documentos ineditos 
als Band 66. 

Unter seinen Streitschriften nimmt zweifellos die Brevissima 
relacion de la destruycion de los Indios die erste Stelle ein. Sie 
wurde 1542 während eines Aufenthaltes in Europa verfaßt und 
scheint auf Karl V., dem sie vorgelegt wurde, tiefen Eindruck ge- 
macht zu haben. Sie erschien, mit wenigen Nachträgen versehen, 
in Sevilla 1552. Diese Streitschrift zeigt die gewaltige Hingabe und 
große Leidenschaftlichkeit, mit der Las Casas für seine Meinungen 
und Pläne kämpfte, die rücksichtslose Härte, mit der er die Schand- 
taten seiner eigenen Landsleute an den Pranger stellte, aber auch die 
in die Augen stechende Übertreibungslust. Namentlich sind seine 
Zahlenangaben viel zu hoch. In Spanien, noch mehr unter den spani- 
schen Kolonisten in Amerika rief diese Streitschrift große Erregung 
hervor. Als ihm von seinen Gegnern Übertreibungen nachgewiesen 
wurden, büßte daher das Werk in Spanien an Wirkung ein. Das 
den Spaniern abholde Ausland bemächtigte sich jedoch der Schrift, 
die in viele europäische Sprachen übersetzt wurde. 

Um die Frage, ob die Indianer als freie Menschen zu betrachten 
und zu behandeln seien, entstand damals eine große Literatur. Der 
literarische Hauptgegner von Las Casas war der kenntnisreiche 
Juan Ginés de Sepulveda, der in öffentlicher Disputation und in 
Zeitschriften gegen Las Casas auftrat. Er erblickte in den Indianern 
durch Entdeckung und Krieg unterworfene und damit in Abhängig- 
keit gefallene Menschen, über die der König von Spanien ebenso 
Besitzrecht habe, wie dies alle Herrscher bisher über die von ihnen 
unterjochten Völker hatten. 

Wenngleich Las Casas als sichtbaren Erfolg seiner Lebensarbeit 
buchen konnte, daß Karl V., beeinflußt von Las Casas, eine Reihe 
von Verordnungen herausgab, die im Jahre 1542 durch die ‚Neuen 
Gesetze“ gekrönt wurden, und daß auch der Papst im Jahre 1537 
im Sinne von Las Casas Stellung nahm, so war eine Änderung in 
der Behandlung der Indianer im 16. Jahrhundert im großen und 
ganzen nicht zu verspüren. Trotz aller königlichen Erlasse ging das 
alte Treiben in Westindien weiter. Dort, wo der Indianer ausstarb, 
trat als Arbeitstier des europäischen Kolonisten der Negersklave 
ein. Auf diese Weise änderte sich im Laufe der Zeit das Bevöl- 
kerungsbild der westindischen Inselwelt. 


LITERATURBERICHTE. 


MUSIKGESCHICHTE BIS ZUM XV. JAHRHUNDERT. 
ERÖFFNUNGSBERICHT. l 


Der hier zum erstenmal vorliegende Bericht über die Geschichte 
der Musik, der „das für die kulturgeschichtliche Forschung Wert- 
volle aus der Fülle der literarischen Erscheinungen des betreffenden 
Gebiets unter kulturgeschichtlichen Gesichtspunkten herausheben‘“ 
soll, stößt unvermeidlich auf ein Grundproblem geistesgeschicht- 
licher Forschung: auf den schicksalshaften Zusammenhangeines 
einzelnen Ausdrucksgebiets mit dem umfassenden Gan- 
zen des geschichtlichen Lebens. Bei aller Zufälligkeit und 
Unvollständigkeit der Literaturübersicht, die in der Natur eines 
periodischen Berichts und in der subjektiven Auswahl des Bericht- 
erstatters begründet sind, mag daher die Richtung auf dieses 
Grundproblem einigermaßen erkennbar sein: alle unsere Fragen 
und Erörterungen zielen letzthin auf die Bedeutung und die eigen- 
tümliche Funktion des musikalischen Daseins innerhalb der Ge- 
samtkultur und stellen einen Versuch dar, den Sinn und den gei- 
stigen Ort zu erkennen, den die Musik in dem Lebenshorizont der 
verschiedenen historischen Epochen einnimmt. 

Die Einbeziehung der Tonkunst in den Rahmen der allgemeinen 
Geschichte war mit dem Begriff der „großen Kultur“, den das 
18. Jahrhundert erfaßte, gegeben. Voltaire sieht in seinem Zeit- 
alter Ludwigs XIV. unter den Künsten auch die Musik als inte- 
grierenden Bestandteil der französischen Kultur. Die Stellung, die 
der Sonnenkönig seinem Musiker J. B. Lully einräumte, ist für 
Voltaire kein geringer Beweis für die Größe des Fürsten und den 
Glanz seines Jahrhunderts. Dem tiefen Ahnungsvermögen Her- 
ders geht auf, was die Tonkunst fremder Völker für den „Forscher 
der Menschheit“ bedeute: ‚denn die Musik einer Nation, auch 
in ihren unvollkommenen Gängen und Lieblingstönen, zeigt den 
inneren Charakter derselben, d. i. die eigentliche Stimmung ihres 
empfindsamen Organs, tiefer und wahrer, als ihn die längste Be- 
schreibung äußerer Zufälligkeiten zu schildern vermöchte.‘‘ Später 
weist Ranke in der Reformationsgeschichte auf die Bedeutung 
des protestantischen Chorals innerhalb der religiösen Bewegung, 
und G. Droysen zeichnet in den Freiheitskriegen neben der 
Wissenschaft, Dichtung und Kunst ein Bild der Entwicklung und 
historischen Ausbreitung der Musik von Ockeghem bis Beethoven. 
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Einen entscheidenden Schritt tut J. Burckhardt. Durch seine viel- 
seitigen, auch die Musik stets berücksichtigenden Arbeiten, dringt 
er in den „Weltgeschichtlichen Betrachtungen‘ zu allgemeinen 
Erörterungen über die Stellung der Musik in der Kulturgeschichte 
vor: er sieht den durchgehenden Zusammenhang der Musik mit 
Religion und Kultus, dann ihre Ablösung, Verselbständigung und 
stark begrenzte zeitliche Bedingtheit und deutet ihre ‚„wunder- 
bare und rätselhafte Stellung“ mit Hilfe ihrer polaren Funktionen: 
„jetzt ist sie phantastische Mathematik — und jetzt wieder lauter 
Seele, unendlich fern und doch nahe vertraut.“ Neben anderen 
Historikern, von denen hier nur Lamprecht genannt sei, ist 
schließlich vor allem W. Dilthey die Verflechtung der Musik mit 
der allgemeinen geistigen Kultur lebendig gegenwärtig. Er sieht 
einen Mangel darin, daß bei der Betrachtung der „Epoche der 
großen Phantasiekunst‘‘ von Petrarca bis Shakespeare ‚‚die Stel- 
lung der Musik nicht gewürdigt worden ist“; er erfaßt in der 
Leibniz-Studie den Zusammenhang zwischen dem Verfall des 
deutschen Schauspiels und der steigenden Geltung der Barock- 
Oper; er stellt neben die ‚letzten großen Schöpfungen der pro- 
testantischen Religiosität‘‘, den Pietismus und das Kirchenlied, 
die Kirchenmusik von Schütz, Bach und Händel; er fühlt die 
Gleichzeitigkeit und ‚verwandte Tendenz‘ der romantischen Lyrik 
und der deutschen Instrumentalmusik im Zeitalter Haydns, Mo- 
zarts und Beethovens. So gewahren wir in den Werken dieses 
großen Erforschers des menschlichen Geistes, wie immer deut- 
licher das zunehmende Bewußtsein von der integrierenden Bedeu- 
tung der Musik für die Ansicht der Gesamtkultur hervortritt. 
Gegenüber den älteren historischen Disziplinen, etwa der Kul- 
tur-, Literatur- und Kunstgeschichte, die durch die lebhafte metho- 
dologische Diskussion der letzten Dezennien eine weitgehende 
Klärung ihrer Grundbegriffe erfuhren, befindet sich die Musik- 
geschichte in einer eigentümlich problematischen Lage, die ab- 
gesehen von innersachlichen Gründen noch dadurch verschärft 
wird, daß die Musikwissenschaft als solche erst verhältnismäßig spät 
eine führende Stellung erlangt hat und in jene Methodenkämpfe 
kaum eingreifen konnte. Während die beiden letzten Drittel des 
19. Jahrhunderts erfüllt waren von rastloser musikgeschichtlicher 
Quellenforschung, die die Kenntnis der musikalischen Denkmäler 
beträchtlich erweiterte oder erstmalig vermittelte, scheint es be- 
deutsam, daß gleichzeitig A. W. Ambros!) die Musikgeschichte 
in enger Verbindung mit der Gesamtkultur bewußt als Ausdrucks- 
geschichte konzipierte und darstellte. Im Gegensatz hierzu traten 
dann seit den entscheidenden Werken von Hugo Riemann?) und 


1) Geschichte der Musik, 5 Bde. 1862—1882. 
2) Handbuch der Musikgeschichte, 5 Bände. Leipzig 1904—1913. 
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Guido Adler!) form- und stilgeschichtliche Untersuchungen in 
den Vordergrund. Die erste Grundlegung und Fixierung der musik- 
historischen Methode, in diesem Falle des stilkritischen Verfahrens, 
durch Adler?) bezeichnet ein Stadium musikgeschichtlicher For- 
schung, die wesentlich den „Entwicklungsgang der tonsetzerischen 
Produkte‘, die Eigenentwicklung der Musik im Rahmen klar ge- 
schiedener Stilphasen herauszuarbeiten bestrebt ist. Nun ist der 
„Gegensatz‘‘ zwischen kulturgeschichtlicher und problemgeschicht- 
licher Auffassung, der in der Kunstgeschichte etwa durch G. De- 
hio und H. Wölfflin eindrucksvoll repräsentiert wird), auch in 
der Musikgeschichte sichtbar geworden — zugleich bahnen sich 
aber Möglichkeiten einer ‚Lösung‘ oder ‚„Synthese‘“ dieser wider- 
streitenden Standpunkte an, die in einer geisteswissenschaftlichen 
Betrachtung der Musikgeschichte begründet sind. In raschem 
Tempo hat die Musikgeschichtschreibung diesen Weg beschritten, 
um nun in enger Verbindung mit den methodischen Ergebnissen 
der Schwesterwissenschaften eine Neugestaltung ihres Stoffes in 
Angriff zu nehmen. Zum ersten Mal rollt W. Gurlitt grund- 
sätzlich diesen Fragenkomplex auf®): durch Einbeziehung und 
Verarbeitung leitender Ideen von J. N. Forkel (1749—1818), 
Fr. J. Fétis (1784—1871) und H. Riemann gewinnt er einen 
neuen, höchst aktiven Begriff der Musikgeschichte als „geistiger 
Auseinandersetzung mit dem musikalischen Erbe der Vergangen- 
heit“ und zwingt den kulturellen und formalen Stilbegriff zu einer 
Synthese. Die Selbständigkeit der Musikgeschichte wird gewähr- 
leistet durch den strengen Verfolg einer immanenten, rein-musi- 
kalischen Problementwicklung, wobei der geistesgeschichtliche Be- 
deutungsgehalt dieser innersachlichen Problementwicklung zu- 
gleich als „reinste Quelle kulturgeschichtlichen Wissens“ gewertet 
wird. Die Lebendigkeit der modernen musikgeschichtlichen For- 
schung tritt in diesem raschen und tiefgreifenden Erfassen ihrer 
Grundprobleme ebenso zutage wie in der Annäherung und Berüh- 
rung mit den Schwesterwissenschaften, zumal der Kunstgeschichte. 
Die innere Analogie der Forschungswege zeigt sich sinnfällig etwa 
bei einem Vergleich mit der wissenschaftlichen Wandlung von 
M. Dvořák: hier wie da ist ein Weg von der „Entwicklung der 
formalen Darstellungsprobleme‘ zu der ideengeschichtlichen Syn- 
these.) 


1) Der Stil in der Musik, I. Leipzig 1911. 

2) Die Methode der Musikgeschichte. Leipzig 1919. 

3) Vgl. u. a. E.Rothacker in: Deutsche Vierteljahrsschrift für 
Literaturwissenschaft und Geistesgeschichte, 4. Jahrgang 1926, S. 323 ff. 

4) Zeitschrift für Musikwissenschaft, herausgegeben von der Deutschen 
Musikgesellschaft, 1. Jahrgang 1918/19, S. 571 ff. 

5) Vgl. O. Benesch, M. Dvořák usw. in: Repertorium für Kunstwissen- 
schaft, Bd. 44 (1924) S. 159ff. 


Musikgeschichte bis zum XV. Jahrhundert 331 


Die allgemeine Neuorientierung in den historischen Geistes- 
wissenschaften hat sich — abgesehen von den großen selbständigen 
fachwissenschaftlichen Darstellungen selbst — nicht zuletzt unter 
der Einwirkung von Gedanken Windelbands, Simmels, 
Rickerts und Diltheys vollzogen, so stark auch im einzelnen der 
Gegensatz zwischen diesen Denkern sein mag. Auch die moderne 
musikgeschichtliche Forschung ruht letzten Endes auf der von 
ihnen geschaffenen philosophischen Basis. In die Eigenart der 
musikgeschichtlichen Problemstellung, die schon J. Burckhardt in 
gleichsam hingestreuten Bemerkungen klar erkannte, dringt 
W. Dilthey in einigen prinzipiellen Aufstellungen seiner letzten 
Arbeiten ein. Ausgehend von historischen Einzelbeobachtungen, 
wie sie oben aufgeführt wurden, gelangt er zu einer immer weiter 
greifenden Einbeziehung, endlich zu der grundsätzlichen Einord- 
nung der Musik in den „Aufbau der geschichtlichen Welt‘. (Vgl. 
besonders die objektive Wendung Diltheys zu einer ‚‚musikalischen 
Bedeutungslehre‘“ in dem Abschnitt über das musikalische Ver- 
stehen, Ges. Schriften, Bd. VII, 220ff.) Für eine geisteswissenschaft- 
liche Betrachtung der Musikgeschichte sind deren Gegenstände in 
dem allgemeinen Zusammenhang von Leben, Ausdruck und 
Verstehen gegeben: die musikgeschichtlichen Tatsachen erschei- 
nen als in spezifisch musikalischem Dasein verewigte Objektiva- 
tionen des menschlichen Geistes, als in Tönen gegenständlich ge- 
wordene und bedeutungserfüllte Ausdrucksformen von Leben, die 
durch den dynamischen Prozeß des musikalischen ‚„Verstehens“ 
in subjektivem Menschentum aktualisiert werden; kurz: musika- 
lisches Dasein wird als Ausdruck von Leben verstanden. Der 
lebendige Prozeß zwischen objektiven musikalischen Formen und 
subjektivem Leben, das dynamische Hin und Wider und die 
Synthesis von gegenständlicher musikalischer Welt und subjek- 
tiven Lebensenergien konstituiert somit auch die musikgeschicht- 
lichen Fakten als Tatsachen der Kultur.!) Musikalisches Da- 
sein wird grundsätzlich auf Leben zurückbezogen und als ob- 
jektiver Niederschlag geistiger Verhaltungsweisen verstanden. 
Musik steht notwendigerweise als in sich gültiger Bereich im Zu- 
sammenhang der geistigen Welt und hat als eine Daseinsform 
objektiven Geistes ihren Ort und ihre Funktion in der gesell- 
schaftlich-geschichtlichen Wirklichkeit. Musik erwächst in ihrer 
vollgültigen Existenz und Wirkungsweise auf dem Boden der Ge- 
samtkultur, steht in unlösbarer Beziehung zu den anderen Kultur- 
systemen, wie Religion, Kunst, Dichtung, Wissenschaft, Philo- 
sophie und ist als eigengesetzliches Sinngebiet ein Teilausschnitt 
der Kultur: die musikalischen Objektivationen bilden in ihrer 


21) H. Freyer, Theorie des objektiven Geistes. Eine Einleitung in die 
Kulturphilosophie, 2. Aufl., Leipzig 1928. 
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Gesamtheit selbst ein Kultursystem. Die Erfassung des Wesens 
und der historischen Existenz der Musik wird mit dem geschicht- 
lichen Verfahren ein systematisches verknüpfen, zu dem bereits 
Ansätze vorhanden sind.!) Sie liegen u.E. in der Richtung auf 
die Erkenntnis des eigengesetzlichen Wirkungszusammenhangs der 
musikalischen Erscheinungen und versuchen eine Deutung des 
musikalischen Daseins mit dem geisteswissenschaftlichen Begriff 
der Struktur.?) Aus der unübersehbaren musikgeschichtlichen 
„Wirklichkeit“, dem Inbegriff aller Fakten und Kräfte, die sich 
im Gesamtleben der Kultur als ‚„Musik‘“ oder in Beziehung auf 
diese auswirken, hebt der Musikhistoriker als sein eigentliches 
Objekt ein theoretisches Gebilde heraus: die Struktur des 
musikalischen Lebens. Alle Erscheinungen der musikgeschicht- 
lichen Wirklichkeit stehen darin in einem inneren und notwendigen 
Zusammenhang und werden in ihrer eigentümlichen, einmaligen 
historischen Existenz erfaßt: die verschiedenen Weisen des musi- 
kalischen Gestaltens, die Formen des Musizierens und die geistige 
Einstellung der Aufnehmenden; die mannigfaltigen Arten des 
musikalischen Lehrens und Lernens, Wahl und Ausdruckswert der 
schriftlichen Fixierung von Musik und deren Verbreitung; der in 
den historischen Instrumentarien verkörperte Klangwille und die 
Eigenart der musikgeschichtlichen Klangwelten; die Musikauf- 
fassung; die literarischen Niederschläge der verschiedenartigen 
gedanklichen Verarbeitungen der Musik, die sich von den rein 
praktisch-technischen Anweisungen zum Singen, Musizieren und 
„Komponieren‘“ bis zu den sublimen philosophischen Gedanken- 
gängen erstrecken, die die Musik in eine Weltanschauung einord- 
nen. Die objektive Welt der ‚Werke‘ und die subjektive Menschen- 
welt, die die musikalischen Objektivationen in bestimmter Weise 
aktualisiert, gehen in zahllosen historischen Verbindungen zu 
einem Ganzen zusammen: zu dem Wirkungszusammenhang des 
musikalischen Lebens, dessen Zentrum etwa zuletzt in einem 
Musikbegriff zu suchen ist, in dem die lebensverbundene musika- 
lische Grundhaltung eines Zeitalters oder einer musikgeschicht- 
lichen Bewegung ihren notwendigen Ausdruck findet. Unter diesen 
Voraussetzungen wird dann die Musikgeschichte nicht von einem 
verabsolutierten Gedanken aus zu konstruieren sein. Vielmehr 
werden stets variable und sich gegenseitig relativierende Kate- 
gorien gewissermaßen als Ansatzpunkte dienen, um jeweils in 
der Sinnrichtung der musikhistorischen Phänomene deren Eigen- 
art und objektiven Bedeutungsgehalt zu erfassen, wobei die in die 


1) Z. B. H. Besseler, Grundfragen des musikalischen Hörens, Jahr- 
buch der Musikbibliothek Peters für 1925, und Grundfragen der Musik- 
ästhetik, ıbid. 1926. 

2) Zur Strukturlehre vgl. u.a. Ed. Spranger, Der gegenwärtige Stand 
der Geisteswissenschaften und die Schule, Leipzig 1922. 
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gesamt-geschichtliche Wirklichkeit eingebettete Struktur des musi- 
kalischen Lebens wiederum einen geschlosseneren Zusammenhang 
der übrigen Kultursysteme herstellt. 

Wir beschränken uns auf diese Andeutungen; sie weisen auf 
eine ganze Reihe von ungelösten Problemen der Musikgeschicht- 
schreibung, die nur in enger und ununterbrochener Zusammen- 
arbeit mit der allgemeinen Kultur- und Geistesgeschichte auf- 
gehellt werden dürften. Das Bedürfnis und die Notwendigkeit 
solcher Zusammenarbeit kommt in den programmatischen Aus- 
führungen des „Archivs für Kulturgeschichte“ (Band XIII, 1910) 
zum Ausdruck, in denen zum erstenmal ein Bericht über die Ge- 
schichte der Musik vorgesehen ist, um auch sie in die „univer- 
sale Verbindung der Einzeldisziplinen‘ mitaufzunehmen. Es liegt 
in der Natur der Sache, daß hier nur über die musikwissenschaft- 
lichen Ergebnisse berichtet wird, die für den Kulturhistoriker un- 
mittelbar verwertbar, d. h. bereits unter kulturhistorischen 
Gesichtspunkten verarbeitet sind. Daher müssen rein stil- 
kritische und interne musikwissenschaftliche Fragen behan- 
delnde Arbeiten, so entscheidend sie für die Spezialwissenschaft 
sein mögen, zum größten Teil beiseite bleiben. Ferner geht der 
Bericht nicht ohne besondere Veranlassung auf die vor 1925 er- 
schienene Literatur ein und beschränkt sich zunächst auf die 
Publikationen der Jahre 1925 und 1926. Die Zusammenstellung 
der Literatur wurde auf Grund folgender Bibliographien vor- 
genommen: 

Jahrbuch der Musikbibliothek Peters für 1925, herausgegeben 
von Rudolf Schwartz. Leipzig 1926, C. F. Peters (= JP 1925), 

desgl. für 1926, Leipzig 1927 (= JP 1926), 

Zeitschrift für Musikwissenschaft, herausgegeben von der Deut- 
schen Musikgesellschaft (Schriftleitung Alfred Einstein). Leip- 
zig, Breitkopf & Härtel. Jahrgang VII (1924/25), Jg. VIII 
(1925/26) und Jg. IX (1926/27) (= ZfM VII usw.), 

Bulletin de la Société „Union Musicologique‘“. La Haye, Marti- 
nus Nijhoff. Cinquième année 1925, Sixième année 1926 
(= Bull. V und VĪ). 


Bevor wir auf die einem einzelnen Kulturzeitalter gewidmeten 
Darstellungen eingehen, sei auf einige Werke hingewiesen, die sich 
die Darstellung der allgemeinen Musikgeschichte zur Auf- 
gabe machen und daher bei dem Studium der Einzelgebiete mit 
zu berücksichtigen sind. An erster Stelle ist das zusammenfassende 
Handbuch von Guido Adler!) zu nennen, das unter Mitarbeit 

1) Handbuch der Musikgeschichte. Unter Mitwirkung von Fachgenossen 
herausgegeben von Guido Adler. Mit vielen Notenbeispielen und Abbildungen 


von Instrumenten. 8°, XIII u. 1097 S. Frankfurt a. M. 1924, Frankfurter 
Verlagsanstalt A.-G. 
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zahlreicher Spezialforscher einen geschlossenen Überblick über die 
ganzen uns bisher zugänglichen musikhistorischen Erscheinungen, 
einschließlich der Musik der Natur- und orientalischen Kulturvölker, 
gibt. Die am Ende jedes Abschnitts aufgeführte Literatur ermög- 
licht ein tieferes Eindringen in die Einzelgebiete, von denen hier 
namhaft gemacht seien: die Antike, der gregorianische Gesang, 
die byzantinische Kirchenmusik, der russische Kirchengesang, der 
jüdische Tempelgesang; die gesamte einstimmige und mehrstim- 
mige Musik des abendländischen Mittelalters, die Vokal- und 
Instrumentalmusik von ca. 1430 bis 1600, die Oper in Italien, 
Frankreich, Deutschland und England von den Anfängen bis zum 
19. Jahrhundert, Geschichte der katholischen und der protestan- 
tischen Kirchenmusik, des Oratorıums, des Lieds und der Instru- 
mentalmusik bis zur Moderne (seit 1880), nebst einem Überblick 
über die Geschichte der musikwissenschaftlichen Forschung. Über 
die Bearbeitung dieses riesigen Stoffs äußert sich Adler: ‚Nebst 
der Erörterung des eigentlichen Entwicklungsgangs ist entspre- 
chend den Erfordernissen höherer Stilkritik auch das kulturhisto- 
rische Moment und die Biographistik berücksichtigt, die Abhängig- 
keit und der Zusammenhang der Tonkunst und ihrer Meister von 
und mit den Geistes- und Gefühlsströmungen der betreffenden 
Zeiten.“ 1) Daß die Ausführung dieser leitenden Gedanken gerade 
hinsichtlich des kulturhistorischen Moments in den einzelnen Bei- 
trägen sehr verschieden ist, ergibt sich notwendigerweise aus 
der Individualität und wissenschaftlichen Einstellung der Mit- 
arbeiter?); indessen wird der Kulturhistoriker auf allen in Frage 
kommenden Gebieten in dieser umfassenden und den ganzen 
Reichtum des musikalischen Lebens vor Augen führenden Dar- 
stellung eine Fülle wertvoller Erkenntnisse und Anregungen finden. 
Während in Adlers Handbuch eine in drei große Stilperioden 
gegliederte immanent-musikalische Entwicklung des Orients und 
Okzidents gegeben ist, schreibt Hans Joachim Moser eine 
„Geschichte der deutschen Musik‘ 3), die „fast mehr musikalische 
Kulturgeschichte als Geschichte der jeweils äußersten komposito- 
rischen Fertigkeiten‘ sein soll. Er faßt die nationale Musik- 
geschichte bewußt als Ausdrucksgeschichte: ‚sie muß sich grund- 
sätzlich bemühen, unsere Musik in all ihren Äußerungen aus dem 
Wesen des deutschen Volkstums heraus zu entwickeln“ (S. VIII). 
1) ibid. S. VII; zur Periodisierung der abendländischen Musik s. S. 61 ff. 
2) Vgl. die Bemerkungen von G. Schünemann in ZfM VIII, ıı2ff. 
und die „Auflkärung‘“ Adlers ibid. 263 ff. 
3) In 3 Bänden. I. Von den Anfängen bis zum Beginn des dreißigjährigen 
Krieges. 4., völlig neu gestaltete Auflage. 8°, XVI u. 582 S. Stuttgart und 
Berlin 1926, J. G. Cottasche Buchhandlung Nachf. — II, ı. (Vom Beginn 


des dreißigjährigen Krieges bis zum Tode Joseph Haydns) u. II, 2. (Vom 
Auftreten Beethovens bis zur Gegenwart) erschienen 1922 bezw. 1924. 
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Die Beziehungen der Musik zur Gesamtgeschichte und die lebens- 
mäßige Verwurzelung der Tonkunst im gesellschaftlich-geschicht- 
lichen Dasein des deutschen Volkes werden weitgehend anschau- 
lich gemacht; zur Orientierung sei der Aufbau des ı. Bandes an- 
gegeben: ‚I. Tonkunst in Heide, Wald und Feld (bis 800 nach Chr.) ; 
II. Tonkunst der deutschen Klöster (500—1500: Gregorianik der 
Merowinger- und Karolingerzeit, Sequenz und Tropus unter den 
sächsischen und salischen Kaisern, Ausklang der Gregorianik und 
Beginn der Mehrstimmigkeit); III. Tonkunst auf Schlössern und 
Burgen (1150—1420: die fahrenden Musiker der mittelhochdeut- 
schen Blütezeit, die Musik der Minnesänger, der ritterliche Stand 
der Trompeter und Pauker); IV. Die Musik der deutschen Dörfer 
(1350—1550: dörfliches Musikleben, das altdeutsche Volkslied, 
geschichtlich und künstlerisch betrachtet); V. Die Tonkunst der 
mittelalterlichen Stadt (1400—1550: städtisches Musikleben und 
Musikantenzünfte, die Meistersinger, mittelalterliche Musikdra- 
matik); VI. Tonkunst in Haus, Kirche und Schule (1450—1618: 
die Hausmusik des 15. und 16. Jahrhunderts, der musikalische 
Protestantismus, der musikalische Humanismus; VII. Musik an 
Fürstenhöfen (1450—1618: die Polyphonie der spätgotischen Zeit, 
die Herrschaft der Niederländer in Deutschland, die Meister der 
deutschen Hochrenaissance).‘‘ Die Darstellung der Musikgeschichte 
des 17.—20. Jahrhunderts weicht von dieser Betrachtungsweise 
ab; die Persönlichkeiten treten stärker hervor: das ‚‚Zeitalter 
Beethovens“ oder das ‚Zeitalter Richard Wagners‘ bezeichnen 
nun eine europäisch-bedeutsame musikgeschichtliche Situation. 
Aber auch hier ist die kulturhistorische Einstellung beibehalten, 
wenn auch das Ideal eines musikhistorischen ‚„Gegenstücks" zu 
G. Dehios Werk, das Moser vorschwebte, nicht gleichmäßig ver- 
wirklicht erscheint.!) Zweifellos bestehen bei dem gegenwärtigen 
Stand der musikwissenschaftlichen Forschung außerordentliche 
Schwierigkeiten, der leitenden Idee Dehios nachzukommen: den 
Lebensstoff aufzudecken, der danach getrachtet hat, in Kunstform 
überzugehen und von da zum Leben zurückzukehren.?) 

Das Wesen der nationalen Musikgeschichte versucht auch die 
vornehmlich für den Musikunterricht in der Schule bestimmte 
Geschichte der deutschen Musik von Rudolf Malsch?) heraus- 
zuarbeiten, die sich als Ziel setzt, ‚eine vertiefte Kenntnis der 


1) Vgl. G. Becking in: ZfM VII, 2goff. u. VIII, 51ff.; dazu Moser 
ibid. VII, 356 ff. 

2) Dehio, Deutsche Kunstgeschichte und deutsche Geschichte. HZ 100 
1907). 
l 3) Geschichte der deutschen Musik, ihrer Formen, ihres Stils und ihrer 
Stellung im deutschen Geistes- und Kulturleben. Mit zahlreichen Noten- 
beispielen u. Bildern. 8°, VIII u. 357 S. Berlin- Lichterfelde 1926, Chr. Vie- 
weg G. m. b. H. 
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deutschen Musikentwicklung, ihrer Form und ihres Stils... und 
ein Verständnis für ihre Verbundenheit mit dem allgemeinen 
Verlauf der deutschen Geistes- und Kulturgeschichte‘ zu ver- 
mitteln. Das Werk schließt sich z. T. an Mosers Darstellung an 
und ist bestrebt, durch geeignete Anordnung des Stoffes eine 
möglichst enge Fühlung mit den kulturkundlichen Fächern der 
höheren Schule, d.h. klar ersichtliche Querverbindungen beson- 
ders mit Geschichte, Religion, Deutsch und Kunstunterricht her- 
zustellen. Der Wert dieses Schulbuchs, das durchaus auf dem 
Sachertrag der modernen musikwissenschaftlichen Forschung be- 
ruht, liegt in der knapp gefaßten Durchführung einer nationalen 
Musikgeschichte, die in allen Zeitaltern mit den äußeren Schick- 
salen und den geistigen Bedingungen des deutschen Volks ver- 
bunden ist und als eigenartige Äußerung seiner innersten Lebens- 
kräfte gelten muß. 

Eine kurze Darstellung der allgemeinen, nicht national be- 
‚grenzten Musikgeschichte gibt Johannes Wolft), der eine außer- 
ordentliche Fülle musikgeschichtlicher Tatsachen von den Kul- 
turen des alten Orients bis zum Jahre 1600 an uns vorüberziehen 
läßt. Der Stoff ist nach Kulturzeitaltern gegliedert. Die Musik des 
Altertums, des Mittelalters und der Renaissance wird in ihrer 
ganzen historischen Ausbreitung gesehen, wobei die Geschichte 
der Künstler, Stile und Formen, der Musiktheorie und Musik- 
praxis miteinander verbunden sind. Die Beziehungen zur Kultur- 
geschichte treten im allgemeinen zurück; nur im Mittelalter, vor 
allem bei der Behandlung der Spielmannskunst, der Troubadours 
und Trouvères, des Minnesangs und Meistergesangs ist ihnen ein 
breiterer Raum gegönnt. Dem Werk ist eine wertvolle Sammlung 
fast durchweg unveröffentlichter praktischer Denkmäler der Musik 
‚des 13. bis 17. Jahrhunderts beigegeben, die durch moderne Notie- 
rung einem größeren Interessentenkreis zugänglich gemacht und 
-eine unmittelbare Anschauung der Musik zu vermitteln berufen 
sind.?) 

Endlich sei noch der Musikgeschichte von Paul Bekker’) 
gedacht, die in einem stark zugespitzten Gegensatz zu der ‚Art 
des heutigen akademischen Wissenschaftsbetriebs“ eine Geschichte 
der musikalischen Formwandlungen entwirft. Im Einzelnen und 
Tatsächlichen, wie auch in dem Prinzip, die Musik allein aus der 


1) Geschichte der Musik in allgemeinverständlicher Form. ı. Teil: Die 
Entwicklung der Musik bis etwa 1600. kl.-8°%, 159 S. (Wissenschaft und 
Bildung, Bd. 203), Leipzig 1925, Quelle & Meyer. 

2) Sing- und Spielmusik aus älterer Zeit. Herausgegeben als Beispielband 
zur Allgemeinen Musikgeschichte von J. Wolf. kl.-8°, VIII u. 153 S. (\Wissen- 
schaft und Bildung, Bd. 218), Leipzig 1926, Quelle & Meyer. 

3) Musikgeschichte als Geschichte der musikalischen Formwandlungen. 
8°, 237 S. Stuttgart, Berlin und Leipzig 1926, Deutsche Verlags-Anstalt. 
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Natur ihres klanglichen Materials zu erfassen, sehr anfechtbar, 
gibt Bekker eine ganze Reihe neuer Gesichtspunkte und Anre- 
gungen, die in Verbindung mit gründlicher Sachkenntnis für die 
Musikgeschichtschreibung beachtenswert erscheinen. Bezeichnen- 
derweise erstreckt sich auch die Anwendung des Begriffs ‚‚Meta- 
morphose‘“ (,‚Form-Wandlung‘‘) anstelle des Entwicklungsbegriffs 
und des Klangprinzips nur auf die ältere, dem Autor offensicht- 
lich nicht genügend bekannte Zeit. In den Kapiteln „Bach und 
Händel“ bis einschließlich ‚„Spätromantik in Konzert und Oper“ 
ist die Darstellung sicher und vor allem durch die musiksoziolo- 
gischen Beobachtungen wertvoll, die dem Kulturhistoriker wich- 
tige Aufschlüsse zu geben imstande sind. 

Ein schätzenswertes Hilfsmittel zur Veranschaulichung des 
musikalischen Lebens einer Kulturepoche ist in den vor allem von 
der Instrumentenkunde beigezogenenbildlichen Darstellungen 
des Musizierens zu erblicken. Abgesehen davon, daß in ihnen 
die konkrete lebensmäßige und gesellschaftliche Bindung der Musik 
eindrucksvoll vor Augen geführt wird, ist durch die Einbeziehung 
der Werke der bildenden Kunst eine weitere Möglichkeit gegeben, 
die Musik in dem Zusammenhang der Gesamtkultur zu verankern. 
Eine solche ‚‚wechselseitige Erhellung der Künste“, bei der die 
Kunst- und Musikgeschichte aus ihrer Isolierung heraustreten, 
unternimmt Curt Sachs: sein Aufsatz „Musik und bildende Kunst 
im Rahmen der allgemeinen Kunstgeschichte“ !) ist ein „Versuch, 
zwei oder drei Ausdrucksformen des Menschengeschlechts zu einer 
höheren Einheit zusammenzuschmelzen‘. An einigen Beispielen, 
die den Zeitraum vom peloponnesischen Krieg bis zur Romantik 
des 19. Jahrhunderts umspannen, wird gezeigt, wie die beiden 
Künste nach einem Gesetz der Stellvertretung sich ablösen und 
„nicht selbständig, sondern in engster Verknüpfung dastehen‘. 

Der Einsicht in den Zusammenhang gleichzeitiger Kunstäuße- 
rungen dienen nun jene Schöpfungen der bildenden Kunst, die 
musikalisches Dasein darstellen, in besonderem Maße, da hier 
wechselseitige Rückschlüsse bis zu einem gewissen Grade möglich 
sind — wobei allerdings im einzelnen zu untersuchen ist, ob und 
inwiefern der Bildhauer oder Maler die ‚tatsächliche‘ zeitgenössi- 
sche Musikübung wirklich festhalten wollte, oder ob nicht andere, 
vielleicht jenseits beider Künste liegende Mächte die Darstellung 
bestimmten. Auch diese Fragen dürften nur mit Rücksicht auf 
die allgemeinen geistesgeschichtlichen Voraussetzungen der be- 
treffenden Erzeugnisse zu klären sein; im übrigen können sich 
durch Heranziehung eines möglichst umfangreichen und u.U. 


1) In: Festschrift für Julius Schlosser. Zum 60. Geburtstag herausgegeb. 
von A. Weixlgärtner und L. Planiscig. 4°, 166 S. Zürich, Leipzig, Wien 
[1926], Amalthea-Verlag. 
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widersprechenden Materials die Schlüsse aus den Bildbelegen selbst 
gegenseitig korrigieren oder ergänzen. Für die bildliche Veran- 
schaulichung musikalischen Daseins und die soziologische Gebun- 
denheit der Musik, die hier allein in Betracht gezogen werden 
können, leisten die Sammlungen von Kathi Meyer!) und Curt 
Moreck?) gute Dienste, wenn auch nicht verschwiegen werden 
darf, daß ihre im Text beigegebenen sachlichen Bestimmungen 
und Interpretationen nicht überall stichhaltig sind.?) 

Zum Problem des ‚Ursprungs der Musik“ liefert Curt Sachs 
einen bedeutsamen Beitrag mit seiner Studie „Anfänge der 
Musik‘.*) Im Gegensatz zu den naturwissenschaftlichen Erklä- 
rungen und entwicklungsgeschichtlichen Hypothesen, die die ‚‚Ent- 
stehung der Musik“ in unmittelbaren Zusammenhang mit dem 
Vogelgesang bringen oder aus dem Schrei des Urmenschen ab- 
leiten, weist Sachs auf Grund der Ergebnisse der Völkerkunde und 
Völkerpsychologie auf den sinnmäßigen Ursprung und die geistige 
Bedeutsamkeit des Musikalischen bei den Kultakten der Natur- 
völker und würdigt besonders die naturhaften Bindungen und 
die sinnbildlichen Ausstrahlungen der Kultinstrumente Trommel 
und Flöte. Der eingestandene Verzicht auf Mutmaßungen über so- 
genannte ‚tatsächliche‘ Anfänge oder auf die Feststellung der 
Priorität der Vokal- oder Instrumentalmusik mahnt uns an die 
Worte Jakob Burckhardts: „Überall im Studium mag man mit 
den Anfängen beginnen, nur bei der Geschichte nicht.“ 

Über die Musik der alten Kulturvölker einschließlich der 
Griechen lag uns keine Literatur aus den Jahren 1925/26 vor, 
so daß für diese Gebiete auf die betreffenden Abschnitte in den 
oben genannten Gesamtdarstellungen der Musikgeschichte ver- 
wiesen werden muß.5) 

An der lebhaften Erforschung des Mittelalters, die in den 
letzten Jahren in allen historischen Disziplinen zutage getreten 
ist, nimmt die Musikgeschichte hervorragenden Anteil, und fast 


1) Das Konzert. Ein Führer durch die Geschichte des Musizierens in 
Bildern und Melodien. 4°, 166 S. Stuttgart 1925, J. Engelhorns Nacht. 

2) Die Musik in der Malerei. Nachbildungen nach Meisterwerken der 
europäischen Malerei. Mit einer Einleitung, 147 Tafeln und 45 Abbildungen 
im Text. gr.-8°, 113, 147 u. 8 S. München 1924, G. Hirths Verlag. 

3) Vgl. die Besprechungen des Meyerschen Buchs von A. Einstein in: 
ZfM IX, 245 und von K. Amelhn in: Hefte für Büchereiwesen, herausgegeb. 
von Hans Hofmann. Österreichischer Bundesverlag, Wien u. Leipzig 1027. 
S. ıgıff. Über Moreck berichtet G. Kinsky in: ZfM VII, 600ff., wo auch 
eine Reihe früher erschienener musikikonographischer Werke genannt ist. 

4) Bull. VI (1926), 136 ff. 

5) Nur genannt sei die kurz zusammenfassende Darstellung der Musık 
in Ägypten, Syrien, Palästina, Mesopotamien, Griechenland und Rom von 
Curt Sachs, Musik des Altertums. Mit 12 Abbildungstafeln. kl.-8°, 96 S. 
Breslau 1924, Ferd. Hirt (in: Jedermanns Bücherei, Abt. Musik, herausgegeb. 
von J. Wolf). 
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mag es scheinen, als ob gerade von ihr neue Anregungen für die 
Betrachtungsweise der Schwesterwissenschaften ausgehen sollten. 
Die zahlreichen Publikationen besonders der Literatur- und Kunst- 
geschichte entspringen aus einem gegenwärtig höchst lebendigen 
Bedürfnis und Streben, die mittelalterliche Welt in ihren mannig- 
faltigen weltanschaulichen und künstlerischen Erscheinungen un- 
mittelbar zu ergreifen. Unmittelbar: denn die Kunst- und Lite- 
raturdenkmäler sollen sich selbst, in ihrer ganzen Fülle und 
Anschaulichkeit vor uns ausbreiten und von neuem mit uns ver- 
binden. Wir fühlen — zu Recht oder zu Unrecht — einen starken 
Bezug zu unserer eigenen Gegenwart; eine dringliche Auseinander- 
setzung entsteht: das Mittelalter und wir. Es braucht nicht betont 
zu werden, daß diese Problematik keineswegs rein theoretisch 
oder eine Angelegenheit der Wissenschaft sei, und am wenigsten 
kann das für die Musik des Mittelalters gelten. Fast plötzlich ist 
sie in weite Kreise der heutigen Musikübung getreten, und wir 
erachten es als selbstverständlich, ja als Notwendigkeit, daß in 
einer für die moderne Musik führenden Zeitschrift der ,Gegen- 
wartswert der mittelalterlichen Musik‘‘!) geprüft und begründet 
wird. Ebenso kann die Bedeutung der mittelalterlichen Musik für 
das Musizieren der Jugend und für die musikalische Erneuerungs- 
bewegung kaum unterschätzt werden.?) Diese eigentümlichen Be- 
ziehungen und Gemeinsamkeiten von mittelalterlicher und mo- 
derner Musik müssen festgehalten werden, da nicht zuletzt auch 
aus ihnen die Impulse zur musikwissenschaftlichen Bearbeitung 
des Mittelalters verständlich werden. 

Die neue grundlegende Darstellung der mittelalterlichen Musik- 
entwicklung, in die die voraufgehende große Epoche des grego- 
rianischen Chorals miteinzubeziehen ist, verdanken wir Friedrich 
Ludwig, auf dessen Ausführungen in Adler’s Handbuch beson- 
ders hingewiesen sei. Die zeitliche Einteilung des ganzen Ab- 
schnitts (‚Die geistliche nichtliturgische und die weltliche ein- 
stimmige Musik des Mittelalters bis zum Anfang des 15. Jahr- 
hunderts‘) sei zur Orientierung wiedergegeben: I. Die weltliche 
und die mehrstimmige kirchliche Musik der Karolinger- und Otto- 
nenzeit bis etwa 1030; II. Weltliche Lyrik, geistliches Drama und 
die Mehrstimmigkeit von etwa 1030 bis etwa 1150 [Zeit der frän- 
kischen Kaiser und Anfang der Hohenstaufenepoche]; III. Con- 
ductus und Carmina burana; Troubadours, Trouveres, Minne- 
singer, die ältesten „Laudi“ und Cantigas; die Organa der Notre- 
Dame-Schule in Paris; die älteste lateinische und französische 


1) G. Becking in: Melos. Zeitschrift für Musik, Berlin, Melosverlag, 


Jg. IV (1924/25), 347 ff. 

2) Vgl. O. Dischner, Die Gegenwartskrise und die Musik des Mittel- 
alters, in: Das Bärenreiter- Jahrbuch, 3. Folge, Augsburg 1927, Bärenreiter- 
Verlag. 
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Motette; der Sumer Canon; etwa 1150—1300 [Stauferzeit, Hoch- 
gotik]; IV. Die französische Schule des 14. Jahrhunderts; die 
isorhythmische Motette des 14. und beginnenden 15. Jahrhunderts; 
die italienischen Madrigale, Balladen und Caccie; etwa 1300—1430 
[Auflösung des politischen und geistigen Universalismus, Spät- 
gotik und neue Tendenzen: der weltliche Staat, Spätscholastik, 
Mystik und italienische Renaissance]. Hier gewahren wir die un- 
erhörte Fülle und Mannigfaltigkeit der mittelalterlichen Musik: 
mit ihren engen Beziehungen zur gesamten kirchlichen und welt- 
lichen Kultur, zu Religiosität und Scholastik, zur lateinischen und 
nationalsprachlichen Literatur, zu Staat und Gesellschaft ist sie 
aus dem Geschichtsbild des Mittelalters nicht wegzudenken. Der 
Erforscher der mittelalterlichen Kultur- und Geistesgeschichte wird 
in Zukunft an diesen Ergebnissen der Musikwissenschaft nicht 
vorübergehen können. 

Mit bemerkenswerter Kraft zur Synthese entwirft Rudolf 
Ficker in seiner Studie „Die Musik des Mittelalters und 
ihre Beziehungen zum Geistesleben‘!) ein Gesamtbild der 
mittelalterlichen Musik, das durch die Berücksichtigung der gleich- 
zeitigen Architektur und bildenden Kunst in hohem Maße ge- 
eignet erscheint, auch Fernerstehende in die eigentümliche musi- 
kalische Formenwelt des Mittelalters einzuführen. Eine ähnlich 
zusammenfassende Arbeit Fickers weist nach, wie die „Form- 
probleme der mittelalterlichen Musik?) nur aus einem 
eigengesetzlichen mittelalterlichen Musik-Begriff zu verstehen sind, 
der wiederum in der allgemeinen geistigen Struktur des Zeitalters 
verwurzelt ist. (In diesem Zusammenhang sei auch Julius 
Schlossers Werk „Die Kunst des Mittelalters‘ (1918) ge- 
nannt, in dem die mittelalterliche Musik vom Standpunkt des 
Kunsthistorikers aus in ein neues Licht gerückt wird.) 

Starke und nachhaltige Förderung erfuhr die musikgeschicht- 
liche Mittelalter-Forschung durch praktische Aufführungen, die 
zuerst Wilibald Gurlitt in Karlsruhe (1922), dann in Hamburg 
(1924), und Gustav Becking in Erlangen (1925)?) unternommen 
haben. In diesen Bemühungen um klangliche Wiedererweckung 
und intensive Verlebendigung der musikalischen Werke wurde er- 
lebnismäßig ein innerer Kontakt mit der Musik des Mittelalters 
geschaffen. Gerade solche in künstlerischer Intuition und unmit- 
telbarer Anschauung erworbene Eindrücke der mittelalterlichen 
Kunst vermögen dem Kulturhistoriker neue Anregungen zu geben. 
Über die Karlsruher Aufführung liegt ein eingehender Bericht 


1) In: Deutsche Vierteljahrsschrift für Literaturwissenschaft und Geistes- 
geschichte, Jg. ILI (1925), 501 ff. 

2) ZIM VII, ı95f£. 

3) Vgl. hierzu den eben genannten Aufsatz von Ficker in der Deutschen 
Vierteljahrsschrift III, 501. 
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Ludwigs!) vor; die ausführliche Besprechung der Hamburger 
Aufführung von H. Besseler?) enthält eine Reihe für den Histo- 
riker wertvoller Bemerkungen zur Stellung der Musik im mittel- 
alterlichen Geistesleben. Der stufenhafte Aufbau und die Einheit 
der hochmittelalterlichen Kultur, auf die bereits E. Troeltsch?) 
hingewiesen hat, kommen in Gurlitts Gliederung der mittel- 
alterlichen Musik (mit Hilfe von Begriffen der zeitgenössischen 
Musiktheorie) zum Ausdruck: in den drei geschlossenen Kreisen 
der musica ecclesiastica, musica composita und musica vulgaris er- 
füllt sich gewissermaßen die grandiose Einheit der mittelalter- 
lichen Musik. So erscheint auch die Feststellung des Germanisten 
Günther Müller?) bedeutsam, daß ‚die echte Ordnungseinheit 
verschiedener, abstrakt gesehen gegensätzlicher Gradus‘ eine be- 
sonders eindrucksvolle Durchgestaltung in der Musik gefunden hat. 

Für die Musikgeschichte der karolingischen und nachkarolin- 
gischen Zeit bieten die Arbeiten von Van Doren, Ursprung und 
Fellerer wertvolle Unterlagen. Van Dorens Werk°) schränkt auf 
Grund kritischer Sichtung der St. Gallener Autoren die musik- 
geschichtliche Bedeutung des Klosters St. Gallen im 8. und Anfang 
des 9. Jahrhunderts ein, bezeichnet Metz als hervorragendes Zen- 
trum der Choralpflege und weist bei der Angleichung des Kirchen- 
gesangs an die römische Praxis unter Karl dem Großen auf dessen 
kirchlich-politische Einheitsbestrebungen. Eine detaillierte An- 
schauung der klösterlichen und hochstiftlichen Musikübung ver- 
mittelt Otto Ursprungs Abhandlung ‚„Freisings mittelalterliche 
Musikgeschichte“), die bis in das 15. Jahrhundert fortgeführt 
wird. Die musikalischen Leistungen dieses alten südbayerischen 
Kulturzentrums, die bis in die Zeit der Christianisierung zurück- 
zuverfolgen sind, erstrecken sich über die Pflege des liturgischen 
Gesangs hinaus: das althochdeutsche Petruslied, die bodenstän- 
digen liturgisch-dramatischen Spiele und die Dokumente einer 
großen ‚deutschen‘ Orgelkunst sind Zeugen von Freisings einzig- 
artiger musikgeschichtlicher Bedeutung. Die ‚Beiträge zur Musik- 
geschichte Freisings‘‘ von Karl Gustav Fellerer’) zeigen in 
der Darstellung des hier in Frage kommenden Zeitraums mehr 
kompilatorischen Charakter; der Schwerpunkt des Mittelalter- 


1) ZÍM V, 434ff. 2) ZfM VII, 42ff. 

3) Die Soziallehren der christlichen Kirchen und Gruppen, 1912. 

4) Gradualismus, in: Deutsche Vierteljahrsschrift etc. Jg. II (1924), 711 ff. 

5) Dom Rombaut van Doren, O. S.B., Étude sur l'influence musicale 
de l’abbaye de Saint-Gall. (VIIIe—XIe siècle). 160 p., 3 planches. Louvain 
1925, Librairie Universitaire. 

6) In: Wissenschaftliche Festgabe zum 1200jährigen Jubiläum des Hei- 
ligen Korbinian. Herausgegeben von Joseph Schlecht. München 1924, Gra- 
phische Kunstanstalt Anton Huber, Neuturmstraße 2a, S. 245—278. 

?) Von den ältesten christlichen Zeiten bis zur Auflösung des Hofes 1803. 
8°, 171 S. Freising 1926, Verlag des Freisinger Tagblattes. 
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Abschnitts liegt in der speziell musikwissenschaftlichen Unter- 
suchung der Musiktraktate des Eberhardus Frisingensis und des 
Aribo Scholasticus. 

Die Stellung der Musik im mittelalterlichen Geistesleben wird 
in einer großen Enzyklopädie der Musik, einem „Speculum mu- 
sicae“ aus dem ersten Drittel des 14. Jahrhunderts, mit außer- 
ordentlicher Klarheit umrissen, so daß die einleitenden Kapitel 
dieses Werks, die Walter Großmann!) herausgab und kommen- 
tierte, zu den wertvollsten Beiträgen zur Musikanschauung des 
Mittelalters gerechnet werden müssen. Als Disziplin des Quadri- 
viums ist die musica ein integrierender Bestandteil des allgemeinen 
Wissens. Über die Beziehungen zur Mathematik und Astronomie 
hinaus erstreckt sich die musica in einem universalen Zusammen- 
hang zur Theologie und Philosophie; es wird gleichsam ein Weg 
sichtbar, der von der Musikanschauung zur Weltanschauung des 
Mittelalters führt. So gipfelt der Musikbegriff des ‚„Speculum‘“ 
in dem Satz: „musica quasi ad omnia se extendit“. Ein durch 
numeri, proportio, connexio und harmonia konstituiertes Ordnungs- 
prinzip ist gültig für die gesamte natürliche und übernatürliche 
Welt; der ganze Umkreis der musica erscheint erst in dem objek- 
tiven Zusammenhang ihrer Teilglieder: der musica coelestis, mun- 
dana, humana und instrumentalis. Besonders bedeutsam für die 
Geistesgeschichte des 12. und 13. Jahrhunderts sind die Beziehun- 
gen, die das ‚Speculum musicae“ mit Robert Kılwardby, Domini- 
cus Gundissalinus und schließlich mit Alfarabi (,,de ortu scienti- 
arum‘‘) verknüpfen.?) 

Der praktischen Musik des 13. bis zum Anfang des 15. Jahr- 
hunderts sind zwei Abhandlungen von Heinrich Besseler ge- 
widmet. Seine „Studien zur Musik des Mittelalters I'‘?) rücken 
auf Grund ausgebreiteter, die ganze europäische Produktion um- 
fassender Quellenkenntnis den Primat und die Kontinuität der 
französischen Musik dieses Zeitraumes in helles Licht, und schaffen 
die Grundlagen zu einem neuen Verständnis der sogenannten 
ersten niederländischen Schule, insbesondere der burgundischen 
Kunst der Epoche Dufay. Der zweite Teil der „Studien“ $) klärt 


1) Dieeinleitenden Kapiteldes,, Speculum musicae“ von Johannesde Muris. 
8% 100S. (in: Sammlung musikwissenschaftlicher Einzeldarstellungen, 
3. Heft). Leipzig 1924, Breitkopf & Härtel. Die Verfasserfrage (,, Jacobus 
von Lüttich‘ anstatt ,. Johannes de Muris“) und die Datierung des Speculum 
wurde inzwischen von Heinrich Besscler weiter geklärt; vgl. Archiv 
für Musikwissenschaft, Jg. VII (1925), S. 180. Leipzig, Kistner & Siegel. 

2) Vgl. dazu Hermann Müller, Zur Musikauffassung des Mittelalters. 
In: Festschrift, Hermann Kretzschmar zum 70. Geburtstag überreicht usw. 
Leipzig 1918, C. F. Peters, S. g6ff. 

3) Neue Quellen des 14. und beginnenden 15. Jahrhunderts. Archiv 
für Musikwissenschaft, Jg. VII (1925), S. 108—252. 

4) Ebd. Jg. VIII (1927), S. 137—258. 
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mit der Untersuchung der ‚Motette von Franko von Köln bis 
Philipp von Vitry“ ein entscheidendes musikhistorisches Problem: 
die Stilwandlung der zentralen Motettenform in dem Jahrhundert 
von 1250 bis 1350. Von hohem kulturgeschichtlichen Interesse 
ist der Nachweis, wie nach länger vorbereiteten Zwischenstufen 
im Zeitalter Philipps des Schönen das ‚autonome‘ musikalische 
Kunstwerk der Motette zutage tritt, das bei einer kritisch und 
ästhetisch gerichteten „Kennerschaft‘‘ der bürgerlichen Kreise, 
vor allem an dem Ort des studium, in Paris selbst, seine eigen- 
tümliche Resonanz findet — gleichzeitig mit der aufklärerischen 
Opposition gegen die Hochscholastik und einer neu emportauchen- 
den modernen naturwissenschaftlichen Forschung. Mit der geistigen 
Haltung der seit der Thronfolge der Valois tonangebenden Feudal- 
aristokratie ist dagegen das literarische und musikalische Schaffen 
des Guillaume de Machaut!) verknüpft. Die gesteigerte Differen- 
zierung und Ausdrucksgeladenheit seiner Balladen — ‚Romantik 
des 14. Jahrhunderts‘ — sowie der extreme Rationalisierungs- 
wille seiner isorhythmischen Motetten sind Ausdruck einer ge- 
alterten Kunst und Kultur, deren Kräfte im weiteren Fortgang 
der Geschichte auf die künstlerische Gestaltung der burgundischen 
Musik in mannigfacher Weise einwirken sollten. 

Die Mittel und Formen des 14. Jahrhunderts werden von den 
Musikern des jungen und energisch sich ausbreitenden burgun- 
dischen Reichs umgeschmolzen und einem neuen Ausdrucksideal 
dienstbar gemacht: die großen Meister Dufay?) und Binchois 
geben der neuen musikalischen Kultur das Gepräge. Ihre welt- 
liche Chansonkunst ist aus der reichen und bunten Hof- und 
Festwelt, die uns J. Huizinga) eindrucksvoll dargestellt hat, 
nicht wegzudenken. Auch die Musik wird hier zu einem Ornament 
des intensiv genossenen und in geprägten Formen gestalteten 
Lebens. Die bedeutsame Stellung der Musik in der burgundischen 
Gesellschaft umreißt Wilibald Gurlitt in einer Studie über 
„Burgundische Chanson- und deutsche Liedkunst des 15. Jahr- 
hunderts‘‘.4) Er weist auf die Zusammenhänge und die national 

1) Musikalische Werke I. Band: Balladen, Rondeaux und Virelais. 
Herausgegeben von Friedrich Ludwig in: Publikationen älterer Musik, 
veröffentlicht von der Abteilung zur Herausgabe älterer Musik bei der 


Deutschen Musikgesellschaft. Für die Leitung: Theodor Kroyer. Leipzig 
1926, Breitkopf & Härtel. 

2) Charles van den Borren, Guillaume Dufay. Son importance dans 
l'évolution de la musique au XVe siècle. 8°, 372 S. Brüssel 1926, Marcel 
Hayez. Vgl. die Besprechung von Karl Dezes in: Z.f.M. IX, 294ff. 

3) Herbst des Mittelalters. Studien über Lebens- und Geistesformen des 
14. und 15. Jahrhunderts in Frankreich und den Niederlanden. 2. Aufl. 
München 1928. 

4) In: Bericht über den Musikwissenschaftlichen Kongreß in Basel. 
Veranstaltet anläßlich der Feier des 25jährigen Bestehens der Ortsgruppe 
Basel der Neuen Schweizerischen Musikgesellschaft. Basel vom 26. bis 
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bedingten Unterschiede dieser gleichzeitigen Erscheinungen, wobei 
die deutsche Liedkunst vor allem durch das ‚„Locheimer Lieder- 
buch“ 1), eines der hervorragendsten Denkmäler spätmittelalter- 
licher städtischer Musikkultur repräsentiert wird. Mit der Betrach- 
tung der Musik der burgundischen Epoche ist jedoch die Zeit- 
grenze des eigentlichen ‚Mittelalters‘ bereits überschritten. Auch 
die musikgeschichtliche Situation um die Wende des 15. und 
16. Jahrhunderts, die mitbestimmt ist von der Entwicklung der 
habsburgischen Weltmacht, wird aus den neuen Tendenzen der 
Renaissance und Reformation zu verstehen sein. 


Leipzig. Hermann Zenck. 


ZUR KULTURGESCHICHTE 
DER VEREINIGTEN STAATEN VON AMERIKA. 


Es bedurfte des Weltkrieges und seiner verschiedenen Lehren 
und schließlich unseres Zusammenbruchs, um die Vereinigten 
Staaten von Amerika vor unseren Augen in das rechte Licht zu 
rücken und der Amerikaforschung im allgemeinen einen starken 
Anstoß zu geben. Was vor 1914 erschien, blieb meist in der Einzel- 
forschung stecken, was während des Weltkrieges herauskam, war 
einseitig und fast nie vorurteilslos, insbesondere für und wider 
Präsident Wilson wurde unglaublich viel Törichtes gesagt. und 
auch nach dem Krieg kam überwiegend ein seltsam deutscher 
Illusionismus oder aber Verbitterung, Anklage oder Aburteilung 
zu Worte. Das alles hat der richtigen Gesamteinschätzung Amerikas 
wenig genutzt, aber immerhin das Interesse, auch das wissenschaft- 
liche Interesse an allem Amerikanischen angeregt. 

Was seit Igoo über Amerika (Nord und Süd) in deutscher 
Sprache gedruckt erschienen ist, wird in einem Band von Koehler 
& Volckmars Literaturführern zusammengestellt. Fritz Eber- 


29. September 1924. Leipzig 1925, Breitkopf & Härtel, S. 153—176. Vgl. 
auch Heinrich Besseler in: Bericht über die Freiburger Tagung für 
Deutsche Orgelkunst vom 27. bis 30. Juli 1926. Herausgegeben von Wili- 
bald Gurlitt. Augsburg 1926, Bärenreiter-Verlag. S. 148f. — Raymond 
van Aerde veröffentlicht aus den Rechnungsbüchern der Stadt Mecheln 
aus dem 14. und 15. Jahrhundert Dokumente, die besonders Einblick in 
die musikalische Ausgestaltung der Prozessionen und in die Verhältnisse der 
Stadtmusiker gewähren: Musicalia. Documents pour servir à l'histoire de 
la musique, du theatre et de la danse à Malines, recueillis par R. van Aerde. 
XIVe et XVe siècles. 8%, 72 S. Malines 1921, H. Dierickx-Beke fils, 
Imprimeurs-éditeurs. 

1) Locheimer Liederbuch und Fundamentum organisandi des Conrad 
Paumann. Im Faksimiledruck herausgegeben von Konrad Ameln. 
Wölbing-Verlag, Berlin 1925. Vgl. das Nachwort von Ameln. 
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hardt hat diese „Amerikaliteratur‘‘!) mit sorgfältigem Fleiß 
bearbeitet und mit Charakteristiken versehen; damit hat er ein 
höchst verdienstliches Buch geschaffen, dessen Notwendigkeit und 
Brauchbarkeit gar nicht genug betont werden kann. Leider fehlt 
die Angabe der Verleger, was für eine praktische Bibliographie 
unumgänglich ist. Auch über die Anordnung des Stoffes ließen sich 
berechtigte Einwände machen. Im ganzen jedoch ist das Buch als 
willkommenes Hilfsmittel für Forschung und akademischen Unter- 
richt zu begrüßen. 

In einem Punkt folgt sein Verfasser noch dem schlechten Bei- 
spiel vieler, wenn nicht der meisten deutschen Amerikaschrift- 
steller, wenn er nämlich die ‚United States of America‘ mit ‚Ver- 
einigte Staaten von Nordamerika“ übersetzt. Es ist das eine Un- 
sitte, deren Anmaßlichkeit selbst nicht durch Gewissenhaftigkeit 
zu entschuldigen geht. Abgesehen davon ist die Übersetzung falsch: 
U. S. A. ist ein staatsrechtlicher Begriff, eine historische Größe, ein 
weltpolitisches Phänomen, etwas, was das Ausland nicht das Recht 
hat zu ändern. Wir haben uns s. Z. mit vollem Recht dagegen ver- 
wahrt, von den Franzosen in „Republik Deutschland‘ (anstatt 
Deutsches Reich) umgetauft zu werden. Wir müssen den Ameri- 
kanern dasselbe Recht auf ihre Namenssouveränität zuerkennen. 
Der Geograph mag gelegentlich vor Textschwierigkeiten stehen, 
aber nord- und südamerikanisch genügen auch ihm. Der Kultur- 
geschichtler hat keinerlei Bedenken, obwohl sie gerade bei ihm 
erwartet werden. Amerikanische Literatur, amerikanische Kultur 
kann sich nur auf die Vereinigten Staaten von Amerika beziehen. 

Franzosen und Engländer beschäftigen sich mit der amerikani- 
schen Kultur und ihrer Geschichte als Gesamtproblem auch erst 
seit dem Weltkriege, sind uns aber schon vorher durch gründliches 
Amerikastudium ein großes Stück vorausgewesen, was wir nur 
schwer wieder einholen können, besonders, da bei uns noch vielfach 
die günstige Atmosphäre für solches Studium fehlt. Zum Glück 
wird es aber langsam besser, wenn auch noch grundsätzliche 
Wünsche, die ich 1921 in meiner Broschüre ‚‚Amerikakunde. Eine 
zeitgemäße Forderung‘‘?) äußerte, der Erfüllung harren. 

Als Spitzenleistung der französischen Amerikaforschung von 
heute kann André Siegfrieds Werk „Les États-Unis d’au- 
jourd’hui‘“ dienen, das gleichzeitig auch englisch, deutsch und 

1) Dr. Fritz Eberhardt, Amerikaliteratur. Leipzig 1926, Koehler & Volck- 
mar. 335 S. 8°. Die Arbeit ist eingeteilt in Allgemeines, Geschichte, Erd- 
kunde, Völkerkunde, Kultur, Schule, Kunst, Verkehr, Wirtschaft, Handel, 
Staatsverwaltung und Politik, Kriege, Naturwissenschaften, Technik, Religion 
und Kirche, Literatur, Deutschtum, Einwanderung, Reiseschriften, Unter- 
haltungsschriften, Jugendschriften. 

2) Im Angelsachsen-Verlag Bremen 1921. 40 S. Vgl. dazu F.-K. Krüger: 


Gesichtspunkte, Methoden, Ziele einer wissenschaftlichen Amerikakunde. 
Berlin 1927, Verlag Julius Springer. 
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holländisch erschien. Der amerikanische Titel ‚America Comes of 
Age‘ ist nichtssagend, der deutsche trifft ebenso nicht den reichen 
und zeitgemäßen Inhalt.!) Die Hauptsache ist das Amerika von 
heute, das Amerika der Nachkriegszeit, ein ganz bestimmtes 
Amerika: „Das fesselnde und wunderbare Schauspiel eines großen 
Volkes, mitten im Begriff zu werden, eines Volkes, das nach seiner 
Persönlichkeit sucht und daran ist, der Welt von heute eine neue 
Auffassung vom wirtschaftlichen Schaffen und vom Leben zu 
geben.‘ Das Buch wurde auf Veranlassung des Pariser Musée social 
geschrieben und ist das Ergebnis jahrelanger Studien und unmittel- 
barer Beobachtungen. Siegfried sieht eine ethische und religiöse 
Krise des amerikanischen Volkes von heute und fragt: Wird es 
angelsächsisch und protestantisch bleiben? Nach seiner Analyse 
ist der Kampf noch unentschieden und das Schicksal des Landes 
noch immer in der Schwebe. ‚Die mächtigste Nation vermag nicht 
zu sagen, was für eine Seele ihr morgen eigen sein wird.“ Der 
zweite Teil behandelt sehr besonnen die amerikanische Wirtschaft 
und verkennt auch nicht die Grenzen des Systems dieser neuen 
Welt. Der dritte Teil bringt eine Darstellung der amerikanischen 
Politik nach innen und nach außen. Ein glänzendes Tabellen- und 
Kartenmaterial erläutert und bestätigt den Text. 

Andre Siegfried erkennt, daß kein anderes Land so schwierig 
zu verstehen oder so komplex in seiner moralischen Struktur ist, 
und kommt zu vielen wertvollen Einsichten in die ideellen Trieb- 
kräfte des öffentlichen amerikanischen Lebens. Über die Ein- 
wanderungsfrage, das religiöse Getriebe, die Prohibition, das alte 
und das neue Amerikanertum ist noch nichts besser gesagt worden, 
wenigstens vom staatswissenschaftlichen und soziologischen Ge- 
sichtspunkt aus. Der Literatur- und Kulturhistoriker muß freilich 
manche Verallgemeinerung einschränken und mehr noch ergänzen; 
ein sorgfältiges Studium der amerikanischen Geschichte führt zu 
einem tieferen Verständnis des amerikanischen Kulturstrebens. Im 
großen und ganzen beweist der Verfasser in hohem Maße ‚‚l’esprit 
d'observation et le souci de l’objectivite‘‘, aber Frankreich ist ihm 
nicht nur der Gegenpol zu Amerika, sondern auch an Lebens- und 
Wirtschaftssystem der höhere Wert. Und wenn er sagt: ‚„Frank- 
reich hat dieselbe instinktive Furcht vor amerikanischen Methoden, 
wie sie Ford symbolisiert, die es vor dem deutschen System un- 
mittelbar vorm Kriege hatte“, so ist damit zugleich sein Urteil 
über Amerika und Deutschland gegeben. Er baut schließlich eine 
Antithese zwischen europäischer und amerikanischer Zivilisation 
und spitzt sie sogar zu in „einen Dialog, sozusagen, zwischen Ford 
und Ghandi“, wobei die Frage offenbleibt, was das moderne 


1) André Siegfried, Die Vereinigten Staaten von Amerika. Volk, Wirt- 
schaft, Politik. Zürich und Leipzig 1928, Orell Füßli Verlag. 303 S. 
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Frankreich mit — Ghandi zu schaffen hat. Hier scheint mir Sieg- 
frieds Darlegung gelegentlich an die Grenzen von Kulturkritik 
und — französischer — Kulturpropaganda zu rühren. Vor einer 
Unterschätzung des amerikanischen Geisteslebens ist heute durch- 
aus zu warnen: der versteht Amerikas wirkliche Macht nicht, der 
sie sich nur als ‚‚Fordismus‘‘ einredet! 

Als Symbol und Verkörperung aller englischen Bemühungen 
um Amerikaerkenntnis konnte bis zum Weltkrieg James Bryce 
mit seinem klassischen (zweibändigen) Werk „The American 
Commonwealth‘ gelten; das Buch erschien 1888, gerade als sich 
die auch für uns schicksalsvolle Annäherung zwischen England und 
den Vereinigten Staaten anbahnte, und hat im Hinblick hierauf 
eine große kulturpolitische Aufgabe erfüllt. Daneben schuf es eine 
feste wissenschaftliche Grundlage zur Beurteilung der inneren und 
äußeren Politik der Union. Es behandelte das nationale Regierungs- 
system und die Regierungsformen der Einzelstaaten, das Partei- 
wesen, die öffentliche Meinung, die Stärken und Schwächen der 
amerikanischen Demokratie und die verschiedensten sozialen Ein- 
richtungen. Es bot eine allgemeine Vorstellung von den Ver- 
einigten Staaten als Regierungssystem wie auch als Nation, war 
umfassend und interessant zugleich und diente eine volle Gene- 
ration lang als politisches Hauptlesebuch für England und Amerika. 
Seine Kritik war wohlwollend und vorsichtig, manches Heikle, 
wie z. B. das ganze Indianerproblem, wurde klug ausgelassen. 

Bryces Werk ist so grundlegend und aufschlußreich, daß es um 
1890 übersetzt auch große und nachhaltige Wirkungen unter den 
Gebildeten und ‚„Maßgebenden‘ Deutschlands hätte haben können. 
Vielleicht wäre unsere ganze Amerikapolitik wenigstens in ihren 
Methoden gescheiter gewesen. Statt dessen verließen wir uns offi- 
ziell und sonst auf Hugo Münsterbergs zwei Bände ‚Die Ameri- 
kaner“, die doch bei aller Ehrlichkeit und Bedeutsamkeit viel zu 
schön gefärbt und zu einseitig vom Studierzimmer aus beobachtet 
waren und eingestandenermaßen der neuen offiziellen deutschen 
Freundschaftspolitik (Igozff.) gegenüber Amerika dienten, deren 
gänzliche Nichtigkeit heute keinem Einsichtigen mehr unklar ist. 

Um mehr als dreißig Jahre verspätet erscheint endlich eine 
deutsche Übersetzung von J. Singer (Wien) nach der jüngsten, 
1920 veröffentlichten Ausgabe der ‚American Common- 
wealth‘.!) Der Übersetzer beklagt diese Verspätung mit vollem 
Recht, wenn er dabei auch einen etwas unglücklichen Ton an- 
schlägt. Daß Bryce „ein erklärter Freund des deutschen Volkes” 
war, ist in der Verallgemeinerung falsch, sonst hätte er sich wohl 
nicht dazu hergegeben, einen offiziellen britischen Bericht über 


1) Amerika als Staat und Gesellschaft. 2 Bde. Leipzig 1924, Der Neue 
Geist Verlag Dr. Peter Reinhold. 
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deutsche Schrecklichkeiten in Belgien wider besseres Wissen mit 
seinem Namen zu decken. Auch läßt sich seine freundliche Be- 
merkung (1873!!) nicht im Ernst als „Allianzanerbieten‘‘ werten, 
um gar als Anklage gegen ‚„Preußen-Deutschlands Selbsteinkrei- 
sung“ (!) zu dienen. Leider ist dem deutschen Bearbeiter nicht auf- 
gegangen, daß Bryce bei allen großen Vorzügen, einer wunderbaren 
Stoffbeherrschung und einer ‚höheren Gerechtigkeit“ gänzlich 
angelsächsisch eingestellt ist. Er sieht alles Gute und Großartige 
in Amerika einfach als englisch an und alle amerikanische Kultur 
als „angelsächsisch‘, was falsch und von der modernen amerika- 
nischen Geschichtsforschung vielfach bestritten worden ist; außer- 
dem ist seine Betrachtungsweise rein politisch oder juristisch und 
nimmt keine Rücksicht auf die wirtschaftlichen Grundlagen der 
amerikanischen Kultur. Trotzdem ist diesem ‚‚staats- und ver- 
waltungsrechtlichen, sowie sozialwissenschaftlichen Meisterwerk“ 
in deutscher Sprache ein großer Leserkreis zu wünschen. Es wird 
noch lange seine Stellung als bedeutsamste Schrift der großen 
internationalen Amerikaliteratur behalten und mannigfachen 
wissenschaftlichen Zwecken dienen können. 

Eine schnelle deutsche Beachtung hat dagegen Bryces letztes 
großes Werk „Modern Democracies“ (1921) gefunden. Es ist 
bereits 1923 von A. Mendelssohn-Bartholdy und Karl Loewenstein 
deutsch herausgebracht worden.!) Die beiden Übersetzer und Her- 
ausgeber betonen mit Sachkenntnis die große Wichtigkeit dieses 
„Lesebuchs der Demokratie‘ für Deutschlands republikanische und 
demokratische Lehrjahre, ‚einer Beschreibung, die in gleicher 
Weise der allgemeinen Anwendbarkeit demokratischer Einrich- 
tungen wie den besonderen Bedingungen eines jeden Landes für 
die Demokratie nach Volksart und geschichtlicher Entwicklung 
gerecht wird“. Es werden nach einem allgemeinen Teil über Grund- 
begriffe der Demokratie an sich nacheinander die verschiedenen 
Demokratien geschildert: Frankreich, die Schweiz, Kanada, die 
Vereinigten Staaten von Amerika, Australien und Neuseeland; den 
Schluß macht eine zusammenfassende Kritik über Gegenwart und 
Zukunft des demokratischen Regierungssystems. Der ganze Teil 
über Amerika (deutsche Ausgabe, II. Band) ist ausgezeichnet, nur 
darf auch hier das Einschränkende nicht vergessen werden, daß 
dieselbe ‚„angelsächsische‘‘ Tendenz Bryces zu verfolgen ist. 

In die Hintergründe der amerikanischen Kulturgeschichte 
leuchten die Werke von Georg Friederici, „Der Charakter 
der Entdeckung und Eroberung Amerikas durch die 
Europäer?) und Adolf Rein, „Der Kampf Westeuropas 

1) James Bryce, Moderne Demokratien. 3 Bde. Drei Masken Verlag, 
München 1923. 

2) Georg Friederici, Der Charakter der Entdeckung und Eroberung 
Amerikas durch die Europäer. Einleitung zur Geschichte der Besiedlung 
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um Nordamerika im 15. und 16. Jahrhundert‘“.!) Will jenes 
Buch eine gründliche Einleitung in die amerikanische Besiedlungs- 
geschichte sein, so will dieses die Kolonialprobleme in weltpoliti- 
schem Zusammenhang sehen, insofern ergänzen sich beide ebenso 
notwendig wie willkommen. Friederici gibt allergenauest die Kolo- 
nisationsschauplätze (186 S.!), dann eine ganze knappe, feinsinnige 
und zuverlässige Kulturgeschichte der ‚Eingeborenen‘, dar- 
auf den Anteil der Spanier an Entdeckung und Eroberung Ameri- 
kas, und zwar in den Unterabteilen: ı. Charakter der Entdeckung; 
2. Charakter der Eroberung und Durchdringung; 3. Technik der 
Konquista. Seine Stoffbeherrschung und Belesenheit sind höchst 
anerkennenswert, ebenso die Exaktheit und Eindringlichkeit seiner 
Methode. Gelegentlich wird im Zitieren unter dem Text fast zuviel 
getan, ebenso wünschte man dem Forscher manchmal den Zugang 
zu neuerer Literatur, besonders der Englischsprecher, aber das sind 
Kleinigkeiten gegenüber der geleisteten Forschungs- und Dar- 
stellungsarbeit, die das Werk zu einem wahren Kompendium der 
frühen amerikanischen Kulturgeschichte machen. Sehr schön wird 
als ein gemeinsamer Charakterzug der europäischen Entdecker 
und Eroberer geschildert, wie die,, Freude am Fremden, Fremd- 
artigen und Äbenteuerlichen, der Sinn für Erkennen, Forschen und 
Vermehren der Kenntnisse, ... schließlich ins Wissenschaftliche 
übergeht und die Wissenschaft gefördert hat‘‘ (17). Auf die Be- 
handlung der Eingeborenen durch die Weißen und insbesondere 
auf die Heidenmission Amerikas ist der Verfasser besonders 
schlecht zu sprechen, ebenso auf die Anglo-Amerikaner, wie er 
andererseits die Kulturleistungen der Spanier vorurteilslos gerecht 
einschätzt. Alles in allem erhalten wir ein glänzend vielseitiges und 
reiches volkskundliches Bild vom Amerika der Entdeckungszeit. — 
Über das „Welserland‘‘, das Friederici S. 34f. bespricht, ist jetzt 
das Buch von Karl H. Panhorst zu vergleichen: „Deutschland 
und Amerika. Ein Rückblick auf das Zeitalter der Entdeckungen 
und die ersten deutsch-amerikanischen Verbindungen unter be- 
sonderer Beachtung der Unternehmungen der Fugger und Welser“. 
München 1928, Verlag Ernst Reinhardt. 

Adolf Rein schildert die politische Vorgeschichte der Ver- 
einigten Staaten, ihre außenpolitische Erbschaft oder, anders ge- 
sagt: „Die Ausdehnung und die Kolonialgeschichte im Zusammen- 
hange der Gestaltungen, die die großen geschichtlichen Mächte 
hervorgebracht haben‘. Er betrachtet nacheinander die ‚De- 
markation‘ (die Auseinandersetzung zwischen Portugal und Spa- 


Amerikas durch die Völker der Alten Welt. Bd.I, 579 S. Stuttgart, Gotha 1925, 
Friedr. Andr. Perthes. (Allgemeine Staatengeschichte). 

1) Adolf Rein: Der Kampf Westeuropas um Nordamerika im 15. und 
16. Jahrhundert. 292 S. Stuttgart, Gotha 1925, Fr. Andr. Perthes (Allge- 
meine Staatengeschichte). 
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nien), die Neufundland-Zone, die „Freiheit des Ozeans‘, Neu- 
frankreich, die Kolonialfragen zwischen Frankreich und Spanien, 
Florida (die Vernichtung der Hugenotten in Nordamerika) und 
endlich die Kontinental- und Randpolitik im Ausgang des 16. Jahr- 
hunderts. Damit die Frühgeschichte Nordamerikas nicht einseitig 
zur bloßen Besiedlungsgeschichte oder gar nur Wirtschaftsge- 
schichte werde, kommt Reins gründliche und klare Darlegung 
zur rechten Zeit, sie schafft erst den unbedingt nötigen welthisto- 
rischen Rahmen zum vollen Verständnis des nordamerikanischen 
Geschicks. Die Konquistadoren sieht er nur ein wenig zu heroisch 
an; hier tut ein Schuß wirtschaftlicher Nüchternheit not; sonst ist 
seine Kritik durchaus wohltuend sachlich. 

Rein ist einer der ganz wenigen jüngeren deutschen Historiker, 
die sich stark für die Vereinigten Staaten interessieren. Wir schul- 
den ihm eine praktische Reclam-Ausgabe der Bundesverfassung 
Amerikas mit einer kurzen Einführung.!) Da diese Ausgabe bereits 
1919 abgeschlossen wurde, ist sie leider nicht mehr modern, die 
letzten Verfassungszusätze (18 über Alkoholverbot und ıg über 
Frauenstimmrecht) fehlen. Auch die Auffassung der amerikani- 
schen Revolution dürfte nach den neuesten Forschungen zu revi- 
dieren sein. Hoffentlich erhalten wir bald eine Neuausgabe, deren 
Erläuterungen ruhig umfangreicher sein könnten, schon im Hin- 
blick auf die neue deutsche Reichsverfassung. Wir brauchen solch 
eine handliche Ausgabe mit Einleitung und Kommentar für den 
Studierenden wie allgemein für den Freund amerikanischer 
Politik. 

In den ‚Klassikern der Politik“ veröffentlichte Rein 1923 eine 
höchst willkommene Ausgabe: „Die drei großen Amerikaner 
Hamilton, Jefferson, Washington‘‘.?) Nach einer geschickt 
zusammenfassenden Einleitung Reins in die Zeit und die gemein- 
same Arbeit der drei amerikanischen Führer, deren Eigenart dabei 
herausgestellt wird (besonders Hamilton und Jefferson werden 
geistvoll einander gegenübergestellt), folgen die wichtigsten Bei- 
träge Hamiltons zum ‚Federalist‘‘ sowie seine beiden berühmten 
Berichte von 1790 und 1793 (Politik gegenüber Spanien und Eng- 
land; Amerikas Neutralitätspolitik), aufschlußreiche Briefe Jeffer- 
sons über das Wesen der Republik, die Nützlichkeit von Aufruhr 
und Revolutionen, schließlich einige Briefe Washingtons über 
Bundesverfassung und konservatives Republikanertum sowie die 
noch heute ständig zitierte Abschiedsbotschaft. Über die Auswahl 

ließe sich streiten, aber die Hauptsache ist, daß wir immer mehr 


1) DieVerfassung der Vereinigten Staaten von Amerika. Mit einer Einleitung 
herausgegeben von Adolf Rein (Reclams Univ.-Bibliothek Nr. 6106). 56 S. 

3) Die drei großen Amerikaner Hamilton, Jefferson, Washington. Aus- 
züge aus ihren Werken, ausgewählt und eingeleitet von Adolf Rein, über- 
setzt von Helga Rein. Berlin 1923, Reimar Hobbing. 188 S. 
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solcher Werke bekommen, die unsere Studenten und unsere Staats- 
bürger in amerikanisches politisches Denken einführen. Ein gut 
Teil der bisherigen amerikanischen Kulturarbeit steckt in der poli- 
tischen Theorie und Praxis, die Kühnheit und lebendige Ursprüng- 
lichkeit der Amerikaner gerade in dieser Beziehung dürfen wir 
nicht‘unterschätzen. Die Bundesverfassung insbesondere zeichnet 
sich durch Originalität und lange Bewährung aus. Ohne ihre genaue 
Kenntnis, d.h. ihrer Entstehung und der Motive ihrer Schöpfer 
kommt man nicht zu einem vollen Verständnis des nationalen 
Lebens der Union. 

Über „Montesquieu und die Verfassungen der Ver- 
einigten Staaten von Amerika“ gibt H. Knust eine tief- 
schürfende und erschöpfende Arbeit.!) Ihn interessiert ausschließ- 
lich „die Herkunft und Geschichte des formalen Verfassungs- 
prinzips, d. i. der eigentümlichen Organisation der Staatsgewalt, 
im vorliegenden Falle nach dem Grundsatz der Dreiteilung‘‘. Dabei 
beschränkt er sich keineswegs auf die Bundesverfassung, sondern 
untersucht auch die Staatenverfassungen. Das entscheidende Jahr 
für die Annahme der Gewaltenteilung ist ihm nicht 1787, sondern 
1776, das Jahr der Virginiakonstitution. Der erste Teil der Unter- 
suchung gilt der Staatstheorie Montesquieus und dem Nachweis 
seiner Originalität, besonders wird unterstrichen, daß die Recht- 
sprechung als unabhängiges Organ der Staatsgewalt bei ihm zum 
erstenmal erscheint (wie schon Ranke erkannte). Montesquieus 
Bedeutung für das amerikanische Verfassungswerk steht fest. Ob 
man freilich Virginia mit Montesquieu und Massachusetts mit 
Locke gleichsetzen darf, ist zu bezweifeln, und ebenso, ob Montes- 
quieu und Locke völlig voneinander zu trennen sind. Locke 
hatte auch in Virginia ernste Nachfolger, nur wurde Montesquieus 
Einfluß hier wie in den anderen Kolonien desto größer, je mehr 
man sich mit dem Aufbau des amerikanischen Staates praktisch 
beschäftigte. Für die ganze Entwicklung Amerikas war aber die 
Frage von viel lebendigerer Bedeutung, worin die Selbständigkeit 
der Verfassungsarbeit und das Echtamerikanische zugleich be- 
standen. Die Frage also, ob die Bundesverfassung nur eine Kopie 
der englischen Verfassung war oder den eigentümlichen und selb- 
ständigen Charakter der Kolonien widerspiegelte. Eben diese 
Fragestellung mit eindeutigen Ergebnissen ist vielleicht Knusts 
wertvollste Leistung (S. 1I6—129!). 

Alex Bein hat ‚‚Die Staatsidee Alexander Hamil- 
tonsinihrer Entstehung und Entwicklung‘'?) zum Gegen- 

1) H.Knust, Montesquieu und dieVerfassungen der Vereinigten Staaten von 
Amerika. Histor. Bibliothek 48. München u. Berlin 1922, R. Oldenbourg. 158S. 

3) Alex Bein, Die Staatsidee Alexander Hamiltons in ihrer Entstehung 
und Entwicklung, mit einem Titelbild Alexander Hamiltons. Beiheft 12 der 
Historischen Zeitschrift. München und Berlin 1927, Verlag von R. Olden- 
bourg. 189 S. 
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stand einer gründlichen und fesselnden Untersuchung gemacht. Es 
ist eine vielversprechende Erstlingsarbeit, die warm zu begrüßen 
ist. Die Problemstellung ist durchaus an der Zeit, auch eine gleich 
zusammenfassende Darstellung von Jefferson, dem großen ‚„‚demo- 
kratischen‘‘ Gegenspieler Hamiltons, wäre ebenso nötig wie auf- 
schlußreich. Im Gegenspiel der beiden Persönlichkeiten und Prin- 
zipien steckt die Polarität der amerikanischen Demokratie von 
heute. Bein wird Hamilton mit liebevoll einfühlender Kritik ge- 
recht und weiß auch wertvolle Beziehungen zu europäischen 
Staatsideen herzustellen, z.B. zu Friedrich dem Großen, der 
Hamilton sehr imponierte, zu Hume (vgl. Beilage A!), zu Machia- 
velli (Beilage B). Auch über Amerikas Verhalten zur Antike (S.8off.) 
wird Gescheites gesagt. Die Schlußseiten mit der Würdigung Ha- 
miltons für Amerikas Geschichte sind ausgezeichnet. Sehr klug 
wird der Vorwurf des ‚Ausländers“ in Hamilton erörtert: Er 
liebte ‚‚nicht so sehr Amerika, als Land des amerikanischen Volkes, 
das dort emporwuchs, sondern als werdendes Staatswesen, das 
der Gestaltung, des Ausbaues lohnte‘‘. Aber bezeichnend für Ame- 
rikas Demokratie bleibt doch, daß man ihn unamerikanisch nennen 
konnte. Jefferson und Lincoln und Woodrow Wilson sind gänzlich 
unhamiltonisch! 

Über Abraham Lincoln veröffentlichte Graf Albrecht 
Montgelas eine Monographie.!) Sie willdem Menschen Lincoln 
ein Denkmal setzen oder in des Verfassers Worten: „Eine Lebens- 
geschichte des Präsidenten Abraham Lincoln muß...nicht zum 
wenigsten eine Geschichte des Menschen Lincoln sein, damit sie 
der lebenden Generation nicht nur ein Anlaß zur Begeisterung über 
den Erfolg, sondern eine Lehre in politischer Führerschaft sein 
kann.“ Dieses Menschliche hat Montgelas auch sehr sympathisch 
und geschickt herausgearbeitet und damit seinem Gegenstand eine 
volle schriftstellerische Behandlung gesichert. Wer dem Menschen 
Lincoln näherkommen will, mag getrost zu dieser deutschen 
Lincoln-Schrift greifen. 

Das Politische kommt jedoch zu kurz dabei, und zwar bereits 
entscheidend bei der Einschätzung der ganzen Persönlichkeit Lin- 
colns. Montgelas geht hier von einem gänzlich einseitigen Stand- 
punkt aus, wenn er im Vorwort erklärt, bei der historischen Be- 
trachtung der Taten großer Herrscher der Vergangenheit ließe sich 
der Staatsmann vom Menschen trennen. „Nicht so bei dem er- 
wählten Führer eines Volkes in einem demokratischen Staat. Hier 
gibt letzten Endes der Mensch den Ausschlag.“ Die Geschichte der 
doch sämtlich erwählten Präsidenten der Union lehrt es anders. 

1) Graf Albrecht Montgelas, Abraham Lincoln, Präsident der Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika (sic!). Mit ı Faksimile und 28 Ab- 


bildungen. Verlag Karl König, Wien und Leipzig 1925. Sammlung ‚Men- 
schen, Völker, Zeiten“, Bd. V. 180 S. 
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Gerade der Präsident als Führer und Erwählter seiner Partei hat 
es unendlich schwer, sein großes Amt nach bestem Wissen und Ge- 
wissen auszuüben und zugleich all den selbstischen Anforderungen 
seiner Parteifreunde zu genügen. Nirgendwo ist der Zwiespalt von 
privater und von öffentlicher (parteipolitischer) Moral größer als 
in der amerikanischen Demokratie. Mark Twain hat einige seiner 
bittersten Briefe über die Unterscheidung geschrieben von ‚dem 
sauberen privaten Bürger Roosevelt“ und dem ‚„beschmutzten 
Präsidenten Roosevelt‘‘.!) Präsident Grant, selber untadelig und 
grundehrlich, hatte unter sich eine beispiellose Korruption, und 
ganz ähnlich war es mit Präsident Harding, über den Samuel 
Hopkins Adams einen höchst aufschlußreichen Roman ‚Revelry“ 
geschrieben hat.?) Präsident Lincoln war zu bedeutend, um eine 
Korruption neben sich zu dulden, aber auch er hat als Politiker 
manches tun müssen, was er als Mensch nicht billigte. Schon Bret 
Harte schrieb einen schlechten Roman darüber, und die geschicht- 
liche Forschung hat seitdem das Bild noch klarer gemacht. Sehr 
taktvoll behandelte den Parteipolitiker Lincoln etwa der beste 
englische Biograph Lincolns, Lord Charnwood.?) Eine umfassende 
deutsche Arbeit über den Demokraten Lincoln fehlt uns sehr. 

Mit internationalen Verhältnissen befassen sich zwei Schriften: 
Thomas W. Balchs „Alaskagrenze‘*) und Hermann Leus- 
sers „Jahrzehnt deutsch-amerikanischer Politik“ (1897 
bis 1906).5) Balchs Schrift erschien bereits 1903, hat aber heute 
immer noch Wert wegen der ganzen Streitfrage, die endgültig 1903 
begraben wurde, nachdem sie jahrzehntelang die Öffentlichkeit in 
Kanada, der Union und in Großbritannien beschäftigt hatte. Die 
Grenze war und ist für Kanada geopolitisch unmöglich, aber die 
Frage ging darum, was der grundlegende Vertrag von 1825 beab- 
sichtigte, und die Antwort konnte juristisch nur lauten, daß nach 
dem Vertrag England keinen Zugang zum Meer haben sollte. 
Danach konnte auch Kanada nicht mehr beanspruchen, selbst wenn 
seine Interessen dabei litten. Besonderes Interesse verlangt dieser 
Fall auch noch durch die russisch-amerikanischen Beziehungen zur 
Zeit des Bürgerkrieges. Rußlands Verkauf von Alaska an die Union 
(1867) war die Quittung für den englischen Krimkrieg! 

1) Mark Twain’sLetters. New York 1917. Harper & Brothers. II 762 (1904). 

23) S. H. Adams, Revelry. New York 1927, Boni & Liveright. 

3) Lord Charnwood, Abraham Lincoln (Makers of the Nineteenth Cen- 
tury). New York 1916, Henry Holt &Co. Vgl. auch Friedrich Luckwaldts 
guten Lincoln-Essay in ‚Meister der Politik“, Stuttgart und Berlin 1922, 
Deutsche Verlagsanstalt. 

1) Thomas W. Balch, Die Alaskagrenze. Eine geschichtliche, politische 
und staatsrechtliche Abhandlung. Alleinberechtigte deutsche Ausgabe von 
Erwin Volckmann. Mit 6 Karten. Würzburg 1922, Gebr. Memminger. 146 S. 

5) Hermann Leusser, Ein Jahrzehnt Deutsch-Amerikanischer Politik 
(1897— 1906). Beiheft 13 der Historischen Zeitschrift. München und Berlin 
1928, Verlag von R. Oldenbourg. 114 S. 
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Leussers Arbeit über die deutsch-amerikanische Politik bis zur 
Marokkokonferenz ist die erste eingehende Darstellung über die 
wichtige Frage, wie wir mit Amerika vor Ausbruch des Welt- 
kriegs standen. Die öffentliche Meinung in Deutschland ist auch 
heute noch geneigt, den Eintritt Amerikas in den Weltkrieg ent- 
weder nur durch britische Machenschaften (Propaganda) oder aus 
Finanzinteressen zugunsten der Alliierten zu erklären. Ich konnte 
bereits verschiedentlich andeuten, daß die allgemeine deutsche 
Auffassung von der ‚traditionellen Freundschaft zwischen 
Deutschland und Amerika“ verkehrt war, daß die deutsch-ameri- 
kanischen Beziehungen seit den Iögoer Jahren immer kühler ge- 
worden waren und daß schon Jahre vor Kriegsausbruch eine regel- 
rechte Feindseligkeit gegen Deutschland in der Union bestand.!) 

Leusser verfolgt die deutsch-amerikanische Politik um Samoa, 
während des Spanischen Krieges, unter dem Einfluß der angel- 
sächsischen Entente, in Südamerika und gipfelt seine äußerst klare 
und kluge Darlegung in dem wichtigen Kapitel über die Marokko- 
krise und die Algeciras-Konferenz. Die guten Beziehungen in den 
1870ern wurden sofort getrübt, als Deutschland im Pazifik er- 
schien; die Abneigung wegen Samoa wurde entschlossene Gegner- 
schaft bei Venezuela. In der Marokkokrise ‚vermittelte‘ Präsident 
Roosevelt auf unsere Kosten, und auf der Konferenz von 1906 
wirkte Amerika mit eindeutiger Energie an Deutschlands Isolierung 
mit. Da die Konferenz mit der Konstellation endete, die den großen 
Krieg vorbereitete, so kann mit dem Verfasser mit Recht gesagt 
werden: „Deutschland wurde das befestigte Lager, um das sich 
von allen Seiten der eherne Ring der feindlichen Staaten zu- 
sammenzog. Die Vereinigten Staaten waren ein unsicht- 
bares Glied in ihm.“ 

Es sind trübe Kapitel der deutschen Außenpolitik, die auf einer 
erstaunlich mangelhaften Kenntnis alles Amerikanischen basierte 
und sich deshalb in den Methoden gegenüber dem unheimlich 
schnell wachsenden Amerika öfter vergriff, die zuerst Amerika 
nicht vollernst nahm, dann aber — nach Igoo — plötzlich um seine 
Gunst (und ‚Freundschaft‘ gar!) warb und dabei ebenso oft Maß 
und Würde vermissen ließ. Hatte sich unsere ‚‚Machtpolitik‘ nicht 
bewährt, so brachte uns die „Freundschaftspolitik‘' um den letzten 
Kredit. Sachlich war es unser Verhängnis, daß wir das englisch- 
amerikanische Zusammengehen Ende der ıögoer Jahre nicht be- 
griffen und jahrelang wähnten, England von Amerika trennen zu 
können. Wir haben für unser geringes Wissen über England und 
das noch geringere über Amerika furchtbar gebüßt. 

1) Vgl. F. Schönemann, Amerikakunde (1921 im Angelsachsen-Verlag, 
Bremen) S. 21 ff., 25ff.— Derselbe, Kunst der Massenbeeinflussung in den 


Vereinigten Staaten von Amerika (2. Auflage 1926 in der Deutschen Verlags- 
Anstalt Stuttgart) S. ı6ff., 179ff. 
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Leussers Schrift verdient eine weite Beachtung, weil sie ein 
wichtiges Kapitel aus der Vorgeschichte des Weltkriegs sachlich 
und auch stilistisch vortrefflich behandelt. Nur eine Kleinigkeit 
sei bemängelt. ‚Administration‘ wird durchweg mit „Ver- 
waltung“ übersetzt, nur bei Roosevelt heißt es: „man möchte 
fast sagen Regierung‘ (S.47). Darin liegt eine gewisse Miß- 
achtung der Amtstätigkeit des Präsidenten, die ohne Frage viel 
mehr Regierung als Verwaltung ist. Das deutsche ‚‚Regieren‘ 
andererseits umfaßt mindestens ebenso viel Verwaltung (,,ver- 
fügen“) wie eigentliche Regierung. Wenn die Begriffe haarscharf 
gemeint werden, muß das nach allen Seiten geschehen! 

In die amerikanischen Kulturprobleme von heute führen Werke 
ein wie Emil Dovifat: „Der amerikanische Journalis- 
mus“!), Karl Bornhausen: , Der christliche Aktivis- 
mus Nordamerikas in der Gegenwart“ ?) und Adolf Hal- 
felds „Amerika und der Amerikanismus‘‘.?) 

Dovifats Buch ist die erste deutsche umfassende Darstellung 
des amerikanischen Journalismus, den es in seinem historischen 
Werden und seinem heutigen Dasein studiert. Ein Pionierwerk mit 
den entsprechenden Schwächen und Stärken eines solchen. Ge- 
legentlich wünschte man dem Verfasser noch tiefere Vertrautheit 
mit den amerikanischen Kulturzuständen wie auch mit der ameri- 
kanischen Geschichte. So ist erstaunlich, daß der Verfasser seinen 
Benjamin Franklin nach New York (S. 16) anstatt Philadelphia 
pilgern läßt, aus dem Deutschen Zenger fünfmal einen Zengen 
macht (überhaupt die Druckfehler!!), das spoils system in ein 
„Spoiling-System‘' (bei unartigen Kindern ließe sich das sagen) 
verwandelt, auch den Zeitungsnamen ‚Tribune‘ in eine weibliche 
„Iribüne‘‘ anstatt eines männlichen ‚Tribuns‘“ übersetzt usw. 
Aber das sind immerhin — wenn auch nicht erlaubte — Kleinig- 
keiten im Vergleich zu der großen Linie der Darstellung und dem 
vielen Guten, das über die Wesensart des amerikanischen Jour- 
nalismus gesagt wird. Eine gewisse Ängstlichkeit zeigt sich ab und 
zu bei dem Verfasser vor der ‚„Amerikanisierung‘‘ der deutschen 
Presse; diese Furcht steckt ziemlich allgemein in den Vertretern 
der deutschen Zeitungskunde, die anscheinend die eigene Ideologie 
noch nicht recht sicher haben. Vielleicht ist das prinzipielle Wort 
hier erlaubt, daß man keine moderne Zeitungswissenschaft 


1) Emil Dovifat, Der amerikanische Journalismus. Mit einer Darstellung 
der journalistischen Berufsbildung. Stuttgart 1927, Deutsche Verlags-Anstalt. 
256 S. 

*) Karl Bornhausen, Der christliche Aktivismus Nordamerikas in der 
Gegenwart. Hefte der Theologischen Amerika-Bibliothek Breslau. Gießen 
1925, Verlag A. Töpelmann. 

3) Adolf Halfeld, Amerika und der Amerikanismus. Kritische Betrach- 
tungen eines Deutschen und Europäers. Jena 1927 bei Eugen Diederichs. 
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aufbauen kann, ohne die Presse der Englischsprecher 
gründlich historisch studiert zu haben. Was die Antike für 
die Poetik, ist das Angelsachsentum für den Journalismus. Die 
Engländer sind uns nicht nur mit den moralischen Wochen- 
schriften, sie sind uns auch mit der Meinungspresse, der eigent- 
lichen Tageszeitung, dem Leitartikel vorangegangen und vorbild- 
lich gewesen. Und gleich nach ihnen kommen die Amerikaner, die 
schon einige Jahrzehnte auf unser gesamtes Pressewesen einen 
bestimmten Einfluß ausüben, und die heute in allen zeitungs- 
technischen Dingen, die Berichterstattung eingeschlossen, führen. 

Es zeigt sich bei der Beurteilung des amerikanischen Journalis- 
mus mal wieder, wie schwierig allgemeine Feststellungen sind und 
wie vorsichtig der deutsche Beurteiler sein muß, z. B. wenn er von 
der „vollendeten Mechanisierung der journalistischen Arbeit‘ in 
den Vereinigten Staaten spricht oder davon, daß die amerikanische 
Presse aus sich heraus keine gründliche Besserung vollziehen kann. 
Einiges dieses Amerikanischen ist ebenso gut und gefährlich 
deutsch, weshalb ich zum Beispiel nach meiner jahrelangen Er- 
fahrung mit dem deutschen Journalismus zögern würde, verall- 
gemeinernd von einer „Geistigkeit der Zeitung‘ in Deutschland zu 
reden. Dovifat hat ganze Gebiete des amerikanischen Journalismus 
ausgelassen, z. B. die Gebildetenpresse von der Art des „Boston 
Evening Transcript“, dessen Vorkriegsstandard ungefähr der 
früheren Vossischen Zeitung entsprach; zu dieser Klasse gehört 
ohne Zweifel auch die New Yorker Times. Weiter die politische 
Gesinnungspresse, wie sie anerkannt gründlich und weltumfassend 
die beiden Baltimore ‚Sun‘ vertreten, und schließlich so inter- 
essante und wertvolle Sonderbildungen wie den ‚Christian Science 
Monitor“, den man zu den führenden amerikanischen Zeitungen 
rechnen muß, einerlei wie man zur Christian Science steht. 

Karl Bornhausen will uns mit dem amerikanischen „christlichen 
Aktivismus‘‘ bekannt machen und behandelt dazu die allgemeine 
Stellung von Religion und Kirche im öffentlichen Leben Amerikas 
und die Missionsarbeit in Heimat und Ausland. Er ist einer der 
ersten deutschen Theologen gewesen, der schon vor dem Weltkrieg 
in Deutschland für eine Förderung des Studiums amerikanischer 
Religionsverhältnisse eintrat und in diesem Sinne einige Schriften 
veröffentlichte. Seine vorliegende Studie dient demselben Zweck 
und enthält neben zahlreichen tatsächlichen Feststellungen und 
guten Bemerkungen Verallgemeinerungen, die nicht bestehen. Die 
Vereinigten Staaten sind ein derartig weiträumiger Kontinent, daß 
ein einzelner Fortschritt oder eine einzelne Korruption, selbst eine 
regionale Mißwirtschaft oder auch Ideologie und Bestrebung nicht 
für das ganze Land gilt. Hier heißt es dreifach vorsichtig sein. 
Besonders gefährlich erscheinen mir auch Beurteilungen des öffent- 
lichen Lebens und der gesamten Volkskultur vom engtheologischen 
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Standpunkt aus. Gegenüber Professor Bornhausens Überschätzung 
der amerikanischen Jugend von heute z. B. möchte ich auf des 
Jugendrichters Lindsey Buch hinweisen, das seit kurzem in einer 
deutschen Bearbeitung vorliegt.!) Es kann auch zur nötigen Kritik 
für ein anderes deutsches Buch über die amerikanische Jugend 
dienen, nämlich Fritz Zieleschs „Jugend im Lande der 
Jugend“, das neben nützlicher Information viel theoretische Be- 
geisterung und Beurteilung ohne wirkliche Anschauung enthält.?) 

Am Fluch der Verallgemeinerung leidet endlich auch Adolf 
Halfelds Buch über „Amerika und der Amerikanismus‘‘, 
wobei jedem sachkundigen Leser sofort der Gedanke kommt, daß 
das meiste dieses sogenannten Amerikanismus (mit dem Wort wird 
heute Unfug getrieben) nichts ist als deutsches Unvermögen, tiefer 
unter ein oberflächliches Amerikanertum zu schauen und sich das 
edlere Amerikanertum zu eigen zu machen. Schon die Problem- 
stellung der ‚Amerikanisierung Europas“ wirkt deshalb irre- 
führend. Halfeld behandelt in vier Abschnitten: Geplante und 
gewordene Kultur, Form und Landschaft, Die Allmacht des Er- 
folgsgedankens, Die geistigen Umrisse. Darin stecken treffende Be- 
obachtungen, wie sie nur jahrelanger Aufenthalt im Land unter 
den Leuten selber vermittelt, und ernste Gedanken, die zum Nach- 
denken anregen können. Es ist das Buch eines deutsch und euro- 
päisch gebildeten Menschen, der einem die sachlich notwendige 
Kritik nicht leicht macht, aber ein Buch, das einem wirklichen 
Amerikaverständnis nicht dient. Wer Amerika innerlich erfassen 
will, muß einen besonderen Sinn dafür haben, sonst redet er an 
seinem großen Gegenstand vorbei. Halfeld ermangelt solch eines 
sympathischen Sinnes, er ist zu europäisch und sollte sein ganzes 
Können innerhalb der europäischen Kulturwelt positiv ver- 
wenden. 

Ich kann meinen Literaturbericht nicht glücklicher beenden 
als mit der großen amerikanischen Kulturgeschichte, die wir 
Charles A. Beard und Mary R. Beard verdanken?) Es ist ein 
kühnes, großartiges Werk, die erste wirklich bedeutsame Synthese 
der vielgestaltigen modernen amerikanischen Kulturforschung, eine 
überaus glückliche Vereinigung zweier ebenbürtiger Geister, gleich 
erfolgreich in der wissenschaftlichen Intelligenz des Tatsachen- 


1) Ben B. Lindsey, Die Revolution der modernen Jugend. Übersetzt und 
bearbeitet von Toni Harten-Hoencke und Dr. F. Schönemann. Stuttgart 
1927, Deutsche Verlags-Anstalt. 259 S.(12. Tausend). 

2) Fritz Zielesch, Jugend im Lande der Jugend. Ein Amerikabuch. 
Hamburg 1925, Enoch-Verlag. 192 S. 

3) Charles A. Beard und Mary R. Beard, The Rise of American Civiliza- 
tion. In two Volumes: I. The Agricultural Era, II. The Industrial Era. 
824 S.u.828 S. New York 1927, The Macmillan Company. Der Buchschmuck 
stammt von Wilfred Jones, hat aber verzweifelt geringe innere Beziehung 
zum Text und ist oft banal. — Ein Literaturverzeichnis fehlt leider. 
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berichts und in der schöpferischen Intuition der Zusammenfassung, 
der „Zusammenschau‘. Ein mächtiges Werk, das die denkbar 
beste Bestätigung des amerikanischen Kulturwillens von 
heute ist. 


Der erste Band behandelt die Entwicklung Amerikas von der 
englischen Besiedlung bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts: das 
„provinziale‘“ Amerika, politisch, wirtschaftlich und kulturell, den 
Kampf zwischen Mutterland und Kolonien, zwischen den einzelnen 
„Interessen“ und späteren nationalen Parteien in den neuen unab- 
hängigen Staaten, den ‚agricultural imperialism“, auf dessen Konto 
der zweite Krieg mit Großbritannien geht, Jacksons Demokratie, 
die Westbewegung mit allen ihren Folgen und Ergebnissen, endlich 
die Frucht all der Arbeit seit Anfang des 17. Jahrhunderts: die 
amerikanische Demokratie als Romantik und Realität, wie sie bis 
kurz vor dem Bürgerkrieg bestand. — Der zweite Band beginnt 
mit der unvermeidlichen Auseinandersetzung zwischen dem Norden 
und dem Süden, die mehr als ein Krieg um die Sklaverei war, näm- 
lich eine tiefgreifende soziale Revolution, die „zweite amerika- 
nische Revolution‘. Es folgen die Expansion in Nordamerika, der 
Triumph des Geschäftsgeistes und der Arbeiterbewegung, die 
große dreifache Revolution in der Landwirtschaft (d. i. Auflösung 
der sklavenbesitzenden Aristokratie im Süden, Schluß der Besied- 
lung freien Landes, Industrialisierung und Verkapitalisierung der 
Landwirtschaft), das ‚„vergoldete Zeitalter“, das machtpolitische 
Amerika, das Auf und Ab der sozialen Demokratie, Amerika im 
Weltkrieg, das Nachkriegsamerika (Ihe Quest for Normalcy) und 
das Maschinenzeitalter. Der letzte Satz des Werkes spricht von der 
Götterdämmerung und überläßt es der Zukunft, zu entscheiden, ob 
es „the dawn, not the dusk, of the gods““ ist. 


Wir haben es mit einem wahren Schatzhaus der wichtigsten 
und interessantesten Tatsachen über Amerika zu tun, neben der 
Wirtschaft und der Politik mit allen ihren groben und feinen Ver- 
ästelungen den ganzen Umfang der höheren und geistigen Kultur, 
das Erziehungs- und Bildungswesen, die Literatur und die Kunst, 
Religion und Philosophie. Besonders verdienstlich muß noch ge- 
nannt werden, daß von Anfang an auch der Sonderarbeit der Frau 
die gebührende Beachtung geschenkt wird, so daß hier zum ersten- 
mal in einer wissenschaftlichen Kulturgeschichte die Kulturarbeit 
der Frau als ganz bestimmter, ja wesentlicher Faktor erscheint. 
Schon die Mitarbeit von Mary R. Beard gewährte dem Frauen- 
standpunkt seine volle Berechtigung. Vielleicht nennen das einige 
deutsche Amerikaschriftsteller auch ‚„Kulturfeminismus‘“! 

Charles A. Beards Name steht für eine überwiegend wirtschaft- 
liche Erfassung und Ausdeutung der Geschichte. Das zeigte be- 
sonders nachdrücklich sein Buch über „Eine wirtschaftliche 
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Interpretation der Bundesverfassung‘ (1913)!). Darin 
wurde nach ihm der neue amerikanische Nationalismus geschaffen 
durch ein Zusammenschweißen von wirtschaftlichen Interessen, 
die Staatsgrenzen durchschnitten. Er zeigte, daß die Bundes- 
verfassung nicht ein Werk abstrakter Gesetzgebung war, die keine 
Gruppeninteressen widerspiegelte und keine wirtschaftlichen 
Gegnerschaften erkannte. ‚Sie war ein wirtschaftliches Dokument 
mit glänzendem Geschick von Männern erfaßt, deren Eigentums- 
interessen unmittelbar auf dem Spiele standen, und als solches 
Dokument wandte sie sich direkt und unfehlbar sicher an die 
identischen Interessen im ganzen Land“ (S. 188). Diese Auffassung 
war einseitig, aber nicht einseitiger als die entgegengesetzte, gegen 
die sie Sturm lief, die alte historische, etwas bequem patriotische, 
die aus den ‚‚Vätern‘‘ der Verfassung wahre Wunder an heroischem, 
weisem und uneigennützigem Menschentum und vorbildliche ‚‚hun- 
dertprozentige‘‘ Patrioten machte. Wie kühn und herausfordernd 
Beards These seiner Zeit war, läßt sich aus den Angriffen dagegen 
ersehen, deren letzten wir erst kürzlich lesen konnten: in der 
deutschen Ausgabe von Nicholas Murray Butlers Vorlesungen 
für die englische Watson-Stiftung: „Der Aufbau des amerika- 
nischen Staates‘.?) Darin wird Beards Auffassung sachlich und 
persönlich sehr schnell und etwas unhöflich abgetan, wobei anstatt 
der wissenschaftlichen Widerlegung ein patriotischer Appell be- 
nutzt wird: „Nach derartigen Gesichtspunkten würde man auch 
bei den Millionen junger Briten und Amerikaner, die in den 
Jahren 1914—1918 über die trennenden Gewässer nach Frankreich 
oder Belgien in den Weltkrieg zogen, keine anderen Beweggründe 
finden als den selbstsüchtigen Wunsch, ihre Kapitalien zu schützen 
und zu realisieren, die sie in Kriegsanleihen und anderen Kriegs- 
werten ihrer Geburtsländer angelegt hatten.“ In Beards Dar- 
stellung des Weltkriegsamerikas in der ‚Kulturgeschichte‘ findet 
sich solche Unterstellung nicht, aber unbequem kritisch ist sie 
durchweg. 

Allgemein geht Beards wirtschaftliche Interpretation zu weit, 
aber zur Korrektur zahlreicher Vorurteile und schöner Illusionen 
in der amerikanischen Geschichtschreibung ist sie unbedingt 
nötig. Besonders der unvoreingenommene europäische Student 
Amerikas wird Beards ganze Auffassung und Darstellung erfri- 
schend und anregend empfinden, ebenso wie der leise ironische 
Ton manchmal geradezu entlastend wirkt. Schließlich zeigt sich 
auch in denkbar schönster Weise ein Bestreben, Europa und allen 


1) Charles A. Beard, An Economic Interpretation of the Constitution 
‚of the United States. New York 1913 (Macmillan). 

2) N.M. Butler, Der Aufbau des amerikanischen Staates. Berlin 1927, 
Verlag von Reimar Hobbing. S. 85ff. 
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europäischen, z. B. deutschen Leistungen und Einflüssen in Amerika 
gerecht zu werden, ein Bestreben, das selbst im wissenschaftlichen 
Schriftstellertum Amerikas nicht oft anzufinden ist. Meist begnügt 
man sich mit dem Englischen im Amerikanischen. 

Drei Perioden der amerikanischen Geschichte sind besonders 
eindrucksvoll in dem Werk der Beards behandelt: Revolution und 
Abfall von England, der Bürgerkrieg und der Weltkrieg. Illusions- 
lose Sachlichkeit ist immer ein Verdienst, aber auf die unmittelbare 
Vergangenheit angewandt wird sie zum Mut und zur persönlichen 
Auszeichnung, die sehr hoch angerechnet werden muß. Über Ame- 
rikas Anteil an dem Weltkrieg und Wilsons Rolle dabei ist nichts 
Klareres und Überzeugenderes geschrieben worden. Ebenso sym- 
pathisch sachlich sind die inneramerikanischen Entwicklungen dar- 
gestellt, und mit unbeirrbar klarem Blick wird auch das Geistige ge- 
sehen, das Echte anerkannt und der wahre Fortschritt gezeichnet. 
Immer wird auch ‚‚die andere Seite“ beachtet, z. B. wo die Standar- 
disierung besonders in Bildung und Erziehung gekennzeichnet wird, 
erscheint auch die Kritik und Gegenbewegung, von der die euro- 
päischen Kritiker fast nie etwas wissen. Auf jeder Seite dieses 
großen Werkes steht die Sache im Vordergrund, nie die Persön- 
lichkeit der Verfasser, trotzdem verrät es ihren lebendigen, welt- 
offenen und fairen unbestechlichen Geist, ihr warmes National- 
gefühl und ihre echte Liberalität, und nicht zuletzt auch ihren 
Idealismus, wie er in folgender Stelle (II, S. 798) besonders cha- 
rakteristisch zum Ausdruck kommt: 

„It is true that the modern historian shrinks from the business 
of prophecy himself knowing, as he does, that often in the develop- 
ment of society, as in the case of the Protestant Revolt, what seem 
to be the invincible tendencies of centuries have been reversed 
by sharp antithetical processes. But bound by the duties of his 
office to notice intellectual currents as well as mass, number, 
velocity, and energy, he cannot ignore an expression of a life force 
or divine power which represents the striving of mind to get hold of the 
helm.“ 


Berlin. Friedrich Schönemann. 
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ZUR ENTWICKLUNG DER KULTUR- 
GESCHICHTE. 
VON FRITZ KERN. 
I. Ä 

So emsig auch in den letzten Menschenaltern die Forschung auf 
Sondergebieten voranschritt, die allgemeine Kulturgeschichte, 
welche die Entwicklung der Menschheit, die Beziehungen der ver- 
schiedenen Kulturkreise und Kulturseiten erforscht, hat eine lange 
Krisis durchlebt. Die Hoffnungen, welche im Zeitalter der Auf- 
klärung und des deutschen Idealismus auf die Weltkulturgeschichte 
gesetzt wurden, erfüllten sich nicht; es fehlte die zuverlässige 
Methode, und das bestechende Angebot der materialistischen Ge- 
schichtsauffassung bzw. des darwinistischen Entwicklungsgedan- 
kens erwies sich mit zunehmender Deutlichkeit als trügerisch. Die 
evolutionistischen Konstruktionen des ausgehenden 19. Jahr- 
hunderts verschmähten in einem Zeitalter, das allen Ernstes die 
Völkerkunde bei den Naturwissenschaften einzureihen gedachte, 
quellenkritische, kulturgeschichtliche Arbeit. Die gewissenhaften 
Forscher wandten sich Einzelfragen zu und fingen an, die Aufgabe 
einer Gesamtkulturgeschichte als vorderhand unlösbar zu be- 
trachten. 

Wenn sich heute eine neue Verheißung regt, so verdanken wir 
sie der Entwicklung der Völkerkunde, die sich an den Namen 
Meister Ratzels knüpft. Zum Teil in unmittelbarer Übertragung 
der in Rankes Schule entwickelten fachhistorischen Quellenkritik 
haben Ratzel und seine Nachfolger in der Herausarbeitung der 
sogenannten Kulturkreislehre der Völkerkunde ein neues 
Gesicht gegeben. Streng geschichtliches Forschen trat hier an die 
Stelle evolutionistischer Spekulationen: eine völkerkundliche 
Kulturgeschichte entstand als Werk zeitgenössischer deutscher 
Wissenschaft, von Deutschland aus mehr und mehr die inter- 
nationale Wissenschaft durchdringend. Über Methode und bis- 
herige Ergebnisse der völkerkundlichen Kulturgeschichte haben 
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ihre Schöpfer ausreichend Rechenschaft gegeben; es genügt an 
dieser Stelle, auf jene beiden zusammenfassenden Werke zu ver- 
weisen, mit denen jeder, der an die Kulturgeschichte herantritt, 
zurzeit sein Studium beginnen muß.!) Die Einwände, die zunächst 
gegen die neue Richtung erhoben wurden, sie vernachlässige die 
Psychologie oder die Anthropogeographie, sie arbeite einseitig 
museal oder sie mißachte die geistige Kultur über der stofflichen, 
haben sich im Laufe der Zeit sämtlich als vorschnelle Kritik an 
der behutsam mit dem Greifbarsten beginnenden Forschungs- 
weise oder auch als einfache Mißverständnisse herausgestellt. 
Billige Angriffsflächen, die einzelne Vertreter der Richtung boten, 
wie etwa der autodidaktische Heißsporn Leo Frobenius, konnten 
die Stoßkraft nicht schwächen, welche die Kulturkreismethode 
unter der sicheren Führung anderer Forscher bewährt hat. Die 
geschichtliche Methode in der Völkerkunde hat vielmehr Schritt 
für Schritt ihr Gelände aufgelichtet, und heute ist es unter jün- 
geren Fachethnologen nicht mehr nötig, die Daseinsberechtigung 
der kulturgeschichtlichen Richtung (Kulturkreismethode) zu be- 
weisen. Soweit sich überhaupt noch Einwände regen, sind sie 
doch selbst auf den Boden der Kulturkreismethode getreten, wie 
dies z. B. bei der Sonderstellung, die Fritz Krause behaupten 
möchte, klar zutage liegt.?) Im „Archiv für Kulturgeschichte‘, 
dessen Leser großenteils der ethnologischen Facharbeit ferner 
stehen, ist es nicht überflüssig, mit allem Nachdruck auf diese 
weitreichende Wandlung hinzuweisen, die sich innerhalb der Völker- 
kunde vollzogen hat. Immer wieder muß man ja beobachten, daß 
die Fachhistoriker im engeren Sinn noch gar nicht wissen, welche 
gewaltigen Dienste ihr heute die verselbständigte Tochterwissen- 
schaft, die Völkerkunde, leistet. Es darf ruhig ausgesprochen 
werden, daß es derzeit keine zulängliche Behandlung älterer kul- 
turgeschichtlicher Zeitalter mehr gibt, die nicht in die Schule der 
völkerkundlichen Kulturgeschichte gegangen ist, ihre Ergebnisse 
und Methoden sich zu eigen gemacht hat. Von der Unkenntnis 
und dem mit Ignoranz so häufig gepaarten Hochmnt, womit heute 

1) F. Gräbner, Ethnologie (Kultur der Gegenwart, Anthropologie, 1923) 
und W. Schmidt-W. Koppers, Völker und Kulturen, 1925. Vgl. auch meinen 
Aufsatz ‚‚Völkerkundliche Universalgeschichte‘‘ in Schmollers Jahrbuch 50 


(1926), S. 641 ff. 
2) Vgl. W. Koppers in „Anthropos‘' 22 (1927), S. 614ff. 
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noch die völkerkundliche Kulturgeschichte irrig als bloße Fach- 
angelegenheit der Ethnologen betrachtet wird, kann man sich 
schwer eine übertriebene Vorstellung machen. Insbesondere in 
der Geschichte der älteren Kulturstufen werden noch heutigen- 
tags handgreiflich veraltete und von vornherein nutzlose Arbeiten 
zutage gefördert, deren Urheber ihre Kraft sofort zulänglich und 
fruchtbringend anwenden könnten, wenn sie endlich davon Kennt- 
nis nähmen, daß frühgeschichtliche Zustände nicht mehr ohne 
Kenntnis der Völkerkunde und der Vorgeschichte behandelt werden 
können. So tappt man vielfach noch in Nebeln und nimmt sich 
längst überwundene Konstruktionen nicht übel, einfach weil man 
die Aufhellung nicht kennt, die jenseits der mannshohen Fach- 
schranken bereits geleistet worden ist. 

So weit sind wir also dank der Ratzelschen Schule gelangt, 
daß alle Arbeiten über Kulturen bis zur Frühantike und dem Ger- 
manentum (einschließlich) entscheidende Förderung aus der 
Völkerkunde empfangen. Eine gründliche ethnologische. Ausbil- 
dung wird also für jeden Forscher zur unerläßlichen Pflicht, bevor 
er sich an kulturgeschichtliche Fragen heranwagt. Nur hier gewinnt 
er erörterungsfähige Ausgangspunkte. Freilich liefert die Völker- 
kunde keine fertigen Rezepte für die Erforschung Alteuropas. 
Die Kulturkreislehre ist eine junge Wissenschaft, deren (durch die 
stiefmütterliche Behandlung der Völkerkunde an unseren Uni- 
versitäten leider viel zu kleiner) Mitarbeiterstab über sehr viele 
Fragen noch zu keinen abschließenden Ergebnissen, ja nicht einmal 
zur inneren Einigkeit gelangt ist. 

Über alle Meinungsverschiedenheiten im einzelnen hinweg haben 
die Vertreter der völkerkundlichen Kulturgeschichte aber gemein- 
sam den entscheidenden Schritt vollzogen, dem im räumlichen 
Nebeneinander ausgebreiteten völkerkundlichen Stoff Zeittiefe 
abzugewinnen. Die ethnologischen Kulturkreise haben sich zum 
Teil als Relikte von Kulturzeitaltern erwiesen, deren Entstehung 
zeitlich aufeinander folgte. Es ergab sich eine relative Chronologie 
der Kulturen. Damit war die Völkerkunde tatsächlich zur Geschichte 
geworden, zur Frühgeschichte der Menschheit. Diese Erkenntnis 
behauptet sich unabhängig von manchen noch ungeklärten Einzel- 
fragen, deren Lösung die Aufgabe der jüngeren Generation sein 
dürfte. Ich gebe zu Ende dieses Abschnittes eine schematische 


ı* 


4 Fritz Kern 


Übersicht über die Genealogie der frühgeschichtlichen Kultur- 
typen, wie sie sich aus den verschiedenen Arbeiten der Schule 
loslöst. Die ersten und entscheidenden Erfolge haben schon vor 
20 Jahren Gräbner, Ankermann u.a. durch die Herausarbeitung 
verschiedener Tiefkulturen erzielt. W. Schmidts kulturgeschicht- 
liche Forschung verknüpfte sich besonders mit der Ergründung der 
Wildbeuter- und der Hirtenkultur. J. Lips versucht gegenwärtig 
die Entwicklungsphase der Ernter zu klären. Über die Misch- 
kulturen und den Übergang zu den Hochkulturen werde ich weiter- 
hin einiges bemerken. 


Wildbeuter } Urkultur 
Erter 
| Tiefkulturen 
re 


| Mischkulturen 


Bauen Hirtenkrieger 


Unterschicht Oberschicht Beginn der Hochkultur 
ın der 
Herrenstaatskultur 


Die Unterabteilungen der einzelnen 
Kulturkreise sind bei dieser Übersicht 
fortgelassen. 


Bei den Kulturmischungen ist der je- 
weils stärkere Teil durch Doppellinien 
bezeichnet. 


Schema der Kulturenfolge. 


2. 
Die relative Chronologie der Kulturkreise blieb nicht das letzte 
Wort der Völkerkunde. Es ließ sich für die älteren Kulturen auch 
ein hohes absolutes Alter ermitteln. Nicht nur die Wildbeuter- 
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kultur, sondern auch die älteren Tiefkulturen wiesen auf die Eiszeit 
als ihr Entstehungsalter hin. Damit erhob sich zwingend die Frage, 
ob die Ergebnisse der Völkerkunde mit denen der vorgeschicht- 
lichen Archäologie in Beziehung zu bringen seien. Es war ein 
gesunder Grundsatz, daß die Kulturhistoriker Gräbnerscher Rich- 
tung ihre Daten zunächst rein aus dem völkerkundlichen Stoff 
gewannen, ohne rechts oder links nach Prähistorie oder Anthro- 
pologie auszuschauen. Aber dieser für die methodische Klärung 
wichtige Grundsatz konnte keinen Endzustand bedeuten, und je 
unbeeinflußter die völkerkundliche Kulturgeschichte ihre Er- 
kenntnisse gewann, desto unbedenklicher können sie nachträglich 
ohne die Gefahr einer petitio principii mit den Befunden der 
Prähistorie verglichen und verbunden werden. Die Leser des 
„Archiv für Kulturgeschichte“ haben von diesen Bemühungen 
schon zweimal gehört.!) Sie knüpfen sich bis jetzt vornehmlich an 
den Namen Oswald Menghins, dessen Forschungen noch mitten 
im Fluß und infolgedessen rascher Weiterbildung unterworfen sind. 
Von einem Ruhezustand der Forschung kann man hier weniger 
als irgendwo in der Prähistorie sprechen. Immerhin ist das Ent- 
scheidende geleistet: die Verbindung zwischen den völkerkund- 
lichen und den vorgeschichtlichen, namentlich auch den alteuro- 
päischen Kulturkreisen ist hergestellt. Durchweg handelt es sich 
bei den miolithischen und neolithischen Befunden schon um Misch- 
kulturen, also um sekundäre Kulturkreise, die von den ursprüng- 
lichen durch Kulturmengung abgeleitet sind; und durchweg lassen 
sich noch die Elemente der primären Kulturkreise in der Mischung 
nachweisen. 

Wenn sich erst einmal die Prähistoriker ganz allgemein dazu 
herbeigelassen haben werden, von der völkerkundlichen Kultur- 
kreislehre ernsthaft und gründlich Kenntnis zu nehmen, so steht 
ein großer Aufschwung der Vorgeschichte zu erwarten. Der jetzige 
N F, Kerm, Die Weltanschauung der eiszeitlichen Europäer, Archiv f. 
Kulturgesch. 16 (1926); F. Birkner, Aufgaben und Ziele der Vorgeschichts- 
forschung, ebda. 17 (1927). Birkners Referat über die Schmidt-Menghinsche 
Richtung ist um so mehr anzuerkennen, als Birkner selbst an der Entwick- 
lung der völkerkundlichen Methode kcinen Anteil hat und nicht mit ihr ar- 
beitet. Allerdings ist es dem Referat auch anzumerken, daß eine engere 
Fühlung mit der neuen Richtung fehlt. Die einschlägigen Abschnitte in 


Schmidt-Koppers (in den ersten, schon vor dem Krieg gedruckten Bogen 
Jieses Lieferungswerkes) sind heute vollständig überholt. 
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Zustand, in weichem nur die naturgemäß beschränkten Arbeits- 
möglichkeiten ganz weniger Forscher die Verbindung zwischen 
methodischer Völkerkunde und methodischer Vorgeschichte auf- 
recht erhalten, kann nur ein Durchgangsstadium von kurzer 
Dauer sein. Die meisten Prähistoriker haben sich das erforderliche 
Rüstzeug noch nicht angeeignet; sie sehen der Menghinschen 
Schule mit einer Mischung von Wohlwollen und Skepsis zu, ohne 
sie grundsätzlich widerlegen, aber auch ohne ihr die so not- 
wendige Mitarbeit leisten zu können. Die mit Sicherheit zu er- 
wartende endgültige Verbindung der beiden frühgeschichtlichen 
Disziplinen, die sich heute fast nur noch äußerlich auf den Tagungen 
der Anthropologischen Gesellschaft begegnen (wenn sie nicht ge- 
radezu selbst diese Berührung vermeiden), ist dadurch vorbereitet, 
daß ja auch die Vorgeschichte heute durchweg mit Kulturkreisen 
arbeitet. So ist der Weg gewiesen, auf dem das bisherige Neben- 
einander der Methoden zu einem Miteinander führen muß. 

Die dritte der verselbständigten geschichtlichen Disziplinen 
neben Völkerkunde und Vorgeschichte ist die historische Anthro- 
pologie, die Rassengeschichte. Sie ist in den Händen des zu früh 
verstorbenen genialen Schliz ganz nahe daran gewesen, den An- 
schluß an die Kulturkreismethode zu vollziehen. Allerdings ist die 
Anthropologie ja nur zur Hälfte eine geschichtliche, zur anderen 
eine biologische Wissenschaft, und solange gerade die Grenz- 
fragen zwischen Biologie und Geschichte, z. B. das Verhältnis von 
Konstitution und Rasse, nicht befriedigender gelöst sind als heute, 
wird es immer nur mit wesentlichen Vorbehalten möglich sein, 
die Rassengeschichte in den Rahmen der Kulturkreisgeschichte 
einzuordnen. Immerhin waren die für ihre Zeit bedeutungsvollen 
Ansätze der Schlizschen Richtung einer pietätvolleren Behand- 
lung wert, als einzelne jüngere, naturwissenschaftlich eingestellte 
Anthropologen wie Scheidt und Saller ihnen zuteil werden 
ließen. Mögen sich in manchem anderen Punkt die anthropologischen 
Methoden im letzten Jahrzehnt verfeinert haben: für den Kultur- 
historiker bedeuten die Arbeitsweisen von Scheidt und Saller einen 
Rückschritt, der nicht etwa durch berechtigte naturwissenschaft- 
liche Gesichtspunkte erzwungen, sondern einfach durch unge- 
nügende Einstellung auf geschichtliche Probleme und einen gewissen 
Fachhochmut, der sich vor den Fragen der Nachbarfächer ver- 
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schließt, heraufgeführt worden ist. Selbstverständlich wird bei dem 
lebhaften Interesse, das gerade die Rassengeschichte zurzeit er- 
weckt, dieserZustand fachwissenschaftlicher Abkapselung nicht von 
Dauer sein können. Ich möchte nun im folgenden Abschnitt an 
einem Einzelbeispiel die notwendige Vereinigung der drei Sonder- 
wissenschaften belegen, wobei stets die völkerkundliche Kultur- 
geschichte infolge ihrer gefestigten Methode den Ausgangspunkt, 
die vorgeschichtliche Archäologie das Bindeglied und die Rassen- 
geschichte den ,, Junior Partner‘ in der Verbindung wird abgeben 
müssen. Als Beispiel wähle ich das Indogermanenproblem, 
das überhaupt erst durch diese Verbindung der Fächer seiner 
Lösung nähergeführt werden kann.!) 


3. 

Die europäischen Kulturen der Jungsteinzeit sind durchweg 
Mischkulturen und die europäischen Bevölkerungen derselben 
Zeit durchweg Rassengemische. Aber dieses Fehlen ‚‚reiner‘‘ Kom- 
plexe verhindert uns nicht, einerseits die Grundelemente der 
Mischungen noch in vielen Fällen festzustellen und andererseits 
die verschiedenen Kulturkreise und Völker als unter sich typisch 
verschiedenartige Kultur- und Rassengemische wohl zu 
unterscheiden. Es hat sich nun unter den sachverständigen Vor- 
geschichtlern die nahezu einhellige Ansicht durchgesetzt, daß die 
Urindogermanen in dem sogenannten Streitaxtvolk zu suchen sind, 
und daß der Ausgangspunkt der Streitaxtkultur nach 2500 v.Chr. 
in Jütland liegt. Die Verbreitung der Streitaxtkultur aber hat sich 
unter Umständen vollzogen, welche keinen Zweifel darüber lassen, 
daß hier Kultur- und Menschenwanderung zusammenfällt. Die 
Streitaxtkultur, also die älteste indogermanische, ist die Kultur 
eines erobernden Herrenvolkes, das als ein Geschlechterverband 
in das Gebiet anderer Stämme eindringt und sich als herrschende 
Oberschicht über die Unterworfenen legt. Ebenso wie bei den 
Ariern oder den Kentumvölkern der Frühgeschichte, ebenso wie 
bei den semitohamitischen Staatenbildungen einer teilweise noch 


1) Für alles einzelne vgl. F. Kern, Stammbaum und Artbild der Deut- 
schen und ihrer Verwandten, ein kultur- und rassegeschichtlicher Versuch, 
1927, und meinen Aufsatz ‚Die Europäiden‘ im Archiv für Rassen- 
biologie 1928. 
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älteren Zeit ist die urindogermanische Ausbreitung aristokratisch- 
militaristisch; ihre Stoßkraft dürfte, wie bei den eben erwähnten 
Parallelen, in den Gefolgschaften von Häuptlingen, ihr Schwer- 
gewicht aber in einer freibäuerlichen Schicht gelegen haben. 

Hat nun die urindogermanische Menschen- und Kulturwande- 
rung auch eine Rassenverschiebung gebracht ? Diese Frage ist nur 
für diejenigen Gebiete zu bejahen, wo das vorindogermanische 
Rassengemisch anders zusammengesetzt war als die eindringenden 
Indogermanen. Gleich bei der ersten Staffel der indogermanischen 
Ausbreitung, die wir kennen, ist dies der Fall, nämlich in Mittel- 
Ostdeutschland. Dorthin tragen die Streitaxtleute mehr nordisches 
Blut, als dort vorher (in dem bandkeramischen Kulturkreis) nach- 
weisbar ist. Da nun spätere und weiterausgreifende indogermanische 
Wanderungen (man denke an die Arier in Asien) zweifellos nor- 
disches Blut in Gebiete getragen haben, die davon vorher so gut 
wie unberührt gewesen sein dürften, und da dies nordische Blut 
durchweg in der Oberschicht am häufigsten ist, ja geradezu eines 
der Kennzeichen der Oberschicht werden konnte, so hat also die 
Kulturkreisforschung Alteuropas (in Verbindung mit der Rassen- 
forschung) eine bemerkenswerte Stetigkeit in der Erscheinungs- 
weise der Indogermanen von den Anfängen her ans Licht gebracht.) 

Die hier angedeutete Tatsachenkette mag als Beispiel dafür 
genügen, wie sich auch die Rassengeschichte den Schwester- 
wissenschaften anreiht, um die Frühgeschichte aufzuhellen. Na- 
türlich wird die universale Kulturgeschichte auch noch aus anderen 
Fachgebieten, z.B. der Sprachwissenschaft, Daten sammeln; 
aber was heute immer wieder vor allem betont werden muß, das 
ist, daß alle frühgeschichtliche Forschung in der Luft schwebt 
und zu haltlosen Konstruktionen verurteilt ist, solange sie nicht 
die am weitesten geförderte Methode, die der völkerkundlichen 
Kulturgeschichte mit ihrem schon heute gewaltigen durchgear- 
beiteten Tatsachenstoff, zum festen Grundstein wählt. 

Soviel von den verheißungsvollen, freilich erst in den An- 
fängen befindlichen Folgen einer Verbindung verschiedener Fach- 
wissenschaften für die Aufhellung der Frühgeschichte. Wie steht 


1) Das Bindeglied zwischen den mittel-ostdeutschen Streitaxtvölkern 
und den Ariern Asiens bilden die Indogermanenfunde der südrussischen 
Kurgane, der Hockergräber und der Fatjanowostufe. 


u. ——— 
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es nun aber mit der „eigentlichen“ Geschichte ? Hat auch sie von 
den neuen Antrieben Förderung zu erhoffen ? Selbstverständlich! 
Denn die Hochkulturen wachsen ja aus den Tief-, Misch- und frühen 
Herrenkulturen heraus; sie sind ohne deren Kenntnis weder ge- 
netisch noch strukturell richtig aufzufassen. Trotz der Unfertig- 
keit der Kulturkreislehre, trotz der noch bestehenden Uneinigkeit 
und Unsicherheit auch über wichtige Punkte und trotzdem jede 
dogmatische Bindung an Schulmeinungen dem Geist der kultur- 
geschichtlichen Methode widerstrebt, liegen doch genug weit- 
tragende Erkenntnisse schon heute vor, um den Anschluß der früh- 
geschichtlichen Forschung an die Kulturgeschichte der ‚„eigent- 
lich‘“ geschichtlichen Zeiten sicherzustellen. Früher oder später 
wird die allgemeine Kulturgeschichte auch der „eigentlich“ ge- 
schichtlichen Zeiten auf dem Unterbau der Frühgeschichte er- 
stehen, und sie wird dann anders aussehen als bisher, wie schon 
die einfache Überlegung ergibt, daß ja ein ungeheuer großer Be- 
standteil aller Hochkultur mitgeführtes Kulturgut der Tief- und 
älteren Mischkulturen ist, teils unverändert, teils durch Bedeu- 
tungswandel hindurchgegangen. Doch ich möchte keine Zukunfts- 
musik machen: die Ausführung ist alles, das Programm wenig 
oder nichts. So sei denn offen bekannt, daß wir eine wirklich sach- 
gemäß der neuen Methode entsprechend aufgestaffelte Welt- 
geschichte der Kultur bisher nicht besitzen (weshalb es das gute 
Recht der Popularphilosophen ist, auf das von den Historikern 
noch nicht bestellte Feld ihren Samen zu streuen, Weizen und 
Unkraut). Über kurz oder lang dürfte der Historie aber der Mut 
der Zusammenfassung in demselben Maße wachsen, als die metho- 
dischen Unterlagen der zusammenzufassenden Einzelwissenschaften 
sich ausgleichen. Auf die Frage: ‚Wo stehen wir?‘ dürfen wir 
antworten: ‚Wir gehen.‘‘}) 


2) Für die Verbindung von Frühgeschichte und Spätgeschichte mögen 
programmatisch angeführt werden meine Aufsätze ‚‚Kulturenfolge‘‘, Archiv 
f. Kulturgesch. 17 (1927) und (für ein Einzelproblem) ‚‚Naturgott und Ge- 
wissensgott‘ in „‚Kultur- und Universalgeschichte‘‘ (Festschrift f. W. Goetz), 


1927. 


DIE RECHTSHISTORISCHE PAPYRUS- 
FORSCHUNG. 
ERGEBNISSE UND AUFGABEN.?) 


VON LEOPOLD WENGER. 


Wenn heute der Jurist vor eine Versammlung von Historikern 
mit einem Vortrage über Papyri treten soll, so ist sein Unternehmen 
ungleich schwieriger, als es das vor einem Menschenalter war, in 
jenen Jahren, in welchen die Papyrologie sich als jüngste Hilfs- 
wissenschaft der Altertumsforschung vorstellen durfte und die 
ersten vorläufigen Ergebnisse auch der rechtshistorischen Forscher- 
arbeit an diesen Texten weiteren Kreisen unterbreitet werden 
konnten. Das möchte bei dem ungeheueren Zuwachs und der viel- 
fachen Verarbeitung, welche die Papyri in den letzten 30 Jahren 
erfahren haben, auf den ersten Blick wohl verwunderlich erschei- 
nen, aber die Erschwerung eines derartigen für ein größeres ge- 
lehrtes Publikum bestimmten Essays erklärt sich gerade aus diesem 
Zuwachs und seiner Verarbeitung. Die bunte Fülle des Inhaltes, 
die schon gleich die ersten großen Papyruspublikationen boten, 
machten es seinerzeit nicht allzu schwer, einem weiteren Kreise 


1) Wenn ich, einem freundlichen Wunsche des Herausgebers dieser 
Zeitschrift folgend, den auf der 26. Versammlung deutscher Historiker am 
19. IX. 1927 in Graz gehaltenen Vortrag zum Abdruck bringe, so weiß ich 
wohl, daß ich Fachgenossen kaum etwas Neues bieten kann. Aber die Kenner 
dieser Dinge sind nicht allzu zahlreich, und darum mag vielleicht der einem 
weiteren Kreise von Historikern gebotene Hinweis auf die Bedeutung der 
Papyri als rechtsgeschichtlicher Quellen besonderer Art von Zeit zu Zeit 
nicht ganz überflüssig scheinen. Wenngleich der Vortrag erst längere Zeit, 
nachdem er gehalten worden ist, zum Abdruck kommt, so habe ich ihn doch 
in seiner ursprünglichen Gestalt belassen und nur gelegentlich in den An- 
merkungen einen Zusatz gemacht. Wer sich über den jeweiligen Stand der 
juristischen Papyrologie Aufklärung holen will, hat jetzt die vortrefflichen 
„‚Juristischen Papyrusberichte‘‘ zur Verfügung, die P. M. Meyer in regel- 
mäßigen Zeitabständen veröffentlicht und die wohl restlos alles Bedeut- 
same erschöpfen. Zuletzt für die Zeit November 1925 bis Oktober 1927 der 
V. Bericht, Ztschr. d. Savigny-Stiftung, Romanistische Abteilung, Bd. 48 
(Sav. Z. 48), S. 587—633. 
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ein opus quasi per saturam collectum!) darzubieten, und man 
mochte der gutwilligen Annahme sicher sein. In zuweilen recht 
anekdotenhafter Aufmachung konnte man da, von einem Gegen- 
stand zum anderen springend, andeutend auf das Neue hinweisen, 
das in diesen Urkunden zu lesen war. Zerflattert wäre die juri- 
stische Papyrologie, wäre es dabei geblieben. Aber die Erforschung 
der Rechtsurkunden auf Papyrus hatte das große Glück, gleich 
von Anfang an feste Linien zugewiesen zu erhalten: einerseits 
in die richtige allgemeine Bahn der Geschichtschreibung und 
im besonderen der Staats- und Rechtsgeschichte gelenkt zu werden, 
andererseits vor das große Problem „Reichsrecht und Volks- 
recht“ sich gestellt zu sehen.?) 

Mit dankerfüllter Verehrung müssen hier zwei Namen genannt 
sein, denen die Hilfswissenschaft der Papyrologie ihre achtung- 
gebietende Stellung im Kranze der historischen Teildisziplinen 
verdankt: die Namen Ulrich Wilcken und Ludwig Mitteis. 
Wilcken, dem unumstrittenen Führer nicht nur der deutschen 
Papyrologie, verdanken wir es, daß die Papyrusforschung nicht 
von vornherein auf einen Isolierschemel gestellt und damit zu 
ihrem eigenen Schaden aus dem weiten Forschungsfelde ausge- 
schieden worden ist, das wir Altertumswissenschaft nennen. Von 
Anfang an hat Wilcken die Eigenschaft der Papyrologie als einer 
historischen Hilfswissenschaft betont, und wer den ersten 
Band der Urkunden der Ptolemäerzeit (UPZ), zu dessen kürz- 
lich (1927) erfolgter Vollendung wir ihn beglückwünschen können, 
studiert, der findet auf jeder Seite die ideale Verbindung der liebe- 
voll in das Detail sich versenkenden Kleinarbeit des Urkunden- 
forschers mit den großen, politische, Geistes- und Wirtschafts- 
geschichte gleichermaßen umspannenden Konzeptionen des Uni- 


1) Justinian, Const. Omnem rei publicae $ r. 

2) Im folgenden wird nur gelegentlich ein Zitat zu geben sein. An 
erster Stelle muß aber sofort der Titel dieses Buches stehen, das L. Mitteis 
1891 hat erscheinen lassen. In einem weiteren Ausmaße habe ich auch die 
papyrologischen Fragen mit behandelt in einem kürzlich erschienenen 
Büchlein: Der heutige Stand der römischen Rechtswissenschaft. Erreichtes 
und Erstrebtes (= Münchener Beiträge zur Papyrusforschung und antiken 
Rechtsgeschichte. 11. Heft. 1927). Freilich war auch diese Überschau eine 
Gelegenheitsschrift und ließ nur eine beschränkte Auswahl aus der reichen 
Literatur zu, wobei insbesondere das ausländische Schrifttum nicht hin- 
reichend gewürdigt werden konnte. 
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versalhistorikers des Altertums. Es ist nur natürlich, daß allein 
auf dem großen Hintergrunde der Universalgeschichte der Antike 
auch Staat und Recht ihren gebührenden Platz und ihre gebüh- 
rende Wertung finden können. Bricht sich doch da und dort immer 
bestimmter das Streben nach Vereinheitlichung der Altertums- 
forschung Bahn.!) Und dieses Streben muß Prinzip bleiben, wenn 
gleich die menschliche Unzulänglichkeit auch immer wieder nach 
Arbeitsteilung ruft. Arbeitsteilung sollte auf geistigem Gebiete 
wenigstens nie zur Arbeitstrennung und damit zur Verständnis- 
losigkeit gegenüber nachbarlicher Arbeit führen. So dürfen wir 
es denn besonders dankbar empfinden, daß die Papyrusforschung 
im ganzen von solcher Isolierung frei gehalten wurde. Das darf 
jetzt wohl auch für die juristischen Arbeiten zu den Papyri gesagt 
sein, bei denen zu Anfang allerdings eine gewisse Neigung ge- 
sonderter Betrachtung irgend eines Institutes ‚im Rechte der 
Papyri‘‘ nicht in Abrede zu stellen ist. | 

War die Einreihung der Papyri in den großen ganzen Quellen- 
bestand der Antike vor allem unter Wilckens Führung geschehen, 
so reichte von der anderen Seite Mitteis die Hand. Er brachte der 
Romanistik die Größe der antiken Kulturgeschichte als eines 
Ganzen wieder nahe. Er, der in Forschung und Lehre zeitlebens 
Jurist bleiben wollte, gehört doch seinem innersten Forscher- 
drange nach der Gesamtaufgabe der antiken Kulturgeschichte an. 
Man mag es einen glücklichen Zufall nennen, daß die Papyri der 
Sammlung Erzherzog Rainer gerade damals in den Anfängen ihrer 
Ausgabe stehend, die Blicke des jungen Wiener Gelehrten, der 
noch ganz auf dogmatischen Pfaden wandelte, auf sich zogen, daß 
Carl Wessely ihn bei der Publikation des ersten Bandes des Corpus 
Papyrorum Raineri als Mitarbeiter gewann. Mitteis hat von seiner 
Schule immer strenge juristische Disziplin verlangt; ja fast möchte 
es manchmal scheinen, als hätte er der historischen Hypothese, 
ohne die auch der Rechtshistoriker ferner Zeiten nun einmal nicht 
auszukommen vermag, zu wenig Raum gegeben. Er hat uns die 
Rechtsurkunden mit dem scharfen Auge des Juristen betrachten 
gelehrt, er hat aber gerade darum auch nie übersehen, daß, ehe 


1) Für die theologische Forschung betont neuerdings ‚die Verbindung 
mit der Gesamtwissenschaft von der Antike“ Lietzmann in seiner Antritts- 
rede in der Preuß. Akad. d. Wiss. Sitz.-Ber. 1927, S. LXXXIV. 
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man zum Inhalt und seiner Würdigung kommen kann, man den 
formellen Teil der Aufgabe erledigt haben muß. Mitteis hat die Ju- 
risten an Papyruseditionen teilzunehmen gelehrt. Er hat sie 
in die Schule der historisch gerichteten Papyrologen gehen, er 
hat sie zu den Quellen niedersteigen geheißen, und er hat sie vor 
allen Arbeiten aus zweiter und dritter Hand unnachsichtlich ge- 
warnt. Mitteis hat endlich — um sein über Rom hinausreichendes 
Wirken mit einem Worte zu charakterisieren — den Romanisten 
den Hellenismus geschenkt. So reichten sich beide Männer die 
Hand, bis der Tod Mitteis früh dahinnahm. Heute noch steht 
unerreicht vor uns das großartige Werk der Grundzüge und Chresto- 
mathie der Papyruskunde (1912).!) 

Es ist ein anregendes Unternehmen, dem Werdegang der 
Papyrologie nachzugehen und das zu schildern, was schon erreicht 
ist, sowie den Weg zu verfolgen, auf dem es erreicht wurde. Was 
Wilcken für den historischen Teil der Aufgabe, das hat — wenn 
wir hier überhaupt trennen dürfen — Mitteis für den juristischen 
Teil besorgt. Die philologisch-juristische Zusammenwirkung schon 
bei der Publikation von Rechtsurkunden hat sich als ungemein 
fruchtbar erwiesen. Hier können wir heute wohl sagen, daß das, 
was erreicht werden konnte, auch erreicht worden ist. An Aus- 
gaben neuer Texte sind wir die höchsten Anforderungen zu stellen 
gewöhnt und dürfen mit Befriedigung feststellen, daß sie erfüllt 
werden. Ein internationaler Typ für Papyruspublikationen hat 
sich durchgesetzt. Überschriften mit kurzem Schlagwort und das 
Wesentliche erfassende Inhaltsangaben ermöglichen rasches Auf- 
finden des Zusammengehörigen. An die Inhaltsangabe schließt 
sich eine vollkommene Textedition — immer geringer ist mit 
Recht die Zahl bloß beschriebener Texte — mit kritischem Ap- 
parat, mit Angabe aller Unsicherheiten, mit gewissenhafter Ver- 
zeichnung der Lücken, mit Versuchen ihrer Ergänzung und Hin- 
weisen auf Parallelen. Tafeln in selten schöner technischer Voll- 
endung gewährleisten die weitere Mitarbeit an der Textaufhellung 
durch denjenigen, der nicht selber durch Einsicht ins Original an 
der richtigen Lesung oder Ergänzung des Fehlenden mitzuarbeiten 


1) Dazu sind seither Wilh. Schubart, Einführung in die Papyruskunde 
(1918) und Paul M. Meyer, Juristische Papyri (1920) getreten. Auch sie 
können auf keinem papyrologischen Arbeitstische fehlen. 
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: berufen war. Die Texte dienen ob ihres Inhaltes vor allem dem 
Juristen, und sie sollen ihn nicht abschrecken. So hat sich die Übung 
der Beigabe von Übersetzungen eingebürgert. Sie haben übrigens 
auch den Vorteil des Bekenntnisses des Editors zu unerklärten 
Partien, dort, wo es für ihn noch galt, die ars ignorandi zu üben. 
Ein eingehender Sachkommentar schließt ab und versucht schlecht- 
hin alles zu ergreifen, was zur Urkunde als Ganzem zu sagen ist, 
und was sich aus ihr für irgendwelche Einzelfrage ergibt. Alles 
wird restlos in alle Verästelungen hin verfolgt als Zeugnis histo- 
rischen Geschehens. Fast möchte man da zuweilen ein Zuviel eher 
als ein Zuwenig beklagen. In schönster Zusammenarbeit wirken 
hier auch die Nationen miteinander: die Papyrologie, vom Wissen- 
schaftler-Gegensatz im Weltkriege überhaupt vielleicht am wenig- 
sten betroffen, hat auf diesem unpolitischen und überparteiischen 
Felde bald wieder alle zu einträchtiger Arbeit zusammengeführt. 
An die Ausgaben der Texte eines Bandes schließen sich Indices, 
die nach allen nur möglichen sachlichen und sprachlichen Rich- 
tungen die Texte verwerten und demjenigen, der sich rasch über 
Einzelnes orientieren will, die Hauptwege weisen. 

So ist jeder Band nach und nach zu einem geschlossenen 
Ganzen geworden. Aber freilich noch fehlt die Zusammenfassung, 
und sie wird noch lange fehlen.!) Wer sollte das Corpus Papy- 
rorum zusammenzustellen unternehmen, solange der Zustrom un- 
absehbar ist und jede Sammlung, nach welchen Gesichtspunkten 
immer sie auch eingerichtet sein mag, binnen kurzem veralten 
und durch unzählige Nachträge ebenso unbequem werden müßte, 
wie es jetzt die Reihe der Einzelbände für den ist, der für seine 
Spezialarbeit die Papyri konsultiert ? Selbst Wilckens UPZ konn- 
ten nicht alle Ptolemäertexte erfassen, aber sie sind ein Vorbild 
für ein künftiges Corpus. Auch Chrestomathien müssen beim 
steten Zufluß von so viel Neuem viel eher veralten, als etwa 
Dessaus Inscriptiones selectae oder Dittenbergers Sylloge. 

Aber es fehlt doch auch schon heute nicht an zusammenfas- 
sender Arbeit. Da stehen vor allem Friedrich Preisigkes ebenso 
mutige als entsagungsvolle Unternehmungen, die nunmehr 
Emil Kießling und Friedrich Bilabel fortsetzen: das Wörterbuch 


1) Vgl. zum folgenden jetzt: Gradenwitz, Preisigkes Wörterbuch und 
die Papyrologie (Bulletino dell’ Istituto di Diritto Romano 1927, S. 177ff.). 
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der griechischen Papyrusurkunden und das Sammelbuch für die 
zerstreut publizierten Papyri.!) Mehr vielleicht noch als sonst ein 
Forscher verdankt gerade der Jurist solchen Gaben. Gradenwitz 
hat für Ergänzung und Entzifferung der Texte erst kürzlich wieder 
den Wunsch nach einem deutsch-griechischen Papyruswörter- 
buch und nach einer zentralen Berichtigungs- und Literatur- 
sarnmelstelle — wiederum mag Preisigkes Berichtigungsliste Teil- 
vorbild sein — ausgesprochen. Auch der Plan eines ‚Conträr- 
index‘‘?), wie ihn Gradenwitz schon vor Jahrzehnten in seiner 
Einführung in die Papyruskunde (1900, S. 167ff.) für einige da- 
mals bekannte Sammlungen verwirklicht hat, wird auf der seither 
so verbreiterten Basis wieder aufgenommen. 

Ist so an der ersten Aufgabe der Papyrologie, der Bereitstellung 
des Quellenmaterials der Jurist als Helfer mitbeteiligt, der, wenn 
möglich, sich selbst einmal an einer Ausgabe mitbeteiligt, min- 
destens aber, wenn er über Papyri mitreden will, eine genaue Vor- 
stellung von der Methode der Publikation unedierter Texte haben 
muß, so gibt es noch eine andere Seite der papyrologischen Arbeit, 
wo der Jurist zwar nicht als Erstberufener und Hauptbeteiligter, 
aber doch gleichsam als Nebenintervenient auftreten kann und 
soll: ich meine die, wenn wir so sagen dürfen, formelle Seite der 
Papyrologie, die Behandlung der Texte vom Standpunkt des Ur- 
kundenforschers. Das Postulat einer antiken Urkundenlehre, 
das vor einigen Jahren Wilcken in einer Akademierede als ‚ein 
notwendiges Desiderat der Zukunft‘‘?) bezeichnet hat, wird auch 
vom Rechtshistoriker besonders unterstrichen, begegnet sich doch 
auf diesem Felde immer wieder die politische Geschichte mit der 
Geschichte des öffentlichen Rechts und der des Privat- und Pro- 
zeßrechts. Auch hier streift freilich der Seitenblick des Juristen 
von der Reihe der rein formellen Fragenkomplexe zum Inhalt der 
Texte, aber auch die Diplomatik gibt ja zu, daß die Form vom 

2) S. Wilckens Bericht (Arch. f. Papyrusforschg. 8 [1927], S. 272) über 
den gegenwärtigen Stand der Arbeiten. 

2) Um die Ergänzung verstümmelter Wörter zu fördern, werden alle 
bisher bekannten Wörter in alphabetischer Reihenfolge vom letzten 
Buchstaben aus nach vorne zu aneinandergereiht: also z. B. doya, Aaußöa, 
orgarönsda, no&da, olda, dxavdea, nwiAsa usw. (Einf. S. 167), so daß, 
wer etwa im Papyrus nur ein verstümmeltes Wort findet, das auf... eĝa 


endet, Möglichkeiten der Ergänzung vor sich sieht. 
3) Sitz.-Ber. Preuß. Akad. Wiss. 1921, S. 484. 
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Inhalt sich nicht ganz loslösen läßt, daß sie vielfach durch diesen 
mitbestimmt ist. Wenn nur zwei Andeutungen gemacht sein 
dürfen, so sei auf Siegelwesen und Doppelurkunde verwiesen. Die 
Konservierung und Publikation der Papyri legt heute der Siegel- 
frage größere Bedeutung bei: Versiegelung oder Untersiegelung 
oder endlich die mögliche Kombination beider Arten der Siegel- 
verwendung stehen noch zur nicht abgeschlossenen Debatte. Bei 
der Doppelurkunde aber werden wir über das papyrologische 
Gebiet weit hinausgeführt und stehen vor der Frage, ob die in 
diesem Urkundentyp bei verschiedenem Urkundenstoff natürlich 
verschieden sich ausprägende Idee eine einheitliche ist, ob ihre 
Herkunft orientalisch-babylonisch ist, oder ob die hellenistische 
Doppelurkunde sich originärer Erfindung berühmen darf. Wer die 
Geschichte des Hellenismus vor Augen hat, sieht hinter der Einzel- 
frage stets das große geschichtliche Problem. Zu beiden genannten 
Fragen sind Vorarbeiten da, aber beide harren noch der zusammen- 
fassenden Darstellung?!), die wiederum das eingangs erwähnte und 
stets zu wiederholende Postulat erfüllen soll: Einordnung der Er- 
gebnisse der Papyrusforschung in die Ergebnisse der nächstver- 
wandten historischen Teildisziplinen und weiterhin der antiken 
Kulturgeschichte überhaupt. Kann so hier und da die papyro- 
logische Urkundenforschung Licht in die Geschichte des Hellenis- 
mus bringen und ihren Beitrag leisten zur Erkenntnis der groß- 
artigen Synthese von Griechentum und Orient, die er darstellt, 
so kann sie noch auf einem anderen Gebiete aufklärend wirken, 
das der neueren Forschung nicht minder am Herzen liegt, auf dem 
der mittelalterlichen Urkundenlehre.?) Harold Steinackers schon 
länger angekündigtes Buch über ‚Die antiken Grundlagen der 
frühmittelalterlichen Privaturkunde‘“) darf von den Papyro- 
logen, die selbst schon auf diesem Grenzgebiet manches geschaffen 
haben, soeben besonders willkommen geheißen werden. Und Heu- 
berger hat diesem Kongreß einen schönen Vortrag ‚Aus der Werde- 
zeit der mittelalterlichen Urkunde‘ dargeboten. Die antike Ur- 
kundenlehre wird hier vielleicht ihrer soweit vorgeschrittenen 


1) Vgl. dazu jetzt San Nicolò, Sav. Z. 48, S. 23f. Anm.3. | 

2) Vgl. Osw. Redlich, Mitt. österr. Inst. f. Geschichtsforsch. 41 (1926) S. ı ff. 

3) Grundriß der Geschichtswissenschaft, hrsgeg. v. A. Meister, Er- 
gänzungsband I (1927). 
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mittelalterlichen Schwester noch Fingerzeige für Lösung eines 
Problems geben können, das auf allen Gebieten der Kultur- 
geschichte der Antike, also auch auf dem der Urkunden- 
forschung von entscheidender Bedeutung ist: ich - meine die 
schwerwiegende Frage, ob die mittelalterliche Kultur, soweit 
sie auf dem Altertume fußt, mehr von der hellenistischen und 
hier speziell von der orientalischen Seite des Hellenismus 
beeinflußt ist oder von dem doch im wesentlichen anders- 
gearteten westlichen Rom.!) 

Aber alles bisher Erwähnte, alle Editionstechnik und Heraus- 
geberkunst, auch weiterhin die sonstigen Fragen der Urkunden- 
lehre bedeuten für den Juristen doch nur formelle Vorfragen. Sein 
Hauptinteresse wendet er vielmehr dem Inhalte der Rechts- 
urkunden zu. Seit Mitteis die Schule, die sich nach ihm nennt, 
auf die Papyri gewiesen hat, ist in so zahlreichen Wendungen, in 
allgemein gehaltenen Vorträgen, in Kommentaren, Monographien 
und Abhandlungen aller Art die Bedeutung dieser Texte für unsere - 
rechtsgeschichtliche Erkenntnis des Altertums gepriesen worden, 
daß sich hierüber heute kaum ein neues Wort mehr sagen läßt. 
Immer wieder sind die Papyri als Zeugen des lebendigen Rechts 
angerufen worden, die — anders als der Gesetzestext oder die 
juristische Abhandlung — das Recht in seiner Anwendung 
vorführen, dort sowohl, wo es mit dem gesetzten Recht 
übereinstimmt, als auch dort, wo nach dem Zeugnis der 
Papyri die offizielle Satzung sich nicht durchzusetzen ver- 
mocht hat. Selten nur überliefern uns die Papyri die 
theoretische Regel, meist müssen wir diese aus der praktischen 
Anwendung erschließen. Wo uns die Regel begegnet, und wie 
etwa die Dikaiomata?) oder der Gnomon?) uns bisher un- 
bekannte Rechtssätze mitteilen, wo ein römisches Kaisergesetz $) 


1) Der Gedanke wird im folgenden noch öfter anklingen. In der Aus- 
wirkung auf die justinianische Gesetzgebung beschäftigt die Frage gegen- 
wärtig unter dem Schlagworte ‚‚Berytos‘‘ die romanistische Forschung und 
insbesondere die Interpolationenkritik. Vgl. dazu noch später. 

2) Dikaiomata. Auszüge aus alexandrinischen Gesetzen und Verord- 
nungen in einem Papyrus des philologischen Seminars der Universität Halle 
(Pap. Hal. ı), hrsg. von der Graeca Halensis (1913). 

3) Zum Gnomon ein paar Worte später. 

t) Zum Pap. Gieß. 40 unten: 
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wiedergegeben wird, wo gar ein Stück römischer Literatur!) 
zum Vorschein kommt, da wird dies mit Recht als ein besonders 
glückhaftes Ereignis begrüßt. Wenn nun aber zur Frage der Rechts- 
anwendung wohl darauf hingewiesen wird, daß auch der Großteil 
der römischen Überlieferung im Gesetzbuche Justinians nicht 
eine Gestaltung aufweist, wie wir sie in den Gesetzbüchern von 
heute zu finden gewöhnt sind, wenn auf Digesten und Kodex mit 
den meist kasuistischen Einzelfällen und den Entscheidungen 
solcher Fälle exemplifiziert wird, so bleibt doch noch ein großer 
Unterschied zwischen diesen dem Juristen seit der Römerzeit ge- 
läufigen Stellen und den Papyri. Die Fälle, die den Entscheidun- 
gen der klassischen Juristen und der Kaiser zugrundeliegen, sind 
mit diesen Entscheidungen selbst in unserer Überlieferung bereits 
juristisch hergerichtet, die Rechtsanwendung wird uns hier als 
Sollsatz vom Juristen vorgetragen, und wir hören nicht mehr die 
naive Sprache des Laien, der sich einer Rechtsfrage gegenüber- 
sieht. Gewiß, es gibt auch genug Papyri, an denen sich die Kunst 
des mehr oder weniger kundigen Provinzialjuristen erprobt hat, 
Verträge z. B., die für die sach- und oft genug auch schreibunkun- 
digen Parteien der so hoch angesehene ‚Schreiber‘ hergestellt 
hat. Aberauch in solchen Fällen verleugnen unsere Texte nicht ihren 
oben genannten Charakter. Ist doch auch der helfende Schreiber 
nicht immer geneigt und oft wohl auch unfähig, das offizielle 
Recht zu handhaben. Haben wir ja doch nach Mitteis Vorgang 
gerade in den Papyri das Volksrecht neben und vor dem Reichs- 
recht zu erkennen gelernt. Diese Papyrusjurisprudenz, die, wo es 
galt römisches Recht anzuwenden, die Stipulationsklausel auch 
an ein Testament oder eine Erklärung an die Behörde anhängte, 
weil sie des naiven Glaubens war, daß solche Klausel vor dem 
römischen Gericht verstärkten Schutz verspreche, diese Juris- 
prudenz, die noch in der Zeit der byzantinischen Renaissance den 
„halbgelehrten Verfasser‘'?) einer hereditatis petitio die Klagen- 


1) Neuestens hat die Romanistik besonders freudig überrascht der von 
A. S. Hunt im 17. Bd. der berühmten Edition der Oxyrhynchus Papyri 
herausgegebene P. 2103, ein Fragment aus Gaius’ Institutionen (IV, 57. 
68—72b). Was dieser Fund bedeutet, hat soeben E. Levy, Sav. Z. 48, 532 ff. 
eindringlichst dargelegt. 

2) Vgl. Wlassak, Anklage und Streitbefestigung im Kriminalrecht der 
Römer (1917), S. 177 N. 90. Es ist P. Lips 33, Kol. II Z. ı6f. (= Mitteis 
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edition in der köstlichen Wendung versuchen ließ: AnAav tiriov 
uev Eni tò Toltov ind BoviAnoews Eyyodpov narowas, dywyıv 
ÔÈ nv EEroa Öpöweu xoyvırıoveu — diese Provinzialjurisprudenz 
zeigt eine ganz andere, dem Laienempfinden gleichwohl mehr ver- 
wandte Einstellung zur Frage des Rechtsformalismus, als 
dies die römische Jurisprudenz einst und heute gestattet. Und 
wenn sich der Romanist der bekannten, freilich erst kürzlich 
richtig gedeuteten!) Erzählung im Institutionenlehrbuch des Ju- 
risten Gaius (IV, ıı) erinnert, daß eine legis actio, die bei Schädi- 
gung des Weingartens formunkundig genug war, von vites succisae 
zu sprechen, statt das offizielle Formelwort arbores anzuwenden, 
den Prozeßverlust eintrug, und wenn dagegen der Ägyptologe von 
dem Bauer aus dem Mittleren Reiche berichtet, ‚‚der wirklich 
schön redete“ und bei einem Rechtshandel neun Tage lang zu 
immer bilderreicherer Wiederholung seiner Klage veranlaßt 
schließlich zufrieden von dannen ziehen konnte ?), so sehen wir in 
dieser Gegenüberstellung zwei verschiedene Welten. Wie scharf 
hebt sich, wenn wir die vielen Klagschriften aus allen Zeiten lesen, 
die unsin den Papyri übermittelt sind, deren farbige naive Sprache 
doch ab von der nüchternen Logik einer römischen actio! Der 
Gegensatz zwischen volkstümlichem und Juristenrecht ist es, 
der uns hier entgegentritt. Wo freilich noch das reine Griechentum 
in den Papyri begegnet, herrscht ebenfalls Klarheit des Gedanken 
und Einfachheit der Sprache. Wir haben jetzt gerade in den Papyri, 
wenn wir etwa Darlehens- oder Kaufverträge der langen Jahr- 
hunderte nebeneinanderreihen, unvergleichliche Zeugnisse für die 
Vorherrschaft des einen oder des anderen Elementes. Wir können, 
allein an der Hand der griechischen Texte Verträge desselbenInhaltes 
in der knappen Form der ersten Ptolemäerzeit mit endlos blumen- 
reichenWendungenbyzantinischer Urkunden vergleichen. Und über- 
all zeigt sich die eigenartige Verbundenheit, in der auf der einen Seite 
die griechisch-römische Welt steht, auf der anderen der Orient. 


Chrestom. Nr. 55). Mehr hierzu in meinen Institutionen des röm. Zivil- 
prozeßrechts (1925), S. 261f. Man wird freilich jetzt in der Beurteilung 
ciner Jurisprudenz, welche das vierte Buch des Gaius gelesen hat, im all- 
gemeinen zurückhaltender sein als nach der oben im Text gegebenen Probe. 

1) Wlassak, Anzeiger Wien. Akad. Wiss. 15. 12. 1926, S. ı59ff. 

3) Zitiert nach H. Bulle, Wertung der ägyptischen Kunst in ‚Die Antike‘ 
3 (1927), S. 283. 
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Auch auf dem Gebiete von Staat und Recht bedeutet der Hel- 
lenismus Synthese, erst von Griechentum und Orient und dann 
durch griechische Vermittlung von Orient und Rom. Aufgabe der 
juristischen Papyrologie vor allem ist es, nachträglich wieder die 
Komponenten der großen Diagonale festzustellen. Dazu war ver- 
tiefte Kenntnis des griechischen Rechts erforderlich. Und so 
sind die Papyrologen immer wieder zum Studium des reinen alten 
griechischen Rechts der Poleiszeiten gedrängt worden. Josef 
Partsch, der so früh Heimgegangene, hat für den ersten Band 
seines Buches: Griechisches Bürgschaftsrecht (1909) das Recht 
des altgriechischen Gemeindestaates untersucht. Denn nur wer 
weiß, was am Recht des Papyrus aus hellenistischer Zeit griechisch 
ist, wird sich einen Schluß auf das erlauben dürfen, was nichtgrie- 
chischer Herkunft sein wird. Freilich, den geraden Weg für die Er- 
kenntnis der orientalischen Wurzel bedeutet dieser Schluß a con- 
trario ja nicht, aber vielfach ist es doch heute der noch allein gang- 
bare Umweg. Und die Papyri sind nächst dem syrisch-römischen 
Rechtsbuch jedenfalls heute noch die ergiebigste Quelle jeder 
kritisch sondernden Untersuchung dieser Art. Vielleicht daß die 
Urkunden aus Dura in Mesopotamien, dem alten von Seleukos I. 
gegründeten und nach seinem Geburtsort in Makedonien einst so 
genannten Europos, wo nach dem Kriege Cumont so glückliche 
Funde gemacht hat!), ähnliche Auspizien für die Rechtsgeschichte 
des Seleukidenreiches eröffnen werden, aber das ist noch Hoff- 
nung?). Die Gaben aus Ägypten hingegen sind in unserer Hand. 

Für die römische Zeit tritt zur Frage „Griechisch oder 
Ägyptisch?‘ die zweite, diese erste nicht verdrängende, aber 
sich auch ihrer Verbindung alternativ gegenüberstellende Frage 
„Gräko-ägyptisch (vorrömisch-hellenistisch) oder Rö- 
misch?“ Mancher von uns hat hier vielleicht trotz Mitteis’ War- 
nung die Kraft des Römertums im Rechte überschätzt oder, 
vielleicht politisch richtiger gesagt, die Klugheit des Römertums 
bei Einführung seines Regimentes unterschätzt. Zunächst mußte 
freilich der Anwendung des römischen Rechts in den eroberten 


1) Fouilles de Doura-Europos 1922—1923 (Paris 1926); dazu der kurze 
übersichtlich klare Bericht von W. Kroll, Klio 21 (1927), S. 436ff. 

2) Vgl. bisher das freilich sehr bedeutsame Stück, dem P. Koschaker 
in der Savig. Z. 46 (1926), S. 2g0ff. eine inhaltreiche Miszelle gewidmet hat. 
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Gebieten schon das Personalitätsprinzip!) gewisse Grenzen 
ziehen, soweit nämlich das römische Recht für den römischen 
Bürger reserviert war. Aber auch wo dieses Prinzip kein Hindernis 
für römische Rechtsanwendung bedeutet hätte, beließ, ja über- 
nahm der Römer gerne bewährtes einheimisches Rechtsgut. So 
besonders in der Staatsverwaltung. Manch biederer Landbewohner 
mochte es am eigenen Leibe kaum verspüren, daß in Alexandrien 
nicht mehr Ptolemäer geboten. Ja, wir haben Beispiele, daß selbst 
im Privatrecht für Römer nicht römisches, sondern gräkoägyp- 
tisches Recht angewendet wurde. Es sei nur an die durchgreifende 
Geltung des Prinzips der direkten Stellvertretung erinnert, die 
auch das späteste offizielle Reichsrecht noch ablehnt. 

Durch das Studium der Papyri hat nämlich zunächst ein weit- 
verbreiteter Glaube an eine durchgreifende Geltung des römi- 
schen Rechts, soweit das römische Imperium reichte, einen ent- 
scheidenden Stoß erlitten. Immerhin noch mochte man den ein- 
heitlichen Charakter des römischen Rechtes selbst als gesicherte 
Größe ansehen und den ganzen Fragenkomplex einfach als eine 
Phase des ja auch sonst begegnenden Kampfes des offiziellen 
Reichsrechts gegen ein unter der Oberfläche fortwucherndes Volks- 
recht auffassen. 

Bald jedoch erhob sich hinter der eben besprochenen Frage 
eine für die Erkenntnis sowohl als auch für die Bewertung von 
Recht und Staat der Römer viel bedeutsamere andere Frage: 


1) Die Untersuchungen von E. Bickermann, Beiträge zur antiken Ur- 
kundengeschichte I. Der Heimatsvermerk und die staatsrechtliche Stellung 
der Hellenen im ptolemäischen Ägypten, Arch. f. Papyrusforsch. 8 (1927) 
S. zı6ff. haben hier soeben eingehend in sehr dankenswerter Weise für das 
griechische Recht neue Zweifel an der umfassenden Geltung des sogenannten 
Personalitätsprinzips im Recht aufgeworfen (bes. S. 225f.). Die Frage braucht 
übrigens für das römische und die griechischen Stadtrechte, für die Heimat- 
stadt und die Provinzen in einem Territorialreiche nicht gleich beantwortet 
zu werden. Man gewinnt aus Bickermanns quellenmäßigen Ausführungen 
den verstärkten Eindruck, daß in der bisherigen antiken Rechtsgeschichte 
das Territorialitätsprinzip gegenüber der herkömmlichen Lehre von einer 
allgemeinen Geltung des Personalitätsprinzips in der griechisch-hellenistisch- 
römischen Rechtswelt zu kurz gekommen sei. Meine eigenen, schon vorlängst 
geäußerten Bedenken, (Münchner) Krit. Viertelj. f. Gesetzg. 1913, S. 344 und 
Sitz. Ber. Bayr. Akad. Wiss. 1914, 8, sind durch die Ausführungen Bicker- 
manns sehr bestärkt worden. Jedenfalls bedürfte das ganze Personalitäts- 
prinzip für die hellenistische Rechtswelt erneuter Prüfung. Auch die neuen 
Quellen aus Kyrene werden zur Klärung beitragen können. 
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war das römische Recht selbst eine einheitliche Größe, war es das 
großartige Erzeugnis des echten nationalen Römergeistes? Oder 
war Rom selbst nur das Sammelbecken, in das sich zur eigenen 
national entstandenen auch orientalische und griechische Rechts- 
weisheiten ergossen ? Wieviel war an dem Recht, das wir noch 
schlechthin römisch nennen, eigenes altväterisch römisches Erbgut, 
wieviel von anderen übernommen und vielleicht nur römisch ge- 
färbt ? Der nagende Zweifel an der Originalität dieser so ein- 
heitlich, so imposant geschlossen erscheinenden Schöpfung wurde 
wach. Denn zweierlei ist, wenn auch im Verlaufe der praktischen 
Erforschung notwendig verbunden und vielfach ineinander- 
fließend, theoretisch scharf auseinander zu halten, wenn von 
Reichsrecht und Volksrecht und wenn von fremden Be- 
standteilen des römischen Rechts gesprochen wird: einmal 
gilt es das neben und trotz dem offiziellen römischen Recht sich 
praktisch erhaltende Volksrecht zu erkennen, dann aber den Ein- 
fluß fremder Rechtsideen auf das offizielle römische Recht selbst 
zu ergründen.!) Sind die Papyri in erster Linie Zeugen für das Volks- 
recht, so sind sie doch auch gelegentliche Wegweiser einer erfolgten 
Rezeption griechischer oder hellenistischer Rechtsgedanken ins 
offizielle römische Recht. Beide Fragenkomplexe sind schon viel 
untersucht worden, doch keine dieser Untersuchungen darf als 
abgeschlossen gelten. Insbesondere die zweite der Fragen, die nach 
dem Einfluß des Orients, Griechenlands und des beide Größen 
verbindenden Hellenismus auf Staat und Recht der Römer stellt 
der rechtshistorischen Forschung der Gegenwart eine der reiz- 
vollsten, wenn auch schwierigsten Aufgaben. Sehen wir wiederum 
von dem speziell dem Papyrologen hierbei zufallenden Arbeits- 
gebiet aufs Ganze, so ordnet sich für die antike Rechtsgeschichte 
das papyrologische Untersuchungsgebiet ein in das große Problem, 
dessen Lösung nicht bloß für die Erkenntnis der historischen Ent- 
wicklung, sondern auch, wie eben angedeutet, für die gerechte Zu- 
weisung des Verdienstes an der Bildung desjenigen Rechtes ent- 
scheidet, das uns als justinianisches endgültig aus dem Altertum 
überkommen ist. Wiederholt begegnet uns diese vom Osten her 


1) Vgl. neuerdings die Zusammenstellung von R. Taubenschlag, Le 
droit local dans les constitutions prediocletiennes in den Mélanges de Droit 
Romain dédiés a George Cornil (1926) II, p. 499ss. 
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ausgehende Beeinflussung des römischen Rechts. Zögernd glauben 
wir sie feststellen zu können für das alte Rom, wo der Orient unter 
etruskischer Flagge seinen geheimnisvollen Einfluß ausgeübt 
haben wird. Ist doch das römische Imperium — die staatsrecht- 
liche Parallele zur privatrechtlichen patria potestas — mit soviel 
nichtitalischen, nichtgriechischen, ja wohl allgemeiner gesprochen, 
nichtindogermanischen Elementen ausgestattet, so seinem Kerne 
nach dem Westen fremd, daß wir wohl mit einigem Recht die 
Hypothese östlichen Imports aussprechen durften.!) Dann folgt 
der Einfluß griechischer Ideen auf Roms Recht in der Zeit der 
Republik und der Klassiker und endlich die jetzt so viel umstrittene 
Zeit der Byzantinisierung, wofür das Schlagwort „Berytos‘ 
schon früher zitiert worden ist. 

Den Werdegang des Staats und Rechts der Römer rückblickend 
zu erschauen, die Hände der verschiedenen Baumeister, der eigenen 
und fremden, am Werke zu sehen, Einblick zu gewinnen in eine 
der großartigsten Synthesen auf dem Gebiete von Staat und 
Recht, die alles Fremde dienstbar zu machen versteht und trotz 
allem, was hinzugekommen, über das Ganze den Geist des natio- 
nalen Römertums ausgießt, so daß das ganze Werk vielen Gene- 
rationen und Jahrhunderten wie ein römisch einheitliches er- 
schienen ist, so daß auch heute wiederum der Wissende, der das 
weiße Licht in der Spektralanalyse in seine Bestandteile zerlegt 
hat, es als Einheit und die Zerlegung als bloß vorüberziehendes 
Experiment empfindet, — das verleiht der romanistischen For- 
schung, zu der unsere Zeit berufen worden ist, ihren so unaus- 
sprechlichen Reiz. Handelt es sich doch um Erkenntnis des Werde- 
ganges eines gewaltigen Werkes, in dem ein zielsicherer Wille 
nach Ausdruck ringt und ihn findet. Rom ist nun einmal die Voll- 
endung der Antike in Staat und Recht. Und immer wieder blickt 
der Rechtshistoriker des Altertums auf die endgültige Rechts- 
gestaltung, wie sie uns im justinianischen Rechte vorliegt, auf 
eine Rechtsgestaltung, die, mag sie auch nicht mehr geltendes 
Recht bedeuten, bis heute den Höhepunkt dessen darstellt, was 


1) Näher ausgeführt habe ich diesen Gedanken in meiner Abhandlung: 
Hausgewalt und Staatsgewalt im römischen Altertum in den Miszellanea 
Francesco Ehrle. Vol. II, S. ıff. (Rom 1924). Zustimmend de Francisci, 
Storia del diritto Romano I (1927), S. 146. 
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juristisches Denken zu allen Zeiten vermocht hat.!) Keine Juris- 
prudenz hat sich von diesem Geschenk der Antike unabhängig zu 
machen vermocht, keine Jurisprudenz hat sich ihrem Einfluß ent- 
ziehen können, ohne ihre Hilfe ist bisher kein noch so modernes 
System gebaut worden, weder das der Sowjets, noch das einer all- 
gemeinen modernen Rechtslehre, nach der jetzt die besten Köpfe 
unter den Juristen streben. 

Und doch! Trotz all dieser genialen Besonderheit des römischen 
Rechts, warum soll es mit seiner wissenschaftlichen Erforschung 
und Bewertung anders bestellt sein als mit dem Studium der 
anderen Kulturgüter der Antike ? Auch sie, die höchsten Errungen- 
schaften geistiger Kultur, sind durch Vermittlung Roms dem 
Abendlande erhalten worden.?) Und doch wird darum kein Histo- 


1) Nachdem dieser Vortrag niedergeschrieben und gehalten war, lese 
ich in einem Referate Pringsheims (zu Levys gelehrter Abhandlung, Der 
Hergang der römischen Ehescheidung 1925) Gnomon 1927, S. 516f.: „Noch 
immer suchen wir das Recht der Römer keineswegs nur deshalb nachzu- 
bilden, weil es auf unsere Zeit gewirkt hat, sondern weil es die glücklichste 
Lösung der juristischen Aufgabe darstellt: zwischen wissenschaftlicher Klar- 
heit und praktischer Vernünftigkeit, zwischen dem allgemeinen und dem 
besonderen den Ausgleich zu schaffen.“ Solche Worte können heute von 
berufener Stelle nicht oft genug gesprochen werden; freilich brauchen sie 
sich nicht so sehr an Philologen und Historiker als an unberufene Laien 
zu richten, unter denen sich nicht selten auch Juristen befinden. 

2) Die geistesgeschichtliche Frage, ob auf die Glossatoren und damit 
auf unser Mittelalter und auf uns mehr der national-weströmische Anteil 
des Römerrechts oder mehr die orientalisch-hellenistisch-byzantinische 
Komponente gewirkt habe, hat in feiner Überlegung Pringsheim, Beryt 
und Bologna in der Festschr. f. O. Lenel (1921) S. 205 gestellt. Pringsheim, 
Gnomon 1927, S. 516! empfindet es darauf wie eine — zufällig gleichzeitige 
— Antwort, wenn Seckel, Berliner Rektoratsrede 1920 (erschienen 1921), 
S. 16 schreibt: ‚Wo der widerspruchsvolle Inhalt des Corpus Iuris (den 
Glossatoren) die Wahl ließ, scheinen sie nicht selten der klassischen Ent- 
scheidung vor der byzantinischen den Vorzug gegeben haben." Aber die 
Einzelnachweise, ‚wer wird sie liefern, da dieser Mund verstummte ?“ 
(Pringsheim a. a. O.). Vgl. freilich dazu die Note: Hat das klassische römische 
Recht ‚‚frühe echt römische Gestalt“ ? Oder wie stark sind da von ‚‚früh‘“ 
her orientalische oder griechische Einflüsse? Auch das bleibt, wie berührt, 
noch zu untersuchen. Und unsere Zeit reiht wieder Zweifel an Zweifel. 
Vgl. meinen Bericht über Henri Monnier, Les Novelles de Leor le Sage in 
der Byzantin. Ztschr. 27, S. 407ff. Immerhin die römische Kulturtradition 
im Recht ist unumstößliche geschichtliche Wahrheit. Von hoher Warte 
aus hat Pringsheim über das Problem des justinianischen Rechtes, über 
alle Teilprobleme, über die Aufgaben, die der Interpolationenforschung 
geste!lt sind, auf dem (I.) Heidelberger Rechtshistorikertage 1927 referiert. 
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riker des Altertums alles beiseite lassen oder gar bewußt aus- 
schalten wollen, was an antiker Kultur erwachsen ist, ehe es Rom 
in seine Obhut genommen. Es ist bezeichnend für die überragende 
Stellung des justinianischen Rechts, daß für den Juristen erst die 
Papyri kommen mußten, ehevor der Gedanke an die Möglich- 
keit einer antiken Rechtsgeschichte im heutigen Sinne auf- 
sprang. Das Wort sollte heute nicht mehr mißverstanden werden. 
Selbstverständlich wäre eine antike Rechtsgeschichte in dem Sinn, 
als ob sie ein einheitliches antikes Recht zum Gegenstand haben 
könnte, eine Utopie. Nur in dem Sinne, in welchem der Universal- 
historiker des Altertums die politische, die geistige oder etwa die 
Wirtschaftsgeschichte zusammenfassend darstellt, die Geschichte 
der Teile sowohl als ihrer gegenseitigen Bekämpfung, Beeinflus- 
sung, Durchdringung, ihrer endlichen äußerlichen Vereinheit- 
lichung und ihrer dennoch bleibenden Gegensätze von hoher 
Warte überschaut — nur in diesem Sinne kann der Plan einer an- 
tiken Rechtsgeschichte überhaupt gedacht sein. Freilich der Plan 
wäre dennoch utopisch, wären die antiken Rechtsordnungen 
selbständig und unabhängig voneinander aufgewachsen und ab- 
gestorben, hätten die ägyptische, die babylonische, die persische, 
die griechische, die römische Ordnung nichts miteinander gemein 
als vielleicht die Herübernahme oder gar bloß den gelegentlichen 
zufälligen Gleichklang einer Einzelbestimmung. Die Zusammen- 
fassung der politischen Geschichte der alten Welt braucht keine 
besondere Rechtfertigung. Da liegen die Fäden auch dem Fern- 
stehenden leichter sichtbar an der Oberfläche. Kriege und Friedens- 
schlüsse, diplomatische Verhandlungen aller Art, Handelsbezie- 
hungen, aber auch religiöse Wechselwirkungen lassen sich unschwer 
feststellen. Sie weisen seit den ältesten Zeiten auf diese Zusammen- 
gehörigkeit und ließen eine isolierte Betrachtung, die etwa Athen 
oder Rom oder auch Ägypten zu irgendeiner Zeit so betrachten 


Vgl. den Bericht von E. Weiß in der Prager Juristischen Zeitschrift, Wissen- 
schaftliche Vierteljahrsschrift Heft ı, 1928, ı7f. S.-A. Wie sehr diese 
Dinge heute im Mittelpunkt der Diskussion stehen, zeigt u. a. die Tatsache, 
daß für den Internationaien Historikerkongreß in Oslo (August 1928) Paul 
Collinet einen Vortrag über ‚Les Facteurs de développement du Droit Ro- 
main privé au Bas Empire“ und Ernst Levy einen solchen über ‚Osten 
und Westen in der nachklassischen Entwicklung des römischen Rechtes‘ 
angekündigt haben. 
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wollte, als wäre sonst nichts auf der Welt gewesen, von vornherein 
als unwissenschaftlich erscheinen. Die einseitige Bevorzugung des 
römischen Rechts in der Forscherarbeit der Juristen vieler Jahr- 
hunderte mag sich aus der mit Grund immer wieder und eben auch 
von uns gepriesenen Einzigartigkeit dieser Ordnung erklären, ent- 
schuldigen läßt sie sich nicht mehr, seit andere Rechte uns ihre 
Quellen darbieten. Daß aber auch die Rechtsordnungen der Antike, 
die römische mit eingeschlossen, eine Einheit bilden, deren Teile 
sich wundersam verflechten, das glaube ich schon nach den bis- 
herigen Ausführungen über Reichsrecht und Volksrecht und über 
fremde Elemente im Römerrecht wohl aussprechen zu dürfen.!) 
Einiges wird noch im folgenden beizutragen sein. 

Wie die politische Geschichte des Altertums nur von einem 
Höhenstandpunkt aus geschrieben werden kann, der die Geschichte 
der Teile, also etwa die babylonisch-assyrische, die ägyptische, 
die persische, die griechische, die römische Geschichte zu über- 
sehen gestattet, so ist es natürlich auch mit der antiken Rechts- 
geschichte bestellt. Auch sie kann nur aus der Geschichteihrer 
Teile, ihrer ‚Provinzen‘, heraus erkannt werden. Für das ita- 
lische Rom ist die Arbeit am meisten gefördert, nur gilt es, wenn 
ich nach dem Ausgeführten mich kurz so ausdrücken darf, hier 
einen aprioristischen Panromanismus zu korrigieren und 
Roms Eigenverdienst gerecht mit dem zu vergleichen, was Orient 
und Griechentum beigesteuert haben. Für Griechenland ist die 
Arbeit im Zuge. Sollte es nicht heute schon berechtigt sein, etwa 
auch den Gedankeh einer ägyptischen Rechtsgeschichte 
laut werden zu lassen ? 

Ich brauche nicht Gesagtes?) zu wiederholen und auf die Pro- 
bleme jeder Rechtsrezeption einzugehen, mag diese vom Er- 
oberer dem Unterjochten aufgezwungen werden oder mag sie all- 
mählich in gegenseitiger kultureller Durchdringung der Völker 
und Staaten entstehen. Ich brauche auch kein Wort darüber zu 
verlieren, ein wie klassischer Boden gerade Ägypten für die Unter- 


1) Ich hoffe auf dem Historikerkongreß in Oslo 1928 über ‚Wesen und 
Ziele der antiken Rechtsgeschichte“ nähere Ausführungen machen und Be- 
denken, die m. E. auf Mißverständnissen beruhen, zerstreuen zu können. 

2) Außer an anderen Orten besonders in diesem Archiv Io (1913), S.385 ff. 
Arch. f. Rechts- und Wirtschaftsphilos. 16 (1921), S. rff., ro6ff. 


Rechtshistorische Papyrusforschung 27 


suchung der Rechtsschichtenbildung sein muß, wie solche 
Arbeit von soziologischer Seite kürzlich verlangt worden ist!): 
Ägypten, ein geographisch so abgeschlossenes, scharfumgrenztes 
Gebiet, über das doch so verschiedene Herrschaften hingegangen 
sind, die nationalen Dynastien, die Perser, die Ptolemäer, die 
Römer und die byzantinischen Kaiser, die Araber. Da gibt es in 
der ägyptischen Rechtsgeschichte Stellen, wo die Unterschicht so 
stark ist, daß keine Überlagerung sie zu verdecken vermocht hat, 
andere Stellen wieder, wo nur das jüngere Recht mehr erkennbar, 
das ältere aber ganz vergessen ist. Da gibt es lebendige Rechts- 
institute, die sich von Herrschaft zu Herrschaft vererben, die der 
kluge Eroberer vom Besiegten übernimmt, bis wiederum ein neuer 
Herr vom bisherigen Sieger sie sich übermitteln läßt. Das öffent- 
liche Recht, Staatsverfassung und Staatsverwaltung bringen für 
Ägypten hinreichend Beispiele eines solchen Konservatismus. Da 
gibt es dann im Privatrecht urkundliche Formeln, die sich von 
einer Rechtsordnung zur anderen mit gleichem Sinne vererben; 
da gibt es aber auch andere, die wie versteinert noch da sind, 
wenn sich der ursprüngliche Inhalt längst gewandelt hat und die 
Formel unverständlich geworden ist. 

Öffentliches und Privatrecht sind nur nach Ulpians noch 
heute brauchbarem Ausspruch duae positiones studii (Dig. I, I, 
I, 2). Wer in den Papyri auch nur flüchtig sich umgesehen hat, 
weiß, daß eine Trennung des Rechtsquellenbestandes nach diesem 
Gesichtspunkt noch weniger möglich wäre als etwa im heutigen 
Recht. So könnte eine ägyptische Rechtsgeschichte sich nicht 
etwa auf Privatrecht, Strafrecht und Prozeß beschränken, sondern 
sie müßte alles öffentliche Recht und zwar sogar in hervorragen- 
dem Maße mit berücksichtigen. Denn wie wollte man das Steuer- 
recht unter Ausschluß des Privatrechts oder etwa das Recht der 
Stellvertretung unter Vernachlässigung des öffentlichen Rechtes 
behandeln? Oder wie wollte man die öffentlichrechtlichen und 
die privatrechtlichen Tempelverhältnisse Ägyptens schildern, 
wenn man stets in bequemer Vorsicht auf jene Scheidung bedacht 
sein müßte? Zusammenfassung wie in sachlicher, so auch in zeit- 
licher Hinsicht, Umspannung des ganzen Rechtsstoffes, 


1) Karl Rothenbücher, Über das Wesen des Geschichtlichen und die ge- 
sellschaftlichen Gebilde (1926). 
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Einordnung des Erkannten in die Gesamtkulturgeschichte Ägyp- 
tens, das müßten die leitenden Gesichtspunkte sein. 

In einer zusammenfassenden Darstellung der ägyptischen 
Rechtsgeschichte von den Anfängen bis zur Araberzeit ist für den 
Juristen eine besondere Schwierigkeit der sprachlichen Darstel- 
lung damit gegeben, daß die Rechtsinhalte, für die wir dasselbe 
Wort zu verwenden pflegen, in den sich aufeinander lagernden 
Schichten nicht immer dieselben sind. Dies ist von den Juristen, 
die gerne zeitlos denken, vielfach verkannt worden. Sowohl die 
Verwendung von Ausdrücken der heutigen juristischen Kunst- 
sprache — z.B. „Prozeß“ — für antike Rechtsverhältnisse, wie 
auch umgekehrt die Verwendung antiker Prägungen für Rechts- 
erscheinungen der Gegenwart — z.B. ‚Demokratie‘ — führt 
leicht zu schiefen Vorstellungen. Der Begriffsinhalt „Eigentum“ 
ist grundverschieden, je nachdem eine mehr kapitalistische oder 
mehr sozialgerichtete Wirtschaftsordnung herrscht. Selten nur 
treffen wir mit demselben Wort für alleZeiten denselben Inhalt. Das 
ist nur eine von den Schwierigkeiten, die sich einer so umspannen- 
den Rechtsdarstellung entgegensetzen. Natürlich ist es leicht, 
andere Bedenken anzureihen, wenn man Hemmungen namhaft 
machen will. Stellen sich solche doch jedem größeren Plane ent- 
gegen.!) Wer den Gedanken einer Gesamtdarstellung zurück- 
stellen will, bis alle Einzelgebiete ins einzelnste durchackert sind, 
der wird bis ans Lebensende warten und eigene Kleinarbeit ver- 
richten sowie fremder Einzelarbeit zusehen können. Gewiß wird 
eine Zusammenfassung nicht sogleich vollkommen sein, sondern 
genugsam Lücken und schwache Stellen aufweisen, gewiß wird, 
ehe der Höhenflug gelingt, noch manch langwierige und lang- 
weilige Einzelarbeit am Apparate getan werden müssen. Aber 
wie sollte man zu all diesen mühevollen Vorstudien die nötige 
Freude und Tatkraft aufbringen, wenn man nicht einmal auch im 
festlicher Stunde den Blick auf das wenngleich aus der Ferne 
leuchtende Ziel richten dürfte ? 


1) Daß ich die Schwierigkeiten und Hemmungen selbst nicht verkenne, 
dafür darf ich mich auf meine eigenen Zweifel an der derzeitigen Durch- 
führbarkeit eines solchen Unternehmens berufen, die ich in der eingangs 
erwähnten Schrift ‚Der heutige Stand der röm. Rechtswissenschaft‘‘ S. 45 
angedeutet habe. Aber ich will die heute optimistischere Auffassung nicht 
verleugnen. 
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Doch lassen Sie mich nach diesen allgemeinen Ausführungen 
in kurzen Strichen auf Einzelheiten eingehen, die meines Erach- 
tens in einer ägyptischen Rechtsgeschichte Platz finden müßten, 
und deren Aneinanderreihung beiläufig eine Vorstellung davon 
geben mag, was Gegenstand einer solchen Darstellung sein 
sollte. Es wird dabei neben dem vielen, was schon erarbeitet ist 
und zu einer Zusammenfassung verwertet werden könnte, der 
Blick doch auch auf vieles andere fallen, was erst vom Gesamt- 
darsteller selbst oder vorher noch von anderen getan sein muß, 
ehe ein befriedigendes Gesamtbild zustande kommen kann. 

Die Untersuchung müßte natürlich bei der ältest erreichbaren 
„nationalen“ Rechtsbildung einsetzen. Dabei wird der Jurist 
freilich, auch soweit Quellen überhaupt vorhanden sind !), nur in 
verschwindenden Fällen schon heute über die sprachliche Schulung 
verfügen, die ihm den Originaltext all der Urkunden zugänglich 
machen könnte, welche für die Erkenntnis dieser älteren Zeiten 
in Frage kommen. Hier ist er auf die Hilfe des Ägyptologen auf 
Schritt und Tritt angewiesen. So sehr wir diese Hilfe freudig be- 
grüßen und die Namen der Helfer in der Papyrologie, so oft sie auf 
nationale Zeiten zurückgreift, dankbar nennen, so müßte es doch 
ein Postulat für die heranwachsende Generation von Altrechts- 
historikern sein, auch auf ägyptologischem Gebiete eine wenn auch 
kleine Gilde zu bilden, die den Hieroglyphen der Inschriften, den 
hieratischen Papyri und der Demotik ebenso selbstkundig gegen- 
übersteht, wie jene kleine Schar von Juristen in Koschakers Ge- 
folge den Keilschrifttexten. Inzwischen mag, wer auf Adolf 
Ermans oder Eduard Meyers Werken weiterbaut, sich sicher fühlen 
und für das öffentliche Recht, für Staatsverfassung und Verwal- 
tung diese und gleichwertige Grundlegungen beruhigt seiner 
Arbeit unterlegen. Er sieht dabei den absoluten Staat der orien- 
talischen Monarchie, dessen festgefügte Formen auch vor- 
überziehende bolschewistische Gewitter nicht zu erschüttern ver- 
mögen, ja im Gegenteil nur um so dauerhafter erscheinen lassen. 
Er sieht in der Staatsverwaltung den uralten und immer 
neuen Gegensatz eines zentralistisch regierten Beamtenstaates 
und eines föderativen Feudalorganismus in wechselndem Wider- 


1) Über die Spärlichkeit des Bestandes an älteren Rechtsurkunden 
vgl. San Nicolò, Sav. Z. 48, S. 22 und die dort zitierte Literatur. 
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spiel. Aber schon die Staatsverwaltung des vorptolemäischen 
Ägyptens kann vielfach nur aus der Verwaltung der späteren 
Zeit rückerschlossen werden. Hier hat Wilhelm Schubart in einigen 
Kapiteln seiner Einführung in die Papyruskunde bei aller ge- 
botenen räumlichen Beschränkung doch in großen Zügen zeigen 
können, wie solche Darstellung, auch wenn sie von vornherein auf 
die hellenistische Zeit abgestellt ist, immer zu Rückblicken Anlaß 
bietet. Auf Mitteis-Wilckens Grundzüge darf auch hier nur wieder 
ein für allemal verwiesen sein. Liegt doch diesem Werke ein noch 
weitreichenderer Plan zugrunde als der einer bloßen ägyptischen 
Rechtsgeschichte. 

Für das nationale Privat- und Prozeßrecht haben Re- 
villout, Griffith, Th. Reinach, Sethe, Spiegelberg, Möller, Junker, 
der jüngst in der Vollkraft der Jahre von tückischer Krankheit 
hinweggeraffte Sottas und andere sowohl zusammenfassende als 
auch monographische Vorarbeiten geliefert.!) Mag auch das Ma- 
terial, das Revillout zur Verfügung stand, heute vermehrt sein und 
vielfach anders beurteilt werden, seine Arbeiten müßten erst 
ersetzt sein, ehe sie vernachlässigt oder gar einfach kurzweg ab- 
getan werden dürften. Die Fortgeltung des enchorischen Rechts 
in hellenistischer und römischer Zeit hat Historiker und Juristen 
wiederholt interessiert.?) Theodor Mommsen hat eine Abhand- 
lung „Das ägyptische Gesetzbuch‘ geschrieben.?) Oi ts ywpas 
vouoı, 6 Eyxwoıos, Aiyvuntiog vouos, das nationalägyptische Recht, 
war wohl in einer ptolemäischen Kodifikation für Ägypten bis in 
die Römerzeit in Geltung geblieben. Die nationalägyptische 
Privatrechts- und Prozeßgeschichte müssen eben großenteils $), 


1) Vgl. jetzt die Bemerkungen von San Nicolò in seiner hauptsächlich 
den Keilschrifturkunden gewidmeten übersichtlichen Abhandlung, Sav. Z. 
48, S. zıff, 42ff. 

2) Schon 1891 hat Carl Wessely Studien über das Verhältnis des ägyp- 
tischen zum griechischen Recht in der Lagidenzeit in den Sitz.-Ber. Wien. 
Akad. Wiss. Bd. 124, 9. Abh. veröffentlicht. Und in seinen Grundzügen 
geht Mitteis, wie eben im Text bemerkt, wo immer dazu nur ein Anhalt ge- 
geben ist, auf das enchorische, vorhellenistische Recht zurück. Vgl. auch die 
bei Wessely, Aus der Welt der Papyri (1914) S. 89 zitierte Literatur. 

3) Jurist. Schr. II, S. 144 ff. Vgl. die wie stets verläßlichen Zusammen- 
stellungen von P. M. Meyer, Jurist. Papyri S. 264 zu Nr. 75 Z. 217. 

$) Um so wertvoller sind Dokumente, bei welchen der originalägyp- 
tische Rechtsbestand außer Zweifel steht. Ich zitiere nur als jüngst bekannt 
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so scheint es, erst aus Quellen einer viel jüngeren als der nationalen 
Herrschaftszeif ihre hauptsächlichste Kenntnis schöpfen, aus der 
Zeit nämlich, in der demotische und gräkoägyptische Urkunden 
in so großer Zahl vorliegen, daß sich daraus sicherere Schlüsse recht- 
fertigen, als dies vereinzelte Quellen gestatten. Freilich ist anderer- 
seits, soweit diese Zeugnisse einheimischen Rechtes aus ptole- 
mäischer Zeit stammen, immer die Frage zu erwägen, wie weit 
das in einem Texte vorausgesetzte Recht noch als rein national, 
wieweit es bereits als hellenistisch anzusprechen ist. Wie schwierig 
eine solche Sonderungsarbeit aber ist, das haben z. B. die Studien 
von Sethe und Partsch über Demotische Urkunden zum ägyp- 
tischen Bürgschaftsrecht (1920) an einer in jeder Hinsicht vor- 
bildlichen Monographie erwiesen. 

Wie wir Partsch den wiederholten energischen Versuch ver- 
danken, das griechische Recht aus der Umklammerung des Ro- 
manismus zu lösen und von den Formen zu befreien, in die der vom 
Römerrecht herkommende Rechtshistoriker unbewußt die grie- 
chische Rechtsüberlieferung gepreßt hat, so danken wir ihm auch 
das Streben nach Ergründung der nationalägyptischen Denk- 
formen im Bürgschaftsrechte und in anderen Gebieten des Privat- 
rechts. Immer wieder muß der Wamungsruf erschallen gegenüber 
der verlockenden Hereintragung pandektologischer Rechtsge- 
danken in eine nichtrömische Rechtswelt. Der Erforscher der an- 
tiken Rechtsgeschichte muß jetzt die analoge Arbeit auf anderem 
Felde tun, die seinerzeit zur Emanzipation der deutschen Rechts- 
geschichte geführt hat. Zwei Beispiele aus einer der jüngsten 
Publikationen mögen noch dastehen; ich entnehme sie den aus 
Partsch’s Nachlaß postum von Wilcken herausgegebenen Frei- 
burger Ptolemäertexten.!) In der Antichresisurkunde Freib. 34 
(174/3 v. Chr.) wollte Partsch?) eine uwiodwoıs dvri tóxwv sehen, 
während Wilcken?) den Text als uiodwoıg zum Zwecke der Amor- 
tisation einer Kapitalschuld erkannt und dabei gezeigt hat, daß 


gewordenen Beleg einen von Dr. Ibscher zusammengesetzten Papyrus, in 
dem Spiegelberg ‚Die Protokollsreste eines Zivilprozesses aus der Zeit des 
Königs Thutmosis IV. (um 1420 v. Chr.)‘ erkannt hat. Sitz.-Ber. Bayer, 
Akad. Wiss. 1927, Schlußheft S. 11. Vgl. ferner San Nicolò a. a. O. S. 23%, 
1) Mitteilungen aus der Freiburger Papyrussammlung 3. Juristische Ur- 
kunden der Ptolemäerzeit = Abh. Heidelberg. Akad. 7 (1927). 
2) A.a. O. S. 29ff. 3) A.a. O. S. 72ff., 78f. 
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Partsch Gedanken aus den demotischen Paralleltexten in die 
griechische Überlieferung hineintragen wollte. Bestätigt hat sich 
dagegen die Deutung von Partsch für Freib. 29 und 30!) als Ver- 
trägen griechischen Rechts, die unter dem Einfluß der ägyptischen 
Landessitte zunächst auch nur eine lose Ehe begründeten, der 
dann erst die Vollehe folgen sollte. Wie sich hier die Griechen der 
Landessitte anpaßten und dabei doch ihre griechische Tradition 
zu wahren verstanden, wie sie namentlich die lose Ehe bereits mit der 
moralischen Wirkung der Ehe, insbesondere der Haltung der ehe- 
lichen Treue und dem owveivaı adrois ws Avoxaiyvyn (UPZ.1,123,11) 
auszustatten verstanden haben, diesen an einer Einzelheit ge- 
wonnenen tiefen Einblick in den Werdegang des Hellenismus im 
Recht verdanken wir wiederum den genannten Gelehrten. 

Noch ist, ehe wir dem hellenistischen Recht in Ägypten uns 
zuwenden, ein Blick auf die Rechtsgestaltung in der Perserzeit 
zu werfen. Mögen auch im Gesamtbild der ägyptischen Geschichte 
diese paar Jahrhunderte als kurze Episode erscheinen, so haben 
sie doch in der Rechtsordnung gewichtige Spuren hinterlassen. 
Daran ändert die Tatsache nichts, daß der Jurist diese Spuren 
heute wenigstens noch nicht ganz auszudeuten vermag, und daß 
sie ihm mehr Aufgaben stellen, als er zur Zeit in jeder Hinsicht 
zu lösen vermöchte. In einer Zeit, in der sich das allgemeine histo- 
rische Interesse?) mit solcher Intensität dem Iranismus zuzu- 
wenden scheint, daß schon die Sorge laut werden mochte, es 
könnte den Panbabylonismus vergangener Jahrzehnte ein Pan- 
iranismus ablösen, ist, wenn wir auf persischen Einfluß in Ägypten 
stoßen, wieder die antwortheischende Vorfrage die, ob dieses 
oder jenes Rechtsinstitut persisches Eigen gewesen oder von den 
Persern selbst früher dem Recht der von ihnen unterworfenen 
Völker, besonders also Babylons, entnommen sei. Indes auch 
soweit wir diese Vorfrage ohne Antwort lassen müssen, ist der 
persische Einfluß, mag er „autochthon‘‘ oder bloß vermittelnd 
sein, auf alle Fälle eingehender Untersuchung wert.?) Wieder 

1) S. ı5ff. Wilcken a.a. O. S. 60f. und UPZI Nr. 123, S. 578ff. 

3) Vgl. etwa (mit Literaturnachweisen) zuletzt die Bemerkungen von 
E. Kornemann in seiner Rektoratsrede ‚Vom antiken Staat“ (1927) 4!, 


S. 25ff. Für den Rechtshistoriker erhebt sich eben erst das Problem. Hier 
muß diese Notiz genügen. 


3) Vgl. jetzt wiederum San Nicolò a.a. O. S. 22, 43f. 
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greife ich ein paar Einzelheiten aus jüngster Debatte heraus. So 
aus dem immer wieder auflebenden Streit um die Begründung des 
hellenistischen Königskultes eine kleine Äußerlichkeit, die aber 
doch dem Kenner für die Geschichte des hellenistischen Staats- 
rechtes bedeutsam erscheint. Sie betrifft das Hofzeremoniell des 
Hellenismus. Noch Mommsen hatte es abgelehnt, ein seit Kaiser 
Augustus begegnendes Ritual, daß dem römischen Kaiser das 
brennende Feuer in einer Schale vorangetragen wurde, auf eine 
persische Sitte zurückzuführen. Neueste Untersuchungen!) aber 
haben diesen Zusammenhang erwiesen und in einer ptole- 
mäischen Hofsitte das ‚missing link‘ zwischen Persien und Rom 
aufgezeigt. 

Auf privatrechtlichem Gebiete hat kürzlich San Nicolò?) per- 
sischrechtliche Einflüsse aufs ägyptische Eherecht an zwei merk- 
würdigen Stellen dargetan. Erst in den ägyptischen Eheverträgen 
der Perserzeit finde sich da der Ausdruck ‚‚Hassen‘‘ als Termino- 
logie für ein beiden Ehegatten zustehendes Scheidungsrecht: 
weder in den enchorischen kursivhieratischen Texten von 850 bis 
547 v.Chr. begegne er, noch finde er sich später wieder in den 
griechischen Papyri der Ptolemäerzeit. Wort und Sinn mögen auf 
eine persische Neuerung zurückzuführen sein, die der Frau eine 
freiere Stellung anwies. Merkwürdiger noch scheint die vermut- 
lich den Persern verdankte Einführung des Instituts der Mitgift, 
einer uralten orientalisch-babylonischen Einrichtung. Der P. Lons- 
dorfer ı stammt aus 363 v. Chr. und spricht seinem Datum nach 
gegen eine von Mitteis vertretene Ansicht, welche bei Einführung 
der Mitgift an griechische Rezeption dachte. Hat diese Miszelle 
bisher, soweit mir bekannt, noch keine literarische Stellungnahme 
hervorgerufen®), so ist die — was das Perserrecht in Ägypten be- 
trifft — bekannteste und vielverhandelte Frage die nach der Son- 
derstellung der /J&ooaı ts Erıyovjs. Eine nicht geringe Litera- 


1) F. Drexel, Philol. Wochenschr. 1926, S. 157ff. W. Otto, ° Enırüußıov 
Heinrich Swoboda dargebracht (Reichenberg 1927), S. 194ff. Vermutet 
hatten den Zusammenhang schon Cumont und Friedländer: Otto a. a. O. 
S. 195. Vgl. jetzt auch Kornemann, Vom antiken Staat, S. 25ff. 

2) Oriental. Lit. Zeit. 1927, S. 217 ff. 

3) San Nicolò selbst verspricht jetzt weitere Ausführungen zum Thema, 
Sav. Z. 48, S. 43. 
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tur!) befaßt sich schon mit der rechtlichen Bedeutung dieses Status. 
Sicher ist die prozessual schärfere Anfassung der //&ooaı ts èn- 
yovns, mag dieselbe auf religiöse Zurücksetzung der tempel- 
räuberischen Perserepigonen durch die Ptolemäer und damit auf 
bewußte Anknüpfung an vorpersische Zustände zurückzuführen 
sein, wonach also die Perser schon gesetzlich vom Asyl ausgeschlos- 
sen gewesen wären, oder mag man die Sonderstellung der Perser 
in der staatlichen Zurücksetzung der wieder von der usurpierten 
Herrschaft verdrängten typischen Reichsfremden durch die jetzt 
herrschenden Makedonen und Griechen sehen. Noch ist auch der 
Zusammenhang zwischen der sogenannten dywyıuos-Klausel, 
welche die Personalexekution erleichtert, und den Asylieausschluß 
nicht endgültig dem Meinungswiderspruche entrückt. Darf hierzu 
auf die raschere Prozeßführung und Vollstreckung gegen Fremde 
überhaupt hingewiesen, darf an die römischen Rekuperationen er- 
innert sein ? 

Auch diese Texte führen also wie vorhin die Demotika in den 
Hellenismus. Für die hellenistische Zeit von Alexander bis 
Augustus, für die anschließende Römerzeit, bis die byzantinische 
Herrschaft in Ägypten auf die Araber übergeht, für das Jahr- 
tausend dieser Epochen, steht uns der Quellenschatz der grie- 
chischen Papyri xat’ &&oynv zur Verfügung. Dieser Epoche sind 
auch soviele Monographien und Aufsätze gewidmet, daß nur auf 
die schon genannten Sammelwerke und deren Literaturlisten ver- 
wiesen zu werden braucht. Papyrologische und ägyptologische 
Zeitschriften des In- und Auslands halten über neue Editionen 
` und über Literatur am laufenden und spiegeln das lebendige 
wissenschaftliche Leben auf diesem Gebiete lebhaft wieder. 

Überall finden wir die einheitliche Zusammenfassung von 
Staat und Recht, weiterhin die einheitliche Behandlung aller 
gleichzeitigen Entwicklungsphasen von Kultur und Zivilisation. 

Das Staatsrecht kennzeichnet mit ‚König‘ und ‚Volk‘ die 
beiden Probleme der Pharaonenzeit, der Alexandermonarchie und 


1) Vgl. jetzt zur raschen Orientierung am besten die zusammenfassende 
Besprechung, die Oertel, Deutsch Lit.-Zeitg. 1927, Sp. 1ı713ff., dem Buche 
von v. Woess, Das Asylwesen Ägyptens in der Ptolemäerzeit und die 
spätere Entwicklung (= Münchner Beitr. z. Papyrusforsch. 5. Heft 1923), 
gewidmet hat. 
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der Ptolemäer!), sowie Caesars und der römischen Imperatoren. 
Einfach genug scheint die Formel zu sein: der Herrscher gebietet, 
die Untertanen gehorchen. An unserer Gesamtvorstellung von 
der Majestät des gottgleich gewordenen Königs haben auch die 
Papyri nicht viel geändert, so sehr sie auch uns die Bilder der 
Ptolemäer, der Römer und Byzantiner lebhafter gestaltet und um 
charakteristische Einzelheiten bereichert haben. Aber schon der 
Beamtenapparat, der dem König zur Regierung dient, ist uns 
jetzt ganz anders verständlich geworden als vor den Papyri. Und 
vollends das Volk! So erhaben auch die Person des Herrschers 
über den Untertanen thronen mag, so wenig auch jede nüchterne 
staatsrechtliche Darstellung sich dem Zauber der strahlenden 
Persönlichkeiten Alexanders des Großen oder Julius Caesars zu 
entziehen vermöchte, so sehr schützen heute doch die kleinen 
Papyri das Auge des Forschers vor dem blendenden Glanz der 
königlichen Sonne. Wir sehen nicht mehr bloß Paläste und Tempel, 
wir sehen auch die Arbeit und die Not und Sorge des Alltags der 
Kleinen. Wir sehen ihre Kleinwirtschaft und ihren Kleinkampf 
um ihr kärgliches Recht oder um das, was sie selber dafür halten. 

Die Papyri geben uns Aufschlüsse über das nach den literarischen 
Texten noch sehr wenig durchsichtige Bevölkerungsproblem; 
sie gewähren unerwartete Einblicke in die nationale und soziale 
Schichtung der Alteinwohner und der Zugewanderten; sie klären 
über die Stellung der Unterworfenen zu den jeweils herrschenden 
Fremdherren auf. Immer wieder können wir überlieferte oder er- 
schlossene allgemeine Regeln auf ihre Richtigkeit an einzelnen 
Anwendungsfällen erproben. So zur Stellung der Ägypter unter 
den wechselnden Regierungssystemen der Ptolemäer, so zur Stel- 
lung der Griechen, seit mit Alexanders Siegeszug die aus allen 
Teilen der griechischen Welt schon früher auch nach Ägypten ge- 
kommenen Händler und Söldner nunmehr in Makedoniens Ge- 
folge als mitberechtigte Träger des neuen Reichsgedankens auf- 


1) Es braucht nicht bemerkt zu sein, daß ‚‚König und Volk“ keine Formel 
für Staatsgewalt sein soll. Diese steht beim König; als ausführende Organe 
kommen die Beamten, als faktische Träger in der Militärmonarchie die 
Truppen in Betracht. Dabei ist es freilich mehr vom politischen als vom 
juristischen Standpunkt aus gesehen, wenn vom König und raic Öwvaueoıw 
als von seinen Truppen gesprochen wird. Vgl. dazu jetzt Bickermann, Arch. 
f. Papyrusforsch. 8 (1927), S. 233. 
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treten, bis auch sie wieder der Römer an die Vergänglichkeit aller 
irdischen Herrschaft gemahnt. Ein besonders interessantes und 
schon viel erörtertes Kapitel der ägyptischen Bevölkerungslehre 
‚betrifft die Stellung der Griechen und der Juden.!) 


Unter den Papyri aus römischer Zeit, die nicht bloße Einzel- 
anwendung eines bereits vorausgesetzten Rechtssatzes bringen, 
sondern über die Rechtsordnung selbst berichten, haben wir zwei 
in der Papyrologie sehr bekannte Beispiele schon oben erwähnt. 
Da ist zunächst der nach seiner eigenen Überschrift sogenannte 
„Gnomon des Idios Logos“. Es ist das die Zusammenfassung von 
Dienstanweisungen (Mandaten) für den Vorsteher eines ‚Sonder- 


1) Von neuester zusammenfassender Literatur zu diesen bevölkerungs- 
politischen Fragen, wie sie der Vortrag andeutet, vgl. H. J. Bell, Juden 
und Griechen im römischen Alexandreia (Beihefte zum ‚Alten Orient“ 9, 
1926) und W. Schubart, Die Griechen in Ägypten (Beihefte zum ‚Alten 
Orient‘ 10, 1927). Dazu jetzt die wichtigen Ausführungen von E. Bickermann 
(oben S. zı Anm. I) sowie seither das Referat Bickermanns über die beiden 
eben genannten Schriften im Gnomon 1927, S. 671ff., und der Aufsatz ‚‚A 
propos des ’AEZTOI dans l'Égypte Greco-Romaine“ in der Rev. de Philo- 
logie 1927, S. 362ff. Die Stellung der griechischen Bevölkerung in helle- 
nistischer und römischer Zeit ist durch Bickermanns Arbeiten in neue Be- 
leuchtung gerückt. Auch Kyrene wird hier mancherlei Aufklärung bringen, 
wenngleich die staatsrechtlichen Bedingungen andere sind. Die für diese 
autonome Stadt erlassene ptolemäische Verfassung von 248/7 v. Chr., die 
die Italiener in einer Inschrift neuerlich entdeckt haben und die in Zu- 
sammenarbeit deutscher und italienischer Gelehrsamkeit Silvio Ferri in der 
Abh. Preuß. Akad. d. Wiss., Jg. 1925, Nr. 5 herausgegeben hat, ist von 
rechtshistorischer Seite noch nicht hinlänglich beachtet. Die Verordnungen 
des Augustus, die Oliverio im Notiziario Archeologico des Ministero delle 
Colonie (Fasc. IV. Rom 1927), S. ı5ff. publiziert hat, haben dagegen zwang- 
läufig alsbald das Interesse der Rechtshistoriker auf sich lenken müssen. 
Eingehend behandelt v. Premerstein, Sav. Z. 48, S. 4ıgff., die fünf Edikte 
des Augustus. Stroux und ich haben zur gleichen Inschrift in einer demnächst 
(1928) in den Abhandl. Bayer. Akad. erscheinenden Schrift Stellung genom- 
men. Die Juristen werden in Hinkunft die Ausgrabungen in Kyrene — und, 
wie man wohl beifügen darf, die Ergebnisse der Inschriften überhaupt 
— nicht minder im Auge behalten müssen als die Rechtsurkunden auf 
Papyrus. Eine mehr soziologische als rein staatsrechtliche Einstellung wird 
sodann der nicht an der Verfassung irgendwie beteiligten Bevölkerung auch 
in den griechischen Demokratien der Freistaatzeiten mehr Interesse ent- 
gegenbringen. Hier kann Einzelforschung noch weiter führen, als die bis- 
herigen dankenswerten Zusammenfassungen es tun. Vgl. neuestens Walter 
Ruppel, Zur Verfassung und Verwaltung der amorginischen Städte. Klio 21 
(1927), S. 313ff. Die Papyrologie führt ganz zwangsläufig auch zur Be- 
schäftigung mit dem Öffentlichen Rechte des griechischen Stadtstaates 
zurück. 
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kontos‘‘ der Staatskasse, ausgehend von Augustus und vielfach 
erweitert, erhalten in einer griechischen auszugsweisen Fassung 
aus der Zeit des Antoninus Pius. Außer der Bedeutung des Textes 
für die römische Finanzverwaltung, die in bekannt geschickter 
Weise ehe- und erbrechtliche Bestimmungen mit dem Interesse 
des Fiskus an einziehbarem Nachlasse bestens in Einklang zu 
bringen versteht, kommen die Bestimmungen des Gnomon be- 
sonders für die Erkenntnis der Ständegliederung in Betracht. 
Neben der scharfen Auseinanderhaltung von Römern und Nicht- 
römern, wird in der Gruppe der Peregrinen noch verschiedentlich 
gesondert.!) Dabei ist es besonders interessant, sowohl nach den 
Unterschieden unter der griechischen Bevölkerung als auch nicht 
minder nach der staatsrechtlichen Bedeutung der Zusammen- 
fassung aller "EAAnves?) zu forschen. 

Mehr noch als der Gnomon hat aber ein anderer staatsrecht- 
licher Text die gelehrte Behandlung herausgefordert: der Gießener 
Papyrus 40 (Giss. 40), der das Problem der Constitutio Antoni- 
niana neu aufgerollt hat.?) Dort liest man im Anschluß an eine 
rasch eingebürgerte Ergänzung der Herausgeber Z. 7ff.: Aldouı 
toilvy]wv änaloıw Eévois Tois xarà nv oixovueınv n[oAır]eiav 
“Pwuciaw, [u]évovros [navrös yEvovs noArevujarwv, xwolis) töv 
[de)deırıziov und übersetzt:*) Do igitur peregrinis omnibus 
qui sunt in orbe Romano civitatem Romanam ... exceptis de- 
diticiis, während man den Zwischensatz dahin gedeutet hat, daß 
„die bisherigen Unterschiede in der staatsrechtlichen Stellung der 
Gemeinden des Reiches bestehen bleiben‘‘.°) Lesung und Deutung 

1) Der Gnomon des Idios Logos, bearbeitet von E. Seckel und W. Schu- 
bart. I. Der Text von W. Schubart (= Ägypt. Urkunden aus den staatl. 
Museen zu Berlin. Griech. Urkunden. V. Band, ı. Heft 1919). Seckel ist 
vorAusgabe des Kommentars gestorben. Text mit Kommentar bei P. M. Meyer, 
Jurist. Pap. Nr. 93. Zur Literatur seither Lenel und Partsch, Sitz. Ber. 
Heidelberg Akad. Wiss. 1920. 1. Abh. 

2) Gnomon $ 18 (Z. 56ff.). Einiges zu dieser Frage in der in der Anm. 
S. 36 genannten Abhandlung von Stroux und mir. 

3) Griech. Papyri im Museum des Oberhessischen Geschichtsvereins zu 
Gießen, im Verein mit O. Eger hrsg. von E. Kornemann und P. M. Meyer I 
(1910/2). Ältere Lit. bei P. M. Meyer, Jur. Pap. Nr. ı, wonach hier der Text 
gedruckt ist. Seither zusammenfassend V. Capocci, La Constituzione Anto- 
niniana (Mem. R. Accad. Lincei VI, 1. 1925); neuestens P. M. Meyer, Sav. Z. 
48, S. 595—597. 


4) P. M. Meyer, Jur. Pap. a h. pdap., lin. 7—9. 
5) Meyer, a.a. O., zu lin. 8f. 
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blieben aber nicht unangefochten. Man muß nur einmal das in 
den eckigen Klammern Ergänzte offen und die unterpunktierten 
Buchstaben!) zweifelhaft lassen, um andere Erklärungsversuche 
von vornherein als verständlich hinzunehmen. Insbesondere die 
unsere frühere Auffassung von der Allgemeinheit der Zivitäts- 
verleihung durch Kaiser Caracalla korrigierende Ausschließung 
aller peregrini dediticii schien bedenklich. Und da verdient denn 
die originelle Berliner Inauguraldissertation von E. Bickermann, 
Das Edikt des Kaisers Caracalla in P. Giss. 40 (1926) berechtigte 
Hervorhebung, zeigt sie doch, daß der Kreis der auch nachher 
von der römischen Zivität Ausgeschlossenen nicht so groß war, 
als man bisher im Anschluß an den Gießener Text anzunehmen 
geneigt war.?) Dann erscheint aber die Digestenstelle ı, 5, 17: 
in orbe Romano qui sunt ex constitutione Antonini cives Romani 
effecti sunt, die Justinian dem Ulpian in den Mund legt, auch 
für das 3. Jahrhundert nicht so ungenau, daß man interpolato- 
rische Tilgung etwa von Worten wie „exceptis dediticiis‘‘ anzu- 
nehmen gezwungen wäre. Denn wenn auch nach Caracalla kleine 
Gruppen von Leuten, z. B. gewisse Verurteilte, noch vom Bürger- 
recht ausgeschlossen blieben, so konnte man über diese wohl eher 
bei einem allgemein ausgesprochenen Regelsatze hinwegsehen, als 
dies natürlich der Fall gewesen, wenn allen peregrini dediticii das 
Bürgerrecht nach wie vor verschlossen geblieben wäre. Zu der auf- 
fallenden Wendung des griechischen Textes ferner, daß die Frem- 


t) Rich. Laqueur, Das erste Edikt Caracallas auf dem Papyrus Gissensis 
40, Nachrichten der Gießener Hochschulgesellschaft 1927, 6.B. ı.H., 
S. ı5ff. erklärt auch noch das x in der Lesung n[oAır]eiav für ‚‚keines- 
wegs sicher“ (S. 281%); das t dagegen, gegen dessen Lesung Laqueur S. 24 
auftritt, ist von Meyer in den Jur. Pap. doch (wie hier oben) ohnedies nur 
als Ergänzung behandelt. 


2) Dagegen braucht man m. E. den Text nicht für ein bloßes Nach- 
tragsgesetz der Konstitution Caracallas zu halten, das zugunsten einge- 
wanderter barbari, die aber nicht barbari dediticii gewesen seien, erlassen 
wäre. Ich glaube, daß in Ablehnung dieser These sowohl, als auch in der 
Zustimmung zum wichtigeren, oben referierten Hauptergebnis Jos. Vogt, 
Gnomon 1927, S. 328ff., Bickermanns Schrift richtig beurteilt hat. Auch 
scheint mir mit Vogt (S. 333) die von italienischen Gelehrten (Gino Segrè 
in Studi in onore die Silvio Perozzi, 1925, S. 150ff. Capoccia. a. O. S.93 ff.) 
vertretene Beziehung des xwois t@v Öcdeıtıxiov auf das uévovtog navrös 
yévovç als nicht so ausgeschlossen, wie dies P. M. Meyer meint (Sav. 


Z. 48, S. 595). 
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den Bürger werden, öoaxıs üneweAdwow eis toùòs Euods (d. i. 
des Kaisers) dvdowrovs mochte man angesichts des vorauszu- 
setzenden lateinischen Originals freilich die merkwürdige Ver- 
wertung von homines für Untertanen besonders vermerken, wenn 
man sich daran erinnerte, daß in den juristischen Quellen homo 
bekanntermaßen den Sklaven bedeutet. Man mochte hier den 
Ausdruck ‚‚Mannen‘‘!) verwenden und deren soziale Stellung im 
Auge behalten, vielleicht aber erklärt sich das Wort viel unge- 
zwungener aus einem uns nur nicht geläufigen Sprachgebrauch.?) 

Der geschilderte traurige Zustand des Textes, der nicht nur 
die behandelten Zeilen, sondern den ganzen Papyrus betrifft, läßt 
es begreiflich erscheinen, daß auch eine ganz andere Deutung jüngst 
herangetragen werden konnte. Laqueur ?) hat sie versucht. Danach 
beinhalte der Papyrus ein Edikt Caracallas, worin dieser pere- 
grinische Kulte den römischen Staatskulten aus Dankbarkeit 
gegen die Götter angegliedert habe. So scharfsinnig in der Ab- 
handlung Laqueurs nun alle Bedenken gegen die herkömmliche 
Auffassung zusammengetragen sind, so sehr er damit zu erneuter 
Vorsicht in der Deutung des zerrissenen Papyrus gemahnt hat, 
sein eigener Deutungsversuch begegnet doch nicht minderen Be- 
denken.*) Wenn wir aber diesen Text wählten, um bei ihm etwas 


1) Vogt a.a. O. S. 3321, verweist auf diese Bedeutung des Wortes im 
Mittelgriechischen und bemerkt, daß schon das ‚klassische Latein homo 
gelegentlich in der Bedeutung ‘Sklave, abhängiger Mann’ verwendet“. 

2) Das Wort dvdowno:ı begegnet jetzt nämlich sogar für die bevorzugten 
nach Alter und Zensus richteramtsfähigen römischen und griechischen 
Bürger in der Kyrenaika, und zwar Z. ı7f. der oben S. 36 Anm. ı genannten 
Augustus-Inschrift. 

3) A. a. O. 

¢) Besondere Schwierigkeiten machen auch die ja ebenfalls nur ganz 
lückenhaft erhaltenen Motive des Gesetzes. Der Kaiser erläßt das Edikt 
aus Dankbarkeit gegen die unsterblichen Götter für irgendwelche Wohltat. 
Die herkömmliche Auffassung sieht den Akt der Dankbarkeit nun darin, 
daß durch den Erlaß bisherige Nichtbürger zu Römern gemacht wurden 
und damit der Kreis der Verehrer der römischen Götter sich vermehrte. 
Die Möglichkeit solcher Denkform bestreitet Laqueur a. a. O. S. ı7ff., mit 
aller Energie. Aber was er dagegen vorbringt, scheint mir nicht schlagend 
zu sein. Erwägungen zum jüdischen und christlichen Kult müssen m. E. 
überhaupt ausscheiden. Das Ganze kann vielmehr nur vom polytheistischen 
Standpunkte aus verstanden werden. Da aber ist es doch begreiflich, daß 
durch die Zuführung neuer peregrinischer Gemeinden mit ihren Kulten und 
mit ihren Göttern sich Roms Macht stärkte, indem sein Götterhimmel 
wuchs. Das schon mußte aber doch die römischen Götter erfreuen. Ich ver- 
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länger, als es vielleicht in einem Vortrag geeignet scheinen mochte, 
zu verweilen, so darum, weil der Gießener Papyrus einen Einblick 
gewährt sowohl in die große Bedeutung, die gelegentlich solch 
einem kleinen Papyrus zukommen kann, als auch in die nicht immer 
leichte und einfache Arbeit des Papyrologen. 

Dem ungemein komplizierten Staatsverwaltungsappa- 
rate der hellenistischen und römischen Zeit hat die Papyrologie 
von je ihre größte Aufmerksamkeit geschenkt.!) Alle Funktionen 
haben mehr oder weniger eingehende und liebevolle Untersuchung 
gefunden: so die Finanzverwaltung, das Heerwesen, Handels- 
und Verkehrswesen, aber auch das Verhältnis, in das die Staats- 
gewalt zu den Kulturgütern im besondersten Sinne, zu Religion 
und Kultus, und zu ihren Trägern, den Priestern, getreten ist. 
Wie sehr haben dann überall die Papyri den Gesichtskreis für 
sozialwissenschaftliche und wirtschaftliche Studien erweitert. 
Wie viel verdanken den Papyri großzügige Arbeiten wie das 
Buch von Rostovtzeff, The social and economic history of the 
Roman Empire (1925), oder auch das, was Friedrich Oertel, der 
Herausgeber der dritten Auflage von Pöhlmanns Geschichte der 
sozialen Frage und des Sozialismus im Altertum (1925), diesem 
vielumstrittenen Werke als ‚Anhang‘ hinzugefügt hat.?) Der 
Prozeß der Ptolemäerzeit ist in einem Werke, über dem der Ver- 


stehe sodann auch nicht, warum einer polytheistischen Einstellung nicht 
auch die Vermehrung der Gläubigenschar einer römischen Gottheit durch 
Hinzukommen neuer Gläubigen willkommen scheinen sollte. Mußte doch 
keiner dieser Gläubigen darum seinen früheren Kultus aufgeben, daß er 
jetzt auch zu den römischen Göttern betete. Aber ganz abgesehen von solchen 
Erwägungen macht am meisten bedenklich gegen Laqueurs Neuerung sein 
eigener Versuch — mag dieser auch mit aller Vorsicht nur als möglich und 
als einer unter anderen hingestellt sein —, die fragliche Stelle zu ergänzen 
(S. 26): u]J&vovros [navrös yEvovs Eyainujarw[v) xwolis) ræv [alöjeılArior 
Was sollen, wenn man schon sonst dieser Kombinationsmöglichkeit folgen 
wollte, hier die actiones aediliciae? Daß P. M. Meyer Laqueurs Deutung 
scharf ablehnen muß (Sav. Z. 48, S. 597), ist natürlich. 

1) In welchem Maße sich heute die Ausgabe neuer Texte mit der wissen- 
schaftlichen Verarbeitung verbindet, dafür sei nur aus jüngster Zeit der Auf- 
satz von W. Kunkel, Verwaltungsakten aus spätptolemäischer Zeit, Arch. 
f. Papyrusforsch. 8 (1927), S. 169ff. zitiert. Vgl. jetzt auch Kunkel, Sav. Z. 
46, S. 285ff. 

2) Und Fr. Oertels Vortrag auf dem Breslauer Historikertag 1926 ‚Die 
soziale Frage im Altertum‘, Neue Jahrbücher für Wissensch. u. Jugend- 
bildung 3 (1927), S. ıff. 


Rechtshistorische Papyrusforschung 4I 


fasser!) hinwegstarb, in Angriff genommen worden, die UPZ und 
neue Texte fordern auch hier Neuaufnahme der Zusammen- 
fassung. Den Papyri verdanken wir die tiefste Erkenntnis des 
Werdegangs des Prozesses der römischen Provinz und damit die 
Vertiefung unserer Vorstellung von der Umbildung des klassischen 
Formularverfahrens in die cognitio extra ordinem: Wlassak, Zum 
römischen Provinzialprozeß, hat uns IgIg dieses Werk geschenkt. 
Die Papyri haben sich damit das unbestrittene Bürgerrecht auch 
in der Darstellung des römischen Zivilprozesses erworben. Andere 
Arbeiten behandeln das Strafrecht der Papyri. Viel ist auf privat- 
rechtlichem Gebiete, längste Zeit dem einzig bevorzugten Teil- 
gebiete der Jurisprudenz, geschehen. Vereinswesen, Stellvertretung, 
persönliches Familienrecht und Familiengüterrecht, Erbrecht, 
Kauf, Pacht und andere Spezialgebiete des Obligationenrechts 
kamen in Monographien zu liebevoller Darstellung. Im Sachen- 
recht haben Kolonat und Pfandrecht eingehende Pflege gefunden, 
und immer noch steht die Geschichte des Liegenschaftsrechtes im 
griechischen und hellenistischen Altertum, vor allem aber im 
ptolemäischen und römischen Ägypten im Mittelpunkt nicht ab- 
geschlossener Erörterung. Es sind die stets aufs neue besprochenen 
Fragen von Publizitätsschutz und BußAuodnen Eyaınoewv, die 
schon vor Jahrzehnten unter dem Schlagwort eines ägyptischen 
Grundbuchrechts die Papyrologie unter den Juristen vielleicht 
mehr als irgendeine andere Frage bekannt gemacht haben. Es 
sind zugleich Themen, die den Zusammenhang von öffentlichem 
und Privatrecht so klar erkennen lassen, daß sich jedes weitere 
Wort hierüber erübrigt. 

Begegnet so auf dem Gebiete des Privatrechts viel Toleranz 
gegenüber dem enchorisch gewachsenen Recht und scheint vorsichtig 
allmähliche Umbildung, Aufnahme brauchbaren Rechtsgutes in das 
hellenistische und später das römische Recht weithin Leitstern ge- 
wesen zu sein, zumal hierbei die Staatssouveränität gegenüber den 
Untertanen wenig engagiert und daher weniger betont ist, hat ferner 
die Staatsverfassung und haben weite Gebiete der Staatsverwal- 
tung der Ptolemäer und Römer noch vielmehr einheimisches Erbe 
angetreten, so muß noch wenigstens mit einem Hinweis ein Gebiet 
besonders genannt sein, wo mehr Kampfesstimmung als Ver- 


1) G. Semeka, Ptolemäisches Prozeßrecht I (1913). 
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söhnung gilt: es ist das Verhältnis des ptolemäischen und des 
römischen Staates zum einheimischen Priestertum. Alle Ergeben- 
heitsadressen an den König täuschen nicht darüber hinweg, daß 
die Kraft des ägyptischen Priestertums ungebrochen blieb, daß im 
Synkretismus der Religionen, wofür Sarapis zu nennen genügt,Ägyp- 
ten der stärkere Teil war. Zwar ist es hier nicht mehr in erster Linie 
Aufgabedes Rechtshistorikers, historische Erscheinungen zu berich- 
ten und zu bewerten, sind doch auch die Urteile der zunächst Berufe- 
nen noch widersprechend genug. Aber noch viel verkehrter als 
vorfrühes Urteil wäre freilich Gleichgültigkeit des Juristen gegen- 
über diesem großen Prozesse geistigen Ringens zwischen Griechen- 
tum und Orient. Wie sehr solche Fragen aber auch mittelbar oder 
unmittelbar die Gestaltung von Staat und Recht berühren, wie 
eng und untrennbar religiöse und rechtliche Entwicklung überall 
zusammenhängen, dafür darf wieder auf die Stellungnahme des 
Staates zur werdenden neuen Religion und zu deren kirchlichen In- 
stitutionen erinnert sein. Papyri sind uns willkommene Zeugen 
der aufkeimenden Saat des Christentums in Ägypten. Papyri sind 
auch Träger der Erinnerung an die dezianische Christenverfolgung. 
Mit der Befreiung des Christentums ist zugleich auf religiösem 
Gebiete die Epoche markiert, die in der Rechtsgeschichte ein paar 
Dezennien früher angesetzt und nicht erst von Konstantin, son- 
dern schon von Diokletian an gerechnet zu werden pflegt. In den 
Papyri nennen wir sie die byzantinische Zeit. In steigendem 
Maße haben wir auch hier Aufschlüsse über Staat, Recht und Wirt- 
schaft erhalten. Jean Maspero, der im Weltkrieg Gefallene, und 
jetzt H. Idris Bell sind für die byzantinische und noch die arabische 
Eroberungszeit unter den Führern der Forschung. Wir sehen in 
den letzten Jahrhunderten der Byzantinerzeit die vollendete 
Ausbildung des Großgrundbesitzes, den immer schwächer werden- 
den Kampf Konstantinopels und seiner zentralistischen Beamten- 
organisation gegen die Grundherren und schließlich die voll- 
endete Ausbildung des Staates zum Feudalstaat, in welchem sich 
diese Herren zwischen den Kaiser und die Untertanen geschoben 
haben. Auf prozeßrechtlichem Gebiete sind die Libellpapyri schon 
eingehender Untersuchung teilhaftig geworden und im Privatrecht 
wendet sich nicht ohne bestimmenden Einfluß von papyro- 
logischer Seite die Wissenschaft mit besonderem Eifer der Er- 
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forschung der jüngsten Schicht des vorjustinianischen Rechtes 
zu. f 
Aber auch dabei braucht der Papyrologe nicht stehen zu blei- 
ben: wertvolle Texte aus dem 6. und 7. Jahrhundert zeigen ihm 
die Praxis der nachjustinianischen Zeit. Während da wie- 
derholt privatrechtliche Fragen, Verwaltung und Wirtschaft — 
nicht zum mindesten in Neupublikationen von Papyri — bereits 
eingehende Untersuchungen gefunden haben, während auch die 
religiösen und nationalen Fragen gestellt sind und deren Beant- 
wortung in Angriff genommen ist, bedürfen hier meines Erach- 
tens noch sehr die frühen kirchlichen Rechtsverhältnisse und 
namentlich die rechtlichen Anfänge des Mönchswesens, die privat- 
und öffentlichrechtliche Organisation der Klöster eingehende Un- 
tersuchung auch durch den Juristen. Mag ein kirchengeschicht- 
lich gebildeter Rechtshistoriker oder ein juristisch gebildeter 
Kirchenhistoriker an die Aufgabe gehen, sie wird von beiden Sei- 
ten gleich dankbar willkommen geheißen werden. Wie innig aber 
Kirche und weltliches Recht verbunden, wie sehr das ganze Leben 
jener Zeiten von Christentum und Kirche durchdrungen ist, seit 
eben durch die Kirche die nationale Restauration Ägyptens im 
Koptentum in Erscheinung getreten ist, das zeigen jedem, der 
sie auch nur zum erstenmale in die Hand nimmt, die koptischen 
Urkunden. Es mag an dieser Stelle dankbar bemerkt sein, daß 
nach den grundlegenden Arbeiten von Crum und Steindorff die 
koptischen Rechtsdenkmäler in der Person des Grazer Romanisten 
A. Steinwenter einen sprach- und sachkundigen rechtshistorischen 
Beobachter gefunden haben. 

Wir haben schon in die arabische Epoche geblickt. Hier 
harrt der vereinigten Arbeit von Arabisten und Historikern der 
Antike noch, wie uns scheint, sehr viel mühevolle, aber auch be- 
sonders vielversprechende Arbeit. Geschehen ist auch da schon 
viel: so in Einzeluntersuchungen zu Londonertexten. Grohmann 
hat, wie gleichfalls an dieser Stelle dankbar bemerkt sei, die Publi- 
kation der arabischen Gruppe aus der Sammlung der Wiener 
Staatsbibliothek, dem berühmten Papyrus Erzherzog Rainer, auf- 
genommen. Das Material scheint demjenigen, dem der sprach- 
liche Schlüssel fehlt, besonders gewaltig und schwer bezwingbar. 
Und der Arbeiter sind hier anscheinend besonders wenige. Und 
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doch wird diese Schlußepoche der ägyptischen Rechtsgeschichte 
in vielem erst den Schlußstrich ziehen können und darüber ein 
Urteil abzugeben berufen sein, was sich aus der altnationalen 
Staats- und Rechtsordnung, wassich aus Hellenismus und Römertum 
mit der absoluten Staatsform noch lebensfähig erhalten hat im 
Wandel der Zeiten. 

Diese letzten Perioden der ägyptischen Rechtsgeschichte ge- 
hören zum größeren Teil ja schon der Geschichte des Mittel- 
alters an. Auch hier sind die Papyri wünschenswerte Zeugen des 
Überganges, Zeugen aus einer Zeit, während welcher für den Westen 
der urkundliche Zusammenhang zwischen Altertum und Mittel- 
alter so gut wie ganz zerrissen scheint.!) Daß gerade die ägyptische 
Rechtsgeschichte möglichst weit in die arabische Zeit herabge- 
führt zu werden verdient, ist schon gelegentlich gesagt worden. 

Das Ganze, wovon ich Ihnen einiges ausführen durfte, ist noch 
Rohbau und teilweise nicht einmal solcher, sondern Bauprogramm, 
für das man sich nach Bausteinen umsieht. Sollte gleichwohl der 
Eindruck entstanden sein, daß eine Zusammenfassung vom Stand- 
punkt des Staats- und Rechtshistorikers für die ägyptische Ge- 
schichtschreibung kein ganz aussichtsloses Unternehmen wäre, 
so gebührte der Dank für diese wissenschaftliche Möglichkeit den- 
jenigen, welche die Papyrologie das &x uE£oovs yıyyworeıv gelehrt 
und sie dem Gesamtbereich der Altertumswissenschaft einge- 
gliedert haben. Sollte sich eine Staats- und Rechtsgeschichte 
Ägyptens darstellen lassen, so wäre sie die Zusammenfassung von 
Teilforschungen zu einem durch das Wort „Ägypten“ gegebenen 
Ganzen, zu einem Ganzen, das wiederum nichts sein könnte als 
ein Teil der antiken Rechtsgeschichte, und mit dieser wiederum 
ein bescheidener Teil an dem Gesamtbau, an dem alle Historiker 
bauen, an der großen Geschichte der Menschheit. 


1) Es sei nochmals an das oben über diese Zusammenhänge und die sie 
erfassenden Arbeiten Gesagte erinnert. Es ist selbstverständlich, daß in 
einer Darstellung der ägyptischen Rechtsgeschichte dem Kapitel „Die Ur- 
kunden‘ ein voranstehender Platz gebühren wird. 


WIRTSCHAFTSGEIST UND INDIVIDUALISMUS 
IM FRÜHMITTELALTER. 


VON ALFONS DOPSCH. 


Die Überschrift wird manchem Leser vielleicht paradox erschei- 
nen. Wir sind ja doch seit Jakob Burckhardts geistvollem und viel 
gelesenem Buch über die Kultur der Renaissance in Italien ge- 
wöhnt, die Entwicklung des Individuums erst dieser Spätzeit und 
dem Süden zuzuschreiben. Ja diese Auffassung mochte um so 
gesicherter gelten, als Karl Lamprecht in seiner Deutschen Ge- 
schichte sich ebenso zu ihr bekannt hat. Nicht nur in der ganzen 
Einteilung dieses Werkes, daß er als individualistisches Zeitalter 
die Periode vom 16. bis etwa zur Mitte des 18. Jahrhunderts be- 
zeichnet und vorgeführt hat, während das frühe Mittelalter nach 
ihm eine Periode typischen Seelenlebens ist!); er hat seine Dar- 
stellung gerade in diesem Punkte noch besonders ausgeführt und 
erläutert! Indem er seinem Werk einen Anhang „Über Indivi- 
dualität und Verständnis für dieselbe im deutschen Mittelalter“ 
beigab?®), suchte er durch Einzelbeobachtungen über Wirtschaft 
und Recht, Literatur und Kunst darzutun, wie wenig von Indi- 
vidualität damals zu bemerken sei. Ganz besonders aber galt diese 
Negation dem Frühmittelalter, etwa der Zeit bis zum 12. Jahr- 
hundert. 

Die Darlegungen Lamprechts sind längst berichtigt und als 
unzutreffend erkannt worden. Aber gerade dieses so wichtige 
Problem der Geistesgeschichte des Mittelalters wird, trotzdem 
wiederholt und von verschiedenen Seiten her sehr richtige Bemer- 
kungen dazu gemacht worden sind, doch auch heute noch über- 
wiegend in demselben negativen Sinne beurteilt. Um aus der Menge 
so gearteter Darstellungen ein charakteristisches Beispiel heraus- 


1) Vgl. Deutsche Geschichte, ı. Erg.-Band, 3. Aufl., 1920, Vorwort, 
S. VII. 

2) Deutsche Geschichte, ı2. Band (Schlußband) 3. Aufl. Berlin 1920, 
S. 3ff. 
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zugreifen, sei nur auf P. Th. Hoffmanns Buch ‚‚Der Mittelalterliche 
Mensch‘ (1922) hingewiesen. Er betrachtet als bezeichnend für 
einen mittelalterlichen Menschen: ‚Diese Menschen zeigen sich 
nicht. Sie stehen in dem ganz besonderen, alle verbindenden 
Lebensschwung. Aus dem Allgemeinen gewoben wirken sie ins 
Allgemeine... Das Individuum ist damals ganz gleichgültig, und 
nur mühsam, gleichsam widerstrebend läßt es sich ans Licht zie- 
hen.‘'‘}) 

Zur Begründung dieser Auffassung haben verschiedene For- 
scher schon seit langem u. a. auch die Wirtschaft des Mittelalters 
herangezogen. Wie K. Lamprecht das Wirtschaftssystem als Aus- 
druck einer vollen Bevormundung des Einzelnen ansah?), der sich 
auch der tüchtigste Wirt nicht entziehen konnte, wie er dadurch 
auch den wirtschaftlichen Sinn der Periode maßgebend bestimmt 
sah, so haben später hervorragende Wirtschaftshistoriker ähnliche 
Urteile gefällt, durchaus geeignet, den Mangel jedweden Indivi- 
dualismus’ auf dem Gebiet der Wirtschaft und der Wirtschafts- 
gesinnung zu erhärten. Karl Büchers Theorie von der geschlossenen 
Hauswirtschaft läßt für das frühe Mittelalter als Ziel der Wirtschaft 
nur die Bedarfsdeckung gelten®), und auch W. Sombart stellt sich 
im wesentlichen auf diesen Standpunkt.*) Schon Lamprecht hatte 
zugleich von ‚dem harten Zwange der Vergangenheit und der Ent- 
wicklung‘ gesprochen, unter dem selbst die Dorfgemeinde ge- 
standen hat°), die ihrerseits hinwiederum den Einzelnen bevor- 
mundete. Nach Sombart aber war der Wirtschaftsgeist des Früh- 
mittelalters durchaus traditionalistisch: Man wirtschaftete so wie 
man es überkommen hat, so wie man es gelernt hat, so wie man 
es gewohnt ist.) Nicht die Zweckmäßigkeit ist maßgebend, sondern 
bloß die Erfahrung (Empirismus), das Vorbild und Muster! ... 
Es ist durchaus begreiflich, daß unter solchen Voraussetzungen 
für den Individualismus kein Raum blieb und dessen Entfaltung 
in jener Zeit unmöglich schien. 

Die Vertreter dieser Auffassung haben, glaube ich, das hier vor- 
liegende Problem zu einseitig gesehen. Es soll gar nicht geleugnet 


1) Hoffmann a. a. O. S. 138. 2) Lamprecht a. a. O. S. rof. 

3) Die Entstehung der Volkswirtschaft ı. Aufl. 1893 = 19. Aufl. 1923. 
t) Der moderne Kapitalismus I. 14, 34 (1921). 

5) Lamprecht a. a. O. S. 10. ¢) Sombart a. a. O. S. 37. 
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werden, daß Bindungen und Hemmungen der Wirtschaft im Früh- 
mittelalter bestanden haben. Ohne Zweifel war auch ein Traditio- 
nalismus und Empirismus in der Wirtschaftsgesinnung vorhanden. 
Aber sind dies wirklich bezeichnende Merkmale nur dieses Zeit- 
alters? Hat es nicht auch in dem Zeitalter des Individualismus, im 
16. Jahrhundert etwa, doch auch mannigfache Bevormundung des 
Einzelnen wie der Wirtschaftsverbände (Dorfgemeinde) gegeben, 
von dem Traditionalismus gar nicht zu reden, der auch heute noch 
immer fortwirkt. Mehr vielleicht als unsere so fortgeschrittene Zeit 
sich dessen bewußt wird... 

Vertrauen wir uns unbekümmert um Dogmen und Herkommen 
der allein sicheren Führung der Quellen an. Die Umschau soll mit 
Tacitus beginnen, da er das Charakteristische der germanischen 
Kultur den Römern vor Augen halten will. Gleich die Siedlung 
selbst scheint ihm eigenartig: Colunt discreti ac diversi! Nicht nach 
Römerart bauen sie zusammen: suam quisque domum spatio 
circumdat. Die Besonderung und das Für-sich-sein-Wollen fällt 
dem Römer auf.!) Eine grundlegende Beobachtung, die durch die 
Neuergebnisse moderner archäologischer Forschung eine bedeut- 
same Bestätigung gefunden hat. Es stellt sich nämlich heraus, 
daß am Niederrhein?), aber auch in Schwaben?), also in zwei 
Hauptgebieten der alten Volkssiedlung, die Gewanndörfer 
nicht, wie man nach dem Vorgang A. Meitzens glaubte, die 
germanische Eigenart darstellen, sondern jüngere Formen sind, 
hervorgegangen aus dem Zusammenwachsen ursprünglicher 
Einzelhofsiedlungen.*) 

Aber die Ortsnamen auf -ing und -ingen ? Sind sie nicht ein 
untrüglicher Beweis für die Geschlechtersiedlung ? Auch da hat die 
neuere Forschung richtigere Bahnen gewiesen. Das Suffix -ing kann 
jedwede Art von Zugehörigkeit bedeuten, nicht die der Blutsver- 


1) Tacitus kommt — was meist nicht beachtet wird — an einer späteren 
Stelle seiner „Germania‘‘ nochmals eben darauf zurück. Indem er die Tages- 
beschäftigung der Germanen schildert und von der Einnahme der Mahlzeit 
spricht: separatae singulis sedes et sua cuique mensa (c. 22). 

2) Vgl. Th. Ilgen, Die Wirtschaftsverfassung am Niederrhein im Mittel- 
alter, in: Westdeutsche Zeitschr. 32 (1913), S. 54. 

3) Vgl. O. Paret, Urgeschichte Württembergs, 1921, S. 157f. 

t) Vgl. F. Steinbach, Gewanndorf und Einzelhof, Histor. Aufsätze Al. 
Schulte zum 70. Geburtstage, 1927, S. 44ff. 
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wandtschaft bloß.!) Also auch solche Siedlung, die ein Häuptling 
oder Gefolgsherr oder Großgrundherr mit seinen Leuten begründet 
hat.?) Der Einzelne tritt hervor. 

Die Grundherrschaft war schon seit der Zeit des Tacitus, ja 
noch früher vorhanden.?) Herreneigen liegt neben freibäuerlichem 
schon in den Altsiedlungen nebeneinander.*) Die alte Lehre vom 
Urkommunismus der freien und gleichen Germanen ist ebenso 
hinfällig geworden) wie die Deutung des Wortes „Franke“ als 
„freie“. Und gerade die neue Ausdeutung von ‚franka‘ gleich 
„tüchtig, mutig‘‘®) weist auf den Individualismus hin. 

Dazu aber halte man, was Tacitus über die Fürsten und das Be- 
streben der Gefolgen erzählt, sich hervorzutun und mit ihnen an 
kriegerischer Tüchtigkeit zu wetteifern (c. 13 u. 14). Und dann: 
Duces ex virtute sumunt . . . et duces exemplo potius quam im- 
perio, si prompti, si conspicui, si ante aciem agant, admira- 
tione praesunt (c. 7). Nicht das Geblütsrecht nur, auch die persön- 
liche Leistung schafft das Ansehen und den Beruf zum Führer. Und 
in der Volksversammlung wird vor allen gehört, der sich im 
Kriege ausgezeichnet hat (c. 11). 

Die frühdeutsche Literatur ist die sprechende Illustration dazu. 
Der Heldensang, den die Mannen in der weiten Halle pflegen 
(Beowulf), ist die Verherrlichung der großen Persönlichkeit und 
individuellen Tatsetzung. Der Einzelne erscheint durch hervor- 
ragende Tapferkeit und Kriegserfahrung auch im Friedensalltag 
herausgehoben: der Sorge um Haus und Wirtschaft ledig, die den 
Schwächeren, Greisen und Weibern, überlassen wird.”?) 


1) F. Kluge, Sippensiedlungen und Sippennamen, in: Vierteljschr. f. 
Sozial- und Wirtschaftsgesch. 6, S. 73ff. 

2) Vgl. Hans Witte, Ortsnamenforschung und Wirtschaftsgeschichte, in 
Tilles Deutsche Geschbll. 3, S. ı60ff. (1902). 

s) Vgl. die näheren Nachweise in meinem Buche ‚‚Wirtschaftl. und soziale 
Grundlagen d. europäisch. Kulturentwicklung aus d. Zeit von Cäsar bis auf 
Karl d. Gr.“ 1?, S. 87ff. 

$) Vgl. V. Ernst, Die Entstehung des deutschen Grundeigentums (1926), 
S. 97 u. 114. 

5) Vgl. C. Koehne, Die Streitfragen über den Agrarkommunismus der 
german. Urzeit, Berlin 1928. 

6) Vgl. Art. „Franken“ von R. Much in Hoops Reallexikon der german. 
Altertumskunde 2, S. 83. 

?) Fortissimus quisque ac bellicosissimus nihil agens . . . Germania 
c. I5. 
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Der Heldensang preist aber nicht nur physische Kraft und 
Stärke des Einzelnen, Geschicklichkeit und Ausdauer im Kampfe; 
er verherrlicht ebenso die geistige Leistung: die List als Steigerung 
der Kraft, um den Gegner zu überwinden, aber auch die Kunst- 
fertigkeit, sieghafte Schwerter zu schmieden und todabwehrende 
Panzer zu erfinden (Wieland). Der Feueralf Loki steht in der 
Mythologie neben der Götter Machtgewalt. Er überlistet der Riesen 
ungeschlachte Urkraft und befreit durch seine Einfälle auch die 
Götter aus so mancher Verlegenheit.!) 

Wie in der Dichtung wird auch in der bildenden Kunst die 
Prominenz Einzelner sinnfällig. In der monumentalen Kunst?) 
heben sich die Pfalzen der Könige und Fürsten ebenso wie die 
Saalbauten der Bischöfe von den Wohnbauten der anderen ab. 
Sie sind nicht nur größer und weiter als jene, da sie auch für die 
Unterbringung der Gefolge und dienstbaren Leute sowie der 
Gäste und Gesandten Raum bieten müssen — ich erinnere nur 
an die westgotische Königshalle von Naranco in Asturien (c.750) —, 
sie waren auch in der Einrichtung und Ausstattung reicher und 
prunkvoller. In der Halle saß der Herr mit seinen Mannen an einer 
Tafel, hier wurden die Taten der Heroen gefeiert. Nicht nur im 
Liede (Beowulf). An den Wänden waren sie zugleich im Bilde fest- 
gehalten. Die Pfalz Karls d. Gr. zu Aachen war mit Darstellungen 
seiner Kämpfe in Spanien geschmückt, in der Pfalz zu Ingelheim 
aber konnte man einen ganzen Zyklus von Bildern sehen, welche 
die Taten der ersten Karolinger verherrlichten. Wenn der Bericht 
bei Ermoldus Nigellus nicht trügt, waren hier u. a. auch die Bild- 
nisse Karl Martells, Pippins und Karls d. Gr. angebracht.?) 

1) Vgl. Art. „Loki“ von E. Mogk in Hoops’ Reallexikon der german. 
Altertumskunde 3, S. 162ff. 

2) Vgl. A. Haupt, Die altgerman. bildende Kunst, in dem Werke ,,Ger- 
manische Wiedererstehung‘‘', hrsg. von H. Nollau (1926) S. 613ff., bes. 


S. 624 ff. 
3) MG. Poet. Lat. t. II 66 v. 275—82: 


Hinc Carolus primus Frisonum Marte magister 
Pingitur, et secum grandia gesta manus; 
Hinc, Pippine micas, Aquitanis iura remittens, 
Et regno socias, Marte favente tuo; 
Et Carolus sapiens vultus praetendit apertos 
Fertque coronatum stemmate rite caput; 
Hinc Saxona cohors contra stat, præœlia temptat, 
Ille ferit, domitat, ad sua iura trahit. 

Archiv für Kulturgeschichte XIX. r 4 
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Ähnlich war auch der Palast Kainourgion zu Konstantinopel 
durch Kaiser Basilios Makedon (866—86) geschmückt. Die Ober- 
wände der großen Halle des Palastes über den Säulen zierten Mo- 
saiken. In der Thronnische befand sich das Bild des thronenden 
Kaisers, umgeben von seinen Trabanten und Feldherren, welche 
ihm die unterworfenen Städte darbrachten. An den Langwänden 
waren die Kriegstaten wie die Friedensarbeit des Kaisers darge- 
stellt. Vielleicht über diesen Darstellungen zog sich ein zweiter 
Streifen hin, der die Porträts der gesamten Herrscherfamilie in 
fürstlichem Schmuck darbot.!) 

Von dem Sachsenkönig Heinrich I. wissen wir, daß er seinen 
Sieg über die Ungarn (933) in der Pfalz zu Merseburg durch ein 
Gemälde festhalten ließ.2) Und der berühmte Bildteppich von 
Bayeux, der im ıı. Jahrhundert von einer englischen Prinzessin 
deutscher Herkunft gestickt wurde, schildert in einer Länge 
von 7I m die Eroberung Englands durch Wilhelm den Er- 
oberer (1066). 

Die Heldendichtung entnimmt ihre Stoffe z. T. aus der Ge- 
schichte, d. h. der Wirklichkeit. Auch unter den historischen Ge- 
stalten des Frühmittelalters lassen sich Persönlichkeiten finden, 
die ausgesprochen individualistische Züge aufweisen. Ich will hier 
weniger an die bekannteren Könige und Fürsten erinnern, wie etwa 
Chlodovech, Theoderich den Ostgoten, Karl d. Gr. oder Otto I., 
die von der späteren Geschichtschreibung z. T. typisch umkleidet 
worden sind. Der Frankenkönig Theudebert (534—48) kann als 
charakteristisches Beispiel dienen. Nicht nur wegen der Eigenart 
seiner politischen Absichten und Hochziele — er unternahm wie- 
derholt Angriffskriege nach Italien, um die Goten dort seiner Herr- 
schaft untertan zu machen, er dehnte seine Herrschaft über die 
Westgoten im Süden, die Baiern bis nach Pannonien, nordwärts 
aber über die Sachsen bis zum Meere aus; ja sogar der phantasti- 
sche Plan ward ihm zugeschrieben, im Verein mit Gepiden und 
Langobarden den Kaiser in Ostrom anzugreifen.?) Viel bezeichnen- 
der scheint mir, daß er sich seiner Erfolge in einem Briefe an seinen 
großen Zeitgenossen, Kaiser Justinian, selbst berühmte und hier 


1) Theophanes continuat. L. V, c.89 (Corpus SS. Byz. ed. Bekker), 
S. 332. 


2?) Liudprand Antapodosis II, 31. 3) Agathias, Historien I, 4. 
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geradezu von seiner „maiestas“ spricht.!) Es ist derselbe Barbaren- 
könig, der zum ersten Male Goldmünzen schlagen und darauf 
nicht nur seinen Namen sondern auch sein Bild anbringen ließ. Als 
ganz unerhört ward dieser Eingriff in die Rechte des Kaisers am 
Hofe in Ostrom empfunden, selbst der Perserkönig habe dies nicht 
gewagt.?)... 

Die Ungewöhnlichkeit seines Handelns, die im Tenor seines 
Schreibens wie im Bilde seiner Münzen zum bewußten Ausdruck 
gelangt, läßt das Eigenpersönliche dieses Herrschers deutlich her- 
vortreten. Es ist schon von ihm bemerkt worden, daß in diesem 
schrankenlos kühnen, wie politisch doch auch wieder klug maßhal- 
tenden Merowinger sich ‚‚schon die ganze spätere mittelalterliche 
Vergangenheit Deutschlands in ihren Grundzügen vorbildlich ab- 
zeichne‘‘.?) Das, was bei Karl, dem Enkel des ‚„Hammers‘‘, groß 
auswuchs, ist hier zum ersten Male originell konzipiert. Auch in 
dem Übermaß des oströmischen Spiegelbildes bleibt der Eindruck 
von seiner scharf profilierten Eigenart bestehen. 

Eine andere Persönlichkeit von großem Stilist Papst Nikolausl. 
(858—67). Neueste Forschung hat sein Bild schärfer erfassen 
lassen, als es noch vor kurzem möglich war.*) Die Größe seiner poli- 
tischen Erfolge in Ost und West ist allgemein bekannt. Die rück- 
sichtslose Energie, mit der er sowohl in Byzanz gegenüber dem 
Kaiser wie im Westen im Ehehandel König Lothars II. dem frän- 
kischen König entgegentrat, kann nicht aus dem Rückhalt erklärt 
werden, über welchen das Papsttum politisch damals verfügte. Das 
zeigt der Konflikt mit dem Metropoliten Johann von Ravenna, 
dem starken Nebenbuhler des Papsttums in Italien selbst. Zu 
Lothar II. hielt überdies der Kaiser Ludwig II., der Italien be- 
herrschte, wie der ostfränkische König. Die erst vorsichtige Zurück- 
haltung in dem Eheskandal des Lothringers fiel in dem Momente, 
da der Ungehorsam gegen sein Gebot den Papst in Zorn versetzte. 
Wie ein Ungewitter entlud sich Nikolaus’ Empörung über die Erz- 


1) MGH. EPP. III, 133 n. 20. 2) Vgl. Prokop, Gotenkrieg III, 33. 

3) So W. Schultze, Deutsche Gesch. v. d. Urzeit bis z. d. Karolingern 
2, S. 122 (1896). 

*) Vgl. zu A. Hauck, Kirchengesch. Deutschlands, 2. Bd., 3. u. 4. Aufl., 
1912, S. 549ff. jetzt bes. E. Perels, Papst Nikolaus I. und Anastasius 
Bibliothecarius, 1920, der wesentliche Berichtigungen auf Grund einer schär- 
feren Scheidung der Quellen (vgl. S. 170ff.) beigebracht hat. 
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bischöfe von Köln und Trier 863 auf der Metzer Synode. Nikolaus 
wartete nicht, bis im ordentlichen Rechtsverfahren die Entschei- 
dung fiel, sein Strafgericht erging formlos, es traf die Schuldigen 
unmittelbar. Er fürchtete nicht den Kaiser, der doch der nächste 
Verwandte Lothars war und in Roms unmittelbarer Nähe gebot. 
Nicht nur in Deutschland, auch in Rom selber wurde das Vorgehen 
Nikolaus’ als zu schroff empfunden. ‚Terribilis atque austeritate 
plenus‘ schien den Zeitgenossen dieser römische Papst.!) Während 
der Kaiser im Jähzorn aufbraust und auf Rom losschlägt, bleibt 
Nikolaus unnachgiebig. Persönlich schwer gefährdet, hat er zwei 
Tage und zwei Nächte ohne Speise und Trank in St. Peter zu- 
gebracht, ohne sich zu unterwerfen. Daß er in persönlichem Mar- 
tyrium jetzt klug zurückhielt, hat seine Gegner ins Unrecht ge- 
setzt. Die Gefahr einer Kooperation seiner Feinde in Ost und West 
wider die Autokratie Nikolaus’ hat seinen kühlen Kopf im kri- 
tischen Augenblick zu keinem Fehlgriff verleitet.2) Seine energisch 
durchhaltende Politik war von Erfolg gekrönt. Ein Feuerkopf, 
handelt er unter dem Impuls der Stunde, und doch hält sein groß- 
zügiger Blick auf das Ganze sein Temperament rechtzeitig im 
Zügel. Auch der scharfe Konflikt mit Erzbischof Hinkmar von 
Rheims in Sachen des Bischofs Rothad von Soissons zeigt den 
Mann der Tat, der die politische Forderung des Augenblicks scharf 
erfaßte und in raschem Entschluß eigenmächtig die Entscheidung 
traf. 

Nikolaus I. kann nicht mehr als typischer Vertreter der ku- 
rialen Theorie überschätzt werden. Ein einheitliches theoretisches 
System von wirklicher Folgerichtigkeit läßt sich aus dem, was er 
gelehrt und geschrieben hat, nicht aufbauen.?) Trotz mangelnder 
Konsequenz auf theoretischem Gebiete hat er als praktischer Poli- 
tiker nach den jeweiligen Bedürfnissen gehandelt und durch seine 
Tatkraft und Geschicklichkeit fast überall den Sieg errungen. Er 
hat sich nicht gescheut, die Könige Ost- und Westfranciens wie 
Schulknaben zurechtzuweisen. Er überschritt im Einzelfall wieder- 
holt die Grenzen seiner tatsächlichen Machtmittel, ja der Gerechtig- 
keit $) und hatte doch ein so feines Verständnis für das Erreichbare. 
Der Erfolg war sein, weil er im entscheidenden Momente auch 


1) Regino von Prüm, Chron. zu 868. 2?) Perels a. a. O. S. 93. 
3) Ebenda S. 171. $) Ebenda S. 177. 
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zurückhaltende Besonnenheit wider seine Gegner zu beobachten 
wußte. | 

Die Persönlichkeit war es, der das Papsttum die großen Er- 
folge seiner Zeit verdankte. Da seine Individualität erlosch, gingen 
deren Errungenschaften wieder verloren. Daß Nikolaus’ Regierung 
eine Episode bliebt), erklärt sich aus der Einzigartigkeit seines 
Wesens. Wenn das Wesen des Typischen in der Wiederholung 
gleichartiger Einzelzüge und Handlungen liegt, wenn zugleich da- 
mit eine gewisse Begrenztheit des Gedankeninhalts und der ge- 
fühlsmäßigen Vorstellungswelt verbunden ist, dann war Nikolausl. 
alles andere als eine typische Erscheinung. 

Neben den großen Laienfürsten der Merowingerzeit und den 
geistlichen Heros des 9. Jahrhunderts stelle ich einen Staatsmann 
des 10., der zugleich auch Geschichtschreiber war, Liudprand von 
Cremona. Aus vornehmem langobardischen Geschlecht hervor- 
gegangen, am königlichen Hofe in Pavia erzogen schöpfte er seine 
Bildung ganz aus der heidnischen Literatur.?) Bibelfest — er war 
für den geistlichen Beruf bestimmt — verfügt er zugleich über eine 
große Kenntnis antiken Schrifttums. In Deutschland selbst hat er 
sich die Kenntnis der deutschen Sprache angeeignet: er war der 
geeignete Mann für Otto I., da er an die Ordnung der italienischen 
Verhältnisse schritt. Selbst praktischer Politiker und vom Kaiser 
zu verschiedenen diplomatischen Missionen verwendet, hat er in 
seinen Schriften, die z. T. Berichte über sein eigenes Wirken sind, 
uns einen intimen Einblick in das Wesen seiner Persönlichkeit 
erschlossen. Er scheut sich nicht, seine eigenen Verdienste hervor- 
zuheben. Das hat er schließlich mit anderen seines Standes gemein. 
Aber wie er dies tut, ist höchst individuell. Er spricht von dem 
Wohlklang seiner Stimme, daß keiner seiner Altersgenossen ihn 
darin übertreffen konnte.°) Er vergißt nicht, in seinem Gesandt- 
schaftsberichte dort, wo er von einem Unwohlsein in Byzanz redet, 
doch hervorzuheben, welch großen Eindruck er zuvor durch sein 
Äußeres auf die Frauen gemacht hat.*) Auch wenn er andere seine 


1) Vgl. dazu H. v. Schubert, Gesch. d. christl. Kirche im Frühmittelalter 
(1921), S. 417ff. 

23) Vgl. die Einleitung von W. Wattenbach zu der deutschen Übersetzung 
seiner Werke in den Geschichtsschreibern der deutschen Vorzeit, 2. Gesamt- 
ausgabe, 29. Band, 4. Aufl. 

3) Antapodosis IV, ı. t) Legatio cap. 23. 
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Eigenschaften rühmen läßt, tritt seine Eitelkeit zutage. So preist 
König Berengar seine Charakterfestigkeit und Beredsamkeit, um 
seinen Stiefvater zur Bestreitung der Kosten seiner Gesandtschaft 
nach Byzanz willfährig zu machen.!) 

Liudprand ist eitel und selbstgefällig. Er erzählt mit einer an 
Blasiertheit grenzenden Selbstsicherheit von seinem Auftreten am 
byzantinischen Hofe, da goldene Löwen brüllten und ganz uner- 
hörter Prunk vor ihm sich auftat.?2) Sein Selbstbewußtsein läßt 
ihn auch Dinge vorbringen, die ein geschmackvoller Mensch 
wohl verschwiegen hätte. So die Unverfrorenheit, wieeram Palm- 
sonntag in Byzanz bei der Verteilung der Geschenke an die 
Staatsbeamten durch den griechischen Kaiser schließlich von 
diesem auch selbst ein großes Festkleid und ein Pfund Gold 
ergatterte.?) 

Er fühlt selbst, daß man ihn oft als Schwätzer und Vielredner 
betrachte.?) Er, der Bischof, gesteht freimütig, daß er die Armut 
immer als schwere Last empfand.?) Liudprand war offenbar auch 
ein Feinschmecker, der sich gerne Tafelfreuden hingab. Hochmütig 
spricht er von dem griechischen Wein, der ihm ungenießbar vor- 
kam, da man Pech, Harz und Gips beimische.®) Auch über die 
Mahlzeiten des Kaisers spricht er verächtlich.”) Das hindert ihn 
aber nicht zu bekennen, daß sein Schmerz über die schlechte Be- 
handlung bei Hofe dann durch ein leckeres Gericht gemildert wor- 
den sei, das der griechische Kaiser ihm übersandte. Das saftige 
Zicklein, köstlich gewürzt mit Lauch und Zwiebel, von einer Sauce 
übergossen, blieb Liudprand so im Gedächtnis haften, daß er in 
seinem Bericht dem Kaiser es schildert; er hätte gewünscht, Otto 
selbst möge es auf seiner Tafel haben.?) 

Es ist von anderer Seite bereits gemerkt worden, wie sehr Liud- 
prand den Humanisten ähnle, daß manches bei ihm an den Men- 
schen der Renaissance anklinge.?) 

Anapo VI, 3. 2) Ebenda VI, 5. 3) Ebenda VI, 10. 

4) Legatio c. 47: qui in aliis rebus saepe videor spermologus et multi- 
sonus. 

5) Ebenda c. 48. 6%) Ebenda c. 1. 

7) Ebenda c. 32: ad cenam allio et cepa bene olentem, oleo et garo sordi- 
dam venire praecepit. 

®) Ebenda c. 20. 


?) So E. v. Ottenthal, Das Memoirenhafte in Geschichtsquellen des 
frühen Mittelalters, Almanach d. Wiener Akademie, 1905, Anm. 4I. 
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Man hat auch schon beobachtet, daß er von Meineid und Treu- 
losigkeit, von Mord und Hinterlist in derselben ruhigen und gleich- 
gültigen Weise spreche, welche uns bei späteren italienischen 
Schriftstellern oft unheimlich berührt, wie von ganz gewöhnlichen 
und erlaubten Mitteln der Staatskunst.!) 

Auch sein Stil ist geziert. Gern gebraucht er ungewöhnliche, 
aus dem klassischen Latein übernommene Wörter und Bezeich- 
nungsformen.?) Er prunkt mit Zitaten aus den Alten. Mit Vorliebe 
flicht Liudprand auch (erfundene) Reden ein, zur Belebung seiner 
Darstellung, aber auch zur Charakterisierung der handelnden Per- 
sonen. Die besondere Form ist ebenso berechnet wie der Inhalt. 
Pikanter Hoftratsch soll die Leser anziehen.?) Der Schreiber will 
auffallen und sich von dem Herkömmlichen unterscheiden. So 
spricht er, um König Arnolfs Vorgehen zu tadeln, den längst Ver- 
storbenen mit Vorwürfen in direkter Rede an.*) Nicht selten über- 
treibt er und ergeht sich in handgreiflichen Überschwenglich- 
keiten.°) Die ganze Darstellung ist überaus bewegt, ihr Grundton 
gespannt, auf die Wirkung nach außen gerichtet. 

Das, was Jakob Burckhardt für die Entwicklung des Indivi- 
duums in der Renaissance als wesentlich erscheint, eine neue Art 
der Geltung nach außen, der moderne Ruhm), ist hjer schon vor- 
gebildet und in deutlichen Ansätzen vorhanden. 

Mehr noch! Liudprand zeichnet nicht bloß seine Eigenerlebnisse 
auf, er wird sich auch bereits der Zweiheit seines Ichs bewußt; er 
unterscheidet den äußeren von dem inneren Menschen, ja er will 
seinen inneren Menschen durch Reproduktion seiner äußeren Erleb- 
nisse entlasten. Durch die Schilderung seiner Leiden und seines 
Mißgeschickes soll die drückende Gegenwart erträglicher gemacht 
und die Zuversicht auf eine Wendung zum Besseren gewonnen 


1) Vgl. W. Wattenbach in der oben zit. Einleitung z. d. deutschen Über- 
setzung, S. VIII. 

3) Vgl. z. B. Antapodosis V, 31: degentes formarum inspectores (Terenz), 
sowie c. 32: cupedenarii, sowie die Einleitung Jos. Beckers zur 3. Aufl. d. 
Werke Liudprands in den MGH. SS. rer. German. 1915. 

s) Vgl. z. B. die Schilderung der Liebeshändel Willas, der Gemahlin Kg. 
Berengars, Antapodos. V, 32. 

4) Ebenda I, 13. 

5) So z. B. wenn er an der zuletzt zit. Stelle ausruft: Unius homuntii 
deiectio fit totius Europae contricio. 

°) a. a. O. S. 1o6ff. 
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'werden.!) Eine psychische Entspannung soll der Rückhalt herbei- 
führen, den die Schwere vergangener Erlebnisse zu gewähren 
vermag. 

Eine außerordentlich wichtige Erscheinung ist das Hervor- 
treten individueller Persönlichkeitsschilderung bei Liudprand. Er 
beschreibt ausführlich das Äußere der handelnden Personen, die 
ihm begegnet sind. Die Freunde wie die Gegner. Ja, er läßt ge- 
legentlich durchblicken, daß er selbst ein feines Urteil über Frauen- 
schönheit besessen habe.?) Witzige Komik und höhnender Spott 
begegnen nicht selten. Die derbsten Vergleiche gebraucht er, um 
seine Feinde und Gegner dem Leser widerlich zu machen.?) Man 
gewinnt den Eindruck, daß die bösartige Schilderung ihm besonders 
liege. Fast könnten wir ihn als Karikaturisten bezeichnen. Und 
auch darin gleicht er den später auftretenden Humanisten.?) Wie 
diese ist er besonders stark im Haß und in der Rachsucht.5) Sie 
durchziehen alle seine Werke. Schon der Titel des bekanntesten, 
„Antapodosis“, ist dafür bezeichnend! Wiedervergeltung, beson- 


1) Antapodos. VI, 1. 

23) Das scheint mir aus der Bemerkung hervorzugehen, die er Antapodos. 
VI, 31 über die Nichte König Hugos v. d. Provence macht: quam etiam.... 
Raimundus, inpurissimae gentis princeps inpurior, sibi maritam effecerat, 
cuius non solum concubitu, verum etiam osculo indignum elegantes formarum 
inspectores etiam atque etiam confirmant. 

3) Ich hebe nur heraus, wie er den Geliebten der Königin Willa be- 
schreibt Antapodos. V, 32: Habuit ea presbiterulum capellanum, nomine 
Dominicum, statura brevem, colore fuligineum, rusticum, setigerum, in- 
docilem agrestem, barbarum, durum, villosum, cauditum, petuleum, insa- 
num, rebellem, iniquum .. . hirsutus, inlotus facete docebat . . . Oder das 
Konterfei des griechischen Kaisers Nikephoros, legatio 3: hominem satis 
monstruosum, pymaeum, capite pinguem atque oculorum parvitate tal- 
pinum, barba curta, lata, spissa et semicana foedatum, cervice digitali turba- 
tum, prolixitate et densitate comarum. satis hyopam, colore Aethiopem, cui 
per mediam nolis occurrere noctem, ventre extensum, natibus siccum, cuxis 
ad mensuram ipsam brevem longissimum, cruribus parvum, calcaneis pedi- 
busque aequalem, villino, sed nimis veternoso vel diuturnitate ipsa foetido 
et pallido ornamento indutum, Sicioniis calceamantis calceatum, lingua pro- 
cacem, ingenio vulpem, periurio seu mendacio Ulyxem. An einer anderen 
Stelle aber vergleicht er ihn mit einer Kröte, die sich aufbläht, Legatio 
c. 36. 

*) J. Burckhardt urteilt a. a. O. S. 115: „Das Korrektiv nicht nur des 
Ruhmes und der modernen Ruhmbegier, sondern des höher entwickelten 
Individualismus überhaupt ist der moderne Spott und Hohn, womöglich in 
der siegreichen Form des Witzes.‘' 

6) Vgl. Burckhardt a. a. O. S. 323f. 
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ders auch für das ihm angetane Unrecht. ‚So gewinnt in seiner Ge- 
schichtsschreibung ein rein persönlicher Zweck überragende Be- 
deutung“... „Damit erhält diese Zeitgeschichte einen starken sub- 
jektiven Einschlag, memoirenhaften Charakter.‘‘!) 

Wie haßt Liudprand doch Berengar, in dessen Diensten er zu- 
nächst stand! Er ist nach ihm der große, gefräßige Strauß, voll der 
Verstellung und Falschheit, Gewinnsucht und Habgier.?) Kaum zu 
überbieten ist die Rachsucht wider den Griechenkaiser Nikephoros. 
Ein kriechendes Ungeheuer nennt er ihn und überschüttet ihn dann 
mit brodelndem Schimpf.?) „Du ausgebrannte Kohle, schleichend 
wie ein altes Weib, häßlich wie ein Waldteufel, du Tölpel, du 
Schmutzfink, du borstiger, störrischer, bäurischer Barbar, du un- 
verschämter, zottiger, widerspenstiger Kappadocier.‘ 

Liudprand von Cremona ist als Geschichtsschreiber und Mensch 
Individualist. Aber steht er nicht in seiner Zeit vereinzelt da? Hat 
doch ein Schüler Lamprechts gerade an den Historikern des r0. Jahr- 
hunderts nachweisen wollen, daß die Personenschilderung damals 
durchaus typisch gewesen, daß sie noch gar nicht imstande ge- 
wesen seien, zu individualisieren, wirkliche porträtähnliche Schil- 
derungen zu verfassen.) Demgegenüber ist in mehreren neueren 
Untersuchungen gezeigt worden, daß Liudprand keineswegs eine 
Ausnahme darstellt®), daß sich doch schon Ansätze der psycho- 
logischen Zergliederung, ja oft recht beachtenswerte, finden. Schon 
damals waren geistig einigermaßen begabte Männer recht wohl im- 
stande, das Wesen der zu schildernden Persönlichkeit zu kenn- 
zeichnen. Gut beobachtete Einzelzüge kommen sehr häufig vor.®) 
Ja selbst in den Heiligenleben des ıo. Jahrhunderts, die ihrem 
Wesen nach naturgemäß viel Typisches aufweisen, findet sich eine 
nicht geringe Zahl individueller Züge, die teilweise sogar in absicht- 
lichem Gegensatz zur typischen Heiligendarstellung auftreten, so 
daß auch hier von einer eigenen Individualität bestimmter Viten 

1) So Jos. Becker a. a. O. S. XVII. 

3) Antapodos. V, 30; VI, 3 u. a. m. 3) Legatio c. Io. 

*) Joh. Kleinpaul, Das Typische in der Personenschilderung der deut- 
schen Historiker des 10. Jahrhunderts, Diss. Leipzig 1897. 

8) Vgl. F. Münnich, Die Individualität der mittelalterlichen Geschichts- 
schreiber bis z. Ende d. ıı. Jahrhunderts, Inaug.-Diss. Halle 1907. 

©) Vgl. R. Teuffel, Individuelle Persönlichkeitsschilderung in den deut- 


schen Geschichtswerken des Io. u. 11. Jahrhunderts, 1914 (Beitr. z. Kultur- 
gesch. d. MA. u. d. Renaissance, hrsg. v. W. Goetz, Heft 12). 
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gesprochen werden kann.!) Als charakteristisches Beispiel dafür 
kann die Vita des hl. Udalrich von Augsburg von Brun hervor- 
gehoben werden. 

Dabei wirkte noch hemmend ein, daß der Zweck der Viten und 
der Stand der geistlichen Verfasser diesen starke Reserven auf- 
erlegte, jaauch ein gewisses Schema bedingt hat. In den Kaiser- 
biographien aber und Gedichten auf Weltliche ist bereits zur 
Karolingerzeit eine individuelle Persönlichkeitsschilderung wahr- 
zunehmen. Ich sehe dabei von Einhards vita Karoli Magni ab, 
da hier das antike Vorbild (Sueton) stark Einfluß besessen hat. 
Ausführlich finden wir Ludwig d. Fr. bei Thegan geschildert: 
die Augen groß und hell, ein offenes Gesicht, lange, gerade Nase, 
Lippen, die weder zu dünn noch zu dick erschienen, die Stärke 
der Brust, breite Schultern, die Muskelkraft der Arme, so daß 
niemand ihm im Bogenschuß oder Lanzenwurf gleich kam, 
lange Hände, gerade Finger, lange Beine, die gefällig in ihren 
Maßen waren, lange Füße und eine männliche Stimme.?) Und 
wie erst hat Angilbert die Schönheit der Gemahlin Karls d. Gr. 
Liutgardis sowie seiner Töchter Rhodrud, Berta, Gisala, Rhodhaid 
und Theodrada gepriesen! Nicht nur ihres leuchtenden Haares 
wegen, der rosige Hals, die schneeigen Schläfen, Füße, Wangen und 
Mund werden beschrieben, und zwar ganz individuell: bei Berta 
wird ihre tiefe männliche Stimme hervorgehoben, Gisalas Hand 
scheint wie von Silber geformt, Theodradas Augen aber blitzen in 
heiterem Feuer.?) 

Noch in einer anderen Quelle tritt die Individualität jener Zeit 
zutage. Ich meine die frühmittelalterlichen Personennamen. 
Weniger vielleicht kommt in Betracht, daß die älteren Namen nach 
persönlichen Eigenschaften sich scheiden, einerseits auf eine Betäti- 
gung in Kampf, Krieg und auf Ruhm weisen: Chlodovech (= Ruh- 
meskampf), Gundachar (Kriegskämpfer), Chlodowald (ruhmwal- 
tend); während andere den Geist und den klugen Rat hervor- 
kehren: Hugubert (denkender Geist), Adalrad, Chuonrat (Rat) .t) 
Die ursprüngliche Bedeutung mochte mit der Zeit verblassen und 


1) Vgl. L. Zoepf, Das Heiligenleben im ı0. Jahrhundert, 1908, ebda. 
Heft ı. 

2) MG. SS. II 594 ff. 3) MG. Poet. Lat. I 370ff. 

$) Vgl. A. Heintze, Die deutschen Familiennamen, 2. Aufl. 1903, S. ızff. 
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bedeutungslos werden. Aber frühe, schon in der von uns hier be- 
trachteten Zeit, hob man besonders bei sehr häufig auftretenden 
Namen in einem Beinamen ein persönliches Merkmal hervor. Am 
bekanntesten sind die Herrschernamen!) der Karolinger- und 
sächsischen Zeit: Karl Martell, Pippin der Kurze, Karl der Kahle, 
Karl der Dicke, dann Otto der Rote, Heinrich der Heilige, Heinrich 
der Zänker, Gottfried der Bucklige (Lothringen) u.a. m. Eine solche 
differenzierende Bezeichnung kam aber nicht nur bei Herrschern 
vor sondern auch bei Mönchen: Notker Balbulus (ft 912), oder 
Notker Labeo, Walafrid Strabo (der Schielende), Hermann Con- 
tractus u. a. m., Namen, die ganz individuelle Züge doch schon her- 
vorkehren. 

Auch hier treten die Ergebnisse der kunsthistorischen For- 
schung ergänzend hinzu. Auch hier hatte Lamprecht die Annahme 
vertreten, daß nur eine Typik in der Schilderung der Personen 
geherrscht habe, kein eigentliches Porträt, noch auch der Versuch 
dazu. Die neuere Forschung hat gezeigt, daß diese Auffassung nicht 
zutreffe, daß mindestens das Bestreben ersichtlich wird, indivi- 
duelle Züge festzuhalten und darzustellen, was den Einzelnen vom 
Anderen unterschied.?) Die berühmte Reiterstatuette auf den 
Namen Karls d. Gr. wird neuestens?) doch — abgesehen von Pferd 
und Schwert, die spätere Zutat sind — als das Herrscherbild eines 
karolingischen Königs betrachtet. Ja P. E. Schramm, von dem 
wir ein Werk über die Bilder deutscher Könige und Kaiser dem- 
nächst zu erwarten haben®), ist geneigt, sie doch Karl d. Gr. zu- 
zuweisen.?) 

Auch die Elfenbeintafel in Mailand (Trivulzio), die Otto d. Gr. 
mit Gemahlin und Sohn darstellt, zeigt das Bestreben des Künst- 
lers, die einzelnen Figuren zu charakterisieren. Bischof Sigebert 


1) Heintze a. a. O. S. 47f. 

2) Vgl. M. Kemmerich, Die frühmittelalterliche Porträtmalerei in Deutsch- 
land, 1907, sowie derselbe, Die frühmittelalterliche Porträtplastik in Deutsch- 
land, 1909. 

3) Vgl. P. E. Schramm, Die zeitgenössischen Bildnisse Karls d. Gr. 
(Beitr. z. Kulturgeschichte, Heft 29), 1928. 

4) Die deutschen Kaiser und Könige in Bildern ihrer Zeit 751—1152. 
Leipzig, Teubner 1928. — Die Ausgabe dieses Werkes, welche unmittelbar 
bevorsteht, wird darüber sowie über die Bildniskunst des Frühmittelalters 
überhaupt noch mehr Belege und nähere Aufschlüsse bringen. 

5) a. a. O. S. 40. 
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von Minden in Westfalen (1022—36) hat sich zweimal auf Miniatu- 
ren und einmal auf einer Elfenbeintafel abbilden lassen. Auch hier 
deutet der Realismus der Darstellung auf individualisierende Bild- 
niskunst.!) 

Aber nicht nur Könige, Kaiser und Bischöfe wurden porträ- 
tiert, bei welchen die Darstellung doch immer noch gewisse typische 
Züge, z. T. aus technischem Unvermögen, kaum ganz vermeiden 
konnte, auch das Künstlerporträt ist in der karolingischen Zeit 
schon vertreten.?) Besonders wichtig erscheinen mir auch die lite- 
rarischen Nachrichten.®) Einmal jene über die Aufstellung einer 
Statue des Bretonenherzogs Nomenoi im Kloster Glonne und die 
Anfertigung einer Porträtplastik des Königs Karl aus weißem Stein 
(c. 850), ferner das Weihgeschenk an das Kloster St. Germain des 
Pres von dem Normannenherzog Ragenar (goldene Statue), endlich 
— um nur einige wenige Beispiele herauszugreifen — ein voll- 
ständiges Familienbild aus der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts 
aus dem mittleren Deutschland (Fulda ?). 

Kemmerich gelangte zu dem Ergebnis, daß ‚‚das frühe deutsche 
Mittelalter in den Fällen, in denen es malerische Porträts schaffen 
wollte, es auch konnte‘.t) 

Und P.E. Schramm, der zwar die Argumente Kemmerichs 
nicht für tragfähig ansieht, vertritt den Standpunkt, daß für die 
selbständigen Werke der bedeutenderen Künstler das Streben 
nach Ähnlichkeit, d. h. nach Wiedergabe der markantesten Merk- 
male wie Bart und Alter unverkennbar sei. Er hat auch Belege 
dafür vorgebracht, daß in der Literatur des frühen Mittelalters die 
Bildähnlichkeit, d.h. die Berücksichtigung individueller Einzel- 
heiten, bei der Erwähnung oder Beschreibung von Herrscherbildern 
immer wieder ausdrücklich hervorgehoben wird.®) 

Auch in der Philosophie tritt schon im II. Jahrhundert mit 
Roscelin von Compiègne der Individualismus deutlich hervor, in- 
dem er nur das individuell (konkret) Vorhandene gelten läßt: Alles 


1) Kemmerich, Porträtplastik, S. 44f. 

2) Vgl. J. v. Schlosser, Beitr. z. Kunstgesch. aus d. Schriftquellen des 
frühen Ma., Sitz.-Ber. d. Wiener Akad., philos.-histor. Kl. 123, 2. Abh. 
(1891) S. 123. 

3) Ebenda S. 124f. t) Porträtmalerei, S. 137. 

5) Das Herrscherbild in der Kunst des frühen Mittelalters (Bibl. Warburg). 
Vorträge 1922—23, I 148f. (1924). 
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Wirkliche ist individuell, die Universalien (die abstrakten Vor- 
stellungen, die Gattungsbegriffe) existieren nicht.) 

In den Personennamen dieser Zeit tritt aber zugleich noch ein 
anderer Zug individuellen Fühlens zutage, den man mitunter eben- 
falls erst der Renaissance-Zeit zuerkannt hat, Spott, Hohn und 
Witz, nach Burckhardt das Korrektiv nicht nur des Ruhmes und 
der modernen Ruhmbegier sondern des höher entwickelten Indivi- 
dualismus überhaupt.?) In den Quellen des frühen Mittelalters 
finden wir mehrfach Belege dafür. Eine Königstochter verspottete 
den Bruder des Herulerfürsten Rodulf wegen seines Körperbaues?) ; 
ein gotischer Geistlicher Danihel führt den Necknamen Igila‘), 
wohl ob seines borstigen Äußeren; ein Herzog der Ostgoten heißt 
Mammo); der Westgotenkönig Wamba erhielt diesen Beinamen 
wohl ebensowenig wie jener Mammo ob der Schlankheit seiner 
Körperlinie®); ein Langobarde heißt Zotto?), da sein zottiges Aus- 
sehen aufgefallen sein mochte. Endlich ist der Name Totila nach 
Grimms Deutung ein Spitzname, den der Ostgotenkönig von seiner 
langen Nase empfangen hat.®) Der Mönch von St. Gallen berichtet 
uns von dem Grafen Konrad von Niederlahngau, daß er wegen 
seiner Kleinheit ‚Churzibolt‘‘ genannt wurde.?) 

Satirische Kennzeichnung einzelner Persönlichkeiten kommt 
schon im 7. Jahrhundert im Frankenreiche vor. Das beweisen die 
Spottrhythmen auf die Bischöfe Importunus von Paris und Chrode- 
bert von Tours.!®) Aus der Karolingerzeit haben wir die köstliche 
Satire auf den Abt Adam von Angers.!!) Den mächtigen Erzbischof 
von Rheims Hinkmar hat der Ire Johannes Scottus noch bei seinen 
Lebzeiten verspottet.!?) 


1) Vgl. Adlhoch, Roscelin und St. Anselm, Philos. Jahrb. 1907, S. 443 ff. 
Bes. das Zitat auf S. 456! 

2) a. a. O. S. 115. 

3) Paulus Diaconus, Hist. Langob. 1,20: et quia erat statura pusillus, 
cum fastu superbiae puella despexit, verbaque adversus eum iniuriosa pro- 
tulit. MG. SS. rer. Germ. in us. schol. p. 66. 

¢) Ulfila, ed. Heyne-Wrede?°, S. 228. 


5) Wrede, Sprache der Ostgoten in Italien, 1891, S. 80. è) Ebda. S. 80. 
1) Bruckner, Die Sprache der Langobarden, 1895, S. 326. 
°) Haupts Zeitschr. 6, S. 540. °) Casus s. Galli, MG. SS. 2, c. 50. 


10) Vgl. P. Lehmann, Die Parodie im MA., 1922, S. 24. 

11) Vgl. die deutsche Übersetzung bei P. v. Winterfeld, Deutsche Dichter 
des lateinischen MA., 3. u. 4. Aufl. 1922, S. 147. 

12) Vgl. P. Lehmann a. a. O. S. 31. 
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Besonders aber hat dann der große Investiturstreit im 11. Jahr- 
hundert in den zahlreichen Streitschriften der beiden im Kampfe 
liegenden Parteien die politische Satire gefördert und belebt. Selbst 
Lamprecht hat zugeben müssen, daß hier ‚Werke verhältnismäßig 
besonders persönlicher Art“ vorliegen. Freilich legte er hauptsäch- 
lich darauf Gewicht, daß sich dieselbe Diktion hier wiederhole, fast 
die gleiche Reihe von Ausdrücken, Gedanken und Bildern wieder- 
kehre!), also viel Typisches hier begegne. Das ist sicher auch der 
Fall. Es erklärt sich aus dem Charakter der Quellen und der Bil- 
dung ihrer Verfasser. Diese sind durchaus Geistliche. Sie suchen den 
Gegner gutenteils mit denselben Waffen und Hilfsmitteln zu be- 
kämpfen, vor allem mit Zitaten aus der heiligen Schrift und den 
Canones. Die leidenschaftliche Erregung der Geister begnügte sich 
nicht damit, dem Gegner unlautere Motive zu unterschieben oder 
der Vorspiegelung falscher Ideale zu zeihen, Fluch und Spott 
heftete sich an die Fersen der gregorianischen Agitatoren, mit 
beißender Ironie wurde das Treiben der Schleicher geschildert.?) 
Der Haß der Streitenden machte auch vor den Führern der großen 
Bewegung nicht halt. Nichts schien mehr sicher vor der Satire, 
auch die Personen selbst wurden gehöhnt und verspottet, ihre 
äußere Erscheinung karikiert. Man lese z. B., was Benzo v. Alba 
über Gregor VII. schreibt’): 


Saonensis Buzianus est quidam humuntio, 
Ventre lato, crure curto, par podicis nuntio, 
Tale monstrum non creavit sexum coniunctio. 
Falsus monachus Prandellus habet mille vicia, 
Quem cognoscimus deformem, carne leprositia. 


An einer anderen Stelle hebt er hervor®): apparuit in pallore 
defunctorum dans testimonium se interfuisse contuberniis de- 
moniorum. Als einen geistigen Mörder bezeichnet er dessen wütende 
Raserei, die alle Grenzen übersteige.®) 

Dagegen aber bekämpfte Manegold von Lautenbach, der doch 
ein Deutscher war, den König mit glühendstem Fanatismus. Die 


1) Deutsche Geschichte, 25, S. 189 (1922). 


2) Vgl. im allg. C. Mirbt, Die Publizistik im Zeitalter Gregors VII. (1894) 
S. 615 ff. 


3) Ad Heinr. IV. imp. Libri VII, VI. 2, MG. SS. XI 659. 
t) Ibd. II, 17, a.a. O. S. 619. 
5 VI, 2,a. a. O. 660: Ultra furias furentum furit iste rutrifer. 
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schwersten Verbrechen, nicht nur Schändung der Nonnen, viel- 
fachen Ehebruch, auch Blutschande im Verkehre mit seinen Schwe- 
stern, ja selbst homosexuellen Umgang warf der fanatische Mönch 
Heinrich IV. vor.!) Er sei an dem Mord vieler Tausende von Un- 
schuldigen schuldig.?) Offen ruft er nicht nur zum Abfall von seinem 
König auf, er fordert dessen Absetzung in unsauberem Vergleiche 
mit einem Schweinehirten, den man davonjagt, wenn er seines 
Amtes nicht recht waltet.°) Eine stinkende Mistgrube malt er in 
derbstem Naturalismus aus, um seine Mitwelt von der Notwendig- 
keit der Reform zu überzeugen.t) 

Die politische Satire bedient sich damals schon der Namens- 
verdrehung. So nennt Benzo von Alba den Gegenkönig Heinrichs IV. 
Rudolf von Schwaben Merdulfus, Gottfried von Lothringen aber 
Cornefredus und Grugnefredus, die Normannen ‚Nullimanni‘. Er 
schimpft auf Gregor VII. als Prandellus, Folleprandus, Folle- 
prandellus, Stercorentius, Stercutius, während Alexander II. 
(Anselm von Lucca) Asinander, Asinandrellus, Asinelmus heißt.) 

Genug der Beispiele! Sie werden genügen, um darzutun, wie 
stark in den Schriften des ıı. Jahrhunderts gerade die individuelle 
Schilderung, aber zugleich auch die Leidenschaft der Schriftsteller 
selbst aufschäumend hervortritt. Auch feinere Satire wird mitunter 
bemerkbar. So wenn Bischof Bonizo von Sutri, der Gregorianer, die 
kaisertreuen Bischöfe Oberitaliens als dickköpfige Stiere (cervicosi 
tauri) bezeichnet mit nicht mißzuverstehender Anspielung auf 
deren Führer, den episcopus Taurinensis Kunibert.®) 

Wir sehen: Individualismus kräftigster Art begegnet uns auf 
mannigfachen Wegen. Aber das deutsche Recht ? Ist es nicht jedem 
Individualismus feind gewesen ? Das Erbrecht war Familienrecht, 
sagt Lamprecht’), vielfach gebunden, auch im Strafrecht waltet 
nirgends ein ethisch-subjektiver Gesichtspunkt, außer etwa in der 
Art der Strafvollstreckung. Vor allem aber habe die herrschende 
Rechtsunsicherheit die Ausbildung einer feineren Individualität 
geschädigt... 


1) Ad Gebhardum liber, c. 29, Libelli de lite I 363. 

2) Ebda. c. 30, S. 366. 3) Ebda. S. 365. 

*) Ebenda S. 339. 5) Vgl. P. Lehmann a. a. O. S. 96. 

¢) Liber ad amicum VI, MG. Libelli de lite I 594 (bei 1059). 

?) Über Individualität im deutschen Ma., Deutsche Geschichte 123, S. 13 
(1920). 
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Wir werden auch da die bekannten Einschränkungen indi- 
viduellen Verfügungsrechtes besonders über Liegenschaften nicht 
gering schätzen, noch auch übersehen dürfen, wie sehr gerade 
das Erbrecht hier an die Familie gebunden war. Jedoch lassen 
sich eben in dem frühen Mittelalter Entwicklungen wahrnehmen, 
die gegenüber der älteren, germanischen Periode eine freiere 
Gestaltung, eine Lockerung der alten Bindungen bedeuten. An 
einer wichtigen Tatsache konnte Lamprecht selbst doch nicht 
ganz vorbei: dem Testament. Er meinte aber, dem keine größere 
Bedeutung beimessen zu können. ‚Noch reagierte das deutsche 
Recht kräftig gegen diesen fremden Einfluß.‘‘!) Tatsächlich wurde 
der Grundsatz der verwandtschaftlichen Gebundenheit des Be- 
sitzes durchbrochen. Die Entstehung des „‚Freiteilsrechtes‘ 
schuf ein individuelles Verfügungsrecht über einen Teil des Ver- 
mögens zu Zwecken des Seelgerätes. Der Gedanke an eine freie 
Verfügung über das Vermögen wurde lebendig.?) 

Auch das Familienrecht erfuhr eine bedeutsame Umbildung. 
War in germanischer Zeit das Verlöbnis ein Vertrag zwischen dem 
Bräutigam und dem Anwalt der Braut, die Trauung aber dessen 
Erfüllung, so wurde jetzt unter christlichem Einfluß der Schwer- 
punkt in den Willen der Braut und des Bräutigams verlegt. Ihrer 
beider Willensübereinstimmung erlangte rechtsbegründende Kraft. 
Das Individuum und die Selbstbestimmung treten wirksam heraus. 

Die Wandlungen im Strafrecht verdienen gleichfalls Beachtung. 
Während ursprünglich jedwede Missetat durch eine Geldzahlung 
(Buße) gesühnt werden konnte, welche an die Sippe des Geschä- 
digter zu leisten und eventuell auch mit Beihilfe der Sippegenossen 
des Täters aufzubringen war, kommen die Talionstrafen, die der 
fränkischen Periode noch unbekannt sind, seit dem frühen Mittel- 
alter auf.?) Indem jetzt der Missetäter das gleiche Übel zu erdulden 
hatte, das der Verletzte erlitten, gewann die Strafe den Charakter 
einer viel unmittelbareren und persönlicheren Genugtuung als 
Zuvor. 


1) Über Individualität im deutschen Ma., Deutsche Geschichte 123 
(1920), S. I1. 

2) Vgl. Cl. Frh. v. Schwerin, Der Geist des altgerm. Rechts etc. in Ger- 
manische Wiedererstehung, 1926, S. 236. 

3) Vgl. R. His, Das Strafrecht des deutschen MA., 1920, S. 371. 
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Überaus bedeutungsvoll ist die Entwicklung, die auf dem Ge- 
biete des Staatsrechtes eintrat. Die Lehre von der Volkssouve- 
ränität ist in den großen Kämpfen des Investiturstreites zuerst 
aufgetaucht.!) Die Königswürde ist ebenso wie jene des Bischofs, 
Priesters und Diakons nicht eine Einrichtung der Natur, d.h. 
Gottes, sondern lediglich ein vom Volk errichtetes Amt. Dieses Amt 
beruht auf einem Vertrag (pactum) zwischen dem Volk und dem 
König. Er verspricht dem Volke Treue und Schutz vor Tyrannis, 
d.h. ungerechter Ausübung der Herrschaft, das Volk ihm aber 
fidelitas vel reverentia.?2) Wird der König zum Tyrannen, so bricht 
er den Vertrag, und das Volk kann ihn absetzen. 

Eben daraus ergab sich auch das Recht des Volkes auf Wider- 
stand gegen den König. Wurzelte das Widerstandsrecht des Mittel- 
alters in dem staatsrechtlichen Grundbegriff der Germanen, der 
Treue?), so konnten jetzt vermöge der diesem Begriff eigentümlichen 
Schranken die politischen Folgerungen von der antiköniglichen 
Partei unmittelbar gezogen werden. Das ist tatsächlich auch ge- 
schehen. Die Entbindung vom Treueid an den König ist durch 
Manegold mit folgerichtiger Konsequenz aus seiner Theorie von 
der Volkssouveränität sofort gefordert worden.t) 

Die Befreiung des Individuums von den Bindungen der alten 
germanischen Rechtsanschauungen tritt hier sinnfällig in die Er- 
scheinung. Weithin anerkannt war ja im Frühmittelalter ein erb- 
liches Thronrecht, derart, daß nicht der einzelne Herrscher son- 
dern ein herrschendes Geschlecht, das Geblüt, den Anspruch auf 
den Thron besaß.®) Das Wort „König“ selbst bringt dieses Ge- 
blütsrecht®) zum Ausdruck. Es bedeutet ursprünglich den Sohn 
des Königs, das Mitglied des herrschenden Geschlechts.”) 

Das Ringen mit dem deutschen Königtum hat im Iı. Jahr- 
hundert noch zu einer anderen wichtigen Ausbildung politischen 


1) Vgl. F. v. Bezold, Die Lehre von der Volkssouveränität während des 
MA., Histor. Ztschr. 36, S. 313ff., besonders S. 322f. 

2) Manegold v. Lautenbach ad Gebhardum liber, a. a. O. S. 365. 

3) Vgl. F. Kern, Gottesgnadentum und Widerstandsrecht im früheren 
MA., 1914, S. 177. 

t) Manegold a.a. O. S. 391 f. c. XLVII., dazu Kern a. a. O. S. 265. 

5, Kern a.a. O. S. 18ff. 

*, Vgl. dazu jedoch die einschränkenden Bemerkungen v. Schwerins 
in der 2. Auflage v. H. Brunners Deutsch. Rechtsgesch. 2, S. 29 n. I (1928). 

1) H. Brunner a.a. O., 1?, S. 165; Kern a. a. O. S. 19 n. 31. 
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Anlaß gegeben. Für so manche Ansprüche, die von gregorianischer 
Seite erhoben wurden, fehlten damals noch die Mittel, sie rechtlich 
aus dem bestehenden, bzw. historischen Staatsrecht zu begründen. 
Daher kam man auf die natürlichen Rechte des einzelnen Menschen, 
solche, die ihm von der Geburt aus mitgegeben wurden. Selbst- 
verständlich konnte dieses Naturrecht nur mit dem göttlichen 
Recht gleichbedeutend sein. Die Gregorianer mochten dazu um so 
lieber ihre Zuflucht nehmen, als die Hauptrüstkammer ihrer Thesen 
und Deduktionen sonst, die Bibel, leicht auch Belege für den 
gegnerischen Standpunkt zu liefern vermochte. Das Naturrecht 
konnte dagegen die angeborene Freiheit des Menschen wider alles 
Herrscherrecht begründen helfen. Das waren Rechte, die vor dem 
Staate da waren, somit auch, der höchsten irdischen Gewalt ent- 
rückt, über der Gesamtheit der Sterblichen stehen. Daher könne 
weder ein Gesetz noch Gewohnheitsrecht diese Normen durch- 
brechen. Alles, was den Grundsätzen dieser lex naturalis wider- 
spreche, ist nichtig und bindet niemanden.!) 

Diese naturrechtliche Motivation kirchenpolitischer Ansprüche 
mußte dem Einzelnen zustatten kommen, da er diese Rechte nicht 
als Glied eines Standes, nicht als Träger eines Amtes besaß und 
geltend zu machen vermochte. Sie waren höchst persönlich. 

Endlich die Rechtsunsicherheit. War sie wirklich so wirksam 
in der Vereitelung jedes Individualismus ? Ganz abgesehen von der 
maßlosen Übertreibung Lamprechts?), ungeachtet dessen, daß 
seine Folgerungen daraus in keiner Weise konkret begründet sind, 
ist ein Moment völlig dabei übersehen, das für die mittelalterlichen 
Zustände so überaus charakteristisch ist, die Selbsthilfe. War in 
fränkischer Zeit anders als in der germanischen Epoche die Fehde 
die vom Staate gutgeheißene Selbsthilfe und die in der Fehde ge- 
übte Schädigung des Gegners staatlich anerkannte Strafe’), so 
mußte gerade diese Entwicklung auch der Gewalttat Vorschub 
leisten. Hier aber konnte die Persönlichkeit des Einzelnen eben sich 


1) Vgl. K. Wolzendorff, Staatsrecht und Naturrecht in der Lehre vom 
Widerstandsrecht des Volkes gegen rechtswidrige Ausübung der Staats- 
gewalt (I9I6), S. 16. 

2) Deutsche Geschichte 12?, S. 13: „Was der eine Tag aufbaut, reißt der 
folgende ein: es bildet sich keine gleichmäßige Betrachtungsweise der 
Dinge“... 

3) Vgl. H. Fehr, Deutsche Rechtsgesch., 2. Aufl. 1925, S. 62. 
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mehr als anderswo ausleben. Die wüsten Zustände, welche zur Auf- 
richtung des Gottes- und Landfriedens im ıı. und 12. Jahrhundert 
geführt haben, sind allgemein bekannt. ‚Wer sich stark fühlte, der 
zog lieber mit einer kriegerischen Schar aus, um sich für seinen 
Schaden bezahlt zu machen, als daß er sich auf einen ungewissen 
Prozeß vor einem ungewissen Richter einließ.‘‘t) 

Am allerschwersten lasteten die Bindungen des Einzelnen in der 
Wirtschaft. Sie erscheinen besonders drückend, wenn wir uns 
auf den Standpunkt stellen, den die juristische Doktrin noch immer 
einnimmt, den auch Lamprecht entsprechend der wirtschafts- 
geschichtlichen Forschung seiner Zeit einnahm (1878). Es gibt kein 
Sondereigen des Einzelnen an Grund und Boden, sondern nur Ge- 
samteigen der Sippe oder des Geschlechts. Auch keine individuelle 
Ackerbestellung ist möglich, da Feldgemeinschaft herrschte. Im 
Dorfe bindet die Markgenossenschaft jeden bäuerlichen Wirt und 
schreibt ihm Art und Maß seines Nutzungsrechtes wie seiner wirt- 
schaftlichen Tätigkeit vor. „Diese Ordnung hing nicht vom Er- 
messen des Einzelnen ab, sondern sie galt für alle, wirtschaftlich 
Begabte wie Unbegabte in gleicher Weise und erbte, eine Satzung 
der Vordern, fast unverändert fort von Geschlecht zu Geschlecht.‘ ?) 

Ganz grundstürzend müssen sich nach dieser Auffassung in 
wenigen Jahrhunderten die Wirtschaftsverhältnisse West- und 
Mitteleuropas geändert haben, und zwar durchwegs in individuali- 
sierender Tendenz. Denn schon in der Karolingerzeit sehen wir in 
der steigenden Menge der Urkunden, Traditions- und Urbarbücher 
konkret belegt ein durchaus anderes Bild.?) Nicht nur, daß Sonder- 
eigen am Ackerland vorhanden ist, und der Einzelne darüber 
selbständig verfügt (Kauf, Tausch, Seelgerät); es ist auch 
die supponierte Gleichheit des Besitzes völlig geschwunden, ja 
große Grundherrschaften sind vorhanden, die auch in der alten 
Mark dominieren. Nirgends wird ein sinnfälliger Ausdruck mark- 
 genossenschaftlicher Macht zur Wahrung ihrer eigensten Inter- 
essen bemerkbar. Der Einzelne kann nicht nur seine Scholle 

1) H. Fehr, Deutsche Rechtsgesch., 2. Aufl., S. 104. 

2) So Lamprecht a.a. O. S. 10. Vgl. auch v. Schwerin, der noch 1926 
(German. Wiedererstehung) a.a. O. S. zıof. einen „Agrarkommunismus‘‘ der 
Germanen annimmt! 


3) Vgl. für das Folgende mein Buch ‚Die Wirtschaftsentwicklung der 
Karolingerzeit‘‘, 2. Aufl., 2 Bde. 1921/22. 
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sondern sich selbst auch an Mächtige, den König, die Kirche oder 
Grafen, auftragen und legt damit Bresche in ihr lose gewordenes 
Gefüge. | 

Der Wirtschaftsbetrieb ist erst recht verschieden. Der fleißige 
und arbeitsame Wirt mehrt durch seiner Hände Arbeit die ,Er- 
rungenschaft‘‘ (emelioratio) und ist in der Lage, von der benach- 
barten Grundherrschaft ein ihm nahes Grundstück frei zu pachten. 
Freie Bodenleihen, die mindestens seit der Karolingerzeit bereits 
nachweisbar sind, vor allem auch der Teilbau, machen es möglich, 
daß der Bauer den ihm verbleibenden Teil des Ertrages günstig ab- 
setzt. Die Mehrleiberleihe und die Erbleihen steigern das Interesse 
des Wirtes an der Besserung seiner Wirtschaftsobjekte. Die große 
Blüte mittel- und westeuropäischer Wirtschaft im 12. und 13. Jahr- 
hundert ist nicht durch eine ‚Umwälzung‘‘ damals erst zustande 
gekommen!) und kann auch nicht einseitig dem Städtewesen zu- 
geschrieben werden, sondern ist das Endergebnis langwährender 
Einzelarbeit im Landausbau der Jahrhunderte. 

Vor allem waren aber solcher Fortschritt und solche Großlei- 
stungen nur deshalb möglich, weil ein ganz anderer Wirtschafts- 
geist in dieser Frühzeit herrschte, als gemeinhin immer noch an- 
genommen wird. Mißverständnis einzelner Bemerkungen von 
Tacitus, dieerin seiner Germania macht — die Germanen angeblich 
faulenzende Bärenhäuter —, sowie die oben schon erwähnte natio- 
nalökonomische Doktrin, die quellenfern nur ein Schema zu schaf- 
fen bedacht war, haben verhindert, die historische Wirklichkeit zu 
erfassen. Herrschte tatsächlich damals nur das Bedarfsdeckungs- 
prinzip in der Wirtschaft und war die Wirtschaftsgesinnung nur 
traditionalistisch eingestellt ? 

Wir wollen die Quellen selbst sprechen lassen. Über die könig- 
liche Wirtschaft geben die Kapitularien deutlichen Aufschluß. Das 
berühmte Capitulare de villis aus der Zeit Karls d. Gr. ebenso wie 
jenes von Aachen (801—813) zeigen klar, wie sehr überall auf eine 
Besserung der Wirtschaft und vor allem auf eine Hebung der Er- 
träge aus ihr hingewirkt wird.?) Selbst die königlichen Tafelgüter 


1) Das nahm noch Lamprecht in seinem großen Werke ‚Das Wirtschafts- 
leben des Mittelalters“, 1885 ff., an. 

2) Vgl. Cap. de villis, MG. Capit. 183 ff., bes. §§ 5, 7, 8, 13, 23, 28, 36, 46. 
Dazu Kap. v. Aachen, ebda. 172, c. 19. 
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dienen nicht ausschließlich nur zur Deckung des Bedarfs des könig- 
lichen Haushalts, obwohl dies ihr ausgesprochener Zweck ist, es 
erscheint auch da die Möglichkeit einer Überschußproduktion oder 
Nichtinanspruchnahme der Lieferungen vorgesehen. Aber nicht an 
eine Aufspeicherung wird gedacht sondern an Verkauf, Erlös und 
Gewinn.!) 

Das Gleiche gilt auch für die geistliche Grundherrschaft. Hier 
sind die zahlreichen Prekarieverträge besonders aufschlußreich. Die 
Kirche gab aus dem reichen Güterbesitz, der ihr durch Tradition 
von Grund und Boden zugewachsen war, zahlreiche Stücke auf 
Bitte zu Leihe aus mit der immer wiederkehrenden Bedingung, 
daß das Leihegut nicht verschlechtert, sondern gebessert werde.?) 
Ja, sie erteilte den Tradenten von Grund und Boden nicht nur das 
tradierte Gut auf Lebenszeit, sondern gab aus Eigenem noch mehr 
zu Nießbrauch hinzu (precaria remuneratoria). Es geschah z. T. 
auch deshalb, um zur Tradition von Eigengut an die Kirche auf- 
zumuntern. Der Anreiz hierzu war damit jedenfalls beträchtlich ge- 
steigert®), für die Kirche aber eine weitere Ausdehnung ihres Grund- 
eigentums in die Wege geleitet. Auch die im g. Jahrhundert häufig 
auftretenden Tauschhandlungen der kirchlichen Grundherrschaften 
waren auf eine Verbesserung und Erweiterung ihres Gutes be- 
rechnet. Nicht nur, daß der Wirtschaftsbetrieb infolge Arrondie- 
rung des Besitzes erleichtert wurde, vielfach vermochte die Kirche 
im Wege der Naturalkompensation, durch Tausch, zu erwerben, 
was ob des bekannten Veräußerungsverbotes durch Verkauf eigener 
Immobilien nicht gewonnen werden konnte.*) 

Nicht selten wurden mit den Grundstücken zugleich unfreie 
Leute tradiert und damit neue Arbeitskräfte hinzugewonnen. 

Auch die geistlichen Grundherrschaften wirtschafteten keines- 
wegs bloß zum Zwecke der Befriedigung ihres Eigenbedarfes. Wir 
wissen dies, ganz abgesehen von anderen indirekten Zeugnissen 
dafür, aus der direkten Nachricht eines Kapitulare vom Jahre 806 
(Nymwegen). Karl d. Gr. befahl damals, da eine Hungersnot aus- 

1) Cap. de villis c. 33, 39, 44, 55, 65. 

2) Vgl. z. B. die bei Loersch und Schroeder, Urkk. z. Gesch. d. dt. Privat- 
rechts, 2. Aufl., gedruckten Stücke: Nr. 11 (12); 42 (33) ; 44 (35) ; 52 (41) u.a. m. 

3) Vgl. die Belege in meiner ‚‚Wirtschaftsentwicklung der Karolingerzeit'‘, 


1°, S. 214. 
$) Ebenda 1°, S. 224. 
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gebrochen war, daß alle Bischöfe, Äbte, Großen und Grafen sowie 
Inhaber von königl. Lehen nicht nur ihre Leute (familia) versorgen, 
sondern auch den Überschuß ihrer Naturalerträge nicht teurer ver- 
kaufen sollten als nach einem von ihm gesetzten Maximalpreise.!) 
Also selbst in einem Jahr geringen Ertrages wird mit einem Über- 
schuß gerechnet und vorausgesetzt, daß geistliche wie weltliche 
Großgrundherren diesen zum Verkauf bringen. 

Ein hervorragender französischer Forscher hat geradezu die 
Anschauung vertreten, daß die geistlichen Großgrundherrschaften 
förmliche Handelsagenten besaßen, die in ihrem Auftrag Kauf und 
Verkauf besorgten.?) 

Endlich die weltlichen Grundherren. Sie haben sich nicht nur 
am Kirchengut bereichert und auch beim Abschluß von Tausch- 
handlungen Vorteil gewonnen’), sondern auch die kleinen Freien 
nicht selten gezwungen, ihnen ihr Habe zu tradieren oder zu ver- 
kaufen.?) Außerdem verwendeten sie die ihnen vom König er- 
teilten Lehen zur Aufbesserung ihrer Eigengüter oder verwandelten 
sie gar in Eigengut um.°) Daß auch sie nicht bloß für die Deckung 
ihres Eigenbedarfs wirtschafteten, ergibt sich aus dem oben 
zitierten Kapitulare Karls d. Gr. vom Jahre 806. Es wendet sich 
ja auch an die optimates und comites sowie die königl. Vasallen, 
nicht nur an die geistlichen Grundherren. 

Dazu aber halte man, was aus den nordischen Sagas ermittelt 
worden ist. Die Germanen waren bereits in ältester Zeit darüber 
hinaus, daß sie grundsätzlich nur erarbeiteten, was sie verbrauch- 
ten.) „Der alte Nordländer geht entschieden aufs Anhäufen aus.“ 
Es sind erwerbsame Menschen, die wir in den Sagas kennenlernen. 
Zähe Besitzgier ist nicht selten... . Öfter sind es Silber und Gold, 
woran die Herzen hängen... In der Völkerwanderung ist die Gold- 
gier der Germanen voll entwickelt. Das hallt in der Heldendichtung 


1) MG. Capit. I 132 c. 18. 

2) Imbart de la Tour, Les immunités commerciales accordées aux églises 
du VIIe au IXe siècle. Études d’histoire dediées à G. Monod, 1896, S. 71 ff. 

3) Vgl. die Belege in meiner ,,Wirtschaftsentwicklung der Karolingerzeit‘‘, 
ı?, S. 224ff. 

t) Vgl. das Capitulare Missor. Karls d. Gr. vom Jahre 805, c. 16, a. a. O. 
S. 125. 

8) Die Urkk. in meiner ‚„‚Wirtschaftsentwicklung‘‘, ı?, S. ı28ff. 

¢) So A. Heusler, Altgermanische Sittenlehre und Lebensweisheit, in 
„Germanische Wiedererstehung‘‘, 1926, S. 178 ff. 
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nach: „Das gleißende Gold und der glutrote Schatz feuern zum 
Wagnis an und verlocken zur Untat.“ 

Die fränkische Zeit weist die gleichen Züge auf. Nicht nur aus 
den Einzelschilderungen konkreter Art bei Gregor v. Tours tritt 
das allgemeine Streben nach Gewinn und die Gier nach Gelderwerb 
als charakteristisches Motiv der wirtschaftlichen und politischen 
Betätigung hervor.!) In der Karolingerzeit kämpft der Staat und 
die Kirche wider den Korn- und Weinwucher. Daß selbst den Kle- 
rikern vom Diakon aufwärts verboten werden muß, auf Gewinn be- 
rechnete Darlehnsgeschäfte zu betreiben?), beweist, wie allgemein 
das Gewinnstreben damals war. 

Der gotische Hofdichter Karlsd. Gr. Theodulf hat diese Erwerb- 
sucht in der Schilderung von der Bestechlichkeit der Richter ge- 
geißelt. Schon der Türsteher, der die Pforte zum Gerichtsgebäude 
öffnet, erwartet vom Recht suchenden Volke ein Trinkgeld.?) Und 
die Richter werden durch Silber und Gold in ihrem Urteil beein- 
flußt. Der Reiche gewinnt sie für sich, während dem Armen weder 
Zeugen noch Gesetz noch Urkunden helfen.?) 

Schon in den Werken Alchuins (f c. 804) wird als ein nie ver- 
sagender Anreiz des Menschen der Gewinn bezeichnet.) 

Auch für das r0. Jahrhundert liegen zeitgenössische Quellen 
vor, die von diesem Gewinnstreben Zeugnis geben. In dem bekann- 
ten Werke des byzantinischen Kaisers Konstantin VII. (905—959) 
„De administrando imperio“ aber heißt es: „Wisse also, daß allen 
Nordvölkern gewissermaßen von Natur aus unersättliche Gier nach 
Reichtümern eingepflanzt ist. Daher verlangen sie nach allem und 
streben alles an, ohne ihrer Habgier eine Grenze zu setzen. Vielmehr 
wünschen sie immer noch mehr und verlangen für bescheidene 
Leistung den allergrößten Lohn.‘‘®) 

Und Liudprand von Cremona ist keineswegs nur ein Beleg für 

1) Vgl. P. Roth, Gesch. d. Benefizialwesens (1850) S. 270 n. IOI sowie 
besonders A. Hauck, Kirchengeschichte, ı?, S. 178 n. 2; dazu auch meine 
„Grundlagen‘, 22, S. 525ff. 

2) Die Quellen sind zusammengestellt in meiner „Wirtschaftsentwick- 
lung‘‘ 2?, S. 278ff. 

3) Versus contra iudices, MG. Poet. Lat. I 504 v. 431. 

4) Ebenda S. 501, v. 300ff. 

5) Opera omnia, bei Migne, Patrol. Lat. CI, 978 $ 353: Quid est quod 


hominem non lassum facit? Lucrum. 
6) Cap. XIII., Migne, Patrol. Graeca Posterior CXIII, 179 $ 63. 
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die Geldwirtschaft am byzantinischen Hofe!), er bezeugt zugleich 
auch, daß in Italien wie im fränkischen Reiche derselbe Wirtschafts- 
geist geherrscht habe. Von Berengar berichtet er, daß er einen Ein- 
fall der Ungarn dazu benützt habe, um sich durch Steuerforderun- 
gen zu bereichern. Er habe überdies auch noch eine Münzverschlech- 
terung vorgenommen, um recht großen Gewinn zu erzielen 
(947).°) 

Von den Kaufleuten Verduns, eines Bistums, das damals noch 
zum Reiche gehörte, aber erzählt er, daß sie durch den Handel mit 
verschnittenen Knaben (Carzimasier), die sie nach Spanien brin- 
gen, einen ungeheuren Gewinn erzielten.?) Sie haben schon im 
6. Jahrhundert mit Hilfe einer Anleihe bei König Theudebert 
(534—548) durch profitable Handelsgeschäfte großen Reichtum ge- 
wonnen.) 

Im ıı. Jahrhundert endlich sind nicht nur Rezepte parodiert 
worden, um die Geldgier der römischen Beamten zu geißeln5), es 
entstand 1099 auch bereits der Tractatus Garsiae Toletani, worin 
die Geldgier und Käuflichkeit der Umgebung Urbans II. an den 
Pranger gestellt wird.®) | 

Schon zuvor ist in der Streitschriftenliteratur des Investitur- 
streites derselbe Vorwurf gegen Rom und die Päpste erhoben 
worden. Besonders Gregor VII. wurde beschuldigt, daß er in an- 
stöBiger Weise dem Gelderwerb gehuldigt habe und die Macht des 
Geldes seiner Politik dienstbar zu machen suchte. Seine Wechsel- 
geschäfte, seine Käuflichkeit, Bestechung der Kardinäle werden ihm 
vorgeworfen, mit unlauteren Mitteln habe er sich die dazu nötigen 
Summen erworben”) 

Wir sehen, der Geist, der in diesen Zeiten die Wirtschaft be- 
herrschte, ist nicht nur traditionalistisch, die Gesinnung der Wirt- 
schaftenden keineswegs nur rückwärts gerichtet. Das Gewinn- 
streben muß nach vorwärts schauen, berechnen und die wirtschaft- 
liche Gunst des Augenblicks nutzen. Die Wirtschaftsgesinnung 
war auf Erwerb gerichtet, chrematistisch. Es ist neuerdings aus- 


1) Legatio, c. 44 u. 53. 2) Antapodos. V, c. 33. 
3) Ebenda VI, 6 (949): ob inmensum lucrum. 
t) Vgl. Gregor v. Tours, Hist. Franc. III 34. 
5) Vgl. P. Lehmann a. a. O. S. 41. ¢) Ebenda S. 45. 
~ 7) Vgl. Mirbt a. a. O. S. 598f., wo auch die Quellenbelege zitiert sind. 
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geführt worden, daß im Zeitalter der Reformation auch die Reli- 
gion, vor allem der Calvinismus, auf die Wirtschaftsgesinnung 
entscheidenden Einfluß genommen habe, daß der rechnerische Geist 
damals erst recht entstanden und ausgebildet worden sei.!) Gewiß 
kommt dieser Zeit und in ihr der neuen Lehre eine hervorragende 
Bedeutung in dieser Richtung zu. Aber neu war dies keineswegs. 
Auch schon im frühen Mittelalter haben die guten Werke in der 
christlichen Lehre eine wichtige Rolle gespielt und der Glaube an 
die Wiedervergeltung nach dem Tode wirtschaftlich bedeutsame 
Impulse ausgeübt. Man lese nur die Begründung für fromme 
Schenkungen und Zuwendungen an die Kirche. Da wird schon von 
der fränkischen Zeit an immer wieder hervorgehoben, daß der 
Schenkgeber davon eine Vergeltung durch Gott nach seinem Ab- 
leben erhoffe.2) Und die Kirche hat ja schon in der Karolingerzeit 
durch Verheißungen für das Himmelreich sowie Ausmalung der 
Höllenstrafen es meisterhaft verstanden, dieser Gesinnung nach- 
zuhelfen, so zwar, daß die Staatsgewalt dagegen einschritt.?) 
Auch in der bekannten Sage von dem Gelöbnis, das Chlodovech 
vor der Schlacht wider die Alemannen 496 getan haben soll*), 
tritt dieser rechnerische Geist wirksam in die Erscheinung. Er 
macht seinen Übertritt zur katholischen Religion abhängig von der 
Gewährung des Sieges! 

Der rechnerische Geist war vorhanden, und zwar vor allem auch 
im Kreise der Kirche selbst. Man darf nur nicht immer mit dem 
Verweis auf das kanonische Zinsverbot das Gegenteil erhärten 


1) Vgl. Max Weber, Die protestantische Ethik und der Geist des Kapi- 
talismus, Archiv f. Sozialwiss. 20. u. 21. Bd. 

23) Vgl. z.B. die Urkundenformulare: Marculf I, ı (retributio); II, 2 
(retributorem sibi preparet Dominum); II, 6 (retribuere); ferner Form. 
Imperial. n. 28, 29, 36, 40 u.a. m., MG. LL. Sect. V 39 ff. 

3) Vgl. das Kapitulare Karls d. Gr. von Aachen 811, c. 5: Inquirendum 
etiam, si illo seculum dimissum habeat, qui cotidie possessiones suas augere 
quolibet modo, qualibet arte non cessat, suadendo de coelestis regni bea- 
titudine, comminando de aeterno supplicio inferni, et sub nomine Dei aut 
cuiuslibet sancti tam divitem quam pauperem, qui simpliciores natura sunt 
et minus docti atque cauti inveniuntur, sic rebus suis expoliant et legitimos 
heredes eorum exheredant .... MG. Capitul. I 163. 

$) Gregor v. Tours, Hist. Franc. II 30: Si mihi victuriam super hos 
hostes indulseris, et expertus fuero illam virtutem, quam de te populus tuo 
nomine dicatus probasse predicat, credam tibi et in nomine tuo baptizer. 
MG. SS. rer. Merow. I 91 Z. 23. 
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wollen! Schon zur Zeit Gregors von Tours war das Zinsnehmen er- 
laubt, er spricht geradezu von einer ‚„usura legitima‘‘.!) Und es 
ist schon von L. Brentano zutreffend ausgeführt worden, daß die 
Kirche vornehmlich die Wucherzinsen verboten hat und treffen 
wollte.) 

Man hat bisher die Entstehung des kapitalistischen Geistes auch 
deshalb zumeist so spät angesetzt, weilman annahm, daß das frühe 
Mittelalter eine Zeit reiner Naturalwirtschaft gewesen und die 
kapitalistische Wirtschaftsweise erst mit der Geldwirtschaft auf- 
gekommen sei. Aber Geldwirtschaft war, wie die neuere Forschung 
dargetan hat’), schon damals in reichem Maße vorhanden, und 
zwar neben der Naturalwirtschaft besonders in den Städten und 
Märkten. 

Wenn nach dem Urteil eines hervorragenden Nationalökonomen 
der Handel der erste kapitalistische Wirtschaftsbetrieb gewesen 
ist), so verdient das Urteil ernsthafte Beachtung, das ein arabischer 
Reisender in der zweiten Hälfte des Io. Jahrhunderts über das 
Reich der Franken gefällt hat. Al-Masudierwähnt, daß im Lande der 
Franken 150 Städte seien und die Bewohner ihren Lebensunterhalt 
durch Handel und Handwerk gewinnen, da der Boden unfruchtbar 
sei und Mangel an Fruchtbäumen sowie Weinbergen bestünde.?) 

Der Eindruck, den der arabische Kaufmann gewann, ist um so 
bedeutsamer, als damals im Araberreich der Handel bereits eine 
große Ausdehnung und Blüte besaß, ja schon eine handelswissen- 
schaftliche Literatur darüber seit dem 10. Jahrhundert existierte, 
welche praktische Anweisungen und theoretische Erörterungen 
(z. B. über das Geld) enthielt. Hier tritt die Geldwirtschaft und 
auch der Kapitalismus bereits deutlich in die Erscheinung.®) 


1) Hist. Franc. III 34, a. a. O. 1137 Z. 18. 

2) Ethik und Volkswirtschaft in der Geschichte. Rektoratsrede München 
1901 = Der wirtschaftende Mensch in der Geschichte II (1923), S. 34 ff. sowie 
auch: Die Anfänge des modernen Kapitalismus (1916), S. ıı8ff. 

3) Vgl. die Belege aus den Quellen sowie die Spezialliteratur in meinen 
beiden Büchern ‚Grundlagen‘ 2?, S. 513 ff. sowie ‚Wirtschaftsentwicklung‘ 
23, S. 252ff. 

$) L. Brentano, Die Anfänge des modernen Kapitalismus, S. 16. 

5) Vgl. G. Jacob, Arabische Berichte von Gesandten an german. Fürsten- 
höfen aus dem 9. u. 10. Jahrhundert (1927), S. 25: Ifrandscha. 

°) Vgl. Helm. Ritter, Ein arab. Handbuch der Handelswissenschaft, Der 
Islam 7, S. ıff. (1916). 
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Der kapitalistische Geist war aber schon im Frankenreiche vor- 
handen. Das beweisen die Verbote des Wuchers in den kgl. Kapi- 
tularien von 806 bzw. 794. Wir hören, daß die Händler Korn und 
Wein zur Zeit der Ernte aufgekauft haben, um sie später teurer zu 
verkaufen.!) Ähnliches wird bereits zum Jahre 585 gemeldet.?) 
Geistliche wie weltliche Grundherren bereicherten sich durch will- 
kürliche Preissatzung für Getreide und Wein zur Zeit der Ernte 
und zwangen ihre Hintersassen, ihnen diese billig zu verkaufen.?) 

Wir blicken zurück. Der auf Gewinn abzielende Wirtschafts- 
geist entspringt einem Individualismus, dem wir auf verschiedenen 
Wegen begegnet sind. Nicht nur in der Siedlung und Agrarver- 
fassung sondern auch bei hervorragenden Einzelpersönlichkeiten 
in Staat und Kirche, Heroen, deren Leistungen im Heldensang ihr 
Echo fanden. Die Persönlichkeitsschilderung der Historiographie 
ist ebenso ein Abglanz davon wie die Porträtkunst in Malerei und 
Plastik. Mit den Eigennamen wird das Individuelle erfaßt, in Spott 
und Vers werden die Schwächen und Charaktereigenschaften sati- 
risch behandelt. Besonders erscheint die politische Satire durch den 
gewaltigen Kampf des Investiturstreites im ıı. Jahrhundert an- 
gefacht und verschärft. Auch in der Entwicklung des Rechtes lassen 
sich individualisierende Motive erkennen wie in der Philosophie. 

Aber wir dürfen beileibe nicht in den methodischen Fehler von 
gestern verfallen und in dieser Frühzeit nur, ja auch nur überwie- 
gend Individualismus sehen oder finden wollen. Was man ihr ab- 
sprechen wollte, ist neben Vätergut, dem Typischen, doch vor- 
handen. Niemals soll eine Zeitepoche nach einer Geistesrichtung 
allein charakterisiert werden. Verschiedenheiten lokaler Art be- 
dingen eine Mannigfaltigkeit hier und dort. Auch das Konventio- 
nelle ist keineswegs bloß dem Spätmittelalter eigen, es kommt sicher 
auch nachher noch oft und oft vor, ja es hat auch vorher keines- 
wegs ganz gefehlt. Und der Subjektivismus kann ebensowenig dem 
mittelalterlichen Geistesleben abgesprochen werden. Ich erinnere 
nur an die Mystik, die doch schon im 12. Jahrhundert anhebt und 
im 14. Jahrhundert ihre bekannten Gipfel besonders stark hervor- 
treten läßt. 


1) MG. Capit. I 132 c. 17 (806); vgl. auch S. 74 c. 4 (794). 
2) Gregor v. Tours, Hist. Franc. VII 45. 
3) Concil v. Paris 829, MG. Concil. II, 2, 645 c. 42. 
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Auch die geistige Entwicklung befolgt keineswegs eine gerade 
Linie steten Fortschrittes oder ununterbrochenen Aufstieges durch 
die Jahrhunderte bis auf die Jetztzeit herab. 

Und gerade mit dieser Erkenntnis verstehen wir einen guten 
Teil des Irrtums, der noch immer die Erfassung des Geistes jener 
Zeiten behindert. Das frühe Mittelalter ist nicht das Mittelalter. 
Wir müssen unterscheiden. Viele von den Bindungen, die den 
„mittelalterlichen‘‘ Menschen einschränkten, sind erst auf der Höhe 
des Mittelalters erstanden, ja auch noch später. Was hat die Kirche 
nicht seit dem Frühmittelalter durchgesetzt: die Ehehindernisse, 
die der Frühzeit noch fremd waren, den Cölibat, die Ohrenbeichte, 
die Inquisition und die Hexenprozesse. Andere Fesseln haben die 
Wirtschaft ebenso erst später umfangen und beschränkt: Im Ge- 
werbe der Zunftzwang und die Bannrechte, im Handel Stapel- und 
Meilenrechte, Straßenzwang und Vorkaufsrechte. Auf dem platten 
Lande aber kam es zur Schollenpflichtigkeit der Bauern, Verlust 
der Freizügigkeit und Berufsbindung der Kinder, entstanden 
Besthaupt und drückende Fronden, welche schließlich zu der 
gewaltigen Agrarrevolution in den Bauernkriegen führten. Die Be- 
freiung von diesen Schranken und solchem Druck ist z. T. im Zeit- 
alter der Renaissance und Reformation erfolgt. Deshalb konnte 
J. Burckhardt von da den modernen Menschen datieren, konnte 
Sombart meinen, der Geist des Kapitalismus sei damals erst ge- 
boren worden, mochte Max Weber wähnen, es habe erst jetzt die 
Religion den wirtschaftlichen Sinn befruchtet.... 


DIE PAPSTPROPHETIEN DES MITTELALTERS. 


VON HERBERT GRUNDMANN. 
MIT EINER DOPPELTAFEL. 


„Je voudrois bien avoir reconnu de mes yeux ces deux mer- 
veilles, du livre de Joachim abbé Calabrois, qui predisoit tous 
les papes futurs, leurs noms et formes; et celuy de Leon l’empereur, 
qui predisoit les empereurs et patriarches de Grece.“ Als Montaigne 
diesen Wunsch niederschrieb!), erstieg der Glaube an jene be- 
rühmten Weissagungen, die seit drei Jahrhunderten die verschie- 
densten Köpfe Europas betört hatten, gerade seinen letzten Höhe- 
punkt: die konfessionelle Spaltung mit ihrer Erregung der Ge- 
müter, die Ängste und Hoffnungen des Türkenkrieges und die 
Wirrnisse einer schwierigen Papstwahl am Ende des 16. Jahr- 
hunderts warfen noch einmal vollen Wind in die Segel dieses alten 
prophetischen Wahns. Aber mit dem Glauben verbindet sich nun, 
bezeichnend für diese Zeitenwende, ein Interesse anderer Art, 
das wenigstens zugleich mit dem Glauben an die Wahrheit des 
prophetischen Gehaltes auch um die wahre, ursprüngliche Gestalt 
jener Weissagungen bemüht ist und, so gut es die Mittel bieten, 
Texte drucken läßt, mit denen man noch heute arbeiten kann. 
Aus Montaignes Worten spricht sogar schon ein ganz ungläubiges 
Interesse — nicht eigentlich für diese Prophetien sondern für die 
Irrwege des menschlichen Geistes, der solchen vanites hörig wird. 

Dieses Interesse für jene seltsamen Produkte, die man seither 
mit vollstem Recht für geistig minderwertig hält, deren beträcht- 
liche Rolle in drei Jahrhunderten europäischer Geistesgeschichte 
aber eine große Zahl von Handschriften und Drucken in unseren 
Bibliotheken und zahlreiche Zeugnisse verschiedenster Schrift- 
steller bekunden, ist bald danach wieder verstummt oder wenig- 
stens nicht stark genug geworden, um den Fragen über Herkunft 


1) Essais I, 11; ed. Courbet-Royer ı, 1872, S. 56 über Prognostications 
als Beispiel dafür, wie ‚‚parfois à leur dommage aucunes de nos ames 
principesques s’arrestent à ces vanitez‘. 
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und Bedeutung dieser Prophetien je auf den Grund zu gehen. 
Wenn neuere Historiker Gelegenheit hatten, die Papstprophetien 
zu erwähnen, so wurden dabei nur fast ebenso viele Irrtümer wie 
Behauptungen aufgestellt. Aber nicht nur um solche Irrtümer zu 
berichtigen, lohnt sich eine genauere Untersuchung der Geschichte 
dieses prophetischen Glaubens, dieses Aberglaubens; es fällt dabei 
auch einiges Licht auf interessante Vorgänge des späten Mittel- 
‚alters, und vor allem: die geistige Verfassung der Menschen jener 
Jahrhunderte zu erkennen und zu verstehen ist nicht möglich, 
wenn man dabei die Augen verschließt vor solchen Gegenständen, 
die uns heute abstrus und sinnlos scheinen, jenen aber voller Be- 
deutung und voll lebendigen Sinns waren. 

Die Prophetien über die Päpste, die Montaigne als Buch des 
Abtes Joachim bezeichnet — einer der zahlreichen Drucke dieses 
Buches findet sich wohl in jeder größeren Bibliothek!) — bestehen 
aus 30 Bildern mit kurzen Texten; jedes Bild zeigt einen Papst), 
daneben irgendwelche andere Gestalten: Tiere, Menschen, Engel 
in verschiedenen Handlungen. Als Text gehört zu jedem Bild 
erstens ein kurzer, oft schwer verständlicher Spruch (wir werden 
ihn als Devise bezeichnen) ; zweitens eine Weissagung von einigen 
Zeilen, deren Bezüge auf das Bild nicht immer ganz klar sind. Die 
15 ersten Vaticinien stehen meist unter dem Titel: Revelationes beat: 
Joachim abbatıs in monasterio Florensi in Calabria oder ähnlich; die 
folgenden 15 haben den Sondertitel: Vaticinia Anselm episcopi 
Marsicant, oft mit dem Zusatz: scripta ab eo anno domini 1278 
(in manchen Hss. 1288), que post obitum Bonifacii Pape octavi 
in lucem data erant Perusii. In einigen Drucken und in den meisten 
Handschriften ist noch zu jedem Bild der Name eines Papstes 
geschrieben; diese Benennung fängt dann stets beim ersten Bild 


1) Die mir bekannten Drucke habe ich aufgezählt in meinen Studien 
über Joachim von Floris: Beitr. zur Kulturgesch. des Mittelalters und der 
Renaissance 32, 1927, S. 196ff.; bei G. Bondatti, Gioachinismo e Fran- 
cescanesimo nel dugento, 1924, S. 20f. sind drei weitere Drucke genannt: 
Venedig 1584; Ferrara bei V. Baldini 1592; und: Gregorius de Lauro, Magni 
divinique prophetae Joannis Joachim abbatis Floris Vaticiniorum de ro- 
manis pontificibus historica et symbolica explicatio, Neapel 1660; am besten 
zugänglich sind die Prophetien und mehrere Deutungen bei Joh. Wolf, 
Lectiones memorabiles, Lauingen 1600, 1, S. 443. 

2) Nur zwei Bilder — in der richtigen Reihenfolge V. (= Vaticinium) 
23 und 25 — haben statt des Papstes eine Stadtansicht. 
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mit Nicolaus III. (1277—1280) an und zählt dann der Reihe nach 
dessen Nachfolger auf; wie weit, das ist sehr verschieden. 
Muratori kannte eine Handschrift dieser Prophetien in der 
Biblioteca Estense in Modenat), in der die Bilder bis V. 22 (Eu- 
gen IV. 1430—1447) benannt sind. Bei seiner Beschreibung der 
Handschrift?) wies er zugleich darauf hin, daß diese Papstpro- 
phetien Joachims in der Chronik des bologneser Dominikaners 
Francesco Pipini zitiert werden. Da diese Chronik mit dem Jahre 
1314 abschließt®), so folgerte Muratori, der erste (in den Drucken 
dem Joachim zugeschriebene) Teil sei wohl am Ende des 13. oder 
Anfang des 14. Jahrhunderts entstanden, der zweite (dem Bischof 
Anselm zugeschriebene) Teil aber später, wahrscheinlich unter 
Eugen IV. angefügt. Wohl im Anschluß an Muratori und gleich- 
falls mit dem Hinweis auf dieChronik Pipinis vertrat J. Döllinger 
in seinem ausgezeichneten Aufsatz über den Weissagungsglauben 
und das Prophetentum in der christlichen Zeit?) eine ähnliche 
Meinung: in den ersten acht Vaticinien, die auch Pipini einzeln 
erwähnt und beschrieben habe, seien treffend und leicht deutbar 
die Päpste von Nicolaus III. bis Clemens V. gemeint; die folgenden 
aber enthielten unverständliche Phrasen und nichtssagende Ge- 
meinplätze. Also seien die Prophetien unterClemensV. geschrieben, 
„später, teils auch noch unter Joachims Namen, teils unter dem 
erdichteten Namen eines Bischofs Anselm von Marsica fortgesetzt“ 
worden.) Wären wenigstens diese Bemerkungen von denen, die 
sich später mit den Weissagungen beschäftigten, nicht nur zitiert, 
sondern beachtet worden, so hätte nicht O. Lorenz?) und ihm 
folgend Fr. Kampers’) die Entstehung der Prophetien in die 


1) Vgl. unten S. ı31{. 2) Antiquitates 3, S. 947ff. 

3) Zu Fr. Pipinis Chronik vgl. S. Manzoni in: Atti e Memorie della 
R. Deputazione di Storia Patria per le provincie di Romagna 3. ser. 13, 
1895, S. 281 ff. 

4) Histor. Taschenbuch V 1, 1871, S. 264f.; abgedruckt in den Kleineren 
Schriften ed. F. H. Reusch, 1890, S. 456f. 

5) Ähnlich J.C. Huck, Ubertin von Casale, 1903, S. 95; O. Holder- 
Egger sagt nur, die Papstprophetien gehörten nicht zu der joachitisch- 
franziskanischen Weissagungsliteratur des 13. Jahrhunderts, ‚da sie aus 
viel späterer Zeit stammen und nicht in den joachitischen Minoritenkreisen 
entstanden sind“; N. A. 15, S. 144. 

©) Geschichtsquellen 2, 3. Aufl., S. 276. 

?) Kaiserprophetien und Kaisersagen, 1895, S. 243. 
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Zeit der Kämpfe zwischen Ludwig dem Bayern und den Päpsten 
verlegen können — ein Grund dafür ist nicht zu finden — und 
L. Oliger!) und G. Bondatti?) sogar nach 1378 — wofür sie 
freilich Gründe haben —, ohne auf die Schwierigkeit zu stoßen, 
deren Beachtung der erste Schritt zur Lösung des Rätsels ist. 

Auch Muratori und Döllinger haben aber ihre Kenntnis nicht 
ausgenutzt: sie haben die Beschreibung der Weissagungen bei 
Pipini nicht mit den Joachim-Anselm-Prophetien der Drucke (oder 
auch der Hs. in Modena) verglichen. Was beschreibt denn der 
Chronist ??) Zuerst erwähnt er die Prophetien beim Pontifikat 
Nicolaus’ III.: 

In isto romano pontifice Nicolao III. libellus, qui intitulatur ‚Incipit 
initium malorum“‘, habet exordium; et in ipso libello ipse pontifex et non- 
nulli eius successores variis modis sunt effigiati cum obscurissimis subscrip- 
tionibus. Est enim papa iste in habitu pontificali habens scilicet mantum 
et mithram, et supra eam catuli ursi figuram; in manu crucis signum, 
secus vero pedes sunt etiam duo catuli ursini, sursum quasi herendo ad eum 
respicientes hunc et inde. Fertur a nonnullis abbatem Joachim libelli huius 
spiritu prophetico fuisse auctorem. 

Bei jedem folgenden Papst verweist er auf dasselbe Buch mit 
dem Titel: „Incipit initium (oder: principium) malorum“ und 
beschreibt das zugehörige Bild. Der Titel), der flüchtigste Ver- 
gleich der Bildbeschreibung Pipinis mit den Holzschnitten der 
Drucke und zum Überfluß die von Pipini zu einigen Bildern zitierte 
„Unterschrift‘“°) — alles das zeigt eindeutig, daß Pipini den zweiten 
Teil der Papstprophetien (V. 16—30) kannte, der in den Drucken 
dem Bischof Anselm zugeschrieben wird. Diese Weissagungen 
bezieht er auf die Päpste seit Nicolaus III., und er kennt ein 
Gerücht, das Joachim als ihren Verfasser nennt. Damit erweist 
sich gerade der Teil der Prophetien, der wegen der Unverständlich- 
keit seiner Texte bisher einstimmig für spätere Fortsetzung und 


1) Arch. Francisc. Hist. ı, S. 645. 

2) Gioachinismo S. 20. 

3) Lib. IV cap. 20—23, 40f. und 48f. bei Muratori, Script. Rer. Ital. 9, 
S. 724 ff. 

4) Die Devise von V. 16 heißt: principium malorum, hypocrisis abun- 
dabit; daher der ,,Titel“: Incipit initium (principium) malorum. 

5) Cap. 23 zu Nicolaus IV.: confusio, error concitabitur = Devise V. 19; 
cap. 40 zu Cölestin V. = Devise V. 20; cap. 41 zu Bonifaz VIII.: hypo- 
critorum destructor ist der Schluß der Devise V. 20. 
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ungeschickte Nachahmung der 15 vorangehenden Weissagungen 
erklärt wird, als am frühesten belegt: am Anfang des 14. Jahr- 
hunderts, und zwar selbständig, unabhängig von dem anderen 
Teil, und auf die Päpste seit Nicolaus III. gedeutet (während in 
den Drucken die 15 vorangehenden Vaticinien mit diesen Päpsten 
bezeichnet sind, die hier in Frage stehenden Vaticinien des zweiten 
Teils dagegen auf die Päpste seit Bonifaz IX., 1389—1404, be- 
zogen werden). 

Dieses Resultat, das alle bisherigen Vermutungen über die 
Papstprophetien umstößt, ergibt sich allein schon aus dem längst 
bekannten, aber flüchtig benutzten Chronisten. Daß die erhal- 
tenen Handschriften dasselbe lehren, wird sich später zeigen.) 
Wir haben es also zuerst mit den 15 Vaticinien des zweiten Teiles 
zu tun. Sie scheinen den Fragen nach woher und wozu zunächst 
noch größere Schwierigkeiten zu bieten als bei der bisherigen 
Problemstellung. Sind die Texte des ersten Teils treffend und 
leicht deutbar auf Nicolaus III. und seine Nachfolger zugeschnitten, 
so nennt Döllinger mit gleichem Recht die Texte des zweiten Teiles 
nichtssagend und unverständlich. Aus den Bildern ist nicht viel 
mehr zu entnehmen; daß auch hier das erste Bild (V. 16) einen 
Papst mit kleinen Bären zeigt, ähnlich wie V. 1, und also wahr- 
scheinlich auf den Orsini-Papst Nicolaus III. gezielt ist, und andere 
noch fraglichere Anspielungen, das gibt doch keinerlei sicheren 
Halt, um Verfasser, Zweck und Bedeutung der Schrift zu er- 
gründen. Mit der gerüchtweisen Verfasserschaft Joachims von 
Floris ist erst recht nichts anzufangen; der ist im 13. und 14. Jahr- 
hundert Patron und Adoptivautor aller erdenklichen Prophetien. 
Daß er selbst für diese Weissagungen über die Päpste verantwort- 
lich wäre, haben zwar dann drei Jahrhunderte geglaubt: ernsthaft 
kommt es gar nicht in Frage. 

Man muß also der Sache wohl auf einem Umweg beikommen. 
Unter den Herausgebern der Papstprophetien im 16. Jahrhundert 
gab es einen, der seine Aufgabe sehr gewissenhaft nahm; er heißt 

1) Es sei schon hier bemerkt, daß die Behauptung L. Oligers, die Weis- 
sagungen könnten erst nach 1378 entstanden sein, sich auf ein Argument 
stützt, das zu dem ersten Teil (V. 1—15) gehört; nachdem einmal festge- 
stellt ist, daß der zweite Teil getrennt vom ersten im Anfang des 14. Jahr- 
hunderts bezeugt ist, steht Oligers Behauptung unserem ersten Ergebnis 
nicht mehr im Wege. 
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Paschalinus Regiselmus.!) Acht Handschriften und sieben 
Druckausgaben hat er benutzt, um einen zuverlässigen Text der 
Weissagungen herzustellen, und für viele Stellen hat er mehrere 
Lesarten vermerkt. Im Vorwort hat er auch die Frage nach dem 
Verfasser erörtert. Er ‚löst‘ sie, indem er schließlich Joachim als 
Autor aller 30 Vaticinien gelten läßt. Wenigstens bespricht er aber 
auch andere Möglichkeiten, um, wie er sagt, jedem sein eigenes Urteil 
zu gestatten. Dabei erzählt er auch — aber er setzt gleich dazu: 
pulchra efficta fabella —, einige Griechen seiner Zeit hätten be- 
hauptet, diese Vaticinien seien noch jetzt in Konstantinopel zu 
sehen, als Reliefs an einer Säule dargestellt, unter dem Namen des 
Kaisers Leo des Weisen; die Bilder ein wenig abweichend, die 
Unterschriften in jambischen Versen. Aber Regiselm hat darüber 
einige kluge, erfahrene Männer befragt, die sich lange in Konstan- 
tinopel aufhielten; sie haben diese Behauptung nur belächelt und 
erklärt: nichts dergleichen gäbe es in Konstantinopel, weder im 
Hippodrom noch sonstwo; höchstens etwa eine Erzsäule aus drei 
verschlungenen Schlangen, die angeblich in der Antike einen 
Orakel-DreifußB trug?); aber an der sind tatsächlich keine pro- 
phetischen Reliefdarstellungen. Regiselm zitiert ein Stück aus der 
neuen Topographie von Konstantinopel des französischen Orient- 
reisenden Pierre Gilles (ł 1555)°) über diese Säule — und damit 
ist für ihn die Sache erledigt. 

Für uns fängt sie damit erst an. Wer es je mit der prophetischen 
Literatur des abendländischen Mittelalters zu tun hatte, ist diesen 
Produkten gegenüber immer zu dem Verdacht bereit, sie möchten 
aus dem griechischen Osten eingewandert sein oder doch dort ihre 
Verwandten haben.) Für unsere Papstprophetie liegt die Ver- 


1) Druck von 1589 in Venedig bei Hieronymus Porrus; diese Ausgabe 
mit Vorrede und Anmerkungen des P.R. ist auch gedruckt in Joh. Wolfs 
Lectiones memorabiles. 

2) Über diese wohl noch jetzt erhaltene Schlangensäule zahlreiche 
Zeugnisse bei F. W. Unger, Quellen der byzantinischen Kunstgeschichte, 
1878, S. 308 ff. 

3) Petrus Gyllius Gallus, De topographia Constantinopoleos et de illius 
antiquitatibus, 2 cap. 13, Lyon 1561, S. 9of. 

$) Für die beiden wichtigsten Prophetien des früheren Mittelalters ist 
das längst nachgewiesen: das Methodiusbuch ist eine Übersetzung aus dem 
Griechischen, und die sog. Tiburtinische Sibylle, die Kaiserprophetie des 
11. Jahrhunderts, ist wenigstens nach dem Muster und mit Benutzung einer 
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mutung einer byzantinischen Abstammung um so näher, als der 
bevorzugte Charakter dieser griechischen Weissagungen dem der 
Papstprophetien sehr ähnlich ist: die meisten Weissagungen des 
byzantinischen Mittelalters enthalten eine Vaticinienreihe über 
die künftigen Herrscher und das Schicksal ihrer Stadt Konstan- 
tinopel. Der Prototyp dieser Gattung ist wohl die sogenannte 
siebente Vision Daniels oder Daniel-Apokalypse.!) So weit sie im 
Osten verbreitet war, so scheint sie doch nicht nach dem lateini- 
schen Westen vorgedrungen zu sein. Nur von Zeit zu Zeit kam 
Kunde davon durch Byzanz-Reisende ins Abendland. Luidprand 
vonCremona,im Jahre 968 als Gesandter OttosI. am griechischen 
Hof, hat diese Danielvision gesehen, in der die Kaiser und ihre 
Taten prophezeit waren — sie stand offenbar schon damals in 
offiziellem Ansehen.?) Im 12. Jahrhundert scheint Johann von 
Salisbury die Danielvision gekannt zu haben, da er gegen das 
conjectorium, qui nomine Danielis inscribitur, polemisiert.?) End- 
lich hat dieser Pseudo-Daniel auch bei der Eroberung Konstanti- 
nopels durch die Lateiner (1203/4) noch eine Rolle gespielt; davon 
erzählte Salimbene‘#), diese unerschöpfliche Quelle für unsere 


byzantinischen Quelle gearbeitet, die wohl wiederum mit dem Methodius- 
buch eine gemeinsame Wurzel hat: eine Weissagung auf Konstans II. aus 
der Mitte des 7. Jahrhunderts; s. E. Sackur, Sibyllinische Texte und For- 
schungen, 1898, und die dort genannte Literatur, bes. A. v. Gutschmid 
in H. Z. 41, 1879, S. 149 und Fr. Gerß in Forsch. z. dt. Gesch. 19, 1879, 
S. 380ff. 

1) Über die Ausgaben der griechischen und armenischen Versionen 
orientiert K. Krumbacher, Gesch. der byzantin. Literatur, 1897, S. 628; 
dazu A. Vassiliev, Anecdota graeco-byzantina, 1893, I, S. 33ff.; neben ver- 
schiedenen griechischen sind armenische, koptische, slavische, vielleicht sy- 
rische Fassungen nachgewiesen, auch die Verarbeitung in persischen Texten. 

2) Legatio $ 39 ed. J. Becker, 1915, S. ı95f. Daß Luidprand nicht das 
Methodiusbuch (so v. Zezschwitz, Der Kaisertraum des MA., 1877, 
S. ız und Vom römischen Kaisertum deutscher Nation, 1877, S. 77 und 
ı84f.), sondern die Danielvision sah, belegt E. Klostermann, Analecta 
zur Septuaginta, Hexapla und Patristik, 1895, S. 114. 

3) Policraticus II, 17; Migne Patrol. Lat. 199 Sp. 434. 

4 MGSS. XXXII 23f.: Cum Blacherne palatium obsiderent, Odighitria, 
id est beate virginis ycona ab evangelista Luca virgini conformata ad con- 
fusionem hostium menibus superponitur, sed a Latinis reverentius ado- 
ratur. Deinde Basilographya, id est regalis scriptura cuiusdam prophete 
Danielis achivi, qui de imperatorum constantinopolitanorum successioni- 
bus enigmata scripsit, producitur in medio. Ubi cum legeretur, quod natio 
flava cesarie ventura esset urbis excidio urbemque gravi expugnatura 
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Kenntnis mittelalterlicher Prophetien: beim Kampf um einen 
kaiserlichen Palast haben die Griechen zu ihrer Ermutigung diese 
Prophetien Daniels aufgestellt. 


Es ist allerdings fraglich — eine Frage für bessere Kenner der 
byzantinischen Literatur- und Geistesgeschichte — inwieweit diese 
Prophetien immer ‚‚dieselben‘ sind; sie sind zweifellos sehr wan- 
delbar, werden neuen Zeitumständen angepaßt oder mit anderen 
verschmolzen, obgleich dem wiederum eine Tendenz zur Erhaltung 
der alten, sanktionierten Form entgegenwirkt. Jedenfalls gab es 
seit dem 8. oder 9. Jahrhundert neben der Danielvision andere 
verwandte Weissagungen, die genau wie jene und vielleicht aus 
ihr heraus entwickelt die Reihe der künftigen Herrscher und das 
Schicksal der Stadt prophezeiten, aber nicht mehr nur in Worten, 
sondern zugleich in Bildern — Bilder, die nichts anderes als den 
uralten Anschauungsschatz solcher apokalyptisch-prophetischer 
Schriftwerke darstellten, vor allem also die verschiedensten Tier- 
gestalten. Und es ist ausdrücklich belegt, daß solche Orakelbücher 
in der kaiserlichen Bibliothek verwahrt wurden.!) 


Aber auf solche feierlich verwahrte Orakelbücher beschränkte 
sich der Prophetienglaube in Byzanz keineswegs. Die Griechen 
jener Zeit sahen sich auf allen Gassen von solchen Weissagungen 
umgeben. Womit nicht gesagt ist, daß wirklich welche da waren; 
aber man sah sie. Die Zeitgenossen, die die Sehenswürdigkeiten 


prelio, tamen ad ultimum — quod in ipsos decidat! — peritura, hoc facto 
confisi Achivi repente irruunt in Latinos. — Salimbene kannte Berichte von 
Augenzeugen der Eroberung, vgl. u. S. 86. Holder-Egger konnte die 
Weissagung von dem ‚„‚blonden Volk“ im Text der Danielvision bei Vas- 
siliev nicht nachweisen; sie findet sich aber in dem Text bei Tischendorf; 
im armenischen Text fehlt sie ebenfalls, s. Th. Zahn, Forsch. zur Gesch. 
des neutestamentlichen Kanons 5, 1893, S. 1ı9f. Vgl. auch Du Cange, 
Gloss. medie et infime graecitatis, Sp. I8r und Append. Sp. 36 s. v. 
Baoıkoypageiov. 

1) Als zu Weihnachten 820 Kaiser Leo der Armenier ermordet wurde, 
scheint man dieses Ereignis allgemein mit einem Bilde eines solchen ‚‚sibyl- 
linischen Orakels‘‘ über die Herrscher von Byzanz, das sich in der kaiser- 
lichen Bibliothek befand, in Zusammenhang gebracht zu haben: der Kaiser 
selbst soll dadurch seinen Tod im voraus gewußt haben; Belege bei vielen 
Historikern des 10. Jahrhunderts: Fortsetzer des Theophanes I 22, M(igne) 
P(atrologia) G(raeca) 109 Sp. 49; danach Joh. Zonaras MPG 134 Sp. 1377; 
Georg Kedrenos MPG 121 Sp. 945f.; wenig abweichend Genesius MPG 109 
Sp. 1015 und Symeon Mag. ibid. Sp. 672. 
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Konstantinopels beschreiben !), schildern bei jeder Gelegenheit, daß 
auf den Bildwerken an Türen und Säulen, Statuen, Palästen und 
Kirchen Weissagungen dargestellt seien, die „dem Kundigen über 
die Zukunft Bescheid geben‘‘.?2) Was man da prophezeit sah, war 
mit eintöniger Gleichartigkeit immer dasselbe: das Ende der Stadt, 
wenn die Feinde sie erobern würden ?), und die Reihe der künftigen 
Herrscher bis zum Ende?) — also dieselben Motive wie in 
der Danielvision und in den Bilderprophetien. Gewiß hat 
dabei fast überall der Mangel an Verständnis für die Inhalte 
antiker Kunstwerke dazu verführt, als tiefsinnig - prophetisch 
aufzufassen, was man als schlichten Sachgehalt nicht mehr 
begriff.) Aber das entsprach eben dem geistigen Bedürfnis der 
Griechen jener Zeit, denen zweifellos Prophetie über ihre 
Stadt und ihre Kaiser mehr galt als die zeitlosen Spiele antiker 
Plastiken. 

Als Byzanz 1204 von den Lateinern erobert wurde, muß wohl 
dieser Weissagungsglaube seinen Höhepunkt erreicht haben — 
mit diesem „Ende der Stadt‘ schienen sich ja so viele Prophetien 
zu erfüllen; es ist auch zu vermuten, daß mancher der Eroberer 
außer Kunstwerken, Reliquien und Kenntnissen aller Art auch den 


1) Besonders in der Beschreibung der Denkmäler und Kunstwerke der 
Stadt, die in den fälschlich dem Georgios Kodinos zugeschriebenen sog. 
Patria enthalten ist; wohl am Ende des ıo. Jahrhunderts entstanden, im 
11. Jahrhundert ergänzt und umgearbeitet, vgl. K. Krumbacher, Gesch. 
der byzantinischen Literatur: S. 422ff. Ausgabe von Lambeccius, Paris 
1655 und MPG 157 Sp. 475ff. 

2) So unbestimmt über die Skulpturen am Goldenen Tor, s. Lam- 
beccius S.27; vgl. Strzygowsky im Jahrbuch des Deutschen Archäologi- 
schen Instituts in Wien 8, 1893, S. 30. 

3) Z. B. an der Bellerophonstatue auf dem Tauros, Lambeccius S. 24, 
Unger, Quellen S. ı70f.; an den Erztüren des Hippodrom, Lambeccius 
S. 30, Unger S. 323 (als Urheber dieser Prophetien galt Appolonius von 
Tyana); an einem Dreifuß auf dem Strategion, Lamb. S. 27, Unger S. 163; 
an der Xerolophossäules. Banduri, Imperium orientale I, 3 S.86; vgl.Lamb, 
S. 17; ob die in alten Handschriftenverzeichnissen bei R. Förster, De 
antiquitatibus et libris Constantinop. S. 24 zugleich mit Methodius, Daniel- 
Vision und Leo-Orakeln erwähnten Xerolophosprophetien damit etwas zu 
tun haben? 

t) So besonders die Statuen auf dem Forum, die ebenfalls Apollonius 
von Tyana, „astronomiae scientissimus‘', errichtet haben soll; Lambeccius 
S. 36, Unger S. 100. 

5) Vgl. Strzygowsky, Jahrbuch 8, S. 30; T. Reinach, Revue des études 
grecques 9, 1896, S. 8ıf. 
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Geschmack für derartige Orakel mit nach Hause brachte — zum 
Verständnis der prophetischen Kleinliteratur, die im 13. Jahr- 
hundert heftig in Italien einsetzt, würde es wesentlich beitragen, 
wenn sich diese Vermutung bestätigen ließe. Leider sind die Zeug- 
nisse dafür bisher nicht sehr zahlreich ; wohl findet sich einiges bei 
den Geschichtschreibern des 4. Kreuzzuges!) ; aber deren Interessen 
sind zumeist von den politischen Vorgängen absorbiert. Was die 
kleineren Leute in Byzanz sahen, die leider keine Memoiren 
schrieben, verrät uns höchstens einmal ein Zufall. Wieder ver- 
danken wir Salimbene darüber einige Mitteilungen. Ein Ordens- 
bruder, Ghirardo Rangone aus Modena, der 1204 dabei war, hat 
ihm von seinen Erlebnissen bei der Eroberung erzählt, und einige 
seiner Mitteilungen flicht Salimbene in seine Darstellung der Vor- 
gänge von 1204 ein, die er sonst wörtlich aus seiner Vorlage über- 
nimmt. Das sind gerade solche Stellen, die von damals erfüllten 
Prophetien handeln, denn dafür war Salimbene außerordentlich 
interessiert. Wie Rangone ihm derartiges erzählte, so natürlich 
auch anderen, und andere wußten zweifellos Ähnliches zu er- 
zählen.?) 

Wenn also derart in Konstantinopel in Büchern und Bildwerken 
Weissagungen besonders über eine Reihe künftiger Herrscher und 
das Ende der Stadt so verbreitet waren, wie wahrscheinlich ist 
da die Versicherung der Griechen des 16. Jahrhunderts, daß sie 
dort an einer Säule Prophetien in Bildern und Versen gekannt 
hätten, die den Papstprophetien glichen, und zwar unter dem 
Namen des Kaisers Leo des Weisen (des Philosophen; 886—g11). 


1) S. Villehardouin ed. N. de Wailly, 1872, § 308 und 567, Unger, Quellen 
S. 173f.; Gunther von Pairis MPL. 212 Sp. 249; Robert de Clary in: Chro- 
niques greco-romancs ed. Ch. Hopf, 1873, S. 70f. 

2) MGSS. XXXII 70 über fr. Rangone; ibid. S. 612: domnus Egidius Ba- 
fulus . .. quando Constantinopolitana civitas capta est a Latinis, cum gladio 
percussorio fortiter percussit in portam, ut a fratre Ghirardo Rangone audivi, 
qui presens erat et vidit. Et tunc cognoverunt Greci, quod completa erat 
illa prophetia, que sculpta erat in porta. Siquidem multe prophetie ibidem 
sculpte sunt sive in porta sive in porte columna, que non cognoscuntur, nisi 
cum fuerint jam complete; ibid. S. 546 über die prophetischen Bilder an 
Tor und Säule der Hagia Sophia; ibid. S. 25 zu 1204: Adimpleta est itaque 
prophetia, quam mathematicus quidam predixit achivus: gaudete septem 
montes, sed non mille annos ctc.; ibid zu 1205: Fuit igitur hoc anno Grecis 
arridens et blanda, sed Latinis adversa fortuna; quod mathematici predixe- 
runt achivi. 
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Es findet sich zwar kein Zeugnis, daß an einer Säule in Konstanti- 
nopel Herrscher-Prophetien dargestellt waren, die wir mit Grund 
zu unseren Papstprophetien in nähere Beziehung setzen könnten; 
wohl aber ist in Handschriften und Drucken eine Weissagung Leos 
des Weisen über die Kaiser von Byzanz bekannt — eben das Buch, 
das Montaigne neben den Joachim-Prophetien zu sehen wünschte. 
Es ist eine Folge von 16 Bildern mit je einem Titelwort und Vers- 
unterschriften. Diese Orakel des Leo!) beschließen gleichsam die 
Kette der von der Danielvision herkommenden offiziellen byzan- 
tinischen Kaiserprophetien. In der Form sind sie den im 9. und 
Io. Jahrhundert bezeugten Bilderprophetien offenbar sehr ver- 
wandt; wie sehr sie inhaltlich an sie anschließen, läßt sich schwer 
sagen. Sie enthalten jedenfalls sehr alte Elemente. W. Bousset, 
der diesen Leo-Orakeln eine aufschlußreiche Untersuchung ge- 
widmet hat), stellte fest, daß die 16 Orakel in zwei Teile zerfallen: 
die ersten Io (oder 11) Bilder seien zeitlich zu fixieren; sie prophe- 
zeien den Untergang der Komnenen, scheinen also angesichts des 
drohenden Sturzes dieses Hauses — um 1180 — geschrieben (oder 
bearbeitet) zu sein.) Nach dem Io. Bild, einem leeren Thron, 
beginne also die eigentliche ‚‚Prophetie‘‘. Die letzten fünf Bilder 
zeigen den Zukunftskaiser, der aus dem Grabe ersteht, von einem 
Engel belebt wird, Ornat und Insignien anlegt und, nachdem ein 
Engel die Schale des Segens über ihn ausgeschüttet, neben den 
Patriarchen von Konstantinopel tritt. Diese Prophetie vom er- 
wachenden Zukunftskaiser, ein ‚Abbild der wahrhaftigen Wieder- 
geburt‘‘, gehört in die Tradition der Messiasprophetien®), bietet 


1) Abgedruckt im Anhang zu der Kodinos-Ausgabe des Lambeccius, 
Paris 1655, und danach MPG 107 Sp. ıızoff.; der Name des Kaisers Leo 
ist allerdings Deckname für viele Prophetien, genau wie andere prophetische 
Autoritäten des Mittelalters; die Oracles de Léon le Sage ed. E. Legrand, 
Collection de monuments 2. ser. 5, 1875, haben mit unseren Kaiserorakeln 
offenbar nichts zu tun; über weitere Leo-Prophetien vgl. K. Krumbacher, 
Gesch. der byzantinischen Literatur S. 628 u. M. Speranskij, Arch. f. 
slav. Philol. 25, 1903, S. 239ff. 

2) Zeitschr. f. Kirchengesch. 20, 1899, S. 281 ff. 

3) Anscheinend ist auch Niketas Akominatos, der ca. 1180—1205 
schrieb, der erste, der die Leo-Orakel zitiert; die anderen von Lambeccius 
in der Einleitung seiner Ausgabe zitierten Stellen beziehen sich auf andere, 
ältere Weissagungen. 

1) Im Text des ıı. Orakels wird der erwartete Zukunftkaiser mit der 
spätjüdischen Messiasbezeichnung Menachem benannt. 
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vielleicht eine sehr alte Gestalt dieser Messiaserwartungen!), die 
letztlich in der Alexandersage wurzelt: „der aus dem Tode .zu 
neuem Leben erwachende Kaiser der Zukunft war ursprünglich 
Alexander der Große.“ 2) Wie man weiß, daß in diesem Glauben 
an die Wiedergeburt Alexanders ein Keim der abendländischen 
Sage vom bergentrückten Zukunftskaiser liegt, so wird sich nun 
zeigen, daß durch die Vermittlung der Leo-Orakel derselbe Alexan- 
der-Glaube die Vorstellungen der religiös Erregten des I4. und 
15. Jahrhunderts von dem zukünftigen Engelspapst, der aus einer 
Höhle hervorgehen wird, mitbestimmt hat. 

Im 15. Jahrhundert entstand von neuem ein lebhaftes Interesse 
für diese griechischen Prophetien, dem wir es verdanken, daß wir 
sie überhaupt noch kennen; denn alle bisher bekannten Hand- 
schriften der Leo-Orakel stammen aus dieser Zeit, und nach einem 
dieser späten Manuskripte (in der Marcus-Bibliothek) wurden sie 
1596 zum ersten Mal in lateinischer und italienischer Übertragung 
gedruckt.?) Der Herausgeber fügt Anmerkungen bei, in denen die 


!) Bousset nimmt an, in dieser Prophetie der Leo-Orakel von dem aus 
dem Grabe erstehenden Kaiser liege eine verhältnismäßig ursprüngliche 
Form der Endkaisererwartung vor, die sich auch in der Tirburtinischen 
Sibylle erhalten habe, während im Methodiusbuch, das sonst mit den 
Leo-Orakeln und vor allem mit einer zu ihnen gehörenden Paraphrase 
viele gemeinsame Züge hat, diese Vorstellungen schon umgearbeitet sind. 

2) Fr. Kampers, Aus der Genesis der abendländischen Kaiseridee, 
in: Mitteil. der Schles. Gesellsch. f. Volkskunde 17, 1915, S. 157 hat dieser 
Auffassung der Leo-Orakel zugestimmt und die Deutung noch über den 
historischen Ursprung ins Mythische verfolgt: der vom Tode erstehende 
Zukuntftskaiser sei „der Rest des Mythus von der allmorgendlichen Geburt 
des Lichtgottes aus der Welthöhle oder aus seinem Grabe‘; vgl. auch 
Kampers, Alexander der Große, 1901, S. 24 und ıı4f. und Kaiserprophe- 
tien, S. 38f. 

3) In Brescia bei Pietro Maria Marchetti, herausgegeben von einem 
Venetier, der sich nicht nennt. Ein Exemplar dieses seltenen Drucks: 
Vaticinium Severi et Leonis imperatorum, in quo videtur finis Turcarum 
in praesenti eorum imperatore etc. findet sich in der Universitätsbibliothek 
Göttingen. Der Text dieser ersten Ausgabe ist sehr verstümmelt; brauchbar 
ist nur die Edition von Lambeccius 1655, in der auch der Inhalt der älteren 
Ausgabe vollständig abgedruckt ist. Eine Vorrede belehrt den Leser, daß 
der Kaiser Leo, Philosoph und Astrolog, geweissagt habe, sein Sohn (Kon- 
stantin Porphyrogenitus, der wirklich 913 den Thron bestieg) werde zur 
Regierung kommen (vgl. Joh. Zonaras, Epit. Hist. ed. Bonn 3, S. 452); 
und deshalb(!) habe er diese prophetischen Bilder und Sprüche auf dem für 
\Weissagungen bestimmten Xerolophos in Konstantinopel aufstellen lassen. 
— Das sind natürlich falsche Kombinationen aus alten Schriftstellernotizen. 


Die Papstprophetien des Mittelalters 89 


Orakel auf byzantinische Kaiser und türkische Sultane bezogen 
werden, und er hält das Ganze für eine Weissagung auf die künftige 
Befreiung Konstantinopels von den Türken. Diese Gegenwarts- 
bedeutung war offenbar das Motiv für den Druck, wie schon im 
15. Jahrhundert für das Interesse an den Leo-Orakeln.!) Im Sinne 
dieser Deutung wurden im Jahre 1598, als Clemens VIII. in 
Ferrara war?), ihm diese Leo-Orakel — angeblich ein zweiter 
Druck, Ferrara 1598 — überreicht, um den Hoffnungen dieses 
Papstes, er könne bald in der Hagia Sophia die Messe lesen, zu 
schmeicheln; um seinen Türkenzug mit der Überzeugung zu be- 
schwingen, sein Erfolg sei in alten Orakeln geweissagt.?) 

Seitdem so kurz nach der maßgebenden Ausgabe der Papst- 
prophetien (Venedig 1589) auch die Leo-Orakel gedruckt waren, 
genießen die beiden — wie schon bei Montaigne — einen parallelen 
Ruhm. Döllinger hat sie als zwei Muster ‚‚dynastischer Weis- 
sagungen‘“ in enger Nachbarschaft erörtert, Kampers hat bei 
seinen Forschungen über die Kaisersage beide behandelt; daß 
aber die beiden Prophetien innerlich etwas miteinander zu tun 
hätten, hat niemand bemerkt oder auch nur vermutet. Bis neuer- 
dings A. Warburg?) gelegentlich bemerkte, daß ein Bild der 
Papstprophetien — es ist das 20. Bild, der Mann mit Sichel und 


Nach der Vorrede soll ferner Konstantin, Leos Sohn, seinem Nachfolger 
Romanos II. ein wichtiges Buch über diese Dinge hinterlassen haben, in 
dem der Gesamtverlauf des griechischen Reichs (summa Graecorum im- 
perii, pacta omnium sociorum et hostium vires) beschrieben war; dieses 
Buch sei vorhanden ,,in nostra bibliotheca, ... quoniam idem imperator 
multa nostrorum Venetum descripsit‘ — also wohl eine Sammelhandschrift 
von Prophetien; vielleicht Cod. Marc. Gr. VII, 3. 

1) Genau wie das Methodiusbuch (vgl. Gutschmid H. Z. 41, S. 150 und 
Sackur, Sibyll. Texte, S. 4f.) verdanken also die Leo-Orakel ihre Belebung 
im 15. und 16. Jahrhundert dem Umstand, daß die Christenfeinde, deren 
Besiegung man hier prophezeit fand, in den Türken erblickt wurden. 

2) Vgl. L. Pastor, Geschichte der Päpste 9, S. 598ff. 

3) Das letzte nach einer Handschrift der Bibl. Riccardiana in Florenz, 
Nr. 3116, Pap. 17. Jahrhundert fol. ıff.; eine italienisch geschriebene Ab- 
handlung über die Leo-Orakel, die deren Deutung auf Vorgänge des 17. Jahr- 
hunderts demonstriert. — Daß die Orakel in Italien mehrmals gedruckt 
wurden, sagt auch Janus Rutgersius (Variae Lectiones, 1618, S. 467), 
der zuerst einen vollständigen griechischen Text mit lateinischer Über- 
setzung edierte, ohne die Bilder; die ital. Ausgaben seien aber derart, 
„ut quod vulgo dicitur, neque coelum neque terram tangant.“ 

4) Heidnisch-antike Weissagungen in Wort und Bild zu Luthers Zeiten, 
Sitz.-Ber. Heidelberg phil.-hist. Kl. 1919, 26, S. 48ff. 
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Rose, in dem auch Luther sich selbst prophezeit zu sehen glaubte — 
„einem byzantinischen Kaiserbildnis aus dem bekannten Leonini- 
schen Orakel des 12. Jahrhunderts nachgebildet‘“ sei, wie auch die 
anderen Orakelbilder in den Papstprophetien benützt seien. Diesem 
Hinweis folgend lege man die beiden berühmten Prophetien neben- 
einander, und man wird, mit einiger Überraschung, folgendes be- 
merken: der zweite, dem Bischof Anselm zugeschriebene Teil der 
Papstprophetien, eben der Teil, der im Anfang des 14. Jahrhun- 
derts als Schrift Joachims von Floris bezeugt ist, ist mit den 
Leo-Orakeln nahezu identisch. Alles was auf den Bildern der Leo- 
Orakel zu sehen ist, findet sich auch auf den Bildern der Papst- 
prophetie, nur daß hier auf jedem Bild (außer V. 23 und 25) außer- 
dem eine Papstfigur dargestellt ist, um die herum die Figuren der 
Orakelbilder gruppiert sind.t) Es erübrigt sich, die Bilder im ein- 
zelnen vergleichend zu beschreiben; die Sache ist ja für jeden 
augenscheinlich, der die beiden Bildreihen nebeneinander betrach- 
tet.?2) Aber noch offenkundiger ist die Identität der Texte. Der 
Text der Papstprophetien ist eine wörtliche lateinische Prosa- 
übersetzung der griechischen Versunterschriften der Leo-Orakel; 
nur der Anfang dieses Teils der Papstprophetien (V. 16: Genus 
nequam ursa catulos pascens etc.) — wie auch das zugehörige 
erste Bild — ist nicht aus den Leo-Orakeln übernommen; etwa 
in der Mitte des ersten Textes der Papstprophetie setzt die Über- 
tragung des ersten Leo-Orakels ein; der Text des zweiten Papst- 
bildes (V. 17) besteht aus dem zweiten Teil des ersten Leo-Orakels. 
Von da an ist nur die Reihenfolge etwas verschoben); davon 

1?) Aus den 16 Bildern der Leo-Orakel werden die 15 Bilder der Papst- 
prophetie, weil das neunte Orakelbild, ein Einhorn mit Halbmond, aus- 
gelassen ist; ein Einhorn kommt aber schon im dritten Orakelbild vor und 
entsprechend im Bild des dritten Papstvaticiniums (V. 18). Außerdem sind die 
Figuren des zweiten und dritten Orakelbildes auf dem dritten Papstbild 
(V. 18) vereinigt; dafür hat das erste Papstbild (V. 16), ein Papst mit drei 
jungen Bären, kein Vorbild in den Orakeln. 

2) Über die Wandlung des vierten Bildes, das sich bei dem Übergang 
von den Leo-Orakeln zur Papstprophetie am stärksten verändert hat, vgl. 
unten S. 105{£.. 

3) V. 18 = Orakel 2; V. 19 = O. 5 (ohne die drei letzten Verse); V. 20 
= O. 4 (ohne die zwei letzten Verse); V. 21 = O. 6 (ohne die zwei letzten 
Verse); V. 22 = 0.7; V.23= O.8 (ohne die vier letzten Verse); V. 24 
= 0.9; V. 25 = O. ıo und 11; V. 26 = O. 12 (mit den zwei letzten Versen 
von O. 11); V. 27 = O. 13; V. 28 = O. 14; V. 29 = O. 15; V. 30 = O. 10; 
nur der Text des dritten Orakels fehlt ganz. 
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abgesehen ist der ganze Text der Papstprophetien eine fast voll- 
ständige Übersetzung der Leo-Orakel. Die Fähigkeit des Über- 
setzers dürfen wir nicht bemängeln, da wir nicht wissen, nach was 
für einer Fassung des griechischen Textes er arbeitete; was er 
zustande brachte, war jedenfalls ein so sinnloses Kauderwelsch, 
daß sich diese ,Prophetien“ in den folgenden Jahrhunderten treff- 
lich eigneten, für tiefsinnig genommen zu werden, und daß man 
ihnen bis heute keinen Sinn abgewinnen konnte. Übersetzung aus 
dem Griechischen — das ist wieder einmal des Rätsels Lösung. 

Also fragen wir nun statt nach dem Autor nach dem Über- 
setzer, nach dem Zeitpunkt und dem Zweck der Übertragung. 

Eine Abweichung der lateinischen von den griechischen Pro- 
phetien haben wir noch übergangen: die ‚Devisen‘, die über den 
Papstprophetien stehen, sind keine bloße Übersetzung der ‚Titel- 
worte‘ der Leo-Orakel; sondern meistens mit Verwendung dieser 
Titelworte oder an sie anschließend sind dafür leidlich sinnvolle, 
verständliche Sätze gebildet.!) Will man über den Übersetzer und 
seine Intentionen etwas erfahren, so muß man sich an diese De- 
visen und an den Anfang des ersten Textes halten; alles andere 
ist bloße Übersetzung. 

Die Umwandlung der Bilder macht das Werk zweifellos zu 
einer Weissagung auf Päpste. Das neu entworfene erste Bild und 
sein gleichfalls neuer Text: Genus nequam ursa catulos pascens etc. 
legen den Anfangspunkt der ‚„‚prophezeiten‘‘ Papstreihe fest: kein 
Zweifel, daß damit der Orsini-Papst Nicolaus III. und sein berüch- 

1) Ich setze hier die Titelworte und Devisen der entsprechenden Texte 
nebeneinander: die Devise von V. 16: Principium malorum, hypocrisis 
abundabit, steht nicht in den Leo-Orakeln; O. ı alua — V. 17 Decime dis- 
sipabuntur in effusione sanguinis; O.2 ueravoa — V.ı8 Penitentia, 
vestigia Simonis magi tenebit; O. 5 avyyvaors — V. 19 Confusio et error in- 
citabitur; O. 4 £napoıs — V. 2o Elatio, paupertas, obedientia, castitas, 
temperantia, castrimazia et ypocritarum destructio; O. 6 toun — V.2ı 
Incisio, hypocrisis, in abominatione erit; O. 7 peñiouóg — V.22 Occisio, 
filii Balach sectabuntur (das ist der Moabiterkönig Balak, der gegen die 
aus Ägypten kommenden Israeliten konspirierte, 4. Mos. 22); O. 8 alua — 
V. 23 Potestas, cenobia ad locum pastorum redibunt; O. 9 edyapıoria — 
V. 24 Bona gratia, simonia cessabit; O. ro ovoía — V.25 Potestas, 
unitas erit; O. 12 eùoéßecra — V. 26 Bona operatio, thesaurum pauperibus 
erogabit; O. 13. evAaßeıa — V.27 Bona intentio, charitas abundabit; 
O. 14 nooriunoıs — V. 28 Prehonoratio, concordia erit; O. 15 ngoyelousıs — 


V. 29 Bona occasio, viventium sacra cessabunt; O. 16 nur: P. P. — V. 30 
Reverentia et devotio augmentabitur. 
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tigter Nepotismus gemeint ist.!) Die Devise zu diesem Bild: 
Principium malorum, hypocrisis abundabit, scheint zu besagen, 
daß mit diesem Papst das Unheil und die Heuchelei begann. Die 
nächsten sechs Vaticinien sind offenbar als ‚Unheilsprophetien‘“ 
gemeint, mit Ausnahme von V. 20, in dessen Devise (neben dem 
griechischen Titelwert elatio) lauter christlich-mönchische Ideal- 
begriffe stehen. Mit V. 23 beginnen die Heilsprophetien, die eine 
Verwirklichung des christlich-mönchischen Lebensideals verheißen: 
die Rückkehr der Klöster zu ihrem Hirtenwerk, das Ende der 
Simonie, Eintracht, Liebe und sozialen Ausgleich. Zieht man in 
Betracht, auf welche Päpste (seit Nicolaus III.) die einzelnen 
Vaticinien zutreffen müssen, so ergibt sich, daß die Päpste von 
Nicolaus III. bis Benedikt XI. als Unheilspäpste gelten mit Aus- 
nahme Cölestins V., und daß von den darauf folgenden Päpsten 
das Heil erwartet wird (während in den Texten der Leo-Orakel 
erst vom II. oder 12. an der wiederkehrende Retter verkündet 
wird). Schon diese Sonderstellung des Cölestin-Orakels verrät 
uns, in welchen Kreisen die Interessenten der Prophetie zu suchen 
sind: nur in der Partei der italienischen und südfranzösischen 
Franziskaner-Spiritualen und ihrer Gesinnungsgenossen kennen 
wir am Anfang des 14. Jahrhunderts eine so scharfe Stellungnahme 
für Cölestin und gegen die Päpste vor und nach ihm. Wenn wir mit 
Recht in diesen franziskanisch-spiritualistischen Kreisen die Be- 
arbeiter der Prophetie vermuten?), so bestimmt sich damit zugleich 
der Termin der Bearbeitung: sie müßte jedenfalls vor Clemens V. 
geschehen sein; denn später wäre es nicht verständlich, daß mit 
dem 23. Vaticinium die Heilsprophetien beginnen, da diese Kreise 
in dem Pontifikat Clemens’ V. un den Beginn einer heil- 
vollen Zukunft begrüßten. 

Aber man kann zu sichereren Ergebnissen kommen, wenn man 
nicht nur im Text der Prophetien selbst die Argumente sucht. 


1) Es genügt, auf Dantes Worte über Nicolaus III. zu verweisen, Inf. 
XIX 70f.: e veramente fui figluol dell’ orsa / cupido si per avanzar gli 
orsatti. Der sprachliche Anklang beweist nicht, daß Dante die Papstpro- 
phetien kannte — obgleich es möglich ist, da er den Kreisen, in denen die 
Papstprophetie umlief, nicht fernstand, vgl. a. unter S. 102 — denn diese 
Charakteristik des Papstes war sicherlich eben in diesen Kreisen typisch. 

2) Dafür spricht übrigens auch die frühe Zuschreibung an Joachim, 
der in diesen Kreisen als Prophet des Franziskus hohe Geltung hat. 
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Es wurde schon erwähnt, daß in vielen Handschriften und Drucken 
über diesem zweiten Teil ein Sondertitel steht, der sie als Weis- 
sagungen eines Bischofs Anselm bezeichnet und hinzufügt, dieser 
habe sie 1278 geschrieben, und nach dem Tode Bonifaz’ VII. 
seien sie in Perugia ans Licht gekommen. Was ist mit dieser 
Notiz anzufangen? Wir wissen, daß der Bischof Anselm diese 
Prophetien nicht geschrieben hat; übrigens gab es nach 1220 keinen 
Bischof von Marsica namens Anselm. Daß sie 1278 geschrieben 
seien, ist eine leicht durchschaubare Fiktion: die ‚„Prophetien“ 
auf die Päpste seit Nicolaus III. (1277—1280) durften jedenfalls 
nicht später entstanden sein. Daß sie aber nach dem Tode Boni- 
faz’ VIII. in Perugia veröffentlicht wurden — es läßt sich kein 
Grund denken, diese Behauptung zu erfinden, wenn ihr nicht eine 
wahre Tatsache zugründe läge; denn sie hat ja keinerlei Tendenz- 
wert. Es ist somit mindestens wahrscheinlich, daß in der Tat die 
Weissagungen nach dem Tod Bonifaz’ VIII. in Perugia ans Licht 
kamen, und daß man dazu die anderen Behauptungen über Autor 
und Abfassungszeit erfand, um das Alter der Prophetie zu steigern; 
zumal diese Annahme damit harmoniert, daß sich das bisher 
älteste Zeugnis für das Vorhandensein der Prophetie bei dem 
bologneser Chronisten vor 1314 fand. 

Bonifaz VIII. starb am 11. Oktober 1303 in Rom. Schon am 
22. Oktober wurde sein Nachfolger Benedikt XI. gewählt, der 
aber bereits nach acht Monaten am 7. Juli 1304 in Perugia starb. 
In Perugia hat er die letzten Monate seines Pontifikats verbracht 
(seit Anfang Mai 1304), um dem römischen Sommer und den 
römischen Adelszwisten zu entgehen. Dort am päpstlichen Hof 
in Perugia — gleichsam der letzten Station vor Avignon — war 
also im Sommer 1304 das Zentrum des kirchlich-religiösen Lebens, 
und es ist kein Wunder, daß wir in dieser Zeit auch einige der be- 
deutendsten Männer jener Partei in Perugia finden, der wir nach 
den vorangehenden Untersuchungen ein Interesse an unseren 
Papstprophetien zutrauen. 

Im Juni 1304 wandte sich Arnold von Villanova mit einem 
kirchenpolitischen Reformprogramm an Benedikt in Perugia.!) 
Dieser spanische Arzt, politischer Agent des Königs Jakob II. von 


1) s. H. Finke, Aus den Tagen Bonifaz’ VIII., 1902, Quellen Nr. 26, 
S. CLXXVII ff. 
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Aragon, hat neben seinem Beruf und seiner politischen Mission 
auch noch eine intensive Tätigkeit als „Laientheologe‘“ entfaltet.!) 
Dabei stand er stark unter dem Einfluß der Ideen Joachims?) und 
der franziskanischen Joachiten, hatte nahe Beziehungen zu den 
südfranzösischen Beginen, bei denen seit dem Ende des 13. Jahr- 
hunderts die joachitischen Ideen Petrus J. Olivis grassierten?), 
und hat in der genannten Schrift an Benedikt XI. vom Jahre 1304 
öffentlich für die bedrängten Franziskaner-Spiritualen in der Pro- 
vence Partei ergriffen und die bei ihnen verbreitete ‚prophetische‘ 
Literatur: die Sibylla Erythrea und das Orakel Cyrills laut ge- 
priesen.*) Arnold hat seine medizinische Kunst, aber auch seine 
„prophetischen‘‘ Überzeugungen mehreren Päpsten zur Verfügung 
gestellt; doch er hatte sich auch lebhaft über diese Päpste zu be- 
klagen. Mit Bonifaz VIII. war er geradezu befreundet, sein Leib- 
arzt und Schützling; aber nach seinem Tod hat er ihn seinem 
Nachfolger als warnendes Beispiel dargestellt: als einen, der die 
Stimme der Wahrheit — Arnolds Stimme! — nicht hörte, dem 
kirchlichen Verderb nicht steuerte, sondern den Ruhm der Welt 
suchte.) Aber mit Benedikt XI. hatte er erst recht kein Glück; 
als er ihm in Perugia seine Reformschrift überreichte, ließ ihn der 
Papst gefangen setzen, und erst nach dessen Tod kam er wieder 
frei. Hätte dieser Arzt nicht Grund gehabt, eine solche ‚‚Prophetie‘ 
zu verbreiten, in der den Päpsten, die seiner mahnenden Stimme 
kein Ohr liehen, das Urteil gesprochen, von den Päpsten der Zu- 
kunft aber das Heil erwartet wurde? Jedoch wir wissen, daß 
Arnold anders reagierte. Gleich nach seiner Befreiung schrieb er 
einen Protest gegen seine Gefangennahme, aber nicht heftig und 


t) s.P.Diepgen, Arnald von Villanova als Politiker und Laientheo- 
loge; Abhandl. zur mittl. und neueren Gesch. 9, 1909. 

2) Seine theologische Schriftstellerei beginnt mit einem Kommentar 
über das in Joachitenkreisen beliebte Buch De semine scripturarum und 
mit einem Apokalypsen-Kommentar, der ganz mit joachimschen Ge- 
danken und Methoden gearbeitet ist; s. H. Finke S. 210, CXIV und CXVIII; 
Diepgen S. 15f. l 

3) Das bezeugen einige z. T. nur noch dem Titel nach bekannten Schrif- 
ten Arnolds, s. Diepgen S. 44 und 97ff.; Finke S. CCIf.; F. Tocco, Studii 
francescani, 1909, S. 233ff.; auch seine Teilnahme für die verfolgten Be- 
ginen im Rahonament bei Menendez-Pelayo, Hist. de los heterodoxos 
españoles 3 (2. Aufl. = Obras completas 8, 1918). Append. S. CIX. 

4) s. H. Finke S. CLXXXYVI ff. 

6) s. ibid. S. CLXXXIII; Diepgen S. 36. 
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erzürnt, sondern in dem belehrenden, etwas aufdringlichen Ton 
eines Mannes, der es besser weiß und sich mißverstanden fühlt, der 
es aber nicht aufgibt, sein Werk in der gleichen Richtung fortzu- 
führen. So ist er denn auch zu Benedikts Nachfolger wieder in 
nahe Beziehung getreten. Das hat ihn freilich nicht davor ge- 
schützt, daß er später verdächtigt wurde, bei der angeblichen 
Vergiftung Benedikts seine Hand im Spiele gehabt zu haben, in 
Gemeinschaft mit einem der extremen Franziskaner-Spiritualen 
Südfrankreichs: Bernhard Délicieux. Man hat neuerdings ver- 
mutet, daß bei diesem Attentatsversuch die Papstprophetien eine 
Rolle gespielt hätten; wäre das erweisbar, so würde sich der Ver- 
dacht verstärken, daß Arnold, mit dem während seines Aufenthalts 
in Perugia Délicieux nachweisbar in Verbindung stand, dort die 
Prophetien veröffentlicht haben könnte. Aber die Behauptung 
hält einer sorgfältigen Prüfung der Quellen nicht Stand?!); und 


1) Die Frage wurde aufgerollt bei dem Prozeß gegen Bernhard Déli- 
cieux 1319; vgl. die Akten bei St. Baluze, Vitae paparum Avenion., nouv. 
ed. G. Mollat 3, 1921, S. 27g9ff.; dazu B. Haur&au, Bernard Delicieux et 
l’inquisition albigeoise, 1877, S. 209f. und besonders M. Dmitrewski, 
Fr. Bernard De&licieux, im Arch. Francisc. Hist. 17, 1924, S. 331ff. Bern- 
hard hatte, nachdem ihm Arnold über den schlechten Gesundheitszustand 
des Papstes berichtet hatte, aus einem seiner ‚libri nigromantici conju- 
rationes et sacrificia demonum ac sortilegia continentes ad occidendum 
homines etiam absentes“ die Überzeugung gewonnen, daß Benedikt noch 
vor Juli 1304 sterben werde; als diese ,,Prophetie“ ungefähr eintraf, kom- 
binierte man damit die Sendung eines etwas rätselhaften Pakets von Bern- 
hard an Arnold, der in Perugia weilte, und verdächtigte die beiden, daß 
sie durch ein Attentat ihre Prophetie erfüllt hätten. Dmitrewski nimmt 
an, das von Bernhard konsultierte Buch seien die Papstprophetien; die 
hat allerdings Bernhard später nachweislich gekannt (s. u. S. 108); daß er 
1319 in ihnen den bald bevorstehenden Tod Johanns XXII. prophezeit zu 
finden glaubte, beweist aber nicht, daß er früher auch die Gewißheit über 
das schnelle Ende Benedikts in demselben Buch gefunden hatte. Er hatte 
offenbar das Talent, ın rätselhaften Büchern Aufschlüsse zu finden, die 
seinen kirchenpolitischen Wünschen entsprachen. In den Akten wird das 
mit dem angeblichen Attentat zusammenhängende Buch nicht mit den 
Papstprophetien identifiziert; es wird beschrieben (s. Dmitrewski a.a. O. 
S. 472): quidam liber, in quo erant multi characteres et multe rote et diverse 
scripture in suis circumferentiis; also eins der üblichen Zauberbücher, vgl. 
Dmitrewski S. 464 und AFH 18, 1925, S. 6 u. 29. Gerade unter Johann XXII. 
hat man überall solche Zauberei durch Bilderbeschwörung und Fernvergif- 
tung gewittert, sogar der Papst selbst sah sich davon bedroht; vgl. L. Fumi 
in: Bolletino della R. Deputazione di Storia Patria per l’Umbria 3, 1897, 
S. 263ff. und 277ff.; Chartularium Universitatis Paris. ed. Denifle 2, 1891, 
S. 229; L. Duchesne, Liber pontificalis 2, 1892, S. 480; N. Valois in: 
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die Anklage auf Vergiftung des Papstes wurde ja auch wegen 
Mangels an Beweisen schließlich fallen gelassen. Somit ist es nicht 
möglich, Arnold von Villanova für die Papstprophetien verant- 
wortlich zu machen. Er verstand übrigens fast gar nicht Grie- 
chisch*) und hatte wohl nie Beziehungen zum griechischen Osten, 
kommt also schon deshalb als Übersetzer kaum in Betracht. Auch 
in seinen späteren Schriften ist die Kenntnis der Papstprophetien 
nicht sicher festzustellen. Die Vorstellung vom künftigen Engels- 
papst, die in Arnolds Gedanken nach Benedikts Tod seine frühere 
Antichrist-Erwartung verdrängte, steht zwar wahrscheinlich mit 
den Papstprophetien in Zusammenhang, ist ihm aber vielleicht 
indirekt durch andere Prophetien vermittelt. 

Im Frühling desselben Jahres 1304, noch bevor Benedikt nach 
Perugia übersiedelte, war ein anderer Vertreter der spiritualistisch- 
franziskanischen Ideen dort tätig gewesen: Übertin von Casale. 
Sein Wirken hatte dann in kirchlichen Kreisen Verdacht erregt 
und ihm eine Vorladung an die Kurie nach Rom eingetragen; da 
sich aber die Bürger von Perugia beim Papst für ihn verwandten °), 
sah dieser von einem strengeren Vorgehen ab; Übertin wurde nur 
durch seine Ordensoberen für einige Zeit in die Einsamkeit des 
Mont Alverno geschickt.?) Dort schrieb er im Sommer des 
folgenden Jahres sein großes Werk, den Arbor vitae crucifixae 
Jesu. In dessen 5. Buch ist bekanntlich die Stellung der Franzis- 
kaner-Spiritualen zu den letzten Päpsten in schärfsten Worten 


Hist. litt. de la France 34, 1915, S. 408ff.; K. Eubel im Hist. Jahrb. 18, 
1897, S.608ff.; G.Biscaro in Arch. stor. Lombardo 5. ser. 47, 1920, 
S.446ff.; über diesen Aberglauben im allgemeinen vgl. C. Meyer, Der 
Aberglaube des Mittelalters, 1884, S. 261f., und L. Thorndike, Hist. of 
magic and experimental science, 1923, passim, s. Index s. v. wax images. 
— Gerade Arnold von Villanova hatte gegen die Zauberei und Dämonen- 
beschwörung, an deren Möglichkeit freilich auch er nicht zweifelte, früher 
eine Schrift verfaßt, ed. P. Diepgen im Arch. f. Kulturgesch. 9, 1911, 
S. 385 ff., vgl. a. Arch. f. Gesch. d. Medizin 5, 1911, S. goff. — Zu den Ge- 
rüchten über Benedikts Vergiftung vgl. u. S. ıızf. 

1) s. H. Finke S. 193f.; A. Diepgen im Arch. f. Gesch. d. Medizin 3, 
1909, S. 122. 

2) Ihre Fürsprache begründeten die Peruginer damit, daß UÜbertin 
„totam civitatem illorum illuminaverat et ad deum singulariter traxerat‘‘; 
s. Arch. f. Lit. u. Kirchengesch. d. MA. (= ALKG) 2, S. 132. 

3) s, F.Callaey, Revue d’hist. eccles. 11, r910, S. 484 und Étude sur 
Ubertin de Casale, Recueil de travaux de université de Louvain 28, Ig9I1, 
S. 54f. 
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ausgesprochen: der simplex Coelestinus wurde von der bestia 
malıgna, die ihm nachfolgte, betrogen; Bonifaz ist das apokalyp- 
tische Tier mit 7 Köpfen und ıo Hörnern (Apoc. 13, ı) und Bene- 
dikt, das Tier mit den zwei Hörnern (Apoc. 13, II), ist wegen 
seiner hypocritalis apparentia nur noch schlimmer als der offen- 
kundig böse Bonifaz.!) Diese kirchenpolitische Apokalypsen-Exegese 
Übertins stimmt so gut mit der Tendenz der Papstprophetie über- 
ein, daß die Vermutung nahe liegt, er könnte in Perugia die Pro- 
phetie veröffentlicht haben und sei vielleicht eben deshalb an die 
Kurie zitiert worden. Aber auch diese Hypothese ist nicht beweis- 
bar. Zunächst wäre es schwer verständlich, daß man dann die 
Papstprophetien in dem Arbor vitae nicht benutzt findet.?) Ferner 
verstand auch Übertin kein Griechisch.?) Bei genauerem Zusehen 
wird aber auch seine Übereinstimmung mit der Tendenz der Pro- 
phetien problematisch. Als 1325 gegen ihn die Anklage auf Häresie 
erhoben wurde, warf man ihm unter anderem vor: quod fuit 
defensor, sectator et fautor fratricellorum dicentium et tenentium, 
quod a tempore Coelestini papae non fuit in ecclesia papa verus.*) 
Aber die Anklage stützte sich nicht auf Ubertins Schrift; vielmehr 
bemerkt sie, unter Clemens V. habe man davon noch nichts 
gewußt und deshalb Ubertin noch nicht bestraft. Galt den Zeit- 
genossen die Polemik Ubertins in seiner Apokalypsen-Exegese 
nicht als ein Protest gegen die Rechtmäßigkeit jener Päpste ? Oder 
hatte man sein Werk vergessen ? Oder stand er selbst etwa nicht 
mehr zu seinen früheren Behauptungen, die doch gewiß dem nahe- 
kommen, was man nunmehr als Fraticellen-Lehre bezeichnete ? 
Jedenfalls hatte er selbst schon mehrere Jahre früher, als derartige 
Vorwürfe nicht ihm, sondern seinem großen Meister Petrus 

1) Arbor vitae V ı und 8; Callaey, Étude S. ı25ff.; auch für Ubertin 
beginnt das Unheil im Orden mit der Regelerklärung Nicolaus’ III., vgl. 
Arbor vitae V 3, zitiert von A. Heysse, Arch. Francisc. Hist. 10, 1917, 

. I. 

i a Callaeys Angabe (Revue S. 492, Étude S. 67), daB Ubertin nach dem 
Nachweis von J.C. Huck auch den Liber de pontificibus benutzt habe, 
ist ein Irrtum; Huck (Ubertin von Casale und dessen Ideenkreis, 1903) 
bespricht zwar die Papstprophetien, gibt aber keinen einzigen Beleg dafür, 
daß Übertin sie gekannt habe. 

3) Er mußte sich einmal in einer exegetischen Frage von zwei Leuten 
beraten lassen, die der griechischen Sprache kundig waren; vgl. das Zitat 


aus dem Arbor vitae bei E. Knoth, UÜbertino von Casale, 1903, S. 40. 
t) St. Baluze, Miscellanea 1, 1678, S. 305. 
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J. Olivi gemacht wurden, sich deutlich dazu geäußert. Die Kom- 
munität des Franziskanerordens hatte 1311 eine Anklageschrift 
gegen den schon 1298 gestorbenen Spiritualenführer Olivi bei 
Clemens V. eingereicht, um dessen Geltung und Wirkung bei den 
Spiritualen und Beginen Südfrankreichs zu bekämpfen; darin 
war auch behauptet worden, Olivis Schriften hätten den Anstoß 
zu allerhand Ketzereien gegeben: 


Et nonnulli etiam mares et mulieres de diversis collegiis illicitis dicte 
doctrine sectatores dixerunt et docuerunt, quod a felicis recordationis 
domino Nicolao papa III. angelus abstulerat auctoritatem pontificis propter 
suas iniquitates et tradiderat eam certis fratribus et sequacibus sequentibus 
spiritum paupertatis evangelii, et quod ex tunc nullus fuit papa in ec- 
clesia de hiis qui creati sunt vel creantur per cardinales etc.!) 


Ubertin, der diese Anklageschrift ausführlich beantwortet hat, 
äußert sich zu diesem Punkt: er wisse gar nichts davon, daß diese 
Irrlehren im Orden aufgetaucht seien — ob er das ganz bona fide 
sagt, ist allerdings höchst zweifelhaft; gäbe es aber solche Ketze- 
reien im Orden, dann sei die Partei Olivis und Ubertins ihr schärf- 
ster Gegner; und in Olivis Schriften stehe jedenfalls das Gegenteil.?) 
Daß er damit Recht hatte, können wir heute sogar besser beweisen, 
als Übertin selbst ; denn inzwischen ist ein Brief bekannt geworden, 
den Olivi im Jahre 1295 aus Narbonne an seinen Ordensbruder 
Konrad von Offida schrieb.?) In diesem Brief wendet sich Olivi 
gegen die extremen Brüder — also gegen eine Gruppe des Franzis- 
kanerordens, die noch radikaler war als die von Petrus J. Olivi 
vertretenen Spiritualen —, welche im Eifer für die reine Franzis- 
kusregel alle päpstlichen Regelerklärungen, besonders durch Gre- 
gor IX. und Nicolaus III. als irrig, als der Regel, der Absicht des 
heiligen Franz und dem Evangelium widerstreitend brandmarkten 
und die betreffenden Päpste sowie alle, die sich ihnen fügten, als 
Ketzer bezeichneten. Diese radikale Gruppe der Franziskaner, auf 
die Olivis Worte zugeschnitten sind und für die ihm später von 
der Kommunität die Verantwortung zugeschoben wurde, kennen 
wir sehr gut: es sind jene hartnäckigen Verfechter der strengen 


2) ALKG 2, S. 371; vgl.a. R. Scholz in Hist. Vierteljahrsschr. 11, 
1906, S. 502 Anm. 1. 

2) ALKG 2, S. 411. 

?) Ed. J. Jeiler im Hist. Jahrbuch 3, 1882, S. 656 und L. Oliger im 
Arch. Francisc. Hist. 11, 1918, S. 370. 
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Franziskanerregel und der Lehre vom Usus pauper, aus deren 
Reihen die Fraticellen des 14. Jahrhunderts hervorgehen; als deren 
Parteigänger Ubertin von Casale, wie wir sahen, 1325 verklagt 
wurde. Sie treten zuerst in der Zeit des Lyoner Konzils 1274 her- 
vor — als Wortführer erscheinen neben anderen schon damals 
Petrus von Macerata, der sich später Fra Liberato, und Petrus 
von Fossombrone, der sich später Angelo Clareno nennt —, 
wo sie, in Opposition zur Majorität des Ordens, die Vereinbarkeit 
von Ordensbesitz mit der Franziskanerregel strikt ablehnten — 
weit rigoroser als die Spiritualen Olivis. Da sie sich dem Entscheid 
der Ordensleitung nicht fügten, wurden die Führer der Gruppe 
zeitweise gefangen gesetzt, später nach Armenien geschickt?), um 
ihren Glaubenseifer dem Missionswerk dienstbar zu machen. Als 
sie auch dort schikaniert wurden und nach Italien zurückkehrten, 
fanden sie die Lage durch die neue Papstwahl zu ihren Gunsten 
verändert. Cölestin V., der fromme Einsiedler auf dem Stuhle 
Petri, bewilligte im Herbst 1294 ihr Ansuchen, eine eigene Kommu- 
nität gründen zu dürfen, in der sie nicht mehr dem Franziskaner- 
orden unterstehen, in Eremitorien leben wie die Cölestiner, aber 
streng nach der Regel des hl. Franz. Seither ist Cölestin der Ideal- 
: papst dieser Gruppe. Um so schlimmer war der Kontrast, als 
schon nach wenigen Monaten Cölestin — wie sie glaubten: ge- 
zwungen — abdankte und dem Manne Platz machte, der in allem 
sein Gegenteil war: Bonifaz VIII. Die „armen Cölestiner-Eremiten‘‘ 
wollten sich diesem Wechsel nicht aussetzen ; wenigstens die Haupt- 
glieder, darunter Fra Liberato und Angelo Clareno, verließen 
Italien und gingen nach dem Osten, zunächst auf eine Insel im 
Golf von Korinth, dann, auf Betreiben Bonifaz’ von dort verjagt 
(1298), weiter östlich zu den Griechen in Thessalien. Als sie nach 
einigen Jahren auch dort nicht mehr geduldet werden, beschließen 
sie die Rückkehr. Nachdem man vergeblich Unterhändler an Boni- 
faz geschickt hatte, geht Fra Liberato selbst nach Italien, um der 
Treibjagd auf seine Genossen ein Ende zu machen. Inzwischen 

1) 1289/90 unter dem reformfreundlicheren General Raymundus Gau- 
fridi, s. ALKG 2, S. 306; die Hauptquellen dieser Vorgänge, die Schriften 
Angelo Clarenos, sind gedruckt und erörtert von Fr. Ehrle ALKG 1—3; 
dazu die Darstellung von F. Tocco, I Fraticelli o poveri Eremiti di Ce- 
lestino; Studii Francescani, 1909, S. 239ff. u. René de Nantes, Histoire 
des Spirituels, 1909, S. 345ff. 
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war aber Bonifaz gestorben, und so wandte sich Fra Liberato nach 
Perugia an den Hof Benedikts X1.Dort muß er Ende Junioder Anfang 
Julieingetroffen sein ; denn noch ehe er Gelegenheit hatte, dem Papst 
seine Sache vorzutragen, ist dieser gestorben (7. Juli 1304).t) 
Diese Tatsachen mußten erzählt werden, um — so weit in 
solchen Fragen ein Indizienbeweis führen kann — die Behaup- 
tung zu begründen, daß Fra Liberato, als er 1304 von Thessalien 
nach Perugia kam, die lateinische Bearbeitung der Leo-Orakel 
mitbrachte. Daß er Griechisch konnte, ist nach einer siebenjährigen 
Tätigkeit im griechischen Sprachgebiet selbstverständlich.?) Daß 
es in die Anschauungen dieser franziskanischen Gruppe paßte, 
die Leo-Orakel zu ‚„Prophetien‘ gegen die Päpste seit Nico- 
laus III. umzuarbeiten, das ergibt sich aus ihren Schicksalen fast 
von selbst. In den an Johann XXII. gerichteten Verteidigungs- 
schriften Angelo Clarenos, der Epistola excusatoria und der 
Historia septem tribulationum, ist zwar die oppositionelle Haltung 
der Gruppe gegen die früheren Päpste möglichst vertuscht; Angelo 
bezeichnet die Gerüchte darüber, daß die Fraticellen bei ihrer 
Tätigkeit im Osten die Rechtmäßigkeit Bonifaz’ und die Autorität 
der von ihm geleiteten Kirche angefochten hätten, als böswillige 
Verleumdung. Aber diese Zweckdarstellung Angelos ist nicht be- 
weiskräftig gegen die zahlreichen anderen Zeugen.?) Freilich blieb 
diesen Fraticellen bei ihrer völligen Machtlosigkeit nichts übrig 


2) So erzählt Angelo in der Epistola excusatoria, ALKG ı, S. 530. 
Angelo war im Osten zurückgeblieben und kam erst ein Jahr später nach: 
auch er ging kurz nach seiner Rückkehr nach Perugia, wo er im Sommer 
1305 eine Zusammenkunft mit dem Kardinal Napoleon Orsini hatte, s. 
Ehrle ALKG ı, S. 519. 

2) Für die griechischen Kenntnisse seines Genossen Angelo Clareno 
haben wir überdies positive Zeugnisse — auch ohne an das Wunder zu 
glauben, dem er diese Kenntnisse verdankt haben soll, vgl. Tocco, Studii 
Francescani S. 293 — denn von ihm sind noch Übersetzungen aus dem Grie- 
chischen erhalten, andere sicher bezeugt, s. Tocco S. 283f.; Ehrle ALKG ı. 
S. 518; L. Oliger, Expositio Regulae fratrum minorum auctore Angelo 
Clareno, 1912, S. XXXIV ff. 

3) RenedeNantesO.F.M.in: Études Franciscaines 21, 1909, S. 248ff. 
und Histoire des Spirituels, 1909, S. 416 versucht zu beweisen, daß auch 
diese extreme Gruppe unter Fra Liberato und Angelo Clareno nicht vor 
Johann XXII. in Opposition gegen die Päpste getreten sei, weder die Wahl 
Bonifaz’ VIII. noch die Autorität irgendeines Papstes angefochten habe. 
Aber da er seine Argumente nur aus den Rechtfertigungsschriften Angelos 
nimmt, scheint mir seine These nicht bewiesen. 
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als immer wieder zu versuchen, unter Anerkennung der päpstlichen 
Autorität ihre Situation erträglich zu machen. Aber diese tak- 
tischen Konzessionen verbargen den Zeitgenossen nicht die grund- 
sätzlich ablehnende Haltung der Fraticellen gegenüber den Päpsten 
seit dem Regelerklärer Nicolaus III. Olivi hatte deshalb vor ihnen 
gewarnt; auch bei ihrer Tätigkeit im Osten konnten sie ihre kirchen- 
politische Meinung offenbar nicht für sich behalten!) und wurden 
wohl eben deshalb nirgends lange geduldet ; die Kommunität bezog 
sich 1311 auf diese antipapale Häresie der Fraticellen?) und legte 
sie den Schriften Petrus J. Olivis zur Last; Ubertin wurde 1325 
der Begünstigung jener Fraticellenlehre bezichtigt; und die spä- 
teren italienischen Fraticellen sind geradezu durch eine solche 
Nichtanerkennung der päpstlichen Rechtmäßigkeit und Autorität, 
später besonders Johanns XXII. und seiner Nachfolger, gekenn- 
zeichnet.?) Man weiß auch, wie sich mit dieser Opposition bei den 
Fraticellen des 14. Jahrhunderts der Glaube an eine bessere Zu- 
kunft unter einem Engelspapst verbindet.*) Diese inneren und 


1) Vgl. die Erzählung UÜbertins im Arbor Vitae V, 8 bei E. Knoth, 
UÜbertino von Casale S. 8f. und L.Oliger, Expositio regulae fr. min. auct. 
Angelo Clareno, 1912, S. XXXVIIIf. 

2) Daß in der oben zitierten Stelle aus der Anklageschrift von 1311 
die Anhänger Fra Liberatos und Angelo Clarenos gemeint sind, bezeugt der 
Chronist Paulinus von Venedig O. F. M., der als Lehre dieser Fraticellen 
anführt: quod angelus abstulit a Nicolao III. papatus auctoritatem et ab 
illo tempore nullus fuit summus pontifex in ecclesia nec verus prelatus vel 
sacerdos nisi inter eos solum; gedruckt als Chronica Jordani bei Muratori, 
Antiquitates 4, S. 1020f., G. Gulobovich, Biblioteca bio-bibliogr. della 
terra santa 2, 1913, S. 80 u. 96; vgl. L. Oliger, Expositio regulae, S. LXVIf. 

3) Dabei verschob sich ihre Position in seltsamer Weise: unter Nico- 
laus III. hatte die radikale Gruppe gegen dessen Bulle Exiit qui seminat 
opponiert, in der Ordenseigentum in commune erlaubt, der usus pauper 
aber empfohlen wurde; seit Johann XXII. aber spielen sie gerade diese 
Bulle gegen Johanns Bulle Quia inter nonnullos aus, die damit angeblich 
im Widerspruch stand, weil sie den usus pauper und die Lehre von der 
Armut Christi, die jene Bulle empfahl, als ketzerisch hinstellte. 

t) Eines der ältesten Zeugnisse für diesen Fraticellen-Glauben an den 
papa angelico ist der bisher verschollene, in der bekannten Prophetien- 
sammlung des sog. Thelesphorus von Cosenza als Werk Joachims von 
Floris zitierte ‚‚Liber de Flore‘‘, den ich in einer Handschrift in Arras fand. 
Er ist, wie ich nächstens ausführlicher darlegen werde, in denselben Kreisen 
und zur selben Zeit entstanden, wie — wenn die vorausgehende Beweis- 
führung richtig ist — die Übertragung der Papstprophetien. Daß diese in 
dem Liber de Flore, vielmehr in einem kurz danach entstandenen Kommen- 
tar dazu, zitiert werden (s. u. S. 107 f.), ist ein weiterer wichtiger Beleg für 
unsere These. 
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nIm 
äußeren Argumente, denen keinerlei Einwände gegenüberstehen ?), 
machen es zum mindesten sehr wahrscheinlich, daß Fra Liberato 
die von ihm oder seinen Freunden bearbeiteten Leo-Orakel 1304 
mit nach Perugia brachte und dort veröffentlichte. ?) 

Mit diesen Feststellungen steht nun auch die handschriftliche 
Überlieferung der Papstprophetien im Einklang: wir kennen eine 
Anzahl von Handschriften, die nur diesen (zweiten) Teil der 
Prophetien (V. 16—30) enthalten, also die lateinische Fassung 
der Leo-Orakel. 


Wahrscheinlich die älteste Spur der handschriftlichen Überlieferung 
enthält der Cod. Vat. lat. 3822, der fast lauter pseudo-joachimsche und pro- 
phetische Schriften des 13. und beginnenden 14. Jahrhunderts vereinigt. 
deren Leser damals vor allem unter den extremen Franziskanern zu suchen 
sind; auch das wertlose, sparsame, sogar armselige Aussehen der Hand- 
schrift läßt die Schreiber und Leser in diesen Armutskreisen vermuten. 
Darin steht fol. 6" unter dem Titel: Principium malorum secundum Mer- 
linum der Text einiger Papstvaticinien (V. 16—22): der erste Teil der Leo- 
Orakel samt dem zugefügten Anfangsorakel: Genus nequam etc.’) Die zu- 


1) Daß der Kardinal Napoleon Orsini der Protektor der Cölestiner-Ere- 
miten war (ALKG ı, S. 526) und mit ihnen im besten Einvernehmen stand: 
daß Angelo Clareno nach seiner Rückkehr aus dem Osten im Sommer 1305 
von dem Kardinal aufgefordert wurde, ihn nach Avignon zu begleiten 
(ALKG 1, S. 520 u. 531); daß Angelo ihn später zugleich mit Peter Colonna 
dem Gebet der Brüder empfahl, weil diese beiden ‚‚multum cordialiter favent 
vie dei“ (ALKG ı, S. 545): alles das ist kein Grund, bei den Genossen An- 
gelos nicht den Verfasser des Anfangs dieser Prophetien zu suchen (Genus 
nequam ursa catulos pascens etc.), in dem das Geschlecht der Orsini als 
„nichtswürdig‘‘ bezeichnet ist. Denn Napoleon stand wohl schon, als er 
unter Nicolaus IV. Kardinal wurde, in seiner politischen und religiösen Ge- 
sinnung nicht ganz auf der Seite seiner Familie, sondern neigte zu den ihm 
verschwägerten Colonna, den Spiritualen-Freunden; vgl. L. Mohler, Die 
Kardinäle Jacob und Peter Colonna S. ı5f. Vollends seit 1302 schloß er 
sich, im Gegensatz zum Haus der Orsini, ganz der Partei der Bonifaz- 
Gegner an; vgl. A. Huyskens, Der Kardinal Napoleon Orsini, Diss. Mün- 
chen 1902, S. 49ff. und C. A. Willemsen, Kardinal Napoleon Orsini; 
Hist. Studien 127, 1927, S. 140ff. 

23) Wahrscheinlich war Ende Juni 1304 auch Dante in Perugia, vgl. 
H. Wenck in Hist. Zeitschr. 94, 1905, S. 63 und zustimmend R. Holtzmann 
in Mitteil. d. österr. Inst. f. Geschichtsforsch. 26, 1906, S. 497 und P. Fedele 
im Bollett. dell’ Istit. stor. ital. 41, 1921, S. 211. Er könnte also möglicher- 
weise dieProphetien gleich bei ihrem Erscheinen kennengelernt haben. 

3) Schon Fr. Kampers, Kaiserprophetien S. 243 gab an, daß hier 
die Prophetien zu finden seien. O. Holder-Egger, der die ganze Hand- 
schrift im N. A. 33, 1908, S. 97ff. sehr ausführlich beschrieben hat, tut 
die Angabe Kampers’ damit ab, sie müsse „auf Konfusion beruhen‘; die 
Konfusion ist aber diesmal auf seiner Seite. 
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gehörigen Bilder fehlen, sind aber (außer dem ersten) in kurzen Randglossen 
beschrieben.!) Papstnamen sind nicht beigeschrieben. Auffällig ist, daß noch 
nicht die vollständigen Devisen der lateinischen Fassung wiedergegeben 
sind, sondern nur die Übersetzung der Titelworte der Leo-Orakel: sanguis, 
penitencia, confusio etc. Damit steht also diese fragmentarische Handschrift 
der Prophetien dem griechischen Original noch nahe; man kann sie fast als 
eine Konzeptaufzeichnung der lateinischen Fassung der Leo-Orakel noch 
im Stadium ihrer Umformung bezeichnen; und der ganze Kodex mit seiner 
Spiritualistenlektüre macht den Eindruck eines Handexemplars extremer 
Franziskaner, vielleicht also der Gruppe Liberatos. 

Die nächstverwandte Handschrift ist ein Pergamentheft von 8 Blättern 
der Bibl. Riccardiana in Florenz, Nr. 1222°), in dem ohne Titel und Autor 
die 15 Vaticinien stehen, auf jeder Seite ein Bild mit Text, beginnend mit 
Genus nequam. Die Devisen fehlen vollständig. Die Bilder sind in rot, grün 
und blau sehr kunstlos, aber mit einem gewissen byzantinischen Charakter 
gemalt; sie weichen z. T. von den Bildern späterer Handschriften und 
Drucke stark ab und stehen in manchem den Bildern der Leo-Orakel noch 
näher. Wichtig ist, daß hier die Vaticinien mit Papstnamen benannt sind, 
in roter Schrift, aber von derselben Hand, die den Text schrieb; zum Teil 
ist diese Benennung später ausradiert, aber glücklicherweise sehr unvollkom- 
men.?) Da die Benennung bis Benedikt XI. reicht, so ist es wahrscheinlich, 
daß die Handschrift vor der Wahl Clemens’ V. geschrieben ist — sonst wäre 
vermutlich auch dieser benannt. 

Zwei weitere Handschriften der Prophetien in derselben Form kann ich 
nur nach der Angabe der Kataloge beschreiben. Die eine ist ein Sammelband 
in quarto der Bodleiana, auf Pergament am (Ende des 13. oder) An- 
fang des 14. Jahrhunderts geschrieben. *) Auf fol. 140'"— 147" stehen, an- 


1) Z. B. zum zweiten Vaticinium: Hic fiat ymago unius diaconi cum 
cruce in manu, cum birotro(?) in capite; in alio latere serpens cum duobus 
corvis qui eruunt serpenti oculos (birotum oder birotrum wohl für die 
Tiara mit zwei Kronreifen). 

2) Vgl. G. Morpurgo, I mscr. della R. Bibl. Riccard. di Firenze 1, 
1893, S. 293; die Handschrift hat keinerlei Merkmale über Provenienz oder 
Besitzer, zumal der Einband neu ist. Die Schrift paßt in den Anfang des 
14. Jahrhunderts. Die letzte Seite ist leer. Das vierte und fünfte Bild 
(V. 19 und 20) zeigt unsere Abbildung Tafel ı. 

3) Die Benennung ist folgende (was in Klammern steht, ist radiert, 
aber lesbar): 1. papa Nicolaus; 2.papa Martinus; 3. papa (Honorius); 4. papa 
(Nicolaus de Asculi); 5. papa Celestinus; 6. (papa Bonifacius); 7. papa (Be- 
nedictus); 8.—10. nicht benannt; 11. papa nudus; 12. papa cum ovibus ante 
et cum metria in manu; 13. papa coronatus ab angelo; 14. papa cum duobus 
angelis; 15. papa cum libro in manu et cum metria. — Später hat ein Inter- 
essent andere Namen an Stelle der ursprünglichen gesetzt, beginnend mit 
Bonifaz IX. und bis Innozenz VIII. reichend, die zwei letzten unbezeichnet; 
das entspricht der Benennung in der späteren Anordnung der 30 Papst- 
prophetien; hier ist es ohne Bedeutung. 

¢) S. Catalogue of the printed books and mss. bequeated by Fr. Douce to 
the Bodleian library, Oxford 1840. Abteil. Mss. S. ıı Nr. 88. 
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scheinend anonym, 14 Vaticinia de pontificibus romanis (V. 16—19 und 
21—30); es fehlt von den Leo-Orakeln das fünfte (V. 20), Cölestin betref- 
fende. Ob die Vaticinien mit Papstnamen benannt sind, ist aus dem Katalog 
nicht zu ersehen. — Die andere Handschrift ist im Corpus Christi College in 
Cambridge Nr. 404, einer Sammlung prophetischer Traktate!), darunter 
fol. 88"—95", früher als das übrige geschrieben (Anfang 14. Jahrhunderts 
und wahrscheinlich in England) unsere Fassung der Papstprophetien mit 
dem Titel: Incipiunt prophecie Joachim abbatis de papis. Die einzelnen 
Vaticinien sind benannt von Nicolaus III. an; wie weit aber diese Benen- 
nung durchgeführt ist, läßt sich aus James’ Beschreibung leider nicht er- 
sehen. Das fünfte Bild fehlt anscheinend; dafür sind aus dem letzten Bild 
zwei geworden: auf dem einen nur der Papst, auf dem anderen ein braunes 
Tier (ein ‚„Bisam‘'). Wie nahe die Bilder noch denen der Leo-Orakel stehen, 
zeigt z. B. das zehnte: ein großer Stuhl und links unten eine Hand?) 
Höchst interessant ist eine weitere, wohl etwas spätere Handschrift der 
Prophetien im Vatikan, Cod. lat. 3819. Sie ist nach 1316, wahrscheinlich 
vor 1334, sicher vor 1369 geschrieben.?) Nach dem Inhalt würde man Schrei- 
ber und Besitzer der Handschrift wohl unter den Franziskanerspiritualen 
suchen; aber der reiche Charakter des schönen, mit Miniaturen geschmückten 
Pergamentbandes kontrastiert zu sehr mit dem gewöhnlichen Aussehen der 
Handschriften dieser Armutseiferer; eher kommt ein hochgestellter Gesin- 
nungsgenosse dieser Bewegung als Eigentümer in Betracht, vielleicht sogar 
in kurialen Kreisen, da das Buch bald danach in der Bibliothek Urbans V. 
zu finden ist.) Auf fol. 147" beginnen die anonymen Prophetien mit dem 
Rubrum: Incipit principium malorum, ypocrisia habundalur. Sevus (für: 
Genus) nequam etc. Die linke Spalte jeder Seite 5) füllt der fortlaufende Text, 
von den rot geschriebenen Devisen unterbrochen. Auf der rechten Spalte 
sind die zugehörigen Bilder in quadratischem Rahmen gemalt, immer drei 
oder vier untereinander, von einer gemeinsamen Rahmenleiste umschlossen; 
sie stehen inhaltlich schon der späteren Form näher als die des Cod. Riccard.; 
die Bilder sind ungewöhnlich anmutig, schlicht gezeichnet, lebendig ko- 


1) Sibyllen, Methodius, Hildegard, Cyrill, Semen scripturarum etc.; 
vgl. die genaue Beschreibung bei M. R. James, A descriptive catalogue 
of the mss. in the library of C. C. C. Cambridge 2, 1912, S. 269ff. 

2) Dieselbe Handschrift enthält fol. 41" auch ein Fragment des anderen 
Teils der Prophetien, V. 11—13, das aber zweifellos später geschrieben ist 
und nicht ursprünglich zu fol. 88ff. gehört. 

3) Vgl. meine Angaben über den Apokalypsenkommentar des Minoriten 
Alexander im Zentralblatt f. Bibliothekswesen 45, 1928; die Handschrift ent- 
hält außerdem De semine scripturarum, das Orakel Cyrills, den illustrierten 
Apokalypsenkommentar des norddeutschen Minoriten Alexander, aber unter 
dem Namen Joachims von Floris, die pseudo-joachimsche Schrift De pro- 
vincialibus presagiis und die Kommentare des Hieronymus zu Mattheus und 
Marcus. 

1) S. deren Katalog von 1369 bei Fr.Ehrle, Hist. Bibliothecae Pontif. 
Roman, 1 S. 344, Nr. 745. 

5) S. Abbildung Tafel 2, die das 3.—5. Bild (V. 18—20) wiedergibt. 
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loriert und gerade wegen des kleinen Formats äußerst reizend. Das letzte 
Bild ist (wie in der Cambridger Handschrift) in zwei zerlegt; auf dem letzten 
Bild ist nur ein langhaarig-vierfüßiges Tier mit gekröntem Menschenkopf. 
Der Text ist identisch mit allen anderen, nur sehr fehlerhaft. Am Schluß 
ist noch ein predigtbaftes Stück angefügt: scitote karissimi fratres, quoniam 
exibunt gentes incluse de petra reclusa etc. Darauf folgt in gleicher Schrift 
eine Liste der Päpste von 1. Nicolaus III. qui fuit dominus Johannes Gaie- 
tanus bis 9. Johannes XXII. qui fuit episcopus Cartusiensis (nur bei 7. Be- 
nedicius XI. qui fuit... ist eine Lücke). Auf diese Päpste werden also die 
ersten neun Vaticinien bezogen, und eben daraus darf man schließen, daß 
wahrscheinlich unter Johann XXII. die Handschrift geschrieben wurde. — 
Fol. 1499°—-150° folgt noch ein sehr merkwürdiges Stück: eine „Deutung“ 
der ersten sechs Vaticinien?), aber nicht auf sechs Päpste, sondern auf Nico- 
laus III. und seine ‚‚Nepoten‘': die Kardinäle Matteo Rosso Orsini, Jacob 
Savelli (Honorius IV.), Latino Frangipani, Giordano Orsini und Jacob 
Colonna. Die Deutungen sind ‚scharf polemisch; nur der letzte, Jacob Co- 
lonna, wird anders beurteilt als die übrigen: ipse se incidet a via aliorum et 
discordabit ab aliis urse filiis ... Iste solus ex quinque erit amicus ad amicos 
ecclesie etc. Dabei wird der Tod Bonifaz’ und die Freundschaft des Colonna 
mit dem König von Frankreich erwähnt; aus dieser Deutung spricht so klar 
das Interesse der Colonna-Partei, daß man vielleicht unter den Colonna 
den früheren Besitzer der Handschrift vermuten darf. Wie stark diese nicht 
nur politisch, sondern auch religiös mit den Franziskanerspiritualen ver- 
bunden sind, ist ja bekannt genug?); hier zeigt sich offenbar ihr Interesse 
auch für die spiritualistische Weissagungsliteratur. 

Bei dieser Gelegenheit sei ein alter Irrtum berichtigt, wobei zugleich die 
Wandlung der Bilder am Beispiel desjenigen gezeigt wird, das sich am meisten 
verändert hat. Das vierte Bild der Leo-Orakel stellt nur einen Kopf mit 
Kopfbinde dar. Vielleicht unter Einwirkung des achten Bildes, auf dem 
neben einer Stadt ein Kopf in einem Kelch liegt, ist daraus in der Hand- 
schrift der Riccardiana folgendes Bild geworden’): ein bärtiger Mann mit 
bloßem Kopf sieht aus einem großen Kelch hervor, von dessen Rand aus 
über den Kopf des Mannes ein Etwas gekrümmt ist, das ungefähr wie eine 
Gurke aussieht — man mag es bei gutem Willen für eine gekrümmte Säule 
halten — das ist alles. In Vat. lat. 3822 ist dieses Bild nicht beschrieben. 
In Vat. lat. 3819 *) ist schon viel mehr auf dem Bild: in der Mitte ein nackter, 
tonsurierter Mann in dem Kelch, auf beiden Seiten daneben je eine Säule; 
auf der rechten Säule eine Hand, die einen großen Fisch so schwingt, daß 
er mit dem Schwanz den Mann im Kelch berührt, mit dem Maul nach dem 
König schnappt, dessen Büste auf der anderen Säule steht. Noch etwas 


1) Dieser Deutung liegt ein Text der Vaticinien zugrunde, der mit dem 
voranstehenden nicht identisch ist, sondern vielfach korrekter, in dem auch 
(wie Vat. lat. 3822) statt der Devisen nur die lateinischen Titelworte standen. 

2) Vgl. L. Oliger im Arch. Francisc. Hist. 17, 1924, S. 331ff.; L. Moh- 
ler, Die Kardinäle Jakob und Peter Colonna, 1914, S. 202ff. 

3) S. Tafel ı. t) S. Tafel 2. 
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anders beschreibt Pipin das Bild: pontifex est inclusus columnae ita ut 
nonnisi caput appareat mithratum, et ante se alias duas habet columnas, in 
quorum una est caput avis rostro sustinens nidum, in quo est caput senis 
clerici. Später, auf den Holzschnitten der Drucke, sind drei gleiche Säulen 
zu sehen, darauf in der Mitte eine Mönchs-, links eine Königsbüste, rechts 
eine Hand mit Füllhorn.!) Warum das griechische Bild in so starker Weise 
verändert wurde, läßt sich wenigstens in der Hauptsache verstehen: das 
Vaticinium sollte auf Nicolaus IV. zutreffen; die Säulen, die allmählich in 
das Bild hineinkomponiert wurden — das sprechende Wappen der Familie 
Colonna! — sollten also offenbar die Bedeutung dieser Familie während 
des Pontifikats Nicolaus’IV. versinnbildlichen. In diesem Sinn hat F. Gre- 
gorovius?) nach der Beschreibung Pipinis das Bild verwendet: es sei eine 
Satire auf den Papst, der, von den beiden Colonna-Kardinälen flankiert, 
sich ganz in die Gewalt dieses Hauses begeben habe. Alle neueren Darsteller 
der Geschichte Nicolaus’ IV. und der Colonna haben das ungeprüft wieder- 
holt.) Nach unseren Feststellungen ist das Bild weder zeitgenössisch noch 
colonnafeindlich; ganz entschiedene Freunde der Colonna haben nach 1304 
das Bild so bearbeitet, und wenn es tatsächlich auf die Bedeutung der Co- 
lonna unter Nicolaus IV. hinweist, so eben nicht als ‚Satire‘, sondern als 
Erinnerung der spiritualen Colonna-Freunde an die Glanzzeit der Macht 
dieses Hauses unter jenem Pontifikat eines Franziskaners. ‘) 


Außer diesen Handschriften) haben wir auch einige Erwäh- 
nungen der latinisierten Leo-Orakel in der Literatur des 14. Jahr- 


1) Das Bild aus dem Druck Venedig 1515 abgebildet bei A. Warburg, 
Sitz.-Ber. Heidelberg 1919, 26, S. 49. 

2) Geschichte der Stadt Rom 5, S. 492. 

3) O. Schiff, Studien zur Gesch. Papst Nikolaus’ IV., 1897, S. 12; 
„ein Spottbild in einer gegen den Papst gerichteten Schrift‘; A. Huyskens, 
Kardinal Napoleon Orsini S. 25: ‚eine Satire gegen die maßlose Colonna- 
herrschaft‘‘; R. Neumann, Die Colonna und ihre Politik, Diss. Berlin 1914, 
S. 14: „ein Erzeugnis des römischen Witzes“; L. Mohler, Die Kardinäle 
Jakob und Peter Colonna S. ı8f.: „ein Dokument, das die colonnafeind- 
liche Stimmung wiedergibt, die in gewissen Kreisen zur Zeit Nicolaus’ IV. 
herrschte“; s.a. H. Finke, Aus den Tagen Bonifaz’ VIII. S. 112f. 

t) Damit ist auch Warburgs Vermutung hinfällig, das Bild mit den 
drei Säulen möchte letztlich als Jupiter-Sol-Saturn zu verstehen sein; 
Sitz.-Ber. Heidelberg 1919, 26, S. 49. Anm. 92. 

5) Einige weitere Handschriften derselben Gruppe seien kurz erwähnt. 
In einem Pariser Druck des 16. Jahrhunderts, dem sog. Mirabilis Liber fol. 48 ff. 
ist die anonyme Prophetie ,, Incipit principium malorum“ ohne Nennung 
von Papstnamen nach einer Handschrift in St. Victor in Paris („anno M 
vel circiter conscriptum‘‘!) abgedruckt; in der Bibl. Nationale, fonds St. Vic- 
tor konnte ich nichts finden. — Bedauerlicher scheint der Verlust einer an- 
deren Handschrift, von der Paschalinus Regiselmus in seiner Edition von 
1589 mitteilt, ein berühmter Astronom, Joh. Anton Maginus in Padua, 
habe sie ihm gezeigt. Sie war damals schon stark beschädigt, stammte ver- 
mutlich aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts (,,ab hinc trecentis ante 
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hunderts zu verzeichnen. Allerdings sind die polemischen Schriften 
der Franziskaner-Spiritualen, in denen wir zuerst ihre Spuren 
finden, noch so ziemlich unbekannt; nur aus der Kompilation 
des Telesphorus weiß man bisher von ihrer Existenz.!) Ob im 
Urtext des Liber de Flore, der in Spiritualenkreisen anscheinend 
in dem Vakanzjahr zwischen Benedikt XI. und Clemes V. verfaßt 
wurde, die Papstprophetien schon verwendet sind, ist nicht ganz 
eindeutig festzustellen; ich werde bei der Erörterung dieser Schrift 
nächstens auf die Frage zurückkommen. In dem bisher ver- 
schollenen Buch ‚Horoscopus‘‘, angeblich von einem 'Dandalus 
von Lerida aus dem Hebräischen übersetzt, das den Liber de Flore 
schon zitiert, aber auch noch vor der WahlClemens’ V. geschrieben 
zu sein scheint), ist nicht nur am Anfang unter den Quellen die 
Revelatio de cursu ecclesie per figuras pontificum romanorum a 
Nicolao III. usque ad extremum pontificem genannt — und zwar 
als Werk eines Rabanus in Anglia sive Anglicus, sondern das ganze 
Buch scheint eine astrologische Paraphrase dieser Papstprophetien 
zu sein. Weiter sind in einer unter Clemens V. geschriebenen Er- 
klärung zum Liber de Flore, die auch den Horoscopus mehrfach 


annis — ut in eo adnotatum scriptoris manu videre licet — exscriptum“‘), 
nach einigen Anzeichen aus der Zeit Clemens’ V., und enthielt (wohl ano- 
nym) nur zehn Vaticinien. Aus Regiselms Beschreibung ist zu ersehen, daß 
sie in Text und Bildern sehr stark von den uns bekannten Handschriften 
abwichen, ja es scheint, daß es eine Bearbeitung von einem anderen Partei- 
standpunkt aus war (so steht z. B. im Text zu V.23 der Satz: ordines 
mendicantium et alie secte plures annihilabuntur!); die fragmentarischen 
Angaben Regiselms gestatten leider keine genauere Einsicht. — Ohne 
weitere Bedeutung ist die Wiedergabe der anonymen Prophetie ‚‚Incipit 
principium malorum“ mit Federzeichnungen, ohne Papstnamen in einer 
Papierhandschrift des 15. Jahrhunderts in der Stadt-Bibl. Tours Nr. 520 
fol. 222”— 225” (s. Catal. gén. des mss. Départ. 37, 1 S. 433). — Nur die 
Bilder mit ausgespartem Platz für den Text finden sich in einer Pergament- 
handschrift des 15. Jahrhunderts in der Stadt-Bibl.Chälons-s.-M. Nr.68 fol. 62 
bis 63°. Hier tragen sie — vielleicht später geschrieben — die Überschrift: 
Prophetie Anselmi episcopi Marsicani sibi a deo revelate annoMCCCLXXVIII 
(statt 1278!), und es gehen auch die anderen 15 Vaticinien voraus; in den 
Vorlagen waren aber anscheinend die beiden Teile noch getrennt, und auch 
der Charakter der Bilder steht dem der alten Handschriften noch nahe. 
Vgl. Catal. gén. des mss. 3, S. 28. 

1) Was Fr. Kampers, Kaiserprophetien und Kaisersagen, 1895, 
S. 235ff. über diese Quellen des Telesphorus zu sagen weiß, ist sehr un- 
genügend und voller Irrtümer. 

2) Zwei späte Handschriften des Horoscopus aus dem 17. Jahrhundert 
finden sich in der Bibl. Vallicelliana, Cod. J 32 und J 33. 
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zitiert, gleichfalls die prophetie pontificum romanorum, ...que 
Rabano attribuuntur erwähnt.!) Bei den Fraticellen des 14. Jahr- 
hunderts gilt dann meist dieser Rabanus als Verfasser der Papst- 
prophetien; wer damit gemeint ist, weiß ich nicht zu sagen.?) 
Das nächste Zeugnis ist dann die Chronik des Francesco Pipini, 
der Joachim als Verfasser nennen hörte. Weiter hat Bernhard 
Delicieux 1319, als er gefangen von Avignon nach Toulouse 
geführt wurde, zu seinen Begleitern über diese Prophetie ge- 
sprochen, die er „papalarius‘‘ nannte und für ein Werk Joachims 
hielt. Er hatte in ihm die Gewißheit gefunden, daß Johann XXII. 
noch im selben Jahr sterben werde, daß der folgende Papst Bona- 
grazia (Titelwort von V. 24!) heißen, den Dominikanerorden unter- 
drücken und der Christenheit noch andere Wohltaten erweisen 
werde.?3) — Um 1356 wird in dem englisch geschriebenen Traktat 
„Ihe last age of the church‘*) ein Buch Joachims „of the 
sayings of popes“ genannt — wahrscheinlich unsere Prophetien. 
Einige Dante-Kommentatoren — sofern sie wirklich vor 1378 
schrieben — bezeugen die Kenntnis der Papstprophetien in dieser 
Form bei den Anmerkungen zu Paradies XII, 140; so sagt Ben- 
venuto Rambaldi von Imola über Joachim: multa siquidem 
prophetasse vera videtur in libro, quem dicitur fecisse de pontificibus, 
in quo effigiavit mirabiliter unumquemque in diversa forma et 


1) Handschrift 138 der Stadt-Bibl. Arras fol. 98". 

23) K1. Löffler, Der Engelspapst im Glauben und in der Prophetie 
des MA. (Deutsche Rundschau 190, 1922, S. 66, auch: Festschrift des 
Gymnasiums in Heiligenstadt 1925, S. 29) glaubt, es liege eine Verwechs- 
lung des Erzbischofs Rabanus von Mainz mit dem bekannten Weltende- 
und Antichrist-Prediger Adso vor; aber erst in der Schrift Onus ecclesie 
des Bischofs Berthold Pürstinger (1524) ist der fragliche Prophet Rabanus 
zum Erzbischof von Mainz avanciert; frūher war er, wie wir sahen, ein Eng- 
länder, und eine Verwechslung mit Adso kommt dabei gar nicht in Frage. 

3) S. Dmitrewski in: Arch. Francisc. Hist. 17, 1924, S. 332f. Auf dem 
Bild Johanns XXII. waren nach der Aussage eines Zeugen zwei abgeschnit- 
tene Hände zu sehen — zweifellos V. 25; in dem Exemplar Bernhards 
waren also V. 24 und 25 umgestellt, wie auch in mehreren erhaltenen 
Handschriften der folgenden Zeit. Daß man unter Johann XXII. diese 
Änderung vornahm, ist leicht verständlich; die Prophetien paßten dann etwas 
besser; im Text von V. 25 ist mehrmals der Name Johannes genannt. — 
Auch das ein Beleg, daß Bernhard die Prophetien nicht eher kannte, vgl. 
o. S. 95. 

t) Früher irrtümlich als Frühwerk Wiclifs bezeichnet; ed. J. H. Todd, 
Dublin 1840, S. XXIV. 
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figura!), und ähnlich macht eine Handschrift der Chiose sopra 
Dante?) die Bemerkung über Joachim: e fra le sue mirabili cose 
fece un libro dov’ egli desegno tutti i papi che doveano e debbono 
venire etc. Weiter zeigt die Polemik des Giovanni dalle Celle 
gegen die Fraticellen, daß diese ihre Erwartung eines papa angelico 
auf die Papstprophetien stützten, die auch ihnen als Werk eines 
Rabanus galten: alegate ancora Rabano, el quale figurò ancora 
questo papa santo incoronato dagli angioli e dice charà nome Jo. 
cioè secondo che voi sponete: Giovanni, mit ihm soll nach der Mei- 
nung dieser Fraticellen die johanneische Kirche an die Stelle der 
Kirche Petri treten. Also ganz im Geiste joachimscher Prophetie 
werden hier die Orakel ausgenützt.?) 

Am wirksamsten aber sind sie etwa gleichzeitig (1386) in dem 
Werk des sogenannten Telesphorus von Cosenza über Ursachen, 
Verlauf und Ende des Schismas verwendet.?) Unter der prophe- 
tischen Literatur, die er für sein Machwerk benutzt hat, zählt 
er auch auf: parvum librum intitulatum Revelatio Rabani de 
summis pontificibus, qui incipit: Genus nequam °)— also ohne allen 
Zweifel die Papstprophetien in der bisher besprochenen Fassung. 
Er hat auch dieses Rabanbüchlein, wie alle seine Quellen, ausgiebig 
zitiert®), aber nur einen Teil, nämlich die letzten fünf Vaticinien; 
also gerade den im griechischen Original wirklich ‚„prophetischen‘“ 

1) Comentum super Dantis Comoediam ed. J. Ph. Lacaita, 1887, V, 
S. go mit dem Zusatz: ut saepe notavi, also wohl in früheren Teilen schon 
erwähnt? 

2) = falso Boccaccio ed. Vernon, 1846, S. 868, Zusatz der Handschrift 
Magliab. 

3) s. F. Tocco, Studii francescani, 1909, S. 453. 

4) Über dieses Werk, seine nationalfranzösische Tendenz, seine außer- 
ordentlich große handschriftliche Verbreitung vgl. L. Pastor, Geschichte 
der Päpste I, S. ı160f. und Fr. Kampers, Kaiserprophetien, S. 235 ff. 
Der Autor ist vermutlich pseudonym: er nannte sich nach dem angeblichen 
Boten des Cyrill an Joachim, s. Piurs Ausgabe des Cyrill-Orakels S. 246 
und wollte aus der Heimat Joachims stammen; wer er wirklich war, ist 
bisher nicht festgestellt. 

5) Zitiert nach Cod. Reg. lat. 580 fol. 19% und Cod. Chigi A VII 220 
fol. 17"; in den Telesphorus-Drucken ist die Stelle verdorben, so daß 
es da irrtümlich scheint, als wären die Prophetien dem Merlin zuge- 
schrieben. 

6) Er muß sogar zwei verschiedene Texte der Prophetien vor sich gehabt 
haben; denn zwei Vaticinien zitiert er zweimal mit sehr abweichenden 


Texten, V.28 fol.254 und 262b, V.2g fol. 2ı° und 26? in dem Druck 
Venedig 1517. 
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Teil, der auf eine alte Weissagung über die Wiederkehr Alexanders 
zurückgeht. Das ist nun sehr interessant: im Leo-Orakel bezeichnen 
die fünf letzten Bilder fünf Stadien der Wiederkehr eines Herr- 
schers, wie die zehn vorangehenden Bilder zehn Stadien des 
Untergangs einer Dynastie. Bei der lateinischen Bearbeitung aber 
wurde jedes einzelne Bild auf einen Papst angewandt. Und nun 
hat Telesphorus, auch dabei allerdings seinen Quellen folgend: dem 
Liber de Flore und dem Horoscopus, die letzten Bilder der Papst- 
prophetie über den idealen Zukunftsherrscher mit der älteren 
christlich-spiritualen Hoffnung auf den papa angelico verbunden: 
so und nur so erklärt es sich, daß in dieser Spiritualen-Prophetie 
des 14. Jahrhunderts vier aufeinander folgende Engelspäpste pro- 
phezeit werden. Die Papstprophetie zeigte vier Bilder von Zukunfts- 
päpsten; den Engeln, die sie krönen werden, legte Telesphorus 
die Texte der vier letzten Orakel gleichsam als Krönungsreden in 
den Mund. Mit den Leo-Orakeln deckt sich auch die bildliche An- 
schauung des Erscheinens des ersten dieser vier Engelspäpste, 
wie es besonders Telesphorus in Wort und Bild!) schildert: er 
geht aus einer Höhle hervor, wie im 12. Bild der Leo-Orakel der 
Kaiser aus einem Sarkophag aufsteht.?) Die Wiedergeburt Alexan- 
ders des Großen, die Wiederkehr des bergentrückten Kaisers und 
das Hervorgehen des Engelspapstes aus seiner Höhle — das er- 
weist sich somit als Varianten einer und derselben Vorstellung, 
und ihre ursprüngliche Identität läßt sich ohne jede Spekulation 
oder Hypothese durchaus am kontinuierlichen Faden einer Buch- 
geschichte feststellen. Wenn sich dabei im Verlauf unserer Dar- 

!) Das betreffende Bild aus der Telesphorushandschrift Reg. lat. 5So 
ist in Tomassinis Infessura-Ausgabe, Fonti per la storia d’Italia 5, 1800, 
S. 264 reproduziert. 

2) Die ideelle Identität von „Grab“ und ‚‚Höhle‘‘ und die gedankliche 
Verknüpfung beider Begriffe mit den Eremitorien der Fraticellen hat 
K. Burdach, Vom Mittelalter zur Reformation II ı, 1913, S. zıff. in 
außerordentlich aufschlußreichen und weitschichtigen Ausführungen dar- 
gelegt. Daraus ist auch zu ersehen, daß die Fraticellen-Hoffnung auf den 
Engelspapst, der aus der ‚‚Höhle‘‘ hervorgehen wird, natürlich nicht nur 
und nicht erst an den Leo-Orakeln sich gestaltet hat, sondern in tiefliegenden, 
weit verbreiteten christlichen Vorstellungen wurzelt. Aber gerade weil die 
Geschichte solcher geistiger Motive nicht linear verläuft, sondern in einem 
oft wirren Gewebe, ist es um so erfreulicher, wenn man einmal eine wirk- 
liche Verknüpfung weit auseinanderliegender Fäden dieses Gewebes zu 


fassen bekommt, wie wir sie hier zwischen dem Alexanderglauben der Leo- 
Orakel und der Papsthoffnung der Prophetien aufzeigen können. 
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stellung ergab, daß mehr eine Reihe mißverstehender Umdeu- 
tungen als eine ideelle Entwicklung von der Kaiserhoffnung der 
Byzantiner zu der Papsthoffnung der Fraticellen und des Teles- 
phorus führte, so waren doch gleichsam diese Mißverständnisse 
gelenkt von dem ideellen Bedürfnis der Späteren: hätten sie das 
Bild ihres Idealpapstes erfinden müssen, es hätte kaum anders 
aussehen können, als sie es nun tatsächlich als ‚Prophetie‘“ vor- 
zufinden wähnten: der arme einfältige Eremit, der aus der Felsen- 
höhle hervorgehen wird. Aber eben dieser Befund gibt im kleinen 
ein typisches Beispiel für die Struktur des kulturellen Verlaufs, 
der sich aus dem Glauben an die Geltung des sanktionierten Alten, 
mißverstehendem Umdeuten und der gestaltenden Kraft des 
geistigen Lebens zusammenwebt. 


Bisher hatte es unsere Untersuchung nur mit den 15 Vaticinien 
des zweiten Teils der Papstprophetie zu tun, die in den erörterten 
Zeugnissen und Handschriften stets als selbständiges Buch, ohne 
Zusammenhang mit den anderen 15 Vaticinien auftreten. Als 
aber Telesphorus sein Werk komponierte, bestand schon, anschei- 
nend ohne daß er davon wußte, jener andere Teil, mit dem die 
Leo-Orakel später zu einer Schrift zusammenwuchsen. Versuchen 
wir, ob sich auch dessen Herkunft aufhellen läßt. Die Deutung 
dessen, was mit ihnen gemeint sein sollte, hat von jeher geringere 
Schwierigkeiten bereitet. Eben deshalb galt es ja für ausgemacht, 
daß sie das eher entstandene, ungeschickt nachgeahmte Vorbild 
der anderen 15 Prophetien seien. Nach unseren Feststellungen 
liegt die Sache also gerade umgekehrt: die Vaticinien des ersten 
Teils sind verständlich, weil sie eine geschickte, auf Zeitereignisse 
zugeschnittene Nachahmung der unverständlichen, weil aus dem 
Griechischen schlecht übersetzten Leo-Orakel sind. In allen Hand- 
schriften und Drucken, in denen diese ersten 15 Vaticinien mit Papst- 
namen benannt sind, fängt diese Benennung mit Nicolaus III. 
an — auch das in genauer Nachahmung der Leo-Orakel-Bearbei- 
tung. Deshalb ist auch hier das erste Bild ein Papst mit Bären, 
und der Nepotismus des Orsini ist hier noch deutlicher gezeichnet: 
der Papst schüttet einem Bären Körner ins Maul. Der Text!) 

1)... Sed cave, ne fatua pietate delusus grana infecta, quibus ursam 


pascis, columbe propines, ne tali cibo infecta graviter infirmetur tarde et 
difficulter curatura. 
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spielt außerdem auf die Bemühungen des Papstes um den Franzis- 
kanerorden an: hüte dich, aus falscher pretas dasselbe verderb- 
liche Korn (Geld), mit dem du die Bären (Nepoten) fütterst, auch 
der Taube (dem Franziskanerorden) vorzuschütten, die von solcher 
Speise geschwächt schwer wieder gesunden würde. Was hier als 
Warnung ausgesprochen wird, ist zweifellos der Unwille armuts- 
fanatischer Minoriten gegen die Maßnahmen Nicolaus’ III. zur 
Dotierung des Ordens. Damit enthüllt sich gleich am Anfang die 
Gesinnung, bei deren Vertretern wir den Autor dieser ‚„Prophe- 
tien“ zu suchen haben. Das zweite Vaticinium ist ebenso deutlich 
eine Polemik gegen Martin V., den französischen Papst, ein ,Ge- 
fäß des Blutes“, der „mit Lilie und Schwert den Adler kreuzigen 
wird“, voll maßlosen Eifers, voll erheuchelter Tugend — auch 
diese politische Gesinnungsäußerung wird zur Erkennung des 
Autors beitragen. Genau so deutbar sind fast alle Züge der folgen- 
den Prophetien. Es sei nur auf einige interessante Einzelheiten 
aufmerksam gemacht. Nicolaus IV. wird mit den Worten: primam 
sponsam viduatam relinquens dafür getadelt, daß er seinen Stand 
im Franziskanerorden mit dem päpstlichen Stuhl vertauschte; 
aber er kommt noch glimpflich weg: aliqua bona inventa sunt 
in te — er hat ja die Colonna begünstigt, und die Colonna sind die 
Freunde der Franziskaner-Spiritualen. Doch er muß einem größeren 
und besseren weichen: Cölestin V. Benedictus qui venit in nomine 
domini, celestium omnium contemplator — so überschwänglich wird 
Cölestin begrüßt. Umso schwärzer ist das Bild Bonifaz’ VIII. ge- 
malt, dessen vox gemina et vulpina den sponsus legitimus der Kirche 
zu Fall bringt. Über der Bonifaz-Prophetie steht als Devise: 
Fraudulenter intrasti, potenter regnasti, gemens morieris, eine matte 
Variante jener „Prophetie‘‘, die als Ausspruch Cölestins oder 
Jacopones oder schlechthin als vulgariter proverbium gleich nach 
dem Tag von Anagni außerordentlich verbreitet war: intrabit ut 
vulpes, regnabit ut leo, morietur ut canis.!) Bei Benedikt XI., der 
avis nigerrima corvini generis (Dominikaner), wird auf die angeb- 
liche Vergiftung des Papstes durch den Genuß von Feigen an- 


1) Vgl. R. Holtzmann, Wilhelm von Nogaret, 1898, S. 238; A. d'An- 
cona, Studii sulla lett. ital., 1884, S. 70; Stef. Infessura, Diario ed. O. Tom- 
masini, Fonti 5, 1890, S. 4; K. Burdach, Vom Mittelalter zur Refor- 
mation II, 1, S. 149; H. Finke, Bonifaz VIII. S. 42f. 
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gespielt!), eine Fabel, die auch bei Chronisten des 14. Jahrhunderts 
seit Francesco Pipini und Giovanni Villani erzählt wird.?2) Cle- 
mens V., mit einer Kette böser Epitheta belegt, wird natürlich 
gebrandmarkt als der, der die Sponsa verläßt, so daß sie verwitwet 
bleibt.?) Heftigster Zorn entlädt sich dann gegen Johann XXII. 
Schon die Devise: contra columbam hec imago turpissima clericorum 
Dugnabit verrät den Grund: er ist der große Gegner der Spiritualen 
und Fraticellen ; parem non invenies ad innoxium sanguinem elfun- 
dendum. Die folgenden Päpste werden schonender behandelt; die 
einzelnen Züge, die man zum großen Teil wohl deuten kann, sind 
ohne besonderes Interesse; die Haltung der Partei, die in den 
Prophetien spricht, zu diesen Päpsten ist offenbar weniger pro- 
nonziert. | 

Wie weit aber gehen diese leicht deutbaren Ex-eventu-Pro- 
phetien ? Wo fängt wirkliche ‚‚Prophetie‘‘ an? Mit anderen Wor- 
ten: wann ist die Schrift verfaßt? Mit der Behauptung, das sei 
unter Clemens V. oder Johann XXII. geschehen, brauchen wir 
uns nicht zu befassen; sie ist hinfällig, weil auch die folgenden 
„Prophetien‘ durchaus zutreffen. Eine andere Behauptung, schon 
von Papebroek®) aufgestellt, von F. Tocco begründet, von 
L. Oliger°) wiederholt, will die Entstehung der Prophetien in den 
Anfang des Schismas verlegen und ihren Zweck darin sehen, den 
ersten römischen Papst des Schismas Urban VI. als Antichrist 
zu desavouieren, um dem Papst von Avignon Clemens VII. das 
Übergewicht zu verschaffen. Also wären die Prophetien nach dem 
September 1378 geschrieben; da Urban VI. der 15. Papst seit 
Nicolaus III. ist, so fällt auf ihn das letzte Vaticinium dieser Reihe, 
und es wäre nach dieser Annahme überhaupt keines der Vaticinien 


1) Subito morietur in terra petrosa (Perugia), cum videbit fructum pul- 
chrum ad vescendum suavem etc. 

3) Vgl. P. Funke, Papst Benedikt XI., 1891, S. 130ff.; Tommasini 
im Arch. della R. Società di storia patria 11r, 1888, S. 553, der irrtümlich 
unsere Prophetie für die ‚‚Wurzel‘‘ dieser Fabel hält. 

3) Dieses Bild ist von E. Renan, Hist. litt. de la France 28, S. 491 
und K. Wenck, Clemens V. und Heinrich VII., 1882, S.62f. verwendet 
worden. 

4) Acta Sanctorum Mai VII S. 138; auch: Conatus chronico-hist. ad 
catal. summor. pontif. (in Acta Sanct. Mai, Propyl.) S. 216. 

8) Archivum Franciscanum Historicum ı, S.645; so auch G. Bon- 
datti, Gioachinismo S. 2o. 
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Voraus-Prophetie, sondern das Ganze nur verfaßt, um mit dem 
letzten Bild den eben gewählten römischen Papst zu treffen. 

F. Tocco versuchte diese These zu begründen im Zusammen- 
hang mit einem Brief des seligen Giovanni dalle Celle.!) Dieser 
Einsiedler in Vallombrosa, der später eine lebhafte Agitation gegen 
die Fraticellen Mittelitaliens entfaltete und dabei auch gegen die 
Raban-Prophetie, d.h. die Leo-Orakel polemisierte?), stand in 
naher Beziehung und in Briefwechsel mit einem Kreis florentiner 
Freunde. An einen von diesen, Guido del Palagio, ist der uns inter- 
essierende Brief gerichtet.?) Leider ist er nicht datiert. Giovanni 
will, wie es der Empfänger gewünscht habe, etwas über das Welt- 
ende schreiben. Zwar wollte darüber Jesus seinen Jüngern nichts 
enthüllen, wohl aber manchen Späteren, um sie zu warnen vor 
dem ihnen so nahen Unheil. So habe Gott dem Abt Joachim die 
Zukunft enthüllt, der das Kommen des Franziskus und Dominikus 
weissagte. Weiter aber habe dieser Joachim ein Buch geschrieben, 
das heißt i} Papale, darin sind alle Päpste bis zum Antichrist dar- 
gestellt und darüber ihre Taten geschrieben. So sei Papst Urban ®) 
gemalt auf einem Sessel sitzend, während ihm ein Engel die 
Schlüssel in die Hand gibt, und viele schöne Worte seien über ihn 
gesagt. Damit beschreibt Giovanni das 13. Bild unserer Prophetie, 
deren Text in der Tat wohlwollend ist.°) Dann fährt er fort: ma 

1) Über diesen vgl. P.Cividali, Il beato Giovanni dalle Celle, in: 
Atti della R. Accad. dei Lincei, Ser. V, Memorie vol. 12, 1906, S. 354—477. 
Der fragliche Brief steht vollständig in: Lettere del b. Don Giovanni dalle 
Celle ed. B. Sorio (Bibl. classica sacra ed. O. Gigli, saec. XIV, 3), 1845, 
S. 56ff.; ein ausführliches Exzerpt bei F. Tocco, Studii Francescani, 1909, 
S. 426f.; vgl. auch über eine Handschrift des Briefes Fr. Palermo, I mscr. 
palatini di Firenze, 1853, 1, S. 197ff. 

2) S. o. S. 109. 

3) Über Guido vgl. Cividali, S. 383f.; A. Wesselofsky, Il Paradiso 
degli Alberti ı (Scelta di curiosità letterarie 86) S. 93ff. Die von Tocco und 
Cividali ignorierte Behauptung Palermos, der Brief sei von Luigi Marsigli, 
dem Spiritus rector der werdenden Akademie S. Spirito, ist falsch; die An- 
gabe: ‚la parte d’aquilone è a te Fiesole e da indi in la‘, spricht ziemlich 
sicher für Giovannis Autorschaft. 

i) Gemeint ist Urban V.; Giovanni sagt nur: papa Urbano che fa 
tanti miracoli — wohl weil es einen sechsten noch nicht gab. 

5) Devise: iste solus clare aperiet librum scriptum digito dei vivi. 
Text: ad alta vocaris, o princeps mente canus, quid agonizas ? surge et esto 
robustus, interfice Neronem et eris securus. sana vulneratos; accipe fla- 


bellum, interfice muscas; ejice vendentes de templo; doctrinam illuminatam 
assume; annuncia justum circumcisis; dirige columbam; reprime sitibundos 
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questo papa Gregorio pone che è l'ultimo papa e pone che ei fugge 
in forma di fraticello, e puosegli molte spade sopra capo; und dazu 
zitiert er den ganzen Text des 14. Vaticiniums.!) Darauf versucht 
er diesen Text zu deuten, ‚‚com’ io la intendo“. Dabei kommt nicht 
viel heraus: Kirche und Klerus sei verdorben, der Papst Gregor, 
so gut er anfing, werde in Wirrnissen enden; die erste Wirrung 
werde von Menschen, die zweite vom Antichrist ausgehen, der 
Papst und Kirche bedrohen wird, so daß Papst, Kardinäle und 
Klerus fliehen; Joachim bitte Gott, in dieser künftigen Not seinen 
Sohn zur Rettung zu schicken. Das ist Giovannis Auslegung, 
„Secondo la mia piccola intelligenza“; er empfiehlt, diesen Text 
aufzuschreiben und zu seinen gelehrten geistigen Freunden zu 
tragen, vielleicht könnten sie ihn besser deuten. Darauf folge im 
Papale ein schreckliches Tier, das mit dem Schwanz viele Sterne 
umschlingt, und aus der Schwanzspitze kommt ein Schwert hervor. 
Giovanni zeichnet das Tier nach, so gut er kann; ‚laß es besser 
abmalen“, fordert erden Freund auf, ‚soschrecklich wie nur möglich, 
hänge das Bild in deinem Zimmer auf zu steter Mahnung, deinen 
Schatz zu hüten: Christum nicht zu verleugnen‘. Er zitiert auch 
den Text dieses letzten Vaticiniums?) und kommentiert ihn ein 
wenig: das Tier sei der Antichrist, die Vögel, die vor ihm fliehen, 
die Mönche. Allerdings habe ihm jemand gesagt, es solle noch ein 
Papst kommen; da sei entweder die Handschrift, die er sah, lücken- 
haft, oder in einer anderen habe jemand nach eigenem Gutdünken 
etwas hinzugefügt. „Perö sto a verdere; du bist jung und wirst 
alles das wohl erleben.‘ So schließt Giovannis Brief. 

Ich habe seinen Inhalt ausführlich wiedergegeben, denn er gibt 
in unserer Frage den Ausschlag. Giovanni hatte also ein Exemplar 
der Vaticinien vor sich, das mit dem 15. Bild, der bestia terribilis, 


1) Devise: flores rubei aquam odoriferam distillabunt. Text: obscu- 
ratum est aurum, mutatus est color optimus, rubigo te consumet, dulce 
principium invenisti, sed finem tribulatum; ve primum abiit, et ecce ve 
secundum. fugiamus a facie eius. clama in fortitudine, quia jam incipiunt 
ultimi cruciatus. ah ah ubi est lucifer, quo abierunt stelle. curramus et non 
respiciamus retro, quia ab aquilone pandetur omne malum. obsecro mi 
domine, mitte quem missurus es. 

2) Devise: terribilis es et quis resistet tibi? (Ps. 75, 8). Text: hec est 
fera ultima aspectu terribilis, que detrahet stellas. tunc fugient aves, et 
reptilia tantummodo remanebunt. fera crudelis universa consumens. in- 
fernus te exspectat. 
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abschloß. Er deutet diese Bilder auf die Päpste bis Gregor XI., 
„questo papa Gregorio“. Das darauf folgende letzte Bild deutet 
er nicht auf einen von dessen Nachfolgern, Urban VI. in Rom 
oder Clemens VII. in Avignon, überhaupt nicht auf einen Papst, 
sondern auf den Antichrist; so daß, die „Richtigkeit der Pro- 
phetie vorausgesetzt, Gregor der letzte Papst wäre. Für dessen 
Ende erwartet er die beiden in der Prophetie angekündigten 
Tribulationes. Das sind zweifellos zureichende Argumente, um 
den Brief und damit die Entstehung der Vaticinien vor dem Tode 
Gregors XI. (27. März 1378) zu datieren.!) Giovanni weiß, als er 
den Brief schreibt, nichts von Gregors Tod, geschweige denn vom 
Schisma. Es ist absolut unwahrscheinlich, daß er von diesen Ereig- 
nissen längere Zeit keine Kunde erhalten haben sollte; durch seine 
Beziehungen zu den florentiner Freunden sowie zu Katharina von 
Siena?) muß er über so wichtige Vorgänge ganz auf dem laufenden 
gewesen sein. Urd wenn er schon von einem Nachfolger Gregors 
gewußt hätte, so hätte er wohl nicht die Päpsteprophetie propa- 
giert, um sich nicht jener Fraticellen-Häresie schuldig zu machen, 
die er später so zäh bekämpfte: einen Papst für den Antichrist 
zu erklären. Hätte er aber einen der Päpste des Schismas mit der 
Bestia der Prophetien identifiziert, dann natürlich den Papst von 
Avignon; denn er hielt mit Florenz, mit Katharina, mit dem ortho- 
doxen Mittelitalien zum römischen Papst Urban VI.3) 

Also muß die Behauptung L. Oligers falsch sein: die Pro- 
phetien seien nach 1378 geschrieben, weil im letzten deutlich auf 
das Schisma Bezug genommen sei. Das ist nicht der Fall. Der Text 
des letzten Vaticiniums prophezeit ein schreckliches Tier und 
meint wahrscheinlich den Antichrist; vom Schisma ist nicht die 
Rede. Natürlich bezog man es später auf das Schisma, und viele 


1?) Cividali S. 403 f. will den Brief auf 1374 datieren, aber von den Gründen 
ist nur der eine stichhaltig: daß Gregor XI. noch am Leben sei; also nur: 
vor März 1378. In der florentiner Handschrift ist der Brief überschrieben: 
de abate Johachim et de natura pape Urbani VI. tunc futuri proximi 
et de fine mundi. Auch das ist ein Zeugnis für die Datierung des Briefes 
vor Urban. Die Konjektur Fr. Palermos S. 198, das ‚‚tunc futuri proximi‘ 
gehöre nach mundi, ist ja schon grammatisch unmöglich. Der Rubrikator 
meint natürlich, Giovanni schreibe vor Urban VI. über diesen damals näch- 
sten zukünftigen Papst — während Giovanni gar nicht annahm, daß noch 
ein Papst, sondern der Antichrist kommen werde. 

2) Vgl. Cividali S. 369 ff. 3) Vgl. Cividali S. goıf. 


Die Papstprophetien des Mittelalters II7 


Handschriften notieren das. Aber nichts war leichter, als so vage 
Unheilsprophetien auf ein bestimmtes Unglück zu beziehen. Man 
kann das Zusammentreffen des letzten Vaticiniums mit dem 
Schisma kaum als Zufall besonders seltsam finden. Da damals 
fast für jedes Jahr irgendwelche Unheilsprophetien verkündet 
wurden, mußten notwendig, wenn wirklich eine große Katastrophe 
erfolgte, einige sich „erfüllen“. Das Schisma ist auf die Art mehr- 
fach ‚prophezeit‘‘ worden. Demnach ist der Text des 15. Vati- 
ciniums gewiß kein Beweis, daß die Prophetie erst nach 1378 ent- 
standen sei. Vielleicht aber beruht Oligers Behauptung auf den 
Ausführungen Toccos. Dieser stützt sich im wesentlichen nur auf 
die Deutung des 14. Vaticiniums, das, wie auch Tocco weiß, auf 
Gregor XI. fällt, und bezieht dessen Hauptsätze auf Urban VI. 
Der Verfasser müßte also sehr ungeschickt gearbeitet und seine 
Andeutungen falsch auf die einzelnen Bilder verteilt haben — schwer 
glaubhaft, wenn es ihm gerade nach Toccos Meinung nur darauf 
ankam, Urban VI. als Antichrist kenntlich zu machen; ebenso 
unglaubhaft, wie wir schon sahen, Toccos Annahme, Giovanni habe 
wirklich noch nichts vom Schisma gewußt, als er die Prophetien 
kennenlernte, die nach Ausbruch des Schismas von der avigno- 
nesischen Partei verfaßt seien. Wir werden noch sehen, daß auch 
Toccos Einzeldeutungen fragwürdig sind, daß er die vorangehenden 
Vaticinien überhaupt nicht berücksichtigt. Endlich wäre es doch 
sehr auffällig, daß Telesphorus, als er 1386 im Interesse Avignons 
sein Opus verfertigte, gerade dieses Produkt neben so vielen 
ähnlichen nicht kannte, wenn es kurz vorher in derselben Küche 
zu demselben Zweck gebraut worden wäre. Kurz, man muß sich 
noch einmal auf die Suche nach Autor und Zweck der Prophetien 
machen. Da ihre erste Spur in der Zeit vor dem Tod Gregors XI. 
auftaucht, wird man am ehesten hoffen dürfen, in den Vorgängen 
vor 1378 Aufschluß zu finden. 

Im Sommer 1367 war Urban V. nach Italien gezogen, um das 
avignonesische Exil des Papsttums zu beenden, zum Ärger des 
französischen Hofs und der französischen Kardinäle, zur Freude 
aller kirchlichen und nationalen Kreise Italiens, besonders auch 
des niederen Volkes. Drei Jahre lang hat er versucht, der Schwierig- 
keiten Herr zu werden, die der Wiederherstellung der Kurie in der 
seit 60 Jahren ‚‚verwitweten‘‘, verwahrlosten Stadt entgegen- 
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standen. Schließlich versagte seine Kraft, im September 1370 ging 
er nach Avignon zurück; im Dezember desselben Jahres ist er 
gestorben. — Auf ihn bezieht sich das 13. Vaticinium. Wenn sich 
in seinem Text die Stellung einer Partei zu Urban ausspricht, so 
jedenfalls einer italienischen Partei, die Urbans Rückkehr begrüßt 
hatte und deshalb den Papst wohlwollend beurteilte (während 
Clemens V., der nach Avignon zog, im 8. Vaticinium schonungslos 
verurteilt wird). Wenn die Prophetie Urban auffordert, den ‚‚Nero‘“ 
und die ‚‚Fliegen‘“ zu töten, so ist es mindestens sehr wahrschein- 
lich, daß darunter der französische König und die französischen 
Kardinäle oder die Franzosen überhaupt zu verstehen sind.!) Vol- 
lends eindeutig ist die Mahnung: dirige columbam! Denn die Taube 
ist in diesen Prophetien und in verwandten Produkten stets der 
Franziskanerorden, besonders sein strenger, spiritualer Zweig.?) 
Diesen zu leiten wird Urban ermahnt — wie könnte daran die 
avignonesische Partei des Schismas interessiert sein ? Wie könnte 
diese Partei einen so allgemein günstigen Spruch über den Papst 
fällen, der zuerst die französisch-avignonesische Politik durch- 
brach ? Wie mußte dagegen Urban, ‚persönlich ein heiligmäßiger 
Mann‘, der nicht nur der französischen Politik, sondern auch dem 
avignonesischen Finanzsystem, der allgemein in der Kirche be- 
klagten Geld- und Amts-Korruption zu steuern suchte, der eben 
deshalb und trotz seiner schließlichen Umkehr schon gleich nach 
seinem Tode vom Volk als Heiliger verehrt wurde?) — wie mußte 
er gerade den strengen Franziskanern Italiens zum wenigsten eine 
willkommene Hoffnung sein, die sich wahrscheinlich mit dem 
dirige columbam zu ihm bekannten — um sich gegen den Nach- 
folger zu wenden. 

Als Gregor XI. das Unternehmen seines Vorgängers, die Rück- 


1) Man vgl. Petrarcas Apologia contra cuiusdam anonymi Galli ca- 
lumnias (Opera, Basel 1581, S. 1080; Genf 1609, S. 201), in der die Fran- 
zosen als Fliegen, Mücken, Ameisen bezeichnet werden gegenüber dem 
Phönix Italien — und zwar aus einer ähnlichen polemischen Einstellung 
des Italieners gegen das französische Papsttum, wie ich sie in den Papst- 
prophetien zu finden glaube. 

2) Der Interpret des Liber de Flore sagt: ordo columbe est ordo b. Fran- 
cisci . . .propter summam humilitatem et mansuetudinem et paupertatem; 
Handschrift Arras 138 fol. 92". 

3) Vgl. Denifle, ALKG 4, S. 349f.; L. Pastor, Gesch. d. Päpste ı, 
S. 100; auch oben S. 114 in Giovannis Brief: chi fa tanti miracoli. 
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kehr nach Rom wiederaufnehmen wollte, stand er vor einer völlig 
veränderten Situation. Das Scheitern der Pläne Urbans V. hatte 
die Wünsche Italiens, gerade der bürgerlich-frommen Kreise, ent- 
täuscht und einen heftigen Umschlag hervorgerufen. Während 
Gregor in Avignon wiederum die Heimkehr des Papsttums be- 
trieb, bildete sich in Mittelitalien eine Liga gegen das französische 
Papsttum, gegen das kirchlich-finanzielle System des Hofes von 
Avignon, geführt von den ghibellinisch gesinnten Popularen in 
Florenz, erregt durch die französischen Legaten, die ungeschickt 
genug von Avignon mit der Ordnung Italiens betraut wurden. 
Wieviel in dieser Erhebung Mittelitaliens an städtischer und staat- 
licher Politik, wieviel an italienischem Nationalgefühl gegen die 
Franzosen, wieviel aber auch an religiöser Empörung zweifellos 
mitspielte, ist schwer zu scheiden. Florenz schickte damals eine 
rote Fahne durch die Städte Italiens, auf der mit weißer Schrift 
das Wort Libertä stand, und welche Freiheit man ersehnen mochte, 
die städtische, die völkische, die religiöse — alles was sich vom 
französischen Papsttum bedroht sah, scharte sich um dieses Fanal. 
Als Gregor XI. nach langem Zögern Ende 1376 nach Italien kam, 
war er daher nicht wie Urban die Hoffnung, sondern der Feind 
Italiens. Es war ihm, wollte er seine Rompläne verwirklichen, 
nichts übrig geblieben, als den Kampf gegen die um Florenz ge- 
scharten Italiener aufzunehmen: die Stadt wurde mit dem Inter- 
dikt belegt, ihre Bürger und Anhänger exkommuniziert. Und um 
diesen „geistigen Waffen‘ Nachdruck zu geben, kam eine breto- 
nische Söldnertruppe, die gerade zur Verfügung stand, geführt 
von dem Kardinal Johann von Genf (dem späteren Gegenpapst 
Clemens VII.) über die Alpen. Diese Ausländer brachten dem 
Papst keine entscheidenden Erfolge; aber sie haben wüst und 
unverantwortlich in den Städten der Mark und Umbriens gehaust 
und Erregung und Haß maßlos gesteigert. Daß Gregor im Januar 
1377 in Rom einzog, hat in dieser zugespitzten Situation nichts 
retten können; ja kurz nachher stieg die Erbitterung gegen ihn 
auf den Höhepunkt, als die bretonischen Söldner am 3. Februar 
1377 in Cesena — einer bis dahin papsttreuen Stadt! — aus 
einem ganz nichtigen Anlaß eine schonungslose Metzelei unter der 
gesamten Einwohnerschaft anrichteten. Die Empörung über diese 
Schlächterei päpstlicher Truppen klingt weit über die betroffene 
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Partei aus allen Zeugnissen der Zeit wieder. Nerone non commise 
mai una si fatta crudeltà: che quasi la gente non voleva più credere nd 
in papa nè in cardinali, perchè queste erano cose da uscire di fede, 
sagt der Chronist von Bologna.!) Ein hochinteressantes Zeugnis 
für die erregte Stimmung und die darin keimenden gefährlichen 
Gedanken humanistisch gebildeter Florentiner gegenüber diesem 
Ereignis bietet eine kleine anonyme Comoedia über das Blutbad 
von Cesena.?2) In diesem dramatischen Gespräch wird nicht nur 
das Unheil geschildert, sondern auch die Reaktion gegen diese 
Untaten kommt zu Wort: der Papst wird ganz offen verantwort- 
lich gemacht für die Gewalttaten, die Verbrechen, den Vertrauens- 
bruch seines Kardinals, den er — das lehre ja die Erfahrung — 
beloben, beschenken, erhöhen wird; also ist er kein wahrer Papst, 
sondern ein Tyrann. Aber der Rächer wird bald kommen, wird 
die Fremden und ihre Anstifter vertilgen. Endlich wird sich dann 
die Braut Christi auf heilige Männer stützen, und damit wird das 
goldene Zeitalter kommen, die Zeit des Glückes, der alma vita. 
Solche humanistisch-eschatologische Gedanken löste die Erregung 
in den Köpfen gebildeter Italiener aus; sie sind trotz des klassi- 
zistischen Anschauungskleides von den Erwartungen der religiösen 
Enthusiasten der Zeit nicht allzu verschieden. 

Die Haltung dieser religiösen, im besonderen der franzis- 
kanisch-spiritualistischen Kreise, der Fraticellen in dieser Krise — 
die finden wir nach meiner Meinung in den 15 Vaticinien über die 
Päpste ausgesprochen. Daß sich in dem Kampf gegen Gregor XI. 
die Fraticellen auf die Seite von Florenz stellten, daß sie damals 
in der Arnostadt ihren Einfluß geltend zu machen, ihr Feld zu 
pflügen versuchten, läßt sich aus vielfachen Zeugnissen erweisen. 
Eine Stadt unter dem Interdikt ist fast stets der Propaganda der 
Sekten geöffnet. Das religiöse Leben der exkommunizierten Flo- 
rentiner in dieser Zeit war keineswegs matt und gleichgültig, im 
Gegenteil äußerst erregt.?) Mit diesem papstlosen, über die politi- 

1) Muratori, Script. Rer. Ital. 18, S. 510. 

2) Die einzige bekannte Handschrift nennt Petrarca als Verfasser; das 
ist natürlich falsch. Auch die für Colluccio Salutati vorgebrachten Gründe 
sind nicht stichhaltig. Ausgabe von G. Gori im Arch. stor. ital. 2. ser. 8,2, 
1858, S. 3ff. Dort auch andere Zeugnisse über das Ereignis von Cesena; 
vgl. auch Perrens, Hist. de Florence 5, 1883, S. 148ff. 


3) Man findet bei Stefani Marchionne di Coppo, Istoria Fiorentina 
lib. IX rubr. 757 (Delizie degli eruditi Toscani 14, 1787, S. 149f.) einen le- 
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sierende Papstkirche hinauszielenden Glauben des Volkes mußte 
sich die Lehre der Fraticellen sehr leicht verbinden, die aus idea- 
listischem Starrsinn seit Johann XXII. in heftigem Gegensatz 
zum Papsttum von Avignon standen. Und tatsächlich, als wenige 
Jahre nachher die Herrschaft der ‚acht Heiligen“, die Florenz im 
Krieg gegen Gregor geführt hatten, beendet, als auch der prole- 
tarische Ciompi-Aufstand zusammengebrochen war und einer adlig- 
oligarchischen, welfisch-päpstlich gesinnten Regierung Platz ge- 
macht hatte, da war es mehrmals nötig, Verordnungen gegen die 
in Florenz eingedrungenen Fraticellen zu erlassen.!) Selbst diese 
Maßnahmen waren noch nachsichtig; selbst damals noch fanden 
sich Stimmen im Rat von Florenz, die wünschten, den Fraticellen 
solle nichts geschehen. Die Agitation gegen sie schwillt dann bis 
zum Ende der 80er Jahre immer mehr an.?) Alles das zeigt, wie 
sich in der Zeit des Kampfes gegen Gregor XI. in Florenz die Ideen 
der Fraticellen eingenistet und ausgebreitet hatten; noch als 
Fra Michele Berti 1389 in Florenz zum Scheiterhaufen geführt 
wurde, hatte er in der Stadt eine ihm ergebene Gemeinde, die ihm 
mit Wünschen und Räten auf seinem Leidensweg durch die Straßen 
der Stadt folgte, und einem seiner florentiner Gesinnungsgenossen 
danken wir die höchst anschauliche Darstellung dieser Vorgänge. 

In dem Kreise dieser mit Florenz im Kampf gegen Gregor XI. 
vereinigten Fraticellen sind die Papstprophetien geschrieben. Jeder 


bendigen Bericht über das religiöse Leben in der exkommunizierten Stadt: 
Prozessionen, Geißlerzüge, Bekehrungen, Konventikel usw. Im nächsten 
Abschnitt auch eine Darstellung des wüsten Treibens der Bretonen in 
Faönza im März 1376; über die Vorgänge in Cesena berichtet Stefani auf- 
fälligerweise nichts. 

1) Zwei solche Beschlüsse aus dem Jahre 138r bei N. Rolodico, La 
democrazia fiorentina nel suo tramonto, 1904, S. 82f.; vgl. auch F. Tocco, 
Studii francescani S. 412ff. und Arch. stor. ital. 5. ser. 35, 1905, S. 341 ff.; 
auch aus einem Brief des Giovanni dalle Celle bei Cividali S. 453 sieht man, 
daß die Fraticellen in Florenz geduldet wurden. 

2) In diese Zeit gehören mehrere der von L. Oliger publizierten Docu- 
menta inedita ad historiam fraticellorum spectantia, 1913; ebenso die lite- 
rarische Tätigkeit des Giovanni dalle Celle gegen die Fraticellen, vgl. Civi- 
dali und die Briefe bei A. Wesselofsky, Il paradiso degli Alberti 1, S. 356f. 
und F. Tocco, Studii Francescani S. 431ff. Am bekanntesten ist der Prozeß 
gegen Fra Michele Berti da Calci in Florenz 1389, vgl. Storia di Fra 
Michele Minorita ed. Fr. Zambrini (Scelta di curiosità 50, 1864); A. d'An- 
cona, Varietà stor. e lett. 1, 1883, S. ıff. und 345ff.; Tocco, Arch stor. 
ital. 5. ser. 35, S. 356ff. 
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Zweifel, ob wir ihnen solche Produkte in dieser Situation zutrauen 
dürfen, wird dadurch beseitigt, daß wir andere ‚‚Prophetien‘“ auf 
das Unheil von 1377, auf die baldige Geburt des Antichrist und 
auf die rettende Rolle des Franziskanerordens kennen, die damals 
von den Fraticellen in Florenz geschrieben oder doch verbreitet 
wurden.!) Wenn nach der Beendigung des Krieges, nach Gregors 
Tod in einer geheimen Ratssitzung am 13. Oktober 1378 einer 
der florentiner Prioren beantragt: quod puniantur isti seminatores 
scandalum et divinationum?), so läßt sich zwar nicht nachweisen, 
daß die Verfasser der Papstprophetie damit gemeint seien, aber 
es zeigt, wie günstig der Boden jener Stadt für solche Gewächse 
damals war; und es ist sehr wahrscheinlich, daß die seminatores 
scandalum et divinationum Fraticellen waren. 


Den Standpunkt dieser extremen Franziskaner zeigt in den 
Prophetien die Rolle der Taube und die ganze Stellungnahme zu 
den Päpsten deutlich genug. Daß das Vorbild dieser Vaticinien, 
die latinisierten Leo-Orakel, sich auch damals noch in den Händen 
der italienischen Fraticellen befanden, haben wir schon gesehen. 
In oder bei Florenz waren die Vaticinien kurz nach ihrer Ent- 
stehung bekannt. Die Devise des vorletzten, auf Gregor XI. zu- 
treffenden Bildes: Flores rubei aquam odoriferam distillabunt, läßt 
sich wohl nur verstehen als eine Huldigung an die Stadt mit den 
roten Lilien im Wappen. Um freilich jeden Satz des auf Gregor 
bezüglichen Textes eindeutig zu interpretieren, müßte man mit 
dem kirchenpolitischen Jargon der Fraticellen jener Zeit besser 
vertraut sein. Da steht zum Beispiel: Ah ah ubi est lucifer, quo 
abierunt stelle? Tocco versteht darunter, daß der wahre Papst und 
die wahren Kardinäle weggegangen, will sagen: nach Avignon 
gegangen seien, wodurch der römische Papst und seine Kardinäle 
als falsch charakterisiert würden. Aber die Fraticellen meinen es 
anders. Als 1389 Fra Michele Berti in Florenz verurteilt wurde, legte 
man ihm die Lehre zur Last: quod non habemus papam, et quod 
stelle, i. e. pastores et prelati ecclesie perdiderunt potestatem et 


1) S. N. Rodolico, La democrazia fiorentina S. 74ff.; man vgl. auch 
die verwandte, etwas spätere Versprophetie des Tommasuccio von Fo- 
ligno ed. M. Faloci-Pulignani in Miscellanea Francescana I, 1886, S. 151 ff. 
und 173ff., dazu Mazzatinti im Propugnatore 15, 1882, 2, S. 17ff. 

23) N. Rodolico S. 77. 
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desierunt esse prelati et ceciderunt de celo in profundum.!) Das 
Schisma und der Papst von Avignon werden noch damals von den 
Fraticellen überhaupt nicht in Betracht gezogen?), sondern hier 
wie auch in der Polemik des Giovanni dalle Celle gegen die Frati- 
cellen handelt es sich immer nur um die Fraticellen-Lehre, daß 
es seit Johann XXII. keinen wahren Papst und keine wahren 
Prälaten mehr in der Kirche gibt. Es war anscheinend feststehende 
Sprachgewohnheit der Fraticellen, dabei die Prälaten als Sterne, 
den Papst als Morgenstern zu bezeichnen. Bei anderen Formeln 
des Vaticinientextes fehlen uns leider solche Parallelen aus anderen 
Aussagen der Fraticellen.?) Aber auch zum Beispiel die Verwen- 
dung des Jeremias-Spruches: ab aquilone pandetur omne malum 
(Jer. 1, 14) ist leicht verständlich als Polemik eines Italieners gegen 
Avignon und seine Söldner, gegen Gregor und die von ihm ge- 
rufenen Ausländer aus dem Norden, die Italien bedrohen und ver- 
wüsten.?) 

Alle diese Argumente scheinen mir die These zu stützen, daß 
die 15 Prophetien von einem Fraticellen in Florenz oder in seinem 
politischen Bannkreis geschrieben wurden in der Zeit des Kampfes 
gegen Gregor XI., sicher vor dessen Tod, wahrscheinlich nach dem 
Ereignis von Cesena (also Februar 1377 bis März 1378). Die Ten- 
denz ist gegen Gregor XI. gerichtet. Am Schluß des 14. Vati- 
ciniums: obsecro mi domine, mitte quem missurus es, ertönt derselbe 
Ruf nach dem Retter und Rächer wie in der anonymen Comoedia ; 


1) S.A.d’Ancona, Varietà stor. e lett. S. 350. 

2) Vgl. auch Cividali, Giovanni dalle Celle S. 401f. 

3) Ve primum abiit et ecce ve secundum — das wird sich schwerlich auf 
Urban V. und Gregor XI. beziehen lassen; vielleicht aber auf die kurz auf- 
einander folgenden Untaten päpstlicher Truppen in Faënza und Cesena, 
die auch in der erwähnten Comoedia als zwei einander überbietende Kata- 
strophen beklagt werden. — Eine Beziehung der Prophetie auf den Fall 
von Cesena findet sich noch in einer Handschrift des 15. Jahrhunderts 
im Museo Correr in Venedig (s. u. S. 135); da steht beim 14. Vaticinium 
die Notiz: 1377 in mense februarii in festo sancti Blasii Cesena fuit difro- 
bata a Britonibus tempore dicti pape. Daß eine so spezielle Anmerkung 
sich in einer so späten Handschrift findet, läßt vermuten, daß sie wohl 
auch in älteren stand und bestärkt den Verdacht, daß die Prophetie ur- 
sprünglich in Beziehung zu dem Ereignis von Cesena steht. 

$) Gerade hier ist Toccos Deutung, als ob damit ein Vertreter des avigno- 
nesischen Papsttums vor der vom deutschen Kaiser zu befürchtenden 
Hilfe für den römischen Papst Urban VI. warnte, besonders erzwungen und 
unwahrscheinlich. 
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das folgende Bild aber verheißt nicht wie jene unmittelbar den 
Eintritt des goldenen Zeitalters oder, wie man es von den Frati- 
cellen zunächst erwarten würde, das Kommen des Papa angelico, 
sondern eine bestia ultima aspectu terribilis, der niemand wider- 
stehen wird, vor der die ,Vögel“, d. h. die Mönche fliehen — den 
Antichrist. Diese Antichrist-Erwartung widerspricht ja nicht un- 
bedingt dem Fraticellenglauben an den Papa angelico. Sie scheint 
mir vielmehr den letzten Grund für die Entstehung dieser Vati- 
cinien zu enthüllen. Die Prophetie der Leo-Orakel hatte für die 
Päpste jener Zeit den Papa angelico erwarten lassen; mit den 
wirklichen Päpsten, zumal mit Gregor XI. stimmte das nach der 
Ansicht der italienischen Fraticellen gar zu schlecht überein. So 
wurde an die Stelle jener optimistischen Prophetie in der ver- 
zweifelten Stimmung des Kampfes gegen Gregor nach dem Muster 
jener eine andere Weissagungsreihe gesetzt, die nicht mit dem 
Engelspapst, sondern mit dem Antichrist endet. Der Zukunfts- 
glaube der Fraticellen brach bald genug wieder durch und fand 
dann auch in den Papstprophetien wieder eine Gestalt: die Pro- 
phetien der Leo-Orakel wurden hinter die anderen Prophetien 
gesetzt, und so stand wieder der Engelspapst am Ende, nur nun- 
mehr um 15 Päpste hinausgerückt. 

Daß aber zunächst die 15 neu entstandenen Weissagungen 
getrennt von den anderen als selbständiges Opus erschienen, wissen 
wir schon aus dem Brief des Giovanni dalle Celle. Als er mit 
Florenz gegen Gregor XI. stand), hat er diese Prophetien empfoh- 
len; als er später für das Papsttum gegen die Fraticellen kämpfte, 
hat er die anderen, älteren, das Muster jener, bekämpft. Aber er 
kannte beide nur getrennt voneinander und ahnte nichts von 
ihrer inneren Verwandtschaft. — Aber auch jetzt sind noch Hand- 
schriften erhalten, die nur die ersten I5 Weissagungen enthalten. 


So vor allem ein Pergamentheft von acht Blättern in Kleinfolio in der 
Stadtbibliothek in St. Gallen?), nach dem Katalog aus dem ı5. Jahrhundert, 
aber nach Schrift und Inhalt gehört sie wahrscheinlich noch ins 14. Die 
15 getuschten Federzeichnungen sind sehr geschickt und zierlich ausge- 
führt. Die Vaticinien sind benannt von Nicolaus III. bis Urban V. beim 
13. Bild, die beiden letzten sind unbenannt — auch das, wie mir scheint, 


2?) Vgl. Cividali S. 387; Tocco, Arch. stor. ital. 5. ser. 35, 1905, S. 348. 
2) Vgl. G. Scherer, Verzeichnis der Manuscripte und Inkunabeln der 
Vadianischen Bibliothek in St. Gallen, 1864, S.98 N. 342. 
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ein Argument dafür, daß die Prophetien unter Gregor XI. entstanden. 
Meistens werden die Prophetien bis zu dem jeweils gegenwärtigen Papst 
benannt; allenfalls hat es Sinn, den Namen des gegenwärtigen auch noch 
wegzulassen, denn jeder Leser wußte dann, wer mit dem ersten unbenannten 
gemeint war, und die Sache sah um so mehr nach Prophetie, um so weniger 
nach Polemik aus. Wie aber in irgendeiner Handschrift auch Gregor XI. 
nicht genannt sein könnte, wenn das Ganze erst unter Urban VI. entstanden 
wäre, das ließe sich sinnvoll überhaupt nicht erklären. Der Hinweis des 
letzten Bildes auf Urban VI. wäre dann so schwach, daß man einem avigno- 
nesischen Pamphletisten ein solches Maß von Unbeholfenheit in der Äuße- 
rung seiner angeblichen Tendenz schwerlich zutrauen kann. Und auch hier 
ist das letzte Bild ohne jeden Hinweis auf das Schisma. Die Handschrift 
ist übrigens anonym und ohne Titel, während schon Giovanni den Verfasser 
Joachim und das Buch Il papale nennt. — Weiter ist in der schon früher 
erwähnten Papierhandschrift in Tours N. 520 die selbständige Fassung 
noch vorhanden; sie folgt fol. 226" auf das Principium malorum; der Raum 
für Bilder ist ausgespart. Sie hat die Überschrift: Jo(hannes) de Petra- 
scissa. alii Joa(chim) attribuunt opus sequens. Johann von Rupescissa = 
Jean de Rochetaillade kommt natü.lich als wirklicher Verfasser nicht in 
Betracht. Am Rand sind die Namen der Päpste bis Gregor XI. genannt. — 
Ein Fragment der selbständigen Fassung, nur die drei ersten Vaticinien, 
ist in der Handschrift Chälons-sur-Marne N. 68 fol. 61” erhalten; da der 
Rest ausgeschnitten ist, laßt sich wenig daran ersehen. Sie ist hier anonym!) 
— Anonym scheint auch die Handschrift in Cluny gewesen zu sein (anno 1100 
aut circiter scriptum!), nach der diese Prophetien im Mirabilis liber (vgl. o. 
S. 106) abgedruckt sind. Die Reihenfolge der Vaticinien ist hier zerstört. An 
das letzte schließt noch ein Stück an, das anscheinend auf Urban VI. ge- 
münzt ist und wiederum deutlich den Standpunkt der Fraticellen verrät: 
Invitus assumens, sanguis te offuscabit etc. Dieser Text ist derselbe wie in 
dem Druck der Prophetien in J. G. Eccardi Corpus hist. medii aevi 2, 
1723, Sp. ı845ff. die Abschnitte XVI und XVII. Auch in dieser als Pro- 
phetiae satyricae in papas aliquot bezeichneten Fassung stehen nur die 
15 Vaticinien des ersten Teils, auch hier nur bis Gregor XI. benannt; daran 
schließt sich der eben genannte Text wie in der Handschrift von Cluny, 
dann ein auf den Gegenpapst Benedikt XIII. (Peter von Luna) geprägter 
Text: Luna auferetur (so ist zu lesen statt: autem feritur) quando sol orietur, 
der sich ähnlich auch sonst findet (s. u. S. 127); endlich ein Engelspapst-, 
ein Antichrist- und ein Weltende-Vaticinium. Somit ist in keinem uns be- 
kannten Exemplar der selbständigen Fassung dieser 15 Vaticinien das 
15. Bild ausdrücklich auf Urban VI. bezogen; nötigenfalls hat man eher 
auf ihn einen neuen Text ersonnen. 


Die große Zahl der anderen Handschriften unseres Liber de 
1) Die Angabe des Catalogue general 3, S. 28, nach der man annehmen 


muß, der Bischof Anselm sei für diesen Teil der Prophetie als Autor genannt, 
ist ungenau. 
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pontificibus hat die beiden Prophetien von je 15 Weissagungen 
vereinigt, und zwar so, daß die später entstandenen als Werk 
Joachims vorangehen und auf die Päpste von Nicolaus III. bis 
Urban VI. benannt werden, die älteren, von den Leo-Orakeln 
abstammenden aber darauf folgen, nunmehr auf die Päpste von 
Bonifaz IX. an benannt; als ihr Autor wird von nun an nicht mehr 
Joachim oder Merlin oder Raban, sondern ein Bischof Anselm von 
Marsico bezeichnet. Einen Bischof Anselm hat es in Marsico (in 
der Basilicata) seit 1220 nicht mehr gegeben. Der Grund zu dieser 
Umtaufe auf eine fiktive Person ist nicht recht ersichtlich. Höch- 
stens kann man darauf hinweisen, daß in der Nähe von Marsico 
das Eremitorium Sta. Maria de Aspro lag, in das sich Angelo 
Clareno, der einstige Führer der Fraticellen und Spiritualen, kurz 
vor seinem Tod (Juni 1337) zurückgezogen hatte.!) Für die Frati- 
cellen, die sich in dieser Gegend sehr zäh erhielten, lag es allenfalls 
nahe, einen solchen Bischof als Autor einzusetzen; ob sie aber 
damit eine bestimmte Person meinten, wissen wir nicht. Anselm 
soll nach der Angabe vieler Hss. die Offenbarung der Prophetie 
1278 gehabt haben; damit war ein Termin im Anfang der ‚„‚prophe- 
zeiten“ Papstreihe gesetzt; vielleicht aber erklärt sich die Zahl 
auch daraus, daß 1378 jemand diese Umtaufe und Umordnung 
der Weissagungen vollzog und dabei ihre Entstehung einfach um 
100 Jahre zurückdatierte. Damals war eben die Reihe der 15 Weis- 
sagungen auf die Päpste seit Nikolaus III. abgelaufen; nicht aber 
das Vergnügen an solchen Prophetien; um es auf die folgende Zeit 
auszudehnen, hat man ganz mechanisch und sinnlos die beiden 
parallelen Reihen von je 15 Papst-Weissagungen zu einer fort- 
gesetzten Reihe von 30 Weissagungen umgestellt. So waren mit 
einem kleinen Handgriff Prophetien auf die Päpste des 15. Jahr- 
hunderts entstanden?), und dieses humanistisch gebildete Jahr- 
hundert hat seine liebe Not gehabt, in den dunklen Sprüchen der 
Leo-Orakel, die einst den künftigen Herrscher von Byzanz ver- 


1) S. Ehrle, ALKG ı, S. 534 und 520. 

2) Im Cod. F VII ı7 der Stadtbibliothek Basel, Pap. 15. Jahrhundert, 
fol. 178"—ı83r steht eine Fassung der Prophetie gleichsam im Prozeß 
dieser Umformung, nämlich nur Vat. 16—30 (Leo-Orakel) mit dem Titel 
Papalista als ‚revelationes a deofacte... Joachimo abbati‘ ; diese 15 Weis- 
sagungen sind aber hier bezogen auf die Päpste nach Urban VI., also von 
Bonifaz IX. an! Die Bilder fehlen, sind aber ausführlich beschrieben. 
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künden sollten, die dann schlecht und recht auf die Päpste des 
14. Jahrhunderts eingerichtet waren, nun seine eigenen Päpste 
prophezeit zu finden. Erstaunlicherweise zeigen die Handschriften, 
daß im 15. Jahrhundert der Geschmack an diesem prophetischen 
Unsinn gerade in den Kreisen höherer Bildung Platz greift. 

-Ganz selten verrät sich das Bemühen, die sinnlos-mechanische 
Verlängerung der Prophetie wenigstens in etwas den Umständen 
anzupassen. So schon in der im Mirabilis Liber abgedruckten 
Handschrift von Cluny, wo für Urban VI. ein neuer Text erfunden 
wurde; so in einer späten Handschrift des Vatikans!), wo das 
Antichrist-Bild V. 15 aus der Reihe herausgenommen und an den 
Schluß des Ganzen als 31. Bild verlegt, dafür ein neues Bild mit 
neuemTextfür UrbanVI. komponiert wurde. So endlich am stärksten 
in einer zwischen 1398 und 1404 geschriebenen Papierhandschrift 
der Universitätsbibliothek Prag?), in der nureinige damals aktuelle 
Vaticinien zitiert sind, aber anders als sonst gedeutet: das 13. auf 
Urban V., das 14. auf Gregor XI., dann das 16. (Ascende calve) 
auf Urban VI., dann das 15. (Terribilis es et quis resistet tibi) auf 
den avignonesischen Gegenpapst Clemens VII. Dann folgen Vati- 
cinien, die gar nicht aus unseren Papstprophetien stammen, aber 
anscheinend in der Quelle der Prager Handschrift mit diesen ver- 
verschmolzen waren: zu Bonifaz IX. (qui nunc est Rome) eine 
auch sonst als Ausspruch Joachims genannte Schisma-Prophetie: 
futurum est in romana ecclesia, ut viros pariat geminos etc.; über 
den Gegenpapst Benedikt XIII. (Peter von Luna) eine Prophetie: 
deicietur luna, ut ingrediatur sol etc., die sich ähnlich in der Chronik 
des Giovanni Sercambi aus Lucca findet?) ; endlich daran anschlie- 
Bend — post finem huius scismatis — das Bild des Engelspapstes 
mit dem Titel: repara que destructa vides. 

Statt dieser leidlich auf die Situation des Schisma zuge- 


1) Vat. lat. 3816; die ersten 15 Weissagungen sind hier betitelt: Visio 
abbatis Johacchini, die folgenden: Visiones Merlini. Sie sind benannt bis 
Sixtus IV. (1471—84) zu V. 25. Auch die Texte von V. 21, 24 und 25 weichen 
von der üblichen Fassung ab; der auf Urban VI. bezügliche Text ist in der 
Handschrift sehr verdorben. Die Handschrift enthält außerdem Cyrill, 
Telesphorus und italienische Vers-Prophetien. 

2) s. J. Truhlář, Catalogus codd. mss. lat. universitatis Pragensis I, 
1905, N. 1510; fol. 26V. 

3) Ed. S. Bongi, Fonti per la storia d'Italia 20, 1892, 2, S. 344; der- 
selbe Text auch in den Prophetien bei Eccard, s. o. S. 125. 
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schnittenen Einrichtung der Weissagungen herrscht im 15. Jahr- 
hundert die sinnlose Gestalt der 30 aneinandergereihten Bilder.!) 
Es scheint schwer zu begreifen, was ihnen das lebhafte Interesse 
noch zwei Jahrhunderte lang erhalten hat, nachdem gerade mit 
dem Schisma ihre ursprüngliche Bedeutung und damit aller Ten- 
denzwert erschöpft war. Aber wenn man genauer zusieht, in 
welchen Kreisen im 15. Jahrhundert diese Prophetien ihre Lieb- 
haber finden, und wenn man die Ausstattung der im 15. Jahr- 
hundert entstandenen Handschriften in Betracht zieht, zum Teil 
wahrer Prachtausgaben von hohem künstlerischen Wert, so zeigt 
sich eine äußerst interessante und bezeichnende Wandlung in 
der Geltung dieser Prophetien. Im 14. Jahrhundert sind sie ein 
Kampfmittel religiös erregter Schwärmer, im 15. Jahrhundert 
sind sie fast ein Kunstgegenstand; nicht mehr aus erbitterter Teil- 
nahme an ihrer die Päpste kritisierenden Tendenz, sondern aus 
Freude an reizvollen Rätselbildern, am Spiel mit schwer deut- 
baren Bilderrätseln erklärt sich die große Verbreitung der Papst- 
prophetien im 15. Jahrhundert. Damit unterlagen auch diese Pro- 
phetien der allgemeinen geistigen Wendung, die zweifellos einen 
der Grundzüge der „Renaissance‘‘ bestimmte: an die Stelle des 
religiösen Wertes tritt der ästhetische Wert, nicht in Rivalität, 
nicht als Gegensatz empfunden, sondern als eine ‚„Säkularisierung‘ 
der geistig-kulturellen Werte, die sich aus der Verschiebung des 
Blickpunktes, der geistigen Einstellung ergab: was bisher galt, 
mochte seine Geltung behalten, nur aus einer anderen, einer 
ästhetischen statt religiösen Begründung. Wie dafür die Geschichte 
der Papstprophetien bezeichnend ist, so dann auch im 16. Jahr- 
hundert für die abermalige geistige Wendung: die Drucke der 
Prophetien und die zahlreichen Versuche ihrer Gesamtdeutung 
verraten, daß nun wieder ein religiöses Interesse an ihnen haftet, 

!) In welcher Form sich die Prophetien in der Bibliothek des Herzogs 
Jean de Berry, des Bruders Karls V. von Frankreich, fanden, läßt sich 
nicht sagen; der Katalog von 1402 nennt ,,un petit livre où il a plusieurs 
figures de papes avecques aucunes prophecies d’eulx; s.L. Delisle, Re- 
cherches sur la librairie de Charles V. 2, 1907, S. *259 und Cabinet des 
Manuscrits 3, 1881, S. 188 N. 222. Ebenso ist im Inventar des unter Peter 
von Luna nach Peniscola gebrachten Teils der päpstlichen Bibliothek in 
einem Kodex nur kurz verzeichnet: Prophetia J(oachim) de papis, s. M. Fau- 


con, La librairie des papes d'Avignon 2 (Bibl. des écoles franç. d’Athene 
et de Rome 50, 1887) S. 5ıf. Nr. 134. 
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aber ein Interesse, das sich glaubt fundieren zu müssen durch all- 
seitige Begründung seiner Tendenz, durch Aufweis der ursprüng- 
lichen Gestalt der Dokumente, mit denen es argumentiert: das 
humanistische Interesse der Reformation und Gegenreformation. 

Von den Handschriften im 14. Jahrhundert lohnt es sich, 
wenigstens die wichtigsten zu beschreiben. Die Datierung richtet 
sich meist danach, bis zu welchem Papst die Prophetien von erster 
Hand benannt sind. Häufig sind dann spätere Papstnamen nach- 
getragen; auch das bekundet die fortdauernde Beschäftigung mit 
den Prophetien. Wenn manchmal die Papstnamen nur soweit 
eingetragen sein mögen, als eine ältere Vorlage sie bot, die Hand- 
schrift also möglicherweise später zu datieren wäre, so macht das 
für unsere Darlegungen wenig aus. Ebenso sind kleine Abwei- 
chungen in der Reihenfolge der Bilder ohne Bedeutung.!) Daß 
immer (außer in der Prager Handschrift) nur die römischen, nie 
die Päpste von Avignon genannt sind, beweist nur, daß in diesen 
Prophetien stets die römischen als die allein rechtmäßigen Päpste 
galten; keineswegs verrät es einen avignonesischen Standpunkt, 
zu dessen Gunsten die Prophetien etwa gegen die römischen Päpste 
ausgespielt wurden. 

Unter Alexander V. (1409/10) oder Johann XXIII. (1410/17) ist Cod. 
Vat. lat. 3818 geschrieben, anonym, auf Papier; unter Johann XXIII. die 
Pergament-Handschrift Vat. lat. 3817 (fol. ı—ı5), die außerdem den 
Telesphorus und (fol. 45) eine Schisma-Prophetie des berühmten Kano- 
nisten Johannes von Legnano?) enthält: in illo tempore erunt duo sponsi 
. . - lotus mundus reassumet formam pacis. In diesen beiden Handschriften 
sind Martin V. und Eugen IV. nachträglich eingezeichnet. — Unter dem- 
selben Papst ist Cod. II, IX, 152 der Bibl. Nazionale in Florenz geschrieben, 
auf schönem Pergament in 4°; nur die Rückseiten der Blätter sind beschrie- 
ben, die Vorderseiten, für die Bilder bestimmt, blieben leer. — Ebenfalls 
bis Johann XXIII. bezeichnet ist das Pergamentheft der Bibl. Nationale 
in Paris; Cod. lat. 10834, mit zierlicher Zeichnung und leuchtendem Kolorit; 
V. 6 und 9 fehlen, von V. 20 an ist die Reihenfolge zerstört, aber die richtige 
Folge angemerkt, wie sie sich in quodam antiquissimo libro finde. — 

1) Vor allem V. 24 und V. 25 sind öfters vertauscht; vgl. oben S. 108. 

2) ł 1383; während des Schismas für Urban VI. wirkend, wobei er auch 
die Astrologie zur Demonstration der Rechtmäßigkeit Urbans zu Hilfe 
nahm; vgl. über ihn F. v. Schulte, Quellen u. Lit. zur Gesch. des kano- 
nischen Rechts 2, 1877, S. 257ff.; S. Bosdari in: Atti e memorie della 
R. Deputaz. di Storia Patria per le prov. di Romagna 3.ser. 19, IQOI, 
S. 1—127; Fr. Ehrle in: Quellen u. Forsch. a. d. Gebiete der Gesch. heraus- 
gegeben v. d. Görres-Gesellschaft 12, 1906, S. 433, 430. 
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Auch das große, einseitig beschriebene Papierheft Cod. lat. 16998 der Bibl. 
Nationale in Paris (,,ex libris recollectorum conventus Parisiensis‘‘) hat die 
Papstnamen nur bis Johann XXIII., aber die beiden folgenden Vaticinien 
fehlen und fehlten schon, wie eine Notiz sagt, in der Vorlage. Der Charakter 
von Schrift und Bildern weist eher ans Ende des 15. Jahrhunderts. Bei 
V.ı5 steht der übliche Vermerk: bis hierher habe Joachim die Weis- 
sagungen verfaßt, mit dem Zusatz: licet fuerunt ante notati plures alit summi 
pontifices, quos aliquando recolitur habuisse juris utriusque monarcha Fran- 
ciscus Pactanus Zabarellis. Damit entdecken wir abermals das Interesse 
eines der berühmtesten Juristen der Zeit!) für solche prophetische Pro- 
dukte. — Die Pergamenthandschrift der Bibl. Magliabecchiana XXII, 22 
hat fol. 45—49 die Prophetien anonym, in zerstörter Reihenfolge (V. 28/29 
fehlen), bis Johann XXIII. benannt. Die Handschrift ist aber später ent- 
standen, denn in der von gleicher Hand fol. 92ff. geschriebenen Geschichte 
der Dogen von Venedig ist am Schluß die Wahl Nicolaus’ V. (1447) erwähnt.?) 

Aus der folgenden Zeit unter Martin V. und Eugen IV. haben wir einige 
Handschriften der Prophetien von großem künstlerischen Wert. Zunächst 
den Pergamentcodex Chigi A VII 220 im Vatikan); fol. I—13 stehen ano- 
nym die Prophetien (V. 23—26 fehlen), mit sehr prächtigen, farbig nuan- 
cierten Bildern. Bis Johann XXIII. sind die Namen der Päpste mit Ort und 
Datum der Wahl und des Todes und der Dauer ihres Papats ausführlich 
verzeichnet; bei V. 21 steht nur: Martinus V. electus 1417; die Notiz über 
Eugen IV. bei V. 22 ist vielleicht schon später nachgetragen; aber da die 
folgenden Bilder fehlen, ist die Datierung nicht ganz sicher; der Schrift- 
charakter spricht eher für später. Auch hier bezeugen weitere Eintragungen 
der Papstnamen bis Pius II. das anhaltende Interesse. Fol. 14—48 folgt 
der Telesphorus in reiner Humanistenschrift mit prächtigen Bildern; 
fol. 48’— 50° illustrierte Prophetien über den Papa angelico und den fran- 
zösischen Zukunftskönig Karl; fol. 51 eine Visio quam vidit monachus 
quidam sanctae vitae monasterii sancti Ambrosii Mediolani; fol. 54—83 
der Libellus qui dicitur Augustalis, das illustrierte, (vermutlich) von Ben- 
venuto de Rambaldis aus Imola, dem bekannten Dantekommentator, 
Freund Petrarcas und Boccaccios, im Auftrag des Herzogs Niccolò II. 


1) ł 1417, als Kardinal auf dem Konstanzer Konzil tätig; vgl. F. v. 
Schulte 2, S. 283. 

2) Die Handschrift enthält außerdem fol. 1—ı2 einen Computus calen- 
darii mit Tierkreisbildern; fol. ı3ff. eine Ratio aurei numeri mentetenus 
recitandi und italienische Traktate über die Rechenkunst; fol. 25ff. Trac- 
tatus ex libro quem composuit mag. Michael Scottus de notitia doctrine 
mensium mit hübschen Federzeichnungen; fol. 68ff. ein Schachbuch; 
fol. 107ff. die Beschreibung Jerusalems von Bogardus de Monte Syon; 
fol. 125f. Tractatus de arbore amoris; fol. 138ff. von jüngerer Hand den 
Telesphorus-Traktat. 

3) Auf dem Vorsatzblatt ist folgendes Wappen: längs gespalten; rechts 
ein aufrechter, rechts gewendeter roter Löwe auf Silber; links dreigeteilt: 
rot, silber mit schwarzem Querbalken, rot; wohl das Wappen eines Prälaten. 
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von Este verfaßte Buch über die römischen Kaiser bis zu Wenzel.!) Als 
Geschichtsquelle wertlos, verdient dieses Kaiserbuch die Aufmerksamkeit 
der Kunsthistoriker; denn die Kaiserbilder wie die Papstbilder der Prophe- 
tien in dieser und den folgenden Handschriften sind Meisterwerke später 
Miniaturmalerei. 

Mit dieser überaus kostbaren Handschrift ist die Pergamenthandschrift 
Vat. lat. 580 eng verwandt, die ganz denselben Stoff in derselben Anord- 
nung enthält; der Bilderschmuck ist einfacher, aber sehr schön.?) Die ano- 
nymen Papstprophetien fol. 1—ı4 sind auch hier bis Martin V. ursprüng- 
lich benannt; dessen Todesdatum und Name und das Wahldatum Eugens IV. 
sind nachgetragen. — Gleichfalls zu demselben Typ gehört eine Pergament- 
handschrift der St.-B. München lat. 313, deren Vorsatzblatt das Wappen des 
Hochstifts Salzburg trägt. Die Prophetien sind in falscher Reihenfolge; 
V. 5—12 und 23—26 fehlen, doch ist das wohl erst beim Neu-Binden pas- 
siert. Es ist also nicht zu entscheiden, ob die Benennung über V. 22 (Eugen IV.) 
hinausging. Auch hier folgt der Telesphorus, die Visio und der Liber Au- 
gustalis (vgl. Holder-Egger, N. A.9, S. 394). 

Kunsthistorisch nicht weniger interessant ist die Pergamenthandschrift 
M. 5, 27 der Bibl. Estense in Modena’), unter Eugen IV. (1431/47) geschrie- 
ben. Fol. ı—ı11 stehen Papst- und Kaiserlisten mit Regierungszeiten, 
fol. 12—60 der Telesphorus-Traktat; sein Anfang ist mit einer herrlichen 
Randleiste geschmückt, die zwischen Weinlaub und Trauben auf Goldgrund 
das Este-Wappen mit den Initialen L. M. = Leonellus Marchio (1441/50)4) 
zeigt. Die Handschrift ist also, da die Papstprophetien fol. 61—75 bis 
Eugen IV. benannt sind, 1441/47 geschrieben, höchst wahrscheinlich von 
einem Kopisten Leonellos, nicht aber — nach der Ansicht des sachkundigen 
Direktors der Bibl. Estense, D. Fava — von dem berühmtesten unter ihnen, 
Biagio Bosoni aus Cremona. Aus einer Angabe im Register der estensischen 
RechnungskammerÖ) ersieht man aber, daß dieser Biagio Bosoni 1445/46 
für die Kopie eines Liber Papalista bezahlt wurde; nach der üblichen Be- 
zeichnung) wird das wohl dieses oder ein anderes Exemplar der Papst- 


1) Gedruckt bei Freher-Struve, Rer. Germ. Script. 2, 1717, S. I— 20; 
vgl. O. Lorenz, Geschichtsquellen 2, S. 291; auch in verschiedenen Pe- 
trarca-Ausgaben unter Benvenutos Namen gedruckt; im Cod. Ambros. 
P 117 sup. (Pap. 15. Jahrhundert) als Schrift Petrarcas; später von Enea 
Silvio bis Friedrich III. fortgesetzt. 

2) Zwei Seiten daraus reproduziert in der Ausgabe des Diario di Stefano 
Infessura von O. Tommassini, Fonti per la storia d’Italia 5, 1890, S. 264 
und 292. 

23) Ältere Signatur V D 5; vgl. Bethmann im Archiv 12, S. 697; D. Fava 
La biblioteca Estense, 1925, S. 29 und 241; Muratori vgl. oben S. 79. 

4) Über diesen am meisten humanistisch gebildeten und interessierten 
der Este-Fürsten s. D. Fava S. 23ff. und die dort angeführte Literatur. 

5) Vgl. G. Bertoni im Giornale stor. della lett. ital. 72, 1918, S. 100; 
D. Fava S. 27. 

¢) S. o. S. 126 und u. S. 135; nach Vandini, Catal. dei Codd. e Mscr. 
del M. Giuseppe Capori, 1886, Append. 1, S. 85 Nr. 214 stand am Schluß 
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prophetien sein. Die Miniaturen unserer Handschrift sind (nach Fava) 
von zwei Händen: die Papstbilder von einem Maler der ‚lombardischen 
Schule‘‘, dessen Stil an Pisanello erinnert (Pisanello war 1441/47 mehrfach 
am Hofe der Este tätig).!) Eindeutiger noch als bei den vorangehenden 
Handschriften, deren Herkunft nicht bestimmbar ist, wenngleich ihre Aus- 
stattung auf reiche Besitzer hinweist, bezeugt diese estensische Arbeit, wie 
die Papstprophetien zu einem ganz entgifteten, nur ästhetischen Objekt 
humanistischer Kreise geworden war. 


Wie stark gerade unter Nicolaus V. das ungefährliche Interesse 
für diese Prophetien anwuchs, bezeugen nicht nur italienische 
Handschriften ê): man kennt sie damals in aller Welt. Sogar ein 
griechischer Historiker der Zeit, Laonikos Chalkondyles aus 
Athen?), spricht bei Gelegenheit Nicolaus’ V. über die Weissagungen 
des Abtes Joachim über die zukünftigen Päpste, die sich auch 
alle erfüllt hätten. Damals erst findet man die Kenntnis der 
Papstprophetien auch in Deutschland bezeugt; Hermann Cor- 
ner, der Dominikaner-Chronist, erwähnt sie, allerdings sehr skep- 


einer Papierhandschrift des 15. Jahrhunderts, deren Inhalt als Biblica be- 
zeichnet wird, eine Prophetie, ‚‚la quale scripse l’abate Joachino nel papa- 
listo‘‘. In einer Papierhandschrift aus dem Ende des 16. Jahrhunderts in 
der Bibliothèque de l'Arsenal in Paris Nr. 828 fol.148 steht eine Epistola ad 
aliquam intelligentiam libri papaliste, angeblich von 1464. Es ist sehr wenig 
wahrscheinlich, daß es sich in der estensischen Rechnung statt dessen um 
das wenig verbreitete Lehrgedicht in Terzinen eines Sieneser Dichters Pietro 
von 1410 handelt, daß den Titel Papalisto hat; vgl. I mscr. ital. della Bibl. 
Naz. di Firenze 3, 1883, S. 127. 

1) Vgl. G.Vasari, Le vite dei più eccell. pittori ... I ed. Ad. Venturi, 
1896, S. 46ff., soff. Die von einem anderen Maler verfertigte Randleiste 
fol. 122" mit dem Wappen hat starke Ähnlichkeit mit der Miniatur auf dem 
ersten Blatt des Cod. Urbinat. 8 im Vatikan (s. G. Stornajolo, Codd. Urbi- 
nates lat. ı, 1902, S. ı4f.), der die Concordia veteris ac novi testamenti 
Joachims von Floris enthält; das Wappen in dieser Miniatur scheint eine 
Verbindung des fliegenden Adlers der Este mit den päpstlichen Insignien; 
da nach der oben erwähnten Registerangabe auch die Kopie eines Liber de 
Concordia an Biagio Bosoni bezahlt wurde, so ist es wahrscheinlich, daß 
diese Joachim-Handschrift in derselben Kopistenwerkstatt entstand. 

2?) In dieselbe Zeit gehören die Handschriften Wien 412 (Hist. eccl. 34), 
vgl. Tabulae codd. mscr. bibl. Vindobon. 1, S. 66; (davon ist Cod. 9788 
(Rec. 1530) derselben Bibliothek eine Kopie des 18. Jahrhunderts); eine 
Handschrift der Bibliotheca Harleiana, vgl. A Catalogue of the Harleian 
collection of mscr., London 1759, 1, S. 1340; und das Fragment der Bibl. 
Riccard. 1192 fol. 100—ı107 mit V. 17—30, dessen erste Lage mit V. 1—16 
verloren ging; fol. 100? die Notiz: Publicae utilitati exposuit fr. Petrus 
Sacca magister et prior die 27. junii 1683. 

3) ł 1463; Ed. Bonn 1843, S. 304f; auch MPG. 159 Sp. 301. 
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tisch gegen ihre Wahrheit.!) Und wir kennen mehrere Über- 
setzungen wenigstens einiger Vaticinien aus dieser Zeit. In Eber- 
hard Windekes?) Buch vom Kaiser Sigismund ist ein Kon- 
glomerat verschiedener prophetischer Texte eingefügt, darunter 
drei Stücke aus einer „prophetie eins seligen bischofs zu Marsico 
in Calabria, der ist genant Anselmus und ist gewesen zu der zit 
do man zalt von Cristus gepurt 1278 jor und hat geschriben und 
gewissaget von den bebesten, die do werden sollent biß uf den 
endecrist und hat angehaben an Bonifacius dem nünden‘.?) In 
Mainzer Dialekt übertragen sind da die auf Gregor XII. und Jo- 
hann XXIII. bezüglichen Vaticinien 18 und 20 und V.23 (heu 
heu misera civitas) als Weissagung ‚von der stat Proge“ (Prag) 
wiedergegeben; die Übersetzung ist fehlerhaft und frei, aber be- 
müht, aus dem Kauderwelsch der lateinischen Texte einigermaßen 
Sinnvolles und Zutreffendes herauszulesen. Windeke hat diesen 
ganzen Abschnitt über Prophetien und Visionen Hildegards, des 
Priesters Siegenwald*®), Anselms und anderer (ed. Altmann S.350 bis 
362) offenbar fertig aus einer Vorlage übernommen ; dieselben Stücke, 
ebenso angeordnet, finden sich nämlich in einer 1465/66 geschrie- 
benen, von Windeke ganz unabhängigen Papierhandschrift der 
Univ.-Bibl. München 684°) fol. 88—98”, darunter auch die drei 
Abschnitte aus der ,provecey bischofs Anshelmus zuo marysican 
yn calabria (fol. 96/97"), in fränkischem Dialekt, zweifellos nach 
derselben Vorlage wie bei Windeke übersetzt, auch hier frei und 
dem Sinn nachhelfend, aber weniger fehlerhaft als die Windeke- 
Übertragung. 

In Italien finden wir in diesen Jahren®) noch einmal einen 

1) Chronicon bei Eccardi Corpus hist. medii aevi 2, S. 794; die neuere 
Ausgabe von Schwalm, 1895, läßt diese früheren Teile der Chronik weg. 

2) + 1340, vgl. A. Wyss im Zentralblatt f. Bibliothekswesen 11, 1894, 
z e die Ausgabe von W. Altmann, 1893, S. 360, wo aber fast stets 
die falschen Lesarten im Text stehen; Altmann merkt an, in den Drucken 
der Joachim-Anselm-Prophetien könne er die Texte nicht finden — er hat 
sie offenbar gar nicht erst dort gesucht; er scheint auch micht zu merken, daß 
die drei Stücke zusammengehören. 

4) Vgl. auch: Cod. germ. Monac. 267 fol. 246ff., bei A. Reifferscheid, 
Texte zur Gesch. d. relig. Aufklärung, Festschrift Greifswald 1905, S. 4ıf. 

5) Vgl. L. Oliger in der Festschrift für J. Schlecht, 1917, S. 264f. 


¢) Unter Nicolaus V. (1447/55) scheinen auch die Pergamentblätter in 
der Bibl. Vitt. Emanuele in Rom, Sessor. 108 fol. 1— 16 geschrieben zu sein; 
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Kreis von Humanisten mit unseren Prophetien beschäftigt. Der 
Herausgeber der Prophetien von 1589, Paschalinus Regisel- 
mus, erzählt, er habe ein Schriftstück bekommen (quidam liber 
excertorum), das Domenicus Maurocenus, ein gebildeter Edel- 
mann in Venedig (qui 1454 in vivis erat), vor etwa 130 Jahren ge- 
schrieben habe: darin seien die Papstvaticinien einem Rabanus 
zugeschrieben.!) Nun beruht diese Zuschreibung an Raban hier 
offenbar auf dem Telesphorus-Traktat; der liegt in den Venediger 
Drucken in einer kürzenden Bearbeitung durch einen fr. Rusti- 
cianus vor.?) In einer Vorrede wendet sich dieser Bearbeiter an 
einen Dominicus mit den Worten: 


novas prophetias a te mihi nuper oblatas vidi atque revolvi; et quia 
magnum erat volumen atque confusum, hortatus es, ut in brevi decerperem 
ordinaremque que digna viderentur; quem librum quidam Theolosphorus 
heremita collegit ante annos ferme 70 (nämlich im Jahre 1386|). 


Zweifellos ist damit derselbe Domenico Morosini ange- 
sprochen, dessen Exzerptenbuch Regiselmus vor sich hatte, der 
also die Kürzung des Telesphorus-Traktates anregte.?) Sein be- 
sonderes Interesse für die Papstprophetien verrät noch später 
ein Brief des Kamaldulenser-Generals Peter Delphin) an 


die Ausführung ist sehr nachlässig; die beiden Städtebilder sind als Roma 
und Constantinopolis bezeichnet; unter Calixt III. oder Pius II. die Hand- 
schrift der Bibl. Nation. Paris lat. 11415 fol. 142—157 (nach dem Teles- 
phorus), die Bilder ausgespart, die Schrift sehr schlecht. 

1) Derselbe Domenicus Maurocenus soll ein Vaticinium Sibyllae Ery- 
threae aus dem Griechischen ins Lateinische übersetzt, kommentiert und 
teilweise ediert haben; s. J. Wolf, Lectiones memorabiles ı, S. 460f. 

3) Vgl. meine Studien über Joachim von Floris, 1927, S. 193. 

3) Die im Jahre 1469 von einem Mönch Andreas des Klosters S. Cyprian 
in Venedig nach einer Vorlage in S. Giorgio Maggiore geschriebene Papierhand- 
schrift lat. VII 44 der Bibl. Marciana (s. J. Valentinelli, Bibl. mscr. ad 
S.Marci Venet. 2, S. zı5ff.) stammt indirekt] aus diesem Kreis; sie enthält 
neben dem gekürzten Telesphorus unsere Prophetien als Werk Joachims, 
ferner den Traktat De Antichristo des Johann von Paris, der auch im Druck 
auf den Telesphorus folgt; vielleicht ist diese Handschrift die Vorlage des 
Drucks. 

4 Vgl. J. Schnitzer, Peter Delphin, 1926; Domenico Morosini ist 
dessen Vetter. Der Brief steht bei Martene-Durand, Vet. script. ampliss. 
collectio 3 S. ı152f. Nr. 201. Der vorangehende Brief Peter Delphins, 
datiert 1488, ist an Domenico Morosini gerichtet, „qui summum modo 
civitatis magistratum geris‘‘.— Ein gleichnamiger Verwandter des Kamal- 
dulenser-Generals (nicht dieser selbst\ besaß auch die Handschrift der 
italienischen Übersetzung der ‚Prophecies de Merlin‘‘, die 1480 in Venedig 
gedruckt wurde; vgl. I. Sanesi, Storia di Merlino, 1898, S. LIV f. 
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einen Mönch Hieronymus. Peter Delphin erzählt, ihn habe Zeno- 
bio Acciajuoli besucht, der bekannte florentiner Humanist!); 
sie unterhielten sich über Prophetien, zumal über die Weissa- 
gungen vom kommenden Engelspapst, der aus dem Grabe erwachen 
werde. Da erinnerte sich Delphin, daß er einst in Venedig den ge- 
lehrten Domenico Morosini darüber sprechen hörte, der ,,apud papa- 
listam“ diese Prophetie vom auferstehenden Papa angelico gelesen 
hatte. Darauf habe ihn Acciajuoli inständig gebeten, ihm das 
Exemplar dieser Prophetie zu verschaffen; und so trägt Delphin 
dem Adressaten auf, sofern Morosini das Buch noch besitzt, das 
betreffende Bild mit Unterschrift für Acciajuoli zu kopieren. ?) 
Das erregte Interesse dieses späten Humanisten für unsere 
Weissagungen läßt schon am Ende des 15. Jahrhunderts spüren, 
daß auch für unsere Prophetien nun wieder eine Zeit anbricht, 
die den religiösen Eifer und die Mühe um reines Wissen vor dem 
ästhetischen Spiel betont. Inzwischen?) war aber die Reihe der 
prophezeiten Päpste abermals abgelaufen. Innozenz VIII. (1484 
bis 1492), auf den das letzte der 30 Vaticinien zutreffen 


!) Dominikaner, später Bibliothekar Leos X., vgl. Tiraboschi, Stor. 
della lett. ital. 7, S. 224, IIII, 1379. 

2) Es ist nicht unmöglich, daß wir noch heute diese Handschrift, die 
damals Morosini besaß, kennen. Im Museo Correr (Museo Civico) in Venedig 
findet sich eine Papierhandschrift der Papstvaticinien mit dem Titel: 
Qui comenza el Papalista. G. M. Urbani de Gheltof hat den zum Teil 
sehr zerstörten Text der Handschrift ediert unter dem Titel: Il papalista 
dell’ Abate Gioachino da un codice del sec. XV (Venedig 1880; eine Seite 
photographiert). Der Abdruck ist leider ganz unkritisch und ungeschickt; 
die Autorschaft Joachims wird nicht bezweifelt; doch scheint das Manu- 
skript anonym. De Gheltof datiert die Handschrift um 1440; allerdings 
sind die Päpste bis Paul II. genannt, weshalb E. Renan, Hist. Litt. de la 
France 28, S. 491 glaubt, die Handschrift um 1470 datieren zu müssen; doch 
läßt sich aus De Gheltofs Druck nicht ersehen, ob etwa die letzten Namen 
später eingetragen sind; ich habe die Handschrift nicht gesehen. Es fehlen 
V.3 und 4, dafür stehen zwei andere Prophetien über die Völker Gog und 
Magog und über den Engelspapst; die Reihenfolge der Vaticinien ist sehr 
durcheinander geraten. Möglicherweise haben wir hier den Papalista des 
Domenico Morosini vor uns. 

3) Es seien noch einige Handschriften aus jener Zeit erwähnt, die weder 
genau datierbar noch sonst von besonderem Interesse sind: Laurentiana 
Plut. 78 Cod. 23 (Bandini Catal. 5, S. 308) fol. 3—16 nur die Bilder; Wien 
513 (Rec. 149) fol. 2—34 (Tabulae 1, S.86); Wien 578 (Univ. 238) fol. 138’ ff. 
(ibid. S. 101); Brit. Mus. 15691, nach N. A. 4, S. 353 um 1500 geschrieben; 
Pesaro, Bibl. Oliveriana 24, 15. Jahrhundert; lückenhaft (Mazzantini 29 
S.14). 
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mußte?), hatte sich weder als Antichrist noch als Engelspapst gezeigt. 
War damit nun nicht die Zeit für die Papstprophetien endgültig 
vorbei? ihr Kredit völlig erschöpft ? Ist es schon verwunderlich, 
humanistisch Gebildete des 15. Jahrhunderts an diesen abstrusen 
Produkten interessiert zu sehen, hat sie wenigstens die folgende 
Epoche, die beginnende ‚Neuzeit‘, endlich über Bord geworfen ? 

Im Gegenteil: die Prophetien haben sich diese Neuzeit zunutze 
gemacht; auf den Schwingen der schwarzen Kunst treten sie einen 
neuen Flug durch die Welt an. Im Beginn des neuen Jahrhun- 
derts?) werden sie zum ersten Mal mit Druck und Holzschnitt 
vervielfältigt ; die Bilder sind nicht mehr mit Papstnamen benannt, 
sie bieten sich also zu neuer Ausdeutung an. Bis zum Ende des 
Jahrhunderts sind sie mindestens noch zwölfmal gedruckt worden, 
immer neu kommentiert und besonders in Deutschland für die 
verschiedensten geistigen Interessen ausgedeutet und ausgebeutet. 
Jede der konfessionellen Parteien schmiedet sich eine Waffe aus 
diesem elastischen Material von Weissagungen. Hans Sachs leiht 
ihnen seine Verskunst, Paracelsus sein magisches Wissen, ein 
Paul Schalich seinen Apostatenzorn. Selbst Luther sieht sich 
in ihnen prophezeit.?) Das Publikum der Prophetien kann nie 
größer gewesen sein als damals, als die Drucke sie in alle Welt 
trugen. Daneben schreibt man sie immer noch eifrig ab. Und selt- 
samerweise läßt die Anzahl der Drucke und Abschriften nicht 
bald wieder nach, sondern verdichtet sich gerade gegen das Ende 
des Jahrhunderts. 1589 war die weit verbreitete Ausgabe von 
Regiselmus erschienen. Eine große Anzahl der späten Hand- 
schriften, meist italienisch und lateinisch geschrieben, dürfte in 
die unmittelbar folgende Zeit gehören.) Aber nicht nur diese 

1) Innocenz VIII. ist zwar seit Nicolaus III. der 29., seit Bonifaz IX. 
der 14. Papst; da aber V.25 (ve tibi civitas septicollis etc.) nicht auf 
einen Papst gedeutet wurde, so fiel auf ihn V. 30. 

2) 1505 in Venedig bei Nicolaus und Dominicus del Gesù, s. Essling, 
Les livres å figures vénitiens de la fin du IV. siècle, 1907/08, Nr. 2449. 

3) Diese Angaben sind belegt in meinen Studien über Joachim von 
Floris S. ı96ff. Auf die Verbreitung und Wirkung der Prophetien im 
16. Jahrhundert gehe ich hier nicht näher ein. 

%) Z. B. Brit. Mus. 17432; Charpentras 340; Wien 11413; Veroli 37; 
Bologna U.-B. 312 (519); Harley 3483; Oxford Misc. 588; Rom, Vitt. Eman., 
Cappucc. 15; Vat. Reg. lat. 1570 und 576; Vat. Barb. lat. 2327 und 2302; 


Florenz Riccard. 2199 und 3116; Marucell. C 160; Magliab. XX, 59; Paris 
B.N.lat. 6246 A; Neapel Brancacc. 2C 23; Avignon 1226 u.a. 
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Abschriften bezeugen, wie stark die Regiselmus-Ausgabe das Inter- 
esse für die Papstprophetien anfachte. Als im Jahre darauf zwei 
Päpste zu wählen waren (Urban VII. und Gregor XIV.), da hat 
man versucht, den Ausfall dieser Wahlen durch die Verbreitung 
angeblicher Prophetien über eine Reihe von Päpsten zu beein- 
flussen; ein Druck des Verlegers G. B. Bertoni in Venedig von 
1605 hat eine große Anzahl solcher in der damaligen Wahlagitation 
entstandener Weissagungsreihen über die Päpste vereinigt!); aber 
auch zahlreiche Handschriften dieser Wahlflugblätter sind noch 
vorhanden. Es ist kein Zweifel, daß das plötzliche Auftauchen 
solcher Papstprophetien als Agitationsmittel angeregt ist durch 
den kurz vorher neu gedruckten Liber de pontificibus; die neu 
ausgedachten Vaticinienreihen sind zwar viel ärmlicher, oft nur 
ein Wappensymbol und ein kurzer Spruch; gleichwohl ist nicht zu 
verkennen, daß ihr Muster die Joachim-Anselm-Prophetie war. 
Hier interessiert es uns nicht im einzelnen, zu welchem Zweck und 
von welchen Parteien die verschiedenen Prophetien während des 
langen strittigen Konklaves vom Oktober/November 1590 lanciert 
wurden, aus dem endlich Gregor XIV. hervorging. Nur eines jener 
Produkte hat die Aktualität jener Tage überlebt: die sogenannte 
Malachias-Weissagung. Auch diese Reihe von ganz kurzen ‚„pro- 
phetischen‘‘ Sprüchen (ohne Bilder) ist während der Wahl des 
Nachfolgers Urbans VII. entstanden.?) Vielleicht eben wegen ihrer 
prägnanten Kürze oder auch dank dem Zufall, daß sie in einigen 

1) Ein Exemplar in der Universitätsbibliothek Göttingen: Vaticinia 
seu praedictiones illustrium virorum; am meisten verbreitet ist eine Reihe 
von 28 Vaticinien über die Päpste seit Martin V. (enarratio de successoribus 
Petri apostoli a Martino V. usque ad Antichristum), meist als Werk eines 
sel. Abtes Johannes (oder dafür: Joachim) bezeichnet; sie beginnt: erigetur 
columna fortis e dirimet scismata; offenbar zur Beeinflussung der Wahl 
nach Urban VII. geschrieben. Handschriften davon z.B. Bibl. Riccard. 
2199; Capponi 34; Marucell. C 160; Vat. Barb. lat. 2327; Ambros. S. 99 sup.; 
Bologna, Universitätsbibliothek 312 (519); Escorial O II 18; Paris, Arsenal 
828; Görlitz, Milich’sche Bibl. IV 18. Man vgl. auch die große Sammlung 
ähnlicher Prophetien im Cod. 34 K 19 (1057) der Bibl. Corsiniana in Rom. 

2) Vgl. L. Pastor, Geschichte der Päpste 10, S. 529f. und die große 
dort zitierte Literatur über die Malachias-Prophetie; bes. A. Harnack in 
Zeitschr. f. Kirchengesch. 3, S. 315—324 und J. Schmidlin in der Fest- 
schrift f. H. Finke, 1904, S. I—40; in der ganzen großen Literatur ist zu 
wenig beachtet, daß die Malachias-Prophetie nur eines unter vielen ähn- 


lichen Elaboraten von 1590 ist, und daß Anstoß und Vorbild in der Regi- 
selmusausgabe der Papstprophetien zu suchen ist; vgl. Schmidlin S. Q. 
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Fällen merkwürdig treffend schienen und daß sie im Werk eines 
vielgelesenen Historikers!) Platz fanden, erhielt sich ihr Ge 
dächtnis, und für manche Leute sind sie bis auf den heutigen Tag 
in ihrem prophetischen Wert anerkannt. Noch zu Beginn des 
20. Jahrhunderts wurde mit großem Aufwand an historischem 
Rüstzeug ‚bewiesen‘, daß es sich um eine echte Prophetie des 
irischen Erzbischofs Malachias (f 1148) handle?) ; noch heute taucht 
bei jeder Papstwahl der Versuch auf, den Erwählten in den 
ihm zukommenden Worten der Malachias-Prophetie wiederzuer- 
kennen; und noch zu Beginn des Krieges setzte G. Ciuffa an die 
Spitze seiner ernst gemeinten, kuriosen Prophetien-Sammlung: 
La guerra europea e le Profezie (Rom 1915; 2. Aufl. 1916), die 
Sprüche des Malachias.?) 

Damit greift ein Ableger unserer Papstprophetien, die, wie 
wir sahen, in dem Weissagungsglauben von Byzanz, ja in spät- 
antiken Alexandersagen wurzeln, bis in unsere Tage herein. Aber 
nicht diese lockere Verknüpfung mit der Gegenwart rechtfertigt 
die Mühe, den Faden dieses Weissagungsglaubens zurückzuspinnen; 
vielmehr: daß sich mancher kleine, bisher beschattete Zug ım 
historischen Antlitz ganzer Epochen belichten mußte, ehe der 
Wandel dieses prophetischen Irrglaubens vor uns offen lag. Nichts 
ist nutzlos, was auch nur in bescheidenem Maße dazu beiträgt, 
Werden und Wandel des menschlichen Geistes verstehen zu lassen. 
Deshalb wünschte einst Montaigne diese Prophetien zu sehen; und 
deshalb war es an der Zeit, nachdem so zahllose Menschen von 
ihnen beirrt wurden, mit den Mitteln, die der heutigen Forschung 
zur Verfügung stehen, endlich einmal festzustellen, wie viel mensch- 
licher Wahn um diese Weissagungen blühte und was ihr wahres 
Gesicht ist. 


1) A. Wion, Lignum vitae, Venedig 1595; 1601 und 1605 in italienischer 
Übersetzung in Venedig nachgedruckt. 

?) J. Maitre, La prophétie des papes attrib. à S. Malachie, 1901. 

3) Wenn wir zum Schluß, von so viel ,Prophetie“ angesteckt, auch 
eine ‚Weissagung‘‘ wagen dürfen: beim nächsten Konklave werden 
gläubige und ungläubige Journalisten voraussichtlich wieder einmal 
Engelspapst-Erwartungen verkünden; denn jetzt muß ein Papst folgen, 
den die Malachias-Weissagung als Pastor angelicus bezeichnet. Nach ihm 
sind von Malachias noch fünf weitere Päpste verheißen. Was aber wird 
dann ? 


DIE GEFÄLSCHTE EHEDISPENS 
FÜR KÖNIG SANCHO IV. VON KASTILIEN 
UND MARIA DE MOLINA. 


VON HEINRICH FINKE 
IN VERBINDUNG MIT ELSBET JAFFE. 


Auf die Bedeutung gewisser Ehehindernisse und ihrer Dispensen bei 
fürstlichen Familien des Mittelalters habe ich in meinem Buche ‚‚Die Frau 
im Mittelalter‘‘ besonders hingewiesen. Vor allem haben Bonifacius VIII. 
und Johannes XXII. die Dispens auch als politische Machtmittel gebraucht. 
Das beweist die Arbeit der mitunterzeichneten Verfasserin über ‚‚Die Ehe- 
politik Bonifaz’ VIII.“ und eine andere über ‚, Die Ehepolitik Johanns XXII.“, 
die beide bald erscheinen werden. Dr. Elsbet Jaffe hat sich dann mit dem 
Einflusse Bonifacius’ VIII. auf die spanischen Verhältnisse beschäftigt. Sie 
gab die Grundlage dieser Arbeit, ich habe sie nach der politischen und 
diplomatischen Seite erweitert. Einen Teil der Beobachtungen über den 
Text der Fälschung hat, wie stets hilfsbereit und souverän das einschlägige 
Material beherrschend, Rudolf von Heckel in selbstloser Weise zugesteuert. 
Ihm gebührt besonderer Dank. H.F. 

Am 21. März 1297 erklärte Papst Bonifacius VIII. in einer 
feierlichen Bulle ‚Ad perpetuam rei memoriam de fratrum no- 
strorum consilio“ die unter dem 25. März 1292 auf den Namen 
seines Vorgängers Nikolaus’ IV. ausgestellte Dispensationsurkunde 
für König Sancho IV. und Maria de Molina für unecht, oder 
genauer für verdächtig und wirkungslos, solange Dispens und Ur- 
kunde nicht vom apostolischen Stuhle approbiert seien.!) Zugleich 
gab er darin einen ausführlichen Bericht über die wahrscheinliche 
Entstehung der Fälschung und das Verfahren bei ihrer Entlar- 
vung. Das ist für die mittelalterliche Zeit etwas ganz Ungewöhn- 
liches. So bietet das unten wieder abgedruckte Stück für die 
Geschichte des päpstlichen Kanzleiwesens und ihre Urkunden- 
kritik manches Neue. Auch für das Kirchenrecht hat das Stück 
Bedeutung; denn die Geschichte des die Fälschung veranlassenden 
Kurialen, die unten erzählt wird, gab unzweifelhaft Bonifacius 


1) Vgl. den Schluß der unten wieder abgedruckten Urkunde, 
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Veranlassung zur Abfassung der Dekretale „Excommunicamus‘‘.}) 
Vor allem aber gehört die Urkunde in den Komplex des kastili- 
schen Erbfolgestreites, dessen internationale Bedeutung bekannt 
ist.?) 

I. 

Der Sohn Alfons X. des Weisen, Infant Sancho, hatte sich 
im Juli 1282 mit Maria de Molina — unter diesem Namen ist die 
Königin in der Geschichte bekannt — vermählt. Sie war mit ihm 
im zweiten und dritten Grade blutsverwandt. Sancho war als zehn- 
jähriger Knabe mit Guillelma de Moncada, Tochter des Grafen 
Gaston de Bearn, versprochen, eine Aufhebung des Gelöbnisses 
hatte anscheinend nicht stattgefunden.?) Außerdem hatte Königin 
Maria Sanchos natürliche Tochter Violante aus seiner vorehlichen 
Verbindung mit Marias Kousine, Maria de Meneses von Ucera, 
aus der Taufe gehoben.) Trotz diesen mehrfachen Ehehindernissen 
der Blutsverwandtschaft, Schwägerschaft und geistlichen Ver- 
wandtschaft war vor der Eheschließung keine Dispens von Rom 
erbeten worden. Daß solches Nachsuchen vor der Heirat in den 
fürstlichen Familien öfter unterblieb, ist bekannt.) Warum es 
in diesem Falle unterblieb, ist schwer verständlich, da schon da- 


1) Extravag. communes V, 10, 1. Vgl. H. Finke, Aus den Tagen Boni- 
faz’ VIII. S.130. Johannes Monachus, der damalige Vizekanzler und spätere 
Kardinal, sagt in der Glosse hierzu: Hec promulgacio reperitur in pro- 
vinciali cancellarie. Et cum quidam scriptor pape diceretur incidisse in eam, 
Bonifacius hanc pronuntiacionem innovavit eteam publicari in audientia fecit. 

2) Es genügt jetzt ein für allemal hinzuweisen auf das sorgfältige und 
inhaltreiche Werk von Mercedes Gaibrois de Ballesteros I. Band (1922) und 
auf die Dokumente, die Georges Daumet, Mémoire sur les relations de la 
France et de la Castille de 1255 à 1320 (1914 ?) veröffentlicht hat. 

3) Freilich ist auch keine Zustimmung bekannt. In ähnlichem Falle 
heißt es: Inducemus bona fide filios nostros supra dictos, cum fuerint etatis 
legitime, quod consenciant matrimoniis vel matrimonio antedictis. Daumet 
p. 217. 

t) Die drei Hindernisse werden in dem unten abgedruckten Stück ge- 
nannt. 

5) Vgl. H. Finke, Die Frau im Mittelalter, an verschiedenen Stellen. 
Charakteristisch ist auch die Verlobung Jaymes II. von Aragon mit Sanchos 
Tochter, die ro Jahre später stattfand. Da heißt es (Acta Aragonensia I, 
S.12): Econ alcuns se maravellassen, com lo dit matrimoni del senyor rey 
en Jacme ab la dona Isabel fila del dit rey don Sanxo se faeya sens dispen- 
sacio de la esglesia, perco con eren en tres grau; da wird, ohne auf den Ein- 
wurf näher einzugehen, nur die Notwendigkeit der Ehe angegeben und die 
Schlußfolgerung dem Leser überlassen. 
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mals vorauszusehende Gefahren die Dispens besonders notwendig 
gemacht hätten; vielleicht doch in erster Linie wegen der besonders 
nahen Verwandtschaft des zweiten Grades, von dem erst Cle- 
mens V. dispensiert hat unter Betonung der Ungewöhnlichkeit 
des Falles (vgl. Regestum Clementis V.Nr. 3885. Dazu aber auch 
Acta Aragonensia II Nr. 767 über Bonifacius). 

Sancho IV. war nicht der älteste Sohn Alfons X. Der primo- 
genitus Fernando, vermählt mit Blanka, der Tochter Ludwigs d. H. 
von Frankreich, war mit Hinterlassung mehrerer Kinder, der be- 
kannten Grafen de la Cerda, vor seinem Vater gestorben. Wohl 
war Sancho zunächst von seinem Vater als Thronerbe eingesetzt, 
später aber bei dem Aufstande gegen den altersschwachen Alfons 
zugunsten des ältesten Cerda und eventuell Frankreichs enterbt 
und so in gewissem Sinne (1287) illegitimer Herrscher geworden. 
So mußte ihm wenigstens nachträglich, besonders auch nach der 
Geburt des Thronerben Fernando IV. alles an der Gültigkeits- 
erklärung seiner Ehe liegen, zumal ererbte und durch die Cerda- 
Affaire verschärfte Gegnerschaft Frankreichs den Bestand seiner 
Herrschaft bedrohte. 

Papst Martin IV. hatte von der Verbindung beider nachträglich 
gehört. In zwei ungewöhnlich scharfen Schreiben fordert er am 
13. Januar 1283 die beiden Ehegatten zur sofortigen Trennung 
auf. Wenn sie sich weigerten, droht er mit Exkommunikation und 
Interdikt ihrer Aufenthaltsorte. Der Erzbischof von Burgos und 
der Bischof von Astorga sollen den Befehl des Papstes überbringen 
und im Falle des Ungehorsams die kirchlichen Zensuren verkün- 
den.!) Von einer Ausführung des Auftrages fehlt jede Spur. Es 
waren die Zeiten der revolutionären Erhebung gegen Alfonso, 
dann folgte bald die Thronbesteigung Sanchos und der Tod des 
Papstes, alles Momente, die der Ausführung nicht förderlich waren. 
Aus den Registern Honorius IV. ist über weiteres Eingreifen der 
Kurie nichts zu entnehmen; denn die Suspension des Interdikts 
und die Frage der Aufhebung der Exkommunikation, die in 
seinem Schreiben vom 7. November 1286 erwähnt werden, be- 
ziehen sich nicht auf den Ehefall, sondern auf die Empörung gegen 
Alfonso X.?2) Wohl aber wissen wir von einer merkwürdig ver- 


t) Raynaldi annales ecclesiastici ad annum 1283, Nr. 57. 
2) Reg. Honorius IV., Nr. 808. 
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laufenen Gesandtschaft eines Intimen Sanchos, des Abtes von 
Valladolid, und des Bischofs von Calahorra in dem berühmten 
Todesjahre dreier Herrscher 1285 — des Papstes, des Aragonesen 
Pedro III. (des Großen) und Philipps III. von Frankreich — an 
den neuen französischen König Philipp d. Sch. Der Abt sollte 
ihn gegen die Cerda und für Befürwortung der Ehedispens in 
Rom gewinnen: das erste gelang zum Teil, wenn Sancho auf das 
zweite verzichte und auf Philipps Vorschlag — sich von seiner 
Frau zu trennen und eine Schwester Philipps zu heiraten — sich 
einlassen wolle! Wie der Abt das verschwieg, wie dies erst bei 
einer neuen Gesandtschaft 1286 zur Entrüstung Sanchos bekannt 
wurde, wie der Vertraute dann stürzte und die Verhandlungen 
abgebrochen wurden, kann man bei Frau Ballesteros nachlesen.!) 

Zwei Jahre später wurde bei einer Zusammenkunft von kasti- 
lischen und französischen Gesandten ein beide Teile befriedigendes 
Übereinkommen getroffen; die Cerda- und Dispensfrage wurde 
gelöst, letztere in dem Sinne, daß eine Eheberedung zwischen 
Sanchos Tochter und Alfonso de la Cerda stattfand, ‚si in hoc 
consentiat sancta Romana ecclesia“, und daß Philipp d. Sch. 
„procurabit pro posse suo per litteras et per nuntios obtinere 
dispensationem super matrimonio iam contracto inter dictos regem 
Castelle et dominam Mariam, quam nunc habet pro uxore, et 
super dicto matrimonio contrahendo inter predictos Alfonsum et 
Ysabellim.?) Der Vertrag war vermittelt durch den päpstlichen 
Legaten Kardinal Cholet! 

Gab dieses schon einige Hoffnung, so noch mehr die Person 
des neuen Papstes Nikolaus IV. In der begeisterten Verehrung 
für seinen Orden begegnete er sich mit dem Franziskus-Verehrer 
Sancho. Wendungen in seinem Schreiben an den König zeugen von 
einer mehr als gewöhnlichen Sympathie, die er auch schon vor 
seiner Wahl im Februar 1288 für Sancho gehegt hat.?) Freilich 
kommt die Antwort erst anderthalb Jahre nach den obigen Ver- 
einbarungen am 4. November 1289. Hat damals erst Sancho seine 


1) Cap. IV. La privanza de un abad p. 88—114. 

2) Daumet p. 196, 197. 

3) Sane, fili charissime, tuam nolumus latere notitiam, quod ab olim 
ante nostre promotionis exordium personam regiam suique honoris felicia 
incrementa speciali quadam affectione dileximus et continuatis benevolis 
studiis . . . diligere non cessamus. Raynaldi ann. 1289 Nr. 40. 
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im päpstlichen Schreiben erwähnten Gesandten geschickt, nach dem 
er endlich die feste Zusicherung Philipps d. Sch. über die persön- 
liche Zusammenkunft in Bayonne, die im Frühjahr 1290 statt- 
finden sollte, erhalten hatte? Lagen andere Hindernisse vor? 
Auch die Hoffnung auf Dispens erfüllte sich nicht in vollem Maße. 
Und doch kommt der Papst dem König stark entgegen. Augen- 
blicklich kann er ihm noch keine bestimmte Antwort geben. Es 
heißt da: Super dispensationis autem postulate negotio certum 
magnitudini regie responsum ad presens mittere non valemus, 
impedimento multiplici, quod in hac parte ingeritur, obsistente; 
quamquam libenter affectibus regiis, quantum cum Deo possumus, 
annuamus. Sed tandem habita super hoc certitudine pleniori 
disponimus nostre in hoc intentionis propositum tibi, cum expedire 
videbitur, plenius aperire. Rogamus igitur serenitatem regiam 
et hortamur attente, quatenus moleste non feras, si petitionem 
regiam super huiusmodi nobis dispensatione porrectam ad exaudi- 
tionis gratiam in presentiarum non duximus admittendam, licet 
tibi utpote filio predilecto apostolici favoris suffragium ... im- 
pendere actore Domino intendamus.!) 

Klingt das nicht wie eine Entschuldigung, eine flehende Bitte, 
die Verzögerung nicht übel zu nehmen ? Und liegt darin nicht ver- 
schleiert die Aussicht auf Gewähr, sobald noch einige Punkte klar 
gestellt sind? Worin diese Punkte bestanden haben, wissen wir 
nicht mit Bestimmtheit ; ebensowenig, warum schließlich Nikolaus, 
trotz wiederholten Ansuchens Sanchos und trotz nochmaligen 
Eintretens Philipps d. Sch. für ihn, die Dispens ausdrücklich ver- 
weigert hat. Daß Nikolaus erst nachträglich von den anderen 
Ehehindernissen erfahren habe, scheint mir nicht recht glaublich. 
Daß er darum gewußt hat, daß die Gräfin von Bearn ihre An- 
sprüche auf Sancho wiederholt vorgebracht hat, erfahren wir aus 
dem unten folgenden Schreiben Bonifacius’ VIII. 

Unzweifelhaft haben auch die politischen Wandlungen und 
die verschiedenen politischen Einflüsse auf das Kardinalskollegium 
dabei eine Rolle gespielt. Sancho verband sich immer enger mit 
dem wegen der Eroberung Siziliens im Banne befindlichen arago- 
nesischen Hause. Noch zu Lebzeiten Nikolaus’ IV. verlobte er 
seine jugendliche Tochter Isabella, die frühere Braut des ältesten 

1) Raynaldi 1. c. 1289 Nr. 40. 
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Cerda, mit Jayme II. von Aragon. Man bekümmerte sich dabei 
um die Kurie nicht, trotz des verwandtschaftlichen Ehehinder- 
nisses.!) Und nun soll Nikolaus IV. ein paar Tage vor seinem Tode 
plötzlich die Dispensurkunde ausgestellt haben. Sancho behauptete 
es selbst, die Welt muß es geglaubt haben, denn sonst könnte man 
nicht verstehen, daß nach allem Vorhergehenden Philipp d. Sch. 
sich mit Sancho 1294 feierlichst und mit Eid verpflichtet, für die 
beiden von ihnen verlobten Kinder, Sanchos Sohn Fernando 
und Philipps Tochter Blanca, sobald als möglich die römische 
Dispens einzuholen, ohne dabei mit einem Worte des Eheproblems 
des kastilischen Königspaares zu gedenken. Im Jahre darauf löste 
Sanchos Tod das Eheband und seine Tochter wurde vom Arago- 
nesen der Mutter wieder zugeschickt. Wie Bonifacius VIII. 1301 
die Kinder Sanchos legitimierte, wurde der problematischen Ehe 
des Königspaares beinahe im Tone Martins IV. noch einmal ge- 
dacht.?) 
Il. 

In ganz eigenartiger, ausführlicher Weise erzählt Bonifa- 
cius VIII. die Entdeckungsgeschichte der gefälschten Bulle seines 
Vorgängers. Die Fälschung war im Verlauf der mehr als zwei- 
jährigen Sedisvakanz nach Nikolaus’ IV. Tode erfolgt; in diesen 
Jahren hatte das Kardinalskollegium die Leitung der kirchlichen 
Angelegenheiten.?) Ein starkes Gerücht hatte sich verbreitet, daß 
Sancho die Erteilung der Dispens durch Nikolaus fest behaupte. 
Verwunderung, aber auch Unruhe bemächtigte sich der Kardinäle. 
Denn Papst Nikolaus hatte ihnen wiederholt im Konsistorium und 
sonst die Zusicherung gegeben, er werde diese Dispens ,,sine 
fratrum consilio aliquatenus“ nicht erteilen. Schon diese Bemerkung 
enthält einen Beitrag zur Kenntnis des kurialen Dispenswesens. 
Über die Gepflogenheiten des Papstes bei der Abfertigung ähnlich 
wichtiger Dispensgesuche sind wir nicht zureichend unterrichtet. 
Die Kanzleiregel, welche sich auf Gnadenbriefe verschiedener Art 
bezieht, hebt unter anderen die Dispensbriefe für hochgestellte 
Persönlichkeiten aus der Masse der ‚litterae legendae‘‘ und der 
„litterae simplices“, deren Ausfertigung mit oder ohne Vortrag 

1) Acta Aragonensia I Nr. 7. 

2) Raynald annales ad annum 1301 Nr. 18. Reg. Bon. VIII, Nr. 4403. 


3) Über den Umfang seiner Rechte vgl. H. Finke: Aus den Tagen 
Bonifaz’ VIII., S. 77. 
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vor dem Papst zu geschehen hatte, heraus; sie bezieht sich aber 
in betreff der bei ihrer Ausstellung zu beobachtenden Maßregeln 
auf einen Paragraphen des ‚Provinciale cancellarie‘‘, der verloren 
ist.t) Wir wissen also nicht, in welcher Weise die Gewährung solcher 
Gnadengesuche durch den Papst und seine Mitwirkung bei der 
Ausfertigung der darüber ausgestellten Urkunden erfolgte. Boni- 
facius’ VIII. Bemerkung gibt hier einen, wenn auch vorerst nur 
negativen Aufschluß. Eine Behandlung derartiger Dispensgesuche 
im Konsistorium war nicht feste Regel, sonst hätte es eines be- 
stimmten Versprechens Nikolaus’ IV. in dieser Hinsicht nicht be- 
durft, eines Versprechens, das doch wohl auch durch seine Selten- 
heit so eindrucksvoll war, daß es allen, die es gehört hatten, im 
Gedächtnis haften blieb und zum Ausgangspunkt der Aufdeckung 
des Betruges werden konnte. Eine Ergänzung hierzu bietet ein 
Gespräch, das mehrere Jahre später zwischen dem aragonesischen 
Prokurator an der Kurie, Geraldus de Albalato, und dem Kardinal 
Matteo Rosso geführt wurde. Es handelte sich um den Abschluß 
des Sanchoschen Eheprozesses, d. h. um die noch fehlende Legiti- 
mation der Kinder Sanchos und Marias. Jaymes II. Beziehungen 
zu Kastilien waren 1301, wie schon lange, sehr gespannt, und nun 
wollten die spanischen Gesandten nicht bloß die den Cerda ab- 
trägliche Legitimation sondern auch die Dispens für die Heirat 
einer kastilisch-portugiesischen Heirat erlangen und damit Por- 
tugal Aragon entfremden. Sein besorgter Prokurator forschte nun 
den Kardinal Matteo Rosso aus, indem er ihn auf die möglichen 
schlimmen, den Frieden störenden Folgen hinwies. Der Papst 
könne, erklärte der Kardinal, trotz „affinitates et consanguini- 
tates“, ohne Konsistorium dispensieren. Etwas anderes sei es 
mit der Legitimation: „Quod aliquem redderet habilem ad suc- 
cessionem alicuius cum preiudicio alieno attribuendo ius non 
habenti et auferendo habenti sine consistorio, talia fieri non debe- 
bant maxime in hoc casu.“?) Der Sinn ist wohl: Der Kardinal hält 
solches für unrecht. Übrigens hat Bonifacius auch die Dispen- 
sation im Konsistorium vorgebracht, also dasselbe wie Nikolaus IV. 
getan. So dürfen wir schließen, daß die politisch wichtigen Dis- 
pense wohl immer im Konsistorium erledigt wurden. 


1) Tangl, Die päpstlichen Kanzleiordnungen (1894) S. 65, Nr. ı. 
2) Acta Aragonensia I, p. 103 und 104. 


Archiv für Kulturgeschichte XIX. ı IO 


146 Heinrich Finke 


Das H. Kollegium hat die auffällige Angelegenheit weiter ver- 
folgt. Wenn Bonifacius in seiner Bulle auch nur sagt: ‚nos tum 
cum ipsis (den Kardinälen) inter nos ipsos diligentissime con- 
ferentes“, so geht doch seine Rolle bei den Verhandlungen über 
die eines Augen- und Ohrenzeugen, welcher zu ihrer authentischen 
Schilderung fähig ist, hinaus: er scheint an dem ganzen Verfahren 
einen hervorragend aktiven Anteil gehabt zu haben. Die Beratung 
der Kardinäle ergibt, wie zu erwarten war, daß Nikolaus IV. 
nicht im Konsistorium, aber auch sonst nicht, wie er versprochen, 
seine Genehmigung zu der Dispensation für Sancho von Kastilien 
erteilt hatte. 

Nachdem in dieser Richtung jeder Zweifel beseitigt war, wurde 
zu einem eingehenden Verhör der zu Nikolaus’ IV. Lebzeiten 
amtierenden Kanzleibeamten geschritten, die an der Expedition 
einer derartigen Dispensurkunde mitzuwirken hatten. Der Came- 
rarius, Vicecancellarius, die Notare, der Auditor contradictarum, 
der Corrector, der das Register führende Scriptor und ‚‚alii offi- 
ciales“ müssen zur Vernehmung antreten. Wir sehen also das 
gesamte Personal der päpstlichen Kanzlei des ausgehenden 
13. Jahrhunderts hier versammelt. Die Vernehmung verfolgte 
offenbar einen doppelten Zweck. Sie bestätigte das Ergebnis der 
Kardinalskonferenz, da sie erwies, daß keine Beurkundung eines 
etwa in Vergessenheit geratenen Konsistorialbeschlusses vorlag. 
Sie erbrachte aber auch den Beweis, daß der verstorbene Papst 
sich tatsächlich strikt an sein Versprechen gehalten und die Dispen- 
sation nicht ‚per se“ gegeben hatte, da in keinem der kurialen 
Büros eine Spur ihrer Beurkundung nachzuweisen war. Die Hinzu- 
ziehung des Auditor contradictarum zum Verhör ist vielleicht 
wegen seiner Geschäftskenntnis erfolgt oder auch weil er der Leiter 
des Prokuratorenwesens war. Vielleicht folgt aber doch auch daraus, 
daß die Möglichkeit eines Hindurchgehens der Dispens durch die 
Audientia in Betracht gezogen wurde. Dieser Umstand vermehrt 
die nicht übermäßig zahlreichen Belege aus dem 13. Jahrhundert!) 
dafür, daß dieses Kurialbureau u. a. auch an der Ausfertigung von 
Gnadenbriefen mitwirkte; darüber hinaus beweist es aber auch, 
daß die Kompetenzen der Audientia das von H. Breßlau für das 
13. Jahrhundert aufgestellte Maß überstiegen. Nach Breßlau hatte 


1) Vgl. Breßlau, Handbuch d. Urkundenlehre (1922) I, S. 282, not. 3. 
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sie nur die Gruppe der Gnadenbriefe zu bearbeiten, welche als 
„Litterae simplices“ von der Verlesung vor dem Papst von vorn- 
herein ausgeschlossen waren.!) Die so wichtige Dispensurkunde 
für die kastilische Königsehe zu den Sachen zu zählen, welche ganz 
selbständig von der Kanzlei ohne Eingreifen des Papstes bearbeitet 
werden durften, erscheint aber nicht angängig. Wir sehen daher 
in der Hinzuziehung des Auditor zu dem Verhör den Beweis, daß 
in gewissen Fällen auch den ‚Litterae legendae‘ der Weg durch 
die Audientia contradictarum vorgeschrieben war. Auffällig ist 
bei der Aufzählung die Nennung des Kämmerers. Möglicherweise 
ist dieser als oberster Hofbeamter genannt, vielleicht auch wegen 
etwa dem Papst angebotener Geschenke. Noch einen zweiten 
Rückschluß von allgemeinem Interesse erlaubt das Beamtenverhör. 
Unter den versammelten Kanzleimitgliedern erscheint noch nicht 
der Referendarius, welchem ‚die Bearbeitung von Petitionen in 
Grnnadensachen und der Vortrag darüber beim Papst“ später zu- 
fiel. Zur Zeit unseres Fälschungsprozesses muß sie also noch zu 
den Obliegenheiten der Notare gezählt haben, und damit wird die 
Schaffung der neuen Amtsstelle, für die Breßlau einen Spielraum 
von 1278—1301 offen läßt, endgültig für das Pontifikat Boni- 
facius’ VIII. festgelegt.?) 

So konnte das H. Kolleg denn die Dispens und die angeblich 
vorhandene Dispensurkunde als verdächtig bezeichnen. Diese An- 
nahme fand noch während der Sedisvakanz ihre Bestätigung durch 
die Festnahme eines Komplizen bei dem Betruge. Über seine Per- 
sönlichkeit erfahren wir nur, daß er Kleriker war. Er wurde dem 
Vizekanzler Johannes Monachus übergeben, welchem von amts- 
wegen die Bestrafung der in den Kammern, in der Audientia und 
in der Kanzlei vorgenommenen Urkundenfälschungen zustand. 
Das Geständnis, das der Festgenommene im Inquisitionsverfahren 
freiwillig ablegte, gibt über die Herstellung des Falsifikates detail- 
lierte Auskunft. Er selbst hatte nur als Mittelsperson bei der Affäre 
gewirkt. Der Spiritus rector war ein früherer, nunmehr abtrün- 
niger Dominikaner, Bruder Petrus, gewesen. Dieser hatte nach dem 
Tode Papst Nikolaus’ IV. den falschen Gnadenbrief über die Dis- 


1) Breßlau, Urkundenlehre I, S. 282. 
2) Breßlau, II, S. 10 und not. 2. 
3) Tangl, Kanzleiordnungen S. 67, Nr. 20. 
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pensation anfertigen lassen. Der Arrestant selbst hatte einen von 
Petrus ihm übergebenen Geldbetrag, die Bestechungssumme, dem 
in der Kanzlei arbeitenden eigentlichen Fälscher überbracht, zu- 
gleich einen Zettel, auf welchem er das Datum verzeichnet hatte, 
mit dem die Fälschung versehen werden sollte. Er war dann mit 
Petrus zusammen aufgebrochen, um die unechte Urkunde dem 
Adressaten zu überbringen und den durch jenen Dominikaner 
in Aussicht gestellten reichlichen Lohn in Empfang zu nehmen; in 
Savona an der Riviera hatte ihn aber sein Genosse im Stich ge- 
lassen und war heimlich entwichen. Dem Geständnis fügt Boni- 
facius’ VIII. Bulle noch die Bemerkung hinzu, daß auf diese Aus- 
sage hin das Kardinalskollegium große Mühe aufwandte, um des 
flüchtigen Dominikaners, der von schlechtem Gewissen hierhin 
und dorthin getrieben wurde, habhaft zu werden. 

Die Chronologie der Ereignisse ist nur angedeutet. Es ist zu- 
nächst die Zeit der Sedisvakanz vom Frühjahr 1292 bis zum 
Sommer 1294. Aber sie läßt sich aus anderem Material näher 
fixieren. Für die auf die Aussage des Klerikers unternommene 
Fahndung auf den Dominikaner Petrus besitzen wir einen datierten 
Beleg in dem Brief dreier Kardinäle, unter ihnen Benedictus 
Gaetani, d.h. der spätere Bonifacius.!) Sie bitten am 30. April 
1294 den sizilischen Admiral Roger de Loria, einen gewissen, der 
Urkundenfälschung verdächtigen Petrus Ispanus, wenn er sich 
in Sizilien, Ischia oder benachbartem Gebiet aufhält, zu ergreifen 
und den Prediger-Mönchen Supprior Leo und Petrus Johannes von 
Orvieto auszuliefern, da seine Anwesenheit an der Kurie vom 
Kardinalkolleg gefordert werde. Der Brief gibt eine Ergänzung 
zum Itinerar des Exdominikaners. Er muß von Savona aus allein 
nach Kastilien gekommen sein. Wahrscheinlich fühlte er sich außer- 
halb des italienischen Gebietes sicher genug, um den Reisegefährten 
entbehren und den Fälscherlohn allein einheimsen zu können. 
Warum er in Spanien, auf welches als sein Heimatland doch sein 
Beiname hindeutet, nicht geblieben ist, wird nicht angedeutet. 
Die Gegenden von Sizilien und Ischia waren damals in den Händen 
der aragonischen Familie. 

Da keine bestimmte Angabe vorliegt, wann die Urkunde zuerst 
benutzt worden ist, — abgesehen von dem erwähnten indirekten 


1) Finke, Acta Aragonensia, Nr. 9, S. 14. 
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Zeugnis des Jahres 1294 — müssen wir uns mit der Annahme der 
Jahre 1292 und 1293 begnügen. Die Stelle: Quasdam litteras 
post obitum prefati predecessoris apud Lateranum falsas conscribi 
fecit, gestattet keine genaue Fixierung. Müßig ist es auch, da keine 
anderen Zeugnisse vorliegen, darüber nachzusinnen, wer der Auf- 
traggeber gewesen, ob der König von der Fälschung als solcher 
gewußt oder sie veranlaßt hat.!) Wohl aber verdient die Frage 
noch eine Prüfung: Wie kam dem Papst, der auch zu Beginn seines 
Pontifikates noch einmal eine Untersuchung veranstaltet hatte, 
gerade im März 1297 der Fälschungstenor in die Hände? Die 
Beantwortung führt in den politischen Komplex zurück, von dem 
unsere Untersuchung ihren Ausgangspunkt nahm. Sancho IV. 
starb am 25. April 1295, der Erbfolgekrieg gegen seinen illegitimen 
Sohn Fernando IV. und dessen Mutter Maria de Molina war 1296 
neu entbrannt und wurde durch Jaimes II. von Aragon offene 
Parteinahme für den Prätendenten Alfons de la Cerda, zu dem 
sich jetzt auch noch der Bruder des verstorbenen Königs, der 
Infant Don Juan, mit Ansprüchen an das Königreich Leon ge- 
sellt hat, in Leon und Murcia mit Heftigkeit geführt.?) Zweifellos 
ist, wie zu Nikolaus’ IV. Lebzeiten das Bekanntwerden sämtlicher 
Ehehindernisse, jetzt die Übermittlung des Fälschungstextes ein 
Schachzug der Feinde des jungen Königs. Den Beweis dafür liefert 
das Register Bonifacius’ VIII. Der Eintragung des gegen die un- 
echte Dispens gerichteten Erlasses schließen sich die Exekutions- 
bestimmungen vom 3. April 1297 an.?) Mit ihnen werden betraut 
die Erzbischöfe von Tarragona (Aragon) und Braga (Portugal) und 
der Archidiakon der Kirche Walderes in der Diözese Leon, kein 
kastilischer Bischof! Die an sie gerichteten Mandate enthalten 
neben dem vollständigen Wortlaut der Bulle den Publikations- 
auftrag ‚ut veritas producatur in lucem“. Die Publikation sollte 
durch öffentlichen Anschlag der Erklärung ,in solemnibus ecclesiis 
civitatum et locis insignibus diocesium“ geschehen, damit Volk 
und Klerus den Betrug erfahre. Es ist auffallend, daß die Ver- 

1) Die Stelle in der Bulle Bonifacius’ VIII., daß Petrus Hispanus dem 
Fälscher hohen Lohn verspricht, kann natürlich in keiner Weise gegen den 
König verwertet werden. 

2) Vgl. Zurita Anales I, S.366ff. Schirrmacher, Geschichte von Spanien, 


Bd. V (1890) S. 85 ff. 
3) Reg. Bon. 2335. 
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öffentlichung in Aragon, Portugal und gerade in dem von Alfons 
de la Cerda und Don Juan besetzten Leon, und zwar hier nicht 
durch den dem jungen König ergebenen Bischof!) angeordnet 
wird. Wir dürfen daraus schließen, daß sie von der Fernando 
feindlichen Partei beantragt war und dazu dienen sollte, ihren 
Anhang im unterworfenen Gebiet zu stärken, die Hilfeleistung 
Jaimes II. für die Prätendenten in Aragon populär zu machen 
und den von beiden Parteien umworbenen König Dionis von 
Portugal von einer Verständigung mit Maria und der beabsich- 
tigten Verbindung seiner Tochter Constanze mit Fernando IV., 
dessen Illegitimität ihm erneut und energisch zum Bewußtsein 
gebracht wurde, zurückzuhalten.?) Ferner steht der Erlaß im 
Register an der Spitze einer ganzen Reihe von Bullen, die vom 
Januar bis April 1297 im Interesse Jaimes II. gegeben wurden 
und mit der persönlichen Anwesenheit Jaimes an der Kurie im 
Frühjahr 1297 in Zusammenhang stehen. Vielleicht hat die poli- 
tische Lage dieser Tage auch die Veröffentlichung bedingt. Denn 
es ist doch auffallend, daß sich Bonifacius jetzt zum Vorgehen 
entschloß, nachdem schon zwei Jahre seit Sanchos Tod verflossen 
waren und wohl weitere zwei Jahre, seitdem an der Kurie das Vor- 
handensein der Fälschung feststand. Auffallend ist aber auch jetzt 
bei der Veröffentlichung noch die vorsichtige Wendung am Schluß 
der Bulle, daß das Schriftstück keine Bedeutung habe: nisi primi- 
tus dispensatio ipsa et littere per sedem predictam publice fuerint 
approbate. 


III. 


Der Papst betont, daß der Tenor der Urkunde Nikolaus’ IV. 
„perspicuis inditiis et violentis presumptionibus indicat falsi- 
tatem“. Noch einmal erklärt er, daß die Fälschung ‚ex stilo, 
dictamine, continentia et aliis‘“ erkennbar sei. Vielleicht ist hierbei 
der Geschichte der Fälschung auch eine Rolle zugewiesen. Er geht 
in dem Satze über die durch Innocenz III. aufgestellten Unechts- 
kriterien „tam in bulla, filo et charta, quam in stilo“ nach einer 
Richtung hinaus. Begreiflich, daß er auf die inneren Merkmale 
größeres Gewicht legt; das ist nur natürlich, da seine Kritik bei 
der Kopie einsetzen muß, das leichter faßbare Äußere in Stoff 


1) Schirrmacher V, S.88. 2) 1. c. S. 80, 89, 90. 
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und Besiegelung der Beurteilung nicht unterliegen. Ob bei „‚stilus‘ 
und ‚‚dictamen‘‘ an etwas Getrenntes zu denken ist? Nimmt man 
eine Urkundenkritik Karls IV., so sollte man es glauben!), anderer- 
seits gibt es zu viele Stellen, wonach in dem Ausdruck „stilus 
dictaminis“ keine Gegensätze angedeutet sein können. So z. B. 
bei Innocenz Ill. zu 1198 (Potthast 365): Licet in stilo dictaminis 
et forma scripture aliquantulum ceperimus dubitare. In den Göt- 
tinger Gelehrten Nachrichten Igor, 166 bringt Kehr: Ex dictandi 
stilo. Und zu 1212 (Potthast 4355) gar direkt gegen die Wendung 
Karls IV.: (Litteras) tam ex dictamine, quod a stilo cancellarie 
nostre discrepabat omnino. Nach R. v. Heckels Aufzeichnungen 
ergibt sich, daß „stilus“ der umfassendere Begriff ist und ganz 
allgemein für ‚„Kanzleigebrauch‘ verwendet wird, gleichbedeutend 
mit ‚‚cousuetudo, ordo, usus“, auch ,„cursus“. „Dictamen“ ist 
dann der untergeordnetere Begriff. 

Auf eine Einzelprüfung ist Bonifacius natürlich nicht einge- 
gangen. Sie ist nicht so ganz leicht, da es keine feste Formeln 
für Ehedispense gibt; es gibt mannigfache Fassungen, wo die 
Abweichungen von einigen Grundformen und der sonderbare Inhalt 
an einigen Stellen genügen, um auch vom Standpunkte der jetzigen 
Urkundenkritik die Bulle Nikolaus’ IV. als gefälscht zu be- 
zeichnen. So schon gleich bei den typischen Eingangs- und 
Schlußformeln. 

Die Adresse ist stilwidrig. Sie ist bei Nikolaus IV. ausnahmslos 
— und ich glaube überhaupt, wo keine abnormen Fälle vorliegen — 
so abgefaßt: Carissimo in Christo filio Sanctio regi Castelle ac 
Legionis illustri (Reg. Nic. IV. No. 1663) und entspricht somit der 
Regel im sogenannten „Formularium audientie‘“. Nur steht das 
„illustri“ zuweilen auch vor ‚regi‘‘ und ,regine“. In dieser Zeit 
kommt eine Doppeladresse an König und Königin nicht vor. 

Die Schlußformel (sanctio) ist ausnahmslos feststehend. Ich 
setze diese echte zum Unterschiede neben die gefälschte, die unten 
folgt: | 

1) Vgl. Lindner, Urkundenwesen Karls IV. (1882) S. 125. In der Er- 
klärung vom 30. Oktober 1375 heißt es: Et nichilominus stilus cancellarie 
nec in regula distaminis neque modo loquendi servatus est, sed quodam 
abusu et multe inurbanitatis errore dictum pretensum privilegium peccat 


per totum, in materia notabiliter ut in forma, nec illud de nostra cancellaria 
credimus quomodolibet emanasse. 
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Nulli ergo omnino hominum 
liceat hanc paginam nostre 
dispensationis infringere vel ei 
ausu temerario contraire. Si 
quis autem hoc attemptare pre- 
sumpserit, indignationem om- 
nipotentis Dei et beatorum Pe- 
tri et Pauli apostolorum eius 
se noverit incursurum. 


Nulli omnino hominum liceat 
hanc nostram gratiam et dis- 
pensationem infringere aut ei 
ausu temerario contraire. Si 
quis autem hanc dispensatio- 
nem et gratiam nostram attemp- 
tare presumpserit, indignatio- 
nem omnipotentis Dei et bea- 
torum Petri et Pauli apostolo- 


rum eius et nostram se noverit 
incursurum. 


Niemals wird sich ‚‚et nostram“ in echten Papsturkunden nach- 
weisen lassen. Von auffälligen einzelnen Wendungen seien fol- 
gende vermerkt: ‚„Proposita nobis humiliter vestra petitio con- 
tinebat‘‘ kommt kaum bei einem Papst des 13. Jahrhunderts vor; 
jedenfalls fehlt es im Register Nikolaus’ IV. ganz. ‚„Exposita coram 
nobis“, „exhibita nobis dilecti“ und „Ex parte dilecti... fuit 
propositum coram nobis“ sind die ähnlichsten häufig gebrauchten 
Urkundenanfänge; aber — und hierin liegt ein sehr bemerkens- 
werter Unterschied der Fälschung gegenüber dem Kanzleibrauch — 
da sie die Urkunde mit der Narratio beginnen lassen, finden sie 
für Dispensationen von annähernd ähnlicher Bedeutung wie die 
kastilische überhaupt keine Anwendung. Solche werden stets mit 
einer Arenga eröffnet, welche das Recht des Papstes hervorhebt, 
in gewissen Fällen und für verdienstvolle Persönlichkeiten, wenn 
es die Notwendigkeit und ein vernünftiger Grund erheischen, die 
Schärfe des Gesetzes ‚de sue plenitudine potestatis‘‘ zu mildern.!?) 
Die ZerreiBung der Ehescheidungsformel findet sich in der Art, 
daß mehrere Zwischensätze eingeschoben sind, niemals. Es heißt 
stets: „matrimonium ad invicem per verba de presenti in ecclesie 
facie contrahere“ mit Varianten, aber immer verbunden. ‚Prole 
suscepta‘ (statt prolem procreare), „super hoc quod“, „pura, pia 
et certa causa“‘, ,precordialis“, dazu noch einmal im Superlativ, 
sind für die damalige pästliche Kanzlei absolut unmögliche oder 


1) Vgl. z. B. Reg. Nik. IV. 7376 für Prinz Eduard, den Sohn König 
Eduards von England, mit dem Initium ,,Apostolice sedis benignitas“ und 
7370 für Karl von Valois und Margareta von Sizilien, beginnend: ,,Etsi 
conjunctio copule.‘ 
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doch höchst verdächtige Wendungen, ebenso: ‚non ignorantes, 
quod in tertia linea parentele eratis‘“ statt ‚essetis oder zum 
mindesten ‚„estis‘‘. „In tertia linea parentele“ kommt vereinzelt 
im 13. Jahrhundert, dann öfter bei Johann XXII. vor. Gebräuch- 
licher ist dafür ‚consanguinitas‘‘ oder ‚affinitas“. Dazu kommt 
noch der überaus schwerfällige Satzbau, ja direkte logische 
Schnitzer! Warum soll gerade die Legitimation der Kinder, wenn 
überhaupt dispensiert wird, eine „specialis gratia‘‘ sein? Das ist 
dann doch einfach de stilo. Und dazu die Aufzählung der einzelnen 
Kinder; wenn in der Zwischenzeit eins geboren wurde, soll dies 
dann von der ‚specialis gratia“ ausgeschlossen sein? Eine ,,con- 
tritio matrimonii“ dürfte doch auch unerhört sein, ebenso in den 
Urkunden das ‚Jesus Christus filius gloriose Marie semper vir- 
ginis.“ 

Während im Aufbau des ganzen Stückes, in der Darlegung des 
Falles in der Bitte schon allerlei Stilwidrigkeiten sich zeigen, 
schreibt R. v. Heckel zu dem dritten Teil, der Gewährung der 
Bitte, wörtlich folgendes: ‚Die größten Bedenken erweckt der 
dritte Teil Gewährung. Die Begründung ist am Anfang ungefähr 
richtig, im weiteren Verlauf aber namentlich formell kaum mög- 
lich. Die Dispensationsformel selbst ist ungebührlich erweitert, 
ebenso die Legitimationsformel. Ganz und gar ungehörig ist aber 
zweifellos die angehängte Verquickung mit einer Verleihung ‚de 
confessore eligendo‘ schon sachlich. Denn nachdem der Papst die Dis- 
pens feierlich ausgesprochen hat, hat ein Beichtvater keine Funktion 
mehr, zumal ‚ad ampliorem gratiam et cautelam‘. Exkommuni- 
ziert sind die Petenten nicht, wie die Grußformel zeigt, und wovon 
soll denn die ‚proles‘ absolviert werden ? Interessant scheint mir 
dabei die Klausel ‚super quo vestram conscientiam duximus 
onerandam‘ zu sein, die sich auch sehr häufig in den Dispens- 
briefen findet, aber in ganz anderem Zusammenhange, nämlich 
in den Kommissionsbriefen!) an der Stelle, wo dem Kommissar 
geboten wird, den Fall zu untersuchen und, wenn die gemachten 
Angaben stimmen: ‚super quibus tuam intendimus conscientiam 
onerare‘, zu dispensieren. Darnach glaube ich, daß dem Fälscher 


!) In den wenigsten Fällen erhielten die Petenten die Dispensurkunden 
direkt. Meist waren sie an den Diözesanbischof gerichtet mit der 
Kommission, das Erhaltene auszuführen. 
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ein echter Dispensbrief einfacher Art als Vorlage diente, und zwar 
ein Kommissionsbrief. Das was über einen solchen in der Fälschung 
hinausgeht, hebt sich im Stil und durch ungeschickte Wendungen 
deutlich ab.“ 


* * 
* 


Die Hoffnung, das Original der Fälschung in einem spanischen 
Archive aufzufinden, muß man wohl aufgeben, wenn selbst so 
wichtige Dokumente wie das Testament Alfonsos X. nur in Paris 
zu finden sind. Freilich würde rein äußerlich das in der päpstlichen 
Kanzlei angefertigte Stück möglicherweise kaum oder wenig Auf- 
fälliges bieten. Übrigens war das Stück nicht die einzige Ehedis- 
pensfälschung aus der Kanzlei Nikolaus’ IV. Reg. Nicolaus, 
Nr. 6029 vom 17. November 1291 für Genueser Empfänger, die 
sich heirateten auf Grund einer nicht erkannten Fälschung: „quas 
ipsis quidam frater ordinis Predicatorum, quitum sancte vite esse 
putabatur, nunc vero culpis exigentibus carceri mancipatus est, 
presentavit.‘‘ Nikolaus IV. sanktionierte die Ehe nachträglich. 


Bonifacius VIII. erklärt nach Untersuchung die Dispensurkunde Niko- 
laus’ IV. für König Sancho von Kastilien und Maria de Molina vom 25. März 
1292 für verdächtig und wirkungslos. Rom 1297, März 21.?) 

Publikationsauftrag an Verschiedene. Rom 1297, April 3. 


Vatican, 2I mars 1297. 

Ad perpetuam rei memoriam. Dudum tempore vacationis Romane 
ecclesie per obitum fe. re. N. pape IIIIÍ predecessoris nostri rumore valido 
ad collegii ejusdem ecclesie cardinalium, de quorum numero tunc eramus, 
perducto notitiam, quod quondam Santius natus cla. me. Alfonsi regis 
Castelle ac Legionis, tum vivens, firmiter asserebat fuisse cum ipso et nobili 
muliere Maria domina de Molinis per ipsius predecessoris litteras dispen- 
satum, ut, non obstante, quod tertio consanguinitatis gradu sibi ad invicem 
attinebant, possent iidem Santius et Maria in contracto inter eos matrimonio 
vel potius contubernio licito remanere ipsorumque proles suscepta et 
suscipienda fuerat?) legitima nuntiata, collegium ipsum ac nos, qui de 
collegio tunc eramus, grandi per hoc admiratione quinimmo turbatione 
nimirum assumpta, [quia]) pro parte ipsorum Santii et Marie per procura- 
tores seu nuntios fuerat super hoc dispensatio a predicto predecessore 
petita instanter ac sepius ac non concessa set expresse negata: et cum idem 
predecessor expresserat pluries tam in consistorio quam extra firmiter 
inter fratres se dispensationem hujusmodi sine ipsorum {fratrum consilio 
aliquatenus non daturum: insuper quia prefatum collegium nosque tum 


1) Gedr. Les registres de Boniface VIII. Band I, S. 921, Nr. 2335. 
2) So Reg. 3) Fehlt Reg. 
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cum ipsis inter nos ipsos diligentissime conferentes, si de alicujus nostrum 
conscientia vel notitia talis dispensatio processisset, ac inquisito solerter 
a camerario, vicecancellario, notariis, auditore contradictarum, correctore, 
scriptore tonente regestum aliisque officialibus dicte sedis, qui tempore 
dicti predecessoris fuerant et tunc erant, per quos apostolice littere transire 
solent, si predicte dispensationis littere de ipsorum vel alicujus eorum 
conscientia vel notitia transivissent, nec potuit, per quem transiverint ipse 
littere, inveniri, habuimus merito dispensationem et litteras, que dicebantur 
a dicto predecessore obtente de falsitate suspectas; postmodum vero, adhuc 
eadem vacatione durante, capto quodam clerico, qui falsitatis hujusmodi 
fuerat conscius et patrator, et assignato dilecto filio nostro Johanni tituli 
sanctorum Marcellini et Petri presbytero cardinali, tunc vicecancellario 
dicte sedis, fuit idem clericus, cum ab eo per debite inquisitionis officium 
veritas peteretur, sponte sine ulla coactione confessus, quod quidam frater 
Petrus, tunc frater ordinis Predicatorum, nunc apostata profugus dicti 
ordinis, quasdam litteras post obitum prefati predecessoris apud Lateranum 
falsas conscribi fecit super dispensatione predicta, ipso captivo eidem fratri 
Petro et falsatori litterarum ipsarum scienter in hujusmodi commissione 
sceleris assistente, quodque ipse captivus quamdam pecunie quantitatem, 
quam ab eodem fratre Petro receperat, ipsi falsatori persolvit, et datam 
apponendam per eum in dictis falsis litteris in quadam cedula assignavit, et 
quod postea cum sepedicto fratre Petro usque ad civitatem Saone existen- 
tem in Riparia Januensi processit, iturus ad prefatum Santium et premium 
ratione dispensationis hujusmodi recepturus, quod magnum pollicitus!) 
fuerat idem frater, sed tandem dictus frater clam discessit ab ipso; unde 
auctoritate dicti collegii sollicita fuit diligentia adhibita, ut ipse frater, qui 
huc et illuc discurrebat tanquam sibi male conscius, caperetur. Demum, 
postquam ad apostolice dignitatis officium misericordia nos divina provexit, 
non invenimus, quod aliquis fratrum vel officialium nostrorum habuerit 
dispensationis predicte notitiam ac quod de alicujus eorum conscientia 
emanasset, nec considerationem nostram preteriit, quod, predicto prede- 
cessore vivente proponebatur, quod dicti S. et M. non potuerant invicem 
matrimonium legitime contraxisse, non solum propter impedimentum con- 
sanguinitatis in tertia linea, verum etiam propter spiritualem cognationem, 
quia ipsa M. filium ipsius Sanctii ex alia muliere genitum de sacro fonte 
levaverat et quia idem S. cum nobili muliere Guilelma nata Guasconis 
de Bierna sponsalia vel matrimonium ante contraxerat, unde et ipsa Guilelma 
repetebat eumdem et separationem ejus a dicta Maria postulabat instanter: 
licet igitur premissa provida consideratione pensantes rationabiliter pre- 
sumere possint quamvis dispensationem et litteras super ea, que dicerentur 
a sepedicto predecessore obtente, ut liceret ipsis S. et M. in predicto matri- 
monio seu contubernio remanere, vel quod suscepta tunc proles et susci- 
pienda esset legitima, habendas fore de falsitate suspectas; quia tamen ad 
audientiam nostram pervenit, quod littere, que dicuntur super dispensatione 


1) pollicitum Reg. 
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predicta a memorato predecessore obtente, infrascripti tenoris existunt, 
scilicet :,,Nicolaus episcopus servus servorum DeidilectoinChristo filioSacio(!) 
illustri regi Castelle et Legionis et dilecte in Christo filie Marie uxori ejus 
salutem et apostolicam benedictionem. Proposita nobis humiliter vestra 
petitio continebat, quod inter vos invicem per verba de presenti matri- 
monium contraxistis, non ignorantes, quod in tertia linea parentele eratis, 
ut asseritis, attinentes, et hujusmodi matrimonium fecistis, ut moris est, 
in ecclesie facie celebrari. Postea vos, carnali copula subsecuta ac prole 
suscepta, plurima hujusmodi sic contracti matrimonii precordiali contritione 
in vestris percepta cordibus inter vos celebrari divortium voluistis. Cumque 
enim!) ex hoc divortio, si fieret, fratres?) consanguineos et carnales amicos 
vestros alios personarum et animarum vestrarum et ipsorum regnorum 
vestrorum pericula multa possent et scandala, sicut per fidedignos recepimus, 
provenire, ea nobis devotione, qua decuit supplicastis, ut de benignitate 
sedis apostolice dispensare misericorditer dignaremur super hoc, quod 
deberetis remanere in dicto matrimonio sic contracto, impedimento taliter 
nobis exposito non obstante, et prolem exinde susceptam a vobis, videlicet 
Fernandum vestrum primogenitum et heredem et Helizabellam, Petrum, 
Herricum, de ipsius sedis legitimare speciali gratia curaremus. Nos itaque 
cunctis fidelibus, precipue dignitate regia fulgentibus, divinam et nostram 
misericordiam implorantibus, devotione congrua salutis ipsorum animarum 
desiderio prefulgente pacem libero animo procurantes et quantum cum Deo 
possumus pericula minuere cupientes ac scandala pro viribus evitare, 
intellecto inter cetera et percepto per vestras et aliorum literas, quod ex 
jam percepta precordialissima devotione expugnare cepistis Sarracenos 
vobis confines, crucis inimicos, et continue laboratis humiliare ac intenditis 
dare operam juxta posse pro recuperatione et subsidio Terre Sancte nunc 
ab adversariis fidei catholice occupate, quam Dominus noster J.C. filius 
gloriose Marie semper Virginis pro salute humani generis suo proprio san- 
guine dedicavit, vestris tam devotis supplicationibus annuentes, pura, pia 
et certa causa, auctoritate presentium dispensamus, ut jam in sic contracto 
matrimonio, non obstante impedimento prefato, possitis licite remanere, 
prolem a vobis susceptam, scilicet Fernandum vestrum primogenitum et 
heredem, Elizabellam, Petrum, Herricum et si quam aliam ex dicto matri- 
monio suscepistis, ex speciali gratia ad uberiorem cautelam legitimantes, 
legitimam reputantes auctoritate sedis apostolice, insuper et censentes 
super salutari vesto vobis penitentiam injungendam, animabus vestris super 
hoc decrevimus salubriter providendum, concedentes vobis auctoritate 
premissa potestatem et auctoritatem specialem eligendi, quem malueritis, 
confessorem, qui super hiis et aliis peccatis vestris, que sibi confitebimini, 
data duntaxat a vobis sufficienti et legitima opera pro recuperatione et 
subsidio Terre Sancte juxta devotionem a Deo vobis datam, super quo 
vestram conscientiam duximus onerandam, prefata auctoritate ad amplio- 
rem gratiam et certiorem cautelam vos super premissis et prolem vestram 


1) Statt autem ? 2) Statt per fratres usw. 
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absolvat et vobis injungat penitentiam salutarem. Nulli omnino hominum 
liceat hanc nostram gratiam et dispensationem infringere aut ei ausu 
temerario contraire. Si quis autem hanc dispensationem et gratiam nostram 
attemptare presumpserit, indignationem omnipotentis Dei et beatorum 
Petri et Pauli apostolorum ejus et nostram se noverit incursurum. Dat. 
Rome apud sanctam Mariam Majorem, VIII kalendas Aprilis, pontificatus 
nostri anno quinto. 

Qui tenor perspicuis inditiis et violentis presumtionibus indicat falsi- 
tatem et indubitanter ostendit: Nos, predictis omnibus in considerationem 
deductis et aliis, que nobis et ipsis fratribus rationabiliter occurrerunt, de 
eorundem fratrum concilio dispensationem et litteras super ea dicti tenoris 
aut similis, que sub nomine predecessoris prefati dicerentur obtente et 
falsitatem ex stilo, dictamine, continentia et aliis, que in talibus solent at- 
tendi, similiter indicarent, quantum ad omnem usum, comodum et effectum 
duximus suspendendas, omnibus, cujuscumque conditionis, ordinis, eminentie 
fuerint atque status ecclesiastici vel mundani, precipientes districtius, ut 
predicti tenoris vel similis dispensatione vel litteris ad quemvis effectum vel 
comodum non utantur, nisi primitus dispensatio ipsa et littere per sedem 
predictam publice fuerint approbate. Dat. Rome apud sanctum Petrum, 
XII. kalendas Aprilis, anno tertio. 

In e. m. venerabilibus fratribus Terraconensi et .. Bracharensi archi- 
episcopis et dilecto filio .. archidiacono de Walderes in ecclesia Legio- 
nensi etc. Ut veritas producatur in lucem, obvietur animarum periculis 
multorum dispendiis et scandalis plurimorum, ad perpetuam rei memoriam 
de fratrum nostrorum consilio quasdam litteras confici et bulla nostra 
bullari fecimus, quarum tenor talis est. Bonifatius episcopus sẹrvus servorum 
Dei, Ad perpetuam rei memoriam. Dudum etc. Dat. Rome apud sanctum 
Petrum, XII kal. Aprilis, anno tertio. Quocirca discretioni vestre per aposto- 
lica scripta mandamus, quatenus vos et vestrum quilibet litteras ipsas 
per vos vel alios in solemnibus ecclesiis civitatum et locis insignibus diocesium 
vestrorum et alibi, ubi expedire videritis, clero et populo publicetis, et eas 
exponatis et faciatis exponi, ut pretendende ignorantie fraudulenter tollatur 
occasio hiis, ad quos notitia litterarum ipsarum pervenerit per publicationem 
et expositionem premissas. Dat. Rome apud sanctum Petrum, III nonas 
Aprilis, anno tertio.!) 


1) Die Abhandlung erscheint gleichzeitig in spanischer Übersetzung 
im Anuario de Historia del derecho español. 


WILLIAM HARVEY’S STELLUNG 
IN DER EUROPÄISCHEN GEISTESGESCHICHTE.}, 


VON HENRY E. SIGERIST. 


Die medizinische Welt feiert in diesem Jahr das Andenken eines 
Mannes, der vor 350 Jahren geboren, vor 300 Jahren in Frank- 
furt a.M. eine kleine, unscheinbare Schrift erscheinen ließ, die 
einen Wendepunkt in der Entwicklung der wissenschaftlichen 
Medizin, darüber hinaus der Biologie überhaupt bedeuten sollte. 
Es ist dies der englische Arzt William Harvey, der in seiner Exerci- 
tatio anatomica de motu cordis et sanguinis in animalibus den 
Blutkreislauf beschrieb. 

Wenn die Entdeckung des Blutkreislaufes nur die Lösung eines 
medizinischen Problems, nur die Richtigstellung eines jahrtausende- 
alten Irrtums bedeutete, hätte ich sie nicht zum Gegenstande 
meiner Rede gewählt. Es handelt sich jedoch um mehr, um eine 
Frage von allgemein kulturgeschichtlicher Bedeutung. Das Problem 
der Blutbewegung illustriert in seiner Entwicklung wie kaum ein 
anderes den tiefgehenden, grundsätzlichen Wandel im Denken der 
wissenschaftlichen Medizin vom Altertum zur Neuzeit, und die 
Entdeckung des Blutkreislaufes zeigt mit besonderer Deutlichkeit, 
wie die allgemeine Weltanschauung einer Epoche formbildend 
wirkt auf alle Schöpfungen des Geistes, wie sie ihre Wellen schlägt 
bis in die fernsten Gebiete der Wissenschaft. 

Über Harvey ist schon sehr viel gesagt und geschrieben worden. 
In begeisterten Worten wurde seine Entdeckung gepriesen. Und 
wie überall, wo wahre Größe sich erhebt, hat es auch ihm gegen- 
über nicht an kleinen Geistern gefehlt, die durch den Nachweis von 
Vorläufern sein Bild zu verkleinern glaubten, ihm jede Originali- 
tät abzusprechen suchten, ja ihn geradezu des Plagiats bezichtig- 
ten. Als ob nicht jede Entdeckung ihre Vorläufer hätte. Als ob 


1) Rede, gehalten an der Gründungsfeier der Universität Leipzig am 
7. Juli 1928. 
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nicht jede Entdeckung eines Tages in der Luft läge, von vielen ge- 
ahnt, von manchen halb erkannt, und doch nur von dem einen 
erfaßt und für alle Zeiten gestaltet. 

Es soll nicht meine Aufgabe sein, die vielen Stimmen, die sich 
in diesem Jahr zu Harvey’s Ruhm erheben, um eine weitere zu 
mehren. Dessen bedarf es nicht. Sondern: ich möchte versuchen, 
Harvey’s Stellung in der europäischen Geistesgeschichte zu be- 
stimmen, möchte versuchen, sein Werk aus der Weltbetrachtung 
seiner Zeit heraus verständlich zu machen. Ich muß zu diesem 
Zweck in der Geschichte etwas zurückgreifen. 

Spekulationen über Wesen und Bedeutung des Blutes lassen 
sich schon früh nachweisen. Sie müssen viel älter sein, als der 
Nachweis sich führen läßt. Dem primitiven Menschen schon 
mußten gewisse Stoffe als lebensnotwendig erscheinen :die Nahrung, 
die er durch harte Arbeit erwerben muß, die Luft, die ein- und aus- 
geatmet wird, solange Leben besteht. Aber auch das Blut, das aus 
jeder Wunde entweicht, also überall im Körper vorhanden ist. 

Früh mußte auch das Herz besondere Aufmerksamkeit finden, 
als ein Organ, das in der Mitte des Organismus gelegen, in stän- 
diger Bewegung ist, einer Bewegung, die bald unfühlbar leise, 
bald wild klopfend alle Gemütserregungen begleitet und nur mit 
dem Tode aufhört. Daß das Herz die Phantasie des primitiven 
Menschen tatsächlich beschäftigt hat, geht aus einem paläo- 
lithischen Wandbild hervor, der Umrißzeichnung eines Elefanten, 
in dessen Innern geheimnisvoll das Herz dargestellt ist. 

Alle physiologischen Betrachtungen sind von diesen lebens- 
notwendigen Stoffen ausgegangen und haben versucht, Bezie- 
hungen festzustellen zwischen den Stoffen der Außenwelt, der 
Nahrung, der Luft und dem Blut, dem lebensnotwendigen Stoff 
der Innenwelt. 

Ansätze zu einer solchen Theorie finden wir in der altägyp- 
tischen Gefäßlehre. Sie gewinnt greifbarere Gestalt bei den Grie- 
chen. Für Aristoteles bedeutet das Herz dem Körper, was die Sonne 
dem Kosmos. Es ist Quelle der Körperwärme, Ursprung der 
Gefäße, Sitz des Verstandes. Es ist punctum saliens, der springende 
Punkt, der sich als erstes im Organismus entwickelt. 

Eine ausgebildete Theorie finden wir schließlich im ausgehenden 
Altertum bei Galenos, eine Theorie, die bis zu Harvey, anderthalb 
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Jahrtausend lang Geltung haben sollte, die gerade von ihm über- 
wunden werden mußte. Sie ist in keiner galenischen Schrift im 
Zusammenhang dargestellt, wie es überhaupt eine Physiologie als 
Sonderwissenschaft im Altertum nicht gab. Wir müssen sie in den 
_ einzelnen Schriften zusammensuchen, wobei wir nicht die ersten 
sind, die dies tun. Wir folgen darin den Ärzten des Mittelalters 
und der Renaissance. Diese Theorie hat etwa folgenden Inhalt: 

Die verdaute Nahrung gelangt aus dem Darm durch die Venen 
in die Leber und wird dort zu Blut verarbeitet. Gesättigt mit 
spiritus naturalis, einem Prinzip, das, wie wir etwa sagen würden, 
die vegetativen Funktionen bedingt, strömt das Blut teils in den 
Gesamtorganismus, teils durch die Hohlvene in die rechte Herz- 
hälfte. Hier teilt sich der Blutstrom, indem ein Teil in die Lunge 
fließt und dort die Schlacken des Organismus ablädt, ein anderer 
Teil durch die Herzscheidewand in die linke Herzhälfte hindurch- 
sickert. An dieser Stelle finden wichtige Umsetzungen statt. Das 
Blut mischt sich mit der Luft, die aus der Lunge durch die Lungen- 
venen in das Herz gelangt. Durch den Zusammenprall dieser 
beiden Stoffe entsteht der spiritus vitalis, ein Prinzip, das nach 
unserem Sprachgebrauch etwa die animalischen Funktionen be- 
herrscht. Bei diesem Prozeß, der mit der Verbrennung verglichen 
wird, entsteht die Körperwärme, die durch die Atmung reguliert 
wird. Aus der linken Herzhälfte gelangt also durch die große 
Schlagader ein Blut in den gesamten Organismus, das ganz anderer 
Art ist als das Venenblut, das Träger eines anderen Prinzips und 
lufthaltig ist. Ein Teil dieses Blutes fließt in das Gehirn und wird 
dort mit einem dritten Prinzip gesättigt, dem spiritus animalis, 
der aus dem Blut auf dem Nervenweg in den Körper gelangt und 
dort die nervösen Funktionen auslöst. 

Die Bewegung des Blutes ist nun nicht etwa nur in einer 
Richtung, zentrifugal, gedacht, sondern es handelt sich um eine 
geheimnisvoll hin- und herwogende Bewegung. Als ein Symbol 
dieser Bewegung erschien die Meeresströmung des Euripos, jener 
Meerenge zwischen der Insel Euböa und dem griechischen Fest- 
land, in welcher die Strömung in rätselhafter Weise scheinbar 
ganz regellos, immer wieder, oft mehrfach in der Stunde ihre 
Richtung wechselt, ein Naturphänomen, das die Phantasie der 
antiken Naturforscher aufs stärkste beschäftigte und das übrigens 
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erst vor wenigen Jahrzehnten von der Wissenschaft geklärt 
wurde. i 

Betrachten wir diese Theorie im Zusammenhang, so sehen wir, 
daß sie streng logisch gebaut ist. Sie erklärt vieles. Sie erklärt die 
verschiedenartige Natur des arteriellen und des venösen Blutes, 
der eingeatmeten und der ausgeatmeten Luft. Sie gibt einleuchtende 
Erklärungen für die Beziehungen zwischen Nahrung, Luft, Blut, 
Körperwärme, Organismus. Sie erkennt das Blut als den Träger 
aller lebensnotwendigen Stoffe. 

Charakteristisch für diese Theorie ist, daß sie rein qualitativ 
gedacht und rein deskriptiv ist. Nirgends wird versucht, etwa die 
Qualitäten zu messen. Die Begriffe Zahl und Zeit sind ihr durchaus 
fremd. Es liegt eine wissenschaftliche Denkform vor, die von der 
unsrigen gänzlich verschieden ist. Das Mittelalter und die Renais- 
sance haben an der galenischen Theorie der Blutbewegung fest- 
gehalten. 

Im 16. Jahrhundert geht eine tiefgehende Bewegung durch die 
wissenschaftliche Medizin, eine Bewegung, die verkörpert ist in 
der Gestalt von Andreas Vesalius, dem Begründer der mensch- 
lichen Anatomie. Die antike Anatomie war als Tieranatomie er- 
kannt worden. Man stand vor der gewaltigen Aufgabe, den Bau 
des Menschen von Grund auf erforschen zu müssen, und diese 
Aufgabe wurde zum Programm des Jahrhunderts. Die spekulative 
Anatomie, die nicht nach der Form, sondern nach dem Sinn der 
Organe fragt und die im Altertum und Mittelalter eine sehr be- 
deutende Rolle gespielt hatte, wird verdrängt durch die deskrip- 
tive Anatomie, deren Aufgabe es ist, Gestalt, Bau, Lage der 
Organe sachlich zu beschreiben. Durch diese Studien wird das 
Denken ernüchtert. Es wendet sich immer mehr dem realen, 
greifbaren Objekt zu. 

In Padua, der Wirkungsstätte Vesals, entsteht eine Anatomen- 
schule, die durch Generationen hindurch von bedeutenden Köpfen 
getragen wird, aber auch in Bologna, in Rom, in Neapel wird 
fieberhaft an der Lösung der großen Aufgabe gearbeitet, und 
gegen Ende des Jahrhunderts springt der zündende Funke auch 
über die Alpen und reißt die Geister mit sich. 

Im Verlauf dieser anatomischen Studien wurde auch der Bau 
des Herzens und der Gefäße genauer bekannt. Und da man jetzt 
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allmählich anfängt, organgebunden und mechanistisch zu denken, 
steigen leise Zweifel an der Richtigkeit der galenischen Theorie 
auf. Ein Beispiel: Das Blut sollte nach galenischer Auffassung 
aus der rechten Kammer durch die Poren der Herzscheidewand 
in die linke Kammer fließen. Aber man fand diese Poren nicht. 
Es gibt sie nicht. Auch im Altertum hatte sie niemand gesehen. 
Das verhinderte jedoch nicht, daß man sie annahm, weil man sie 
haben mußte, weil das System sie verlangte. Jetzt dagegen beginnt 
man, sich gegen eine solche Annahme zu sträuben, wenn auch 
nur in sehr schüchterner Weise. 

Das 16. Jahrhundert hat vor dem Problem der Blutbewegung 
resigniert, eine Resignation, die etwa Fracastoro, einer der besten 
Köpfe des Jahrhunderts, in dem Satz ausdrückt, die Bewegung 
des Herzens sei nur Gott bekannt. Vor allem war das Problem 
nicht aktuell. Das ganze Jahrhundert hat statisch gedacht. Es 
hat den Bau des Körpers studiert und hat über seine Verrichtungen 
philosophische Spekulationen angestellt wie die Griechen. 

Diese Einstellung änderte sich von Grund auf im 17. Jahrhundert, 
und damit komme ich nun zu William Harvey. 

Harvey wurde 1578 in Folkestone geboren. Von seiner Bio- 
graphie ist bedeutungsvoll, daß er mit 19 Jahren nach Padua zog 
und drei Jahre dort arbeitete als Schüler des Anatomen Fabricius 
von Aquapendente. Er war also in den Anatomenkreis getreten, 
in dem die vesalische Tradition besonders lebendig war. In die 
Heimat zurückgekehrt, widmete er sich der ärztlichen Praxis und 
wurde 1615 Professor der Anatomie am College of Physicians in 
London. Ein Vorlesungsmanuskript aus diesem Jahre zeigt uns, 
daß er damals bereits über den Blutkreislauf so ziemlich im klaren 
war. Dreizehn Jahr vergingen jedoch, ehe er es wagte, seine Ent- 
deckung allgemein bekannt zu geben. 1628, vor 300 Jahren, er- 
schien seine Arbeit. Betrachten wir sie etwas näher. 

Äußerlich ist diese Schrift in keiner Weise revolutionär. 
Harvey erscheint zunächst durchaus als Aristoteliker. Aristo- 
telisch ist seine Wertschätzung des Herzens, ist der Vergleich des 
Herzens mit der Sonne im Weltall, mit dem Monarchen im Staat. 
Aus der Scholastik ist sein einer Leitsatz entnommen: Natura 
nil facit frustra. Jede Behauptung wird ratione bewiesen. Sie muß 
aber auch sensu patere, muß aus der Anschauung hervorgehen. 
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Diese Anschauung wird durch Zergliederung zahlloser Tiere, und 
was bedeutungsvoller ist, zahlloser Tierarten gewonnen. Und das 
Resultat dieser Unternehmungen ist kurz folgendes: 

Nimmt man das entblößte, schlagende Herz eines Tieres in 
die Hand, so fühlt man, wie es sich zusammenzieht und hart wird. 
Dieses Zusammenziehen des Herzens, die Systole, ist entgegen der 
herrschenden Anschauung der aktive Teil der Herzbewegung. 
Bei dieser Systole wird das Blut in die Adern geschleudert, die 
sich passiv erweitern. Sie ist die Ursache des Pulses. Das eingehende 
Studium vom Bau der Herzklappen läßt die Bedeutung der Vor- 
höfe, über die sich das Altertum nicht klar war, und die Richtung 
des Blutstromes in den einzelnen Teilen des Herzens erkennen. 

Schon vor Harvey war der kleine Kreislauf entdeckt worden, 
also die Tatsache, daß die gesamte Blutmenge aus dem Herzen 
in die Lungen und von da zurück ins Herz fließt. Colombo, Vesals 
zweiter Nachfolger in Padua, hat ihn beschrieben, und schon 
vor ihm war er erwähnt worden, und zwar an einer verlorenen 
Stelle, mitten in einer theologischen Abhandlung, in der Christia- 
nismi restitutio des Arztes und Theologen Miguel Serveto, der 
von Calvin verbrannt wurde. Harvey kann diese Entdeckung voll- 
auf bestätigen. Es ist tatsächlich so, daß die gesamte Blutmenge 
durch die Lungen fließt. Was aber sonst? Aus der linken Herz- 
kammer wird das Blut durch die große Schlagader in den Körper 
geworfen. Was geschieht nun damit ? 

Hier setzt eine vollkommen neue Betrachtungsweise ein: 
Harvey schätzt die Blutmenge, die bei einer Systole ausgetrieben 
wird, auf zwei Unzen. Bei 72 Herzschlägen in der Minute macht 
dies für die Stunde eine Blutmenge von 72 : 60 - 2 = 8640 Unzen. 
Das ist das Dreifache des Körpergewichtes. Woher kommt diese 
ungeheuere Blutmenge ? Aus der Nahrung? Durch ständige Neu- 
bildung ? Das ist schon rein zahlenmäßig ganz unmöglich. Wohin 
geht das Blut? In die Gewebe? Auch das ist unmöglich. Also 
gibt es gar keine Möglichkeit, als daß das Blut aus den Arterien 
wieder zum Herzen zurückfließe. Und es gibt keinen anderen 
Weg dafür, als den Weg durch die Venen. Nun mußte bewiesen 
werden, daß der Blutstrom in den Venen nur eine Richtung und 
zwar die zentripetale Richtung hat. Durch einfache Handgriffe, 
durch bloßes Auflegen der Finger auf die oberflächlichen Venen 
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des Armes und durch scharfe Beobachtung gelang es zu zeigen, 
daß die Venenklappen, die Harvey’s Lehrer Fabricius eingehend 
beschrieben hatte, in der Tat so angeordnet sind, daß sie ein Fließen 
des Blutes in zentrifugaler Richtung verunmöglichen. 

Nun war der Kreis geschlossen, war der Kreislauf des Blutes 
entdeckt. Aus der linken Herzkammer strömt das Blut durch die 
Arterien in den gesamten Organismus, geht dort durch Lücken 
der Gewebe — die Kapillaren wurden erst später gesehen — in 
die Venen über, fließt in den rechten Vorhof des Herzens, in die 
Kammer, von da durch die Lunge in den linken Vorhof und zurück 
in die linke Kammer. 

Mit dieser grundlegenden Entdeckung hat sich Harvey begnügt. 
Probleme, wie die Frage nach der Bedeutung der Atemluft, der 
Entstehung der Körperwärme u.ä. hat er beiseite gelassen, da 
er zu der Erkenntnis kam, daß sie im Augenblick nicht lösbar 
wären. Er verzichtete also auf die Aufstellung eines vollkommenen, 
geschlossenen Systems und begnügt sich mit derSchilderung dessen, 
was er durch Anschauung nachweisen kann. Und auch das ist 
groß an ihm und ist etwas grundsätzlich Neues. 

Vergleichen wir nun die galenische Theorie der Blutbewegung 
mit derjenigen Harvey’s, so sehen wir, daß hier zwei ganz verschie- 
dene Welten sich auftun. Die antike Theorie ist qualitativ. Von 
Erfahrungen ausgehend, ist sie auf rein denkerischem Wege ge- 
wonnen. Harvey’s Theorie dagegen ist durch quantitative Betrach- 
tung entstanden. Der der griechischen Wissenschaft fremde Zeit- 
begriff ist hier eingeführt, und es wird versucht, biologische Er- 
scheinungen nach Länge, Maß, Zeit zu bestimmen. Die griechische 
Wissenschaft hat Probleme der Dynamik nie in Angriff genommen. 
Die Veränderung war ihr, wie Dingler?!) überzeugend nachweist, 
noch nicht zum Gegenstand der wissenschaftlichen Untersuchung 
geworden. Hier dagegen waren die Denkmittel zu einer exakten 
Behandlung der Veränderung gewonnen, so daß ein Problem, wie 
dasjenige der Blutbewegung, mit Erfolg gelöst werden konnte. 

Die Methode Harvey’s ist die experimentelle Methode. Auch 
das Altertum hat gelegentlich Experimente gemacht, aber die 


ı) Hugo Dingler, Das Experiment, sein Wesen und seine Geschichte, 
München 1928. — Stephen d’Irsay, Time-implied function: An historical 
Aperçu, Kyklos, Bd. I., S. 52—59, Leipzig 1928. 
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antiken Experimente lagen außerhalb des Bereiches der Wissen- 
schaft und waren deskriptiver und qualitativer Art, während die 
Experimente des 17. Jahrhunderts kausal und quantitativ sind. 
Harvey’s Versuche sind als Experimente außerordentlich einfach, 
ja geradezu primitiv. Das hindert aber nicht, daß seine Arbeits- 
methode, seine Art, die Natur zu befragen, in der Tat die ex- 
perimentelle ist. 

Der Anatomie wurde durch Harvey eine neue Form gegeben. 
Er hat sie zur Anatomia animata, zur Physiologie gemacht. Der 
funktionelle Gedanke ist für die Medizin gewonnen worden. So 
ist Harvey’s Schrift tatsächlich der Anfang einer neuen Epoche 
der wissenschaftlichen Medizin. Seine Methode ist noch heute die 
unsrige. | 

Mit dieser Feststellung dürfen wir uns nicht begnügen, sondern 
wir müssen jetzt, da wir das Material übersehen, versuchen, 
Harvey’s Stellung in der europäischen Geistesgeschichte näher zu 
bestimmen. Woher kommt es, daß der funktionelle Gedanke ge- 
rade im Anfang dieses 17. Jahrhunderts in die Medizin einzieht ? 
Warum nicht früher ? Warum nicht später ? Aus was für zeitlichen 
Bindungen ist er entstanden ? 

Im x16. Jahrhundert vollzieht sich in der allgemeinen Art, die 
Welt zu betrachten, ein tiefgehender Wandel. Das Verhältnis vom 
Individuum zur Welt ändert sich, und diese veränderte Welt- 
anschauung findet zuerst ihren Ausdruck in der bildenden Kunst. 
Die neue Kunst, die sich in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
allmählich entwickelt, die wir im Beginn des 17. Jahrhunderts 
voll ausgebildet finden, ist die Kunst des Barock. Heinrich 
Wölfflin!) war es vor allem, der versucht hat, diesen neuen Stil 
dadurch zu fassen, daß er die Vorstellungsformen, die ihm zu- 
grunde liegen, analysierte und denjenigen der klassischen Kunst 
gegenüberstellte. An fünf Begriffspaaren zeigte er, wie etwa der 
Maler der klassischen Kunst linear, flächenhaft, geschlossen, 
einheitlich und klar seine Bilder komponiert, während der Barock- 
künstler alles in Bewegung auflöst, seine Darstellung malerisch, 
tiefenhaft wird. Die geschlossene Form wird gesprengt, die Einheit 
zur Vielheit, die Umrisse werden verwischt, in Licht und Schatten 


ı) Heinrich Wölfflin, Kunstgeschichtliche Grundbegriffe, Das Problem 
der Stilentwicklung der neuen Kunst, 6. Aufl., München 1923. 
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getaucht. Es sind zwei ganz verschiedene Betrachtungsweisen der 
Natur, zwei ganz verschiedene Weltanschauungen, die aus diesen 
Kunstwerken sprechen. Auf der einen Seite ist es das Vollkommene, 
das Vollendete, das Begrenzte, das Faßbare, das der Mensch 
sieht und das ihn zur Darstellung reizt, auf der anderen Seite das 
Bewegte, das Werdende, das Unbegrenzte. Nicht am Sein, am 
Geschehen nimmt der Mensch des Barock Interesse. Der Barock 
ist unendlich mehr als ein Stil der bildenden Kunst. Er ist Aus- 
druck einer Weltanschauungsform, die sich in jener Zeit auf allen 
Gebieten des Geistes nachweisen läßt, in der Literatur, in der 
Musik, in der Mode, im Staat, in der allgemeinen Lebenshaltung. 
aber auch in der Wissenschaft. 

Gehen wir zurück zur Medizin, so wird uns bewußt, daß die 
Anatomie, also dasjenige Arbeitsgebiet, das im 16. Jahrhundert 
die Gemüter beschäftigte und sie erfüllte, daß die Anatomie ja 
gerade das Vollkommene, Vollendete, das endlich Begrenzte, 
das Faßbare, das harmonisch Proportionierte zum Gegenstand 
hat. Der Arzt, der in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts mit 
den Augen des Wissenschaftlers den Menschen betrachtete, den 
fesselte der Bau des Menschen, der fühlte sich gedrängt, diesen 
Bau in seiner ganzen Vollendung und Harmonie zu studieren. 
Ganz anders der Mediziner, der hundert Jahre später den Menschen 
betrachtet. Für ihn gilt genau, was Wölfflin vom Künstler sagt, 
der nicht das Auge, sondern den Blick des Menschen sieht. Nicht 
der Körper in seiner Begrenztheit, sondern die unbegrenzte Be- 
wegung des Körpers und seiner Teile fesselt ihn. Er sieht nicht 
den Muskel, sondern die Kontraktion des Muskels und ihre Wir- 
kung. So entsteht die Anatomia animata, die Physiologie. Gegen- 
stand der Physiologie ist die Bewegung. Sie öffnet die Tore zum 
Unbegrenzten, Unendlichen. Jedes physiologische Problem führt 
zu den Wurzeln des Lebens und eröffnet Ausblicke in die Unend- 
lichkeit. 

So ist Harvey derjenige Mediziner, in dem sich die Weltan- 
schauung des Barock zuerst verkörpert hat. Er ist der Mann, der 
dem neuen Ideal, der der neuen Weltanschauung in der Medizin 
Ausdruck gegeben hat. Er ist Anatom und sieht am Körper nicht 
die Form, sondern die Bewegung. Seine Untersuchung geht nicht 
vom Bau des Herzens, sondern vom Puls und von der Atmung 
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aus, also von den beiden elementaren Bewegungen, die der Mensch 
aufweist, so lange er lebt. 

Harvey hat nicht nur seine Schrift über den Blutkreislauf ge- 
schrieben. Noch ein anderes bedeutungsvolles Werk verdanken 
wir ihm, und dieses Werk ist bezeichnenderweise eine Embryo- 
logie. Embryologie aber, die Lehre von der Entwicklung der 
Frucht im Mutterleib, ist gleichfalls dynamische Anatomie. Auch 
ihr Gegenstand ist Bewegung, Veränderung. So bleibt Harvey in 
seinem ganzen Schaffen konsequent Dynamiker. 

Selbstverständlich setzt Physiologie im neuen Sinn Anatomie 
voraus, so gut wie die Barockkunst die klassische Kunst zur Vor- 
aussetzung hat. Selbstverständlich hat auch Harvey seine Vor- 
läufer gehabt, war die ganze Entwicklung eine allmähliche, aber 
Harvey war der Mann, in dem sich die neue Weltbetrachtung so 
verkörperte, daß man sich ihrer bewußt wurde. 

In dieses Weise ist die Physiologie, ist der funktionelle Gedanke 
in der Medizin aus dem Geist des Barock geboren, und Harvey 
rückt dadurch in die Nähe von Männern wie Michelangelo und 
Galilei, in welchem sich eine ganz ähnliche Wandlung vom sta- 
tischen zum dynamischen Denken auf dem Gebiet der Physik 
vollzieht. 

Das ganze 17. und ein großer Teil des ı8. Jahrhunderts standen 
in der Medizin unter der Herrschaft des funktionellen Gedankens. 
Man kann unbedenklich von einer Barockmedizin reden. Der 
anatomische Gedanke steht vollkommen im Hintergrund, die 
führenden Ärzteschulen, die Schulen der Iatrophysiker und latro- 
chemiker stehen restlos auf dynamischem Boden. Man sucht die 
Lebens- und Krankheitserscheinungen in der Bewegung zu fassen. 

Die anatomische Forschung hat im 17. und 18. Jahrhundert 
nicht geruht. Die wissenschaftliche Arbeit unterscheidet sich ja 
von der künstlerischen grundsätzlich dadurch, daß sie in den Ab- 
lauf des Fortschritts eingespannt ist, und daß eine neue Betrach- 
tungsweise eine frühere nicht auszuschließen braucht. Die Barock- 
zeit hat in der Medizin durchweg funktionell gedacht. Anatomische 
Studien wurden weiter betrieben, aber sie waren nicht aktuell und 
standen im Hintergrund des Interesses. 

Anatomischer und funktioncller Gedanke, statisches und dy- 
namisches Denken haben sich in der Medizin des Abendlandes 


168 Henry E. Sigerist: William Harvey’s Stellung in der Geistesgeschichte 


immer wieder in einer gewissen Periodizität abgelöst. Gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts gewinnt der anatomische Gedanke wiederum 
auf längere Zeit die Oberhand, um in unseren Tagen vor dem 
funktionellen Gedanken erneut zurückzutreten. 

Die Geschichte der Blutbewegung zeigt, wie die Geschichte der 
Wissenschaft im allgemeinen, die Geschichte der Medizin im be- 
sonderen, aufs allerengste verknüpft ist mit der allgemeinen Kul- 
turgeschichte, wie die Geschichte eines medizinischen Problems 
niemals für sich, losgelöst, betrachtet werden kann, sondern nur 
im engsten Anschluß an die übrigen Wissenschaftsgebiete, nur 
auf dem Boden einer Universitas litterarum. 


LITERATURBERICHT. 


DEUTSCHE LITERATUR 
DES 14. UND 15. JAHRHUNDERTS. 


Eine Geschichte der deutschen Literatur, die allen Perioden und 
allen Strömungen in gleichem Maße gerecht zu werden vermöchte, 
gibt es nicht und kann es bis heute nicht geben. Die Entwicklung 
unsrer Literaturwissenschaft hat es mit sich gebracht, daß wir auf 
einzelne Gipfelerscheinungen festgelegt sind. Wir sind unterrichtet 
über das germanische Heldenzeitalter der Völkerwanderung, wir 
kennen die geistigen Zusammenhänge der Karolingerzeit, wissen 
etwas von Notker und seiner Umwelt, wir sehn zum andern Mal 
deutschen Geist unerhörte Höhe erreichen um 1200, blicken in 
großem Raum weiterhin auf Luther, Hans Sachs und Opitz. Mit 
andren Worten, wir sehn die Gestalten, die sich riesenhaft unter 
Zwergen herausheben. Wir suchen ‚Werte‘‘. Was dazwischen liegt, 
ist uns ferner gerückt, jene Zeiten des Niederganges oder des all- 
mählichen Werdens, wie die Literaturgeschichten sie gern bezeich- 
nen, ohne doch vielfach die Notwendigkeit zu sehen, diesen Perio- 
den zuleibe zu gehn und das ihnen Eigenwertige herauszustellen. 

Wir sind Wolfgang Stammler dankbar, daß er als erster 
mit großem Wurf in die Zeit zwischen 1400 und 1600 hineingestoßen 
hat. Schon auf dem 56. Philologentag in Göttingen!) hatte er aus- 
geführt, wie im Gefolge der Scholastik, besonders des Thomas von 
Aquino, einneuesEthos entsteht, eine „bürgerliche‘“Weltanschauung 
groß wird, die aber nicht Ausfluß ständischer Bewegung ist, son- 
dern eine allgemeine geistige Haltung darstellt. Er erblickt nicht so 
sehr darin die neue Zeit, daß das Rittertum verfiele und nun be- 
deutungslos würde, sondern vielmehr darin, daß — ein in der Ge- 
schichte immer wiederkehrender Vorgang — die tiefer stehende 
soziale Schicht, hier das Bürgertum der Städte, das Kulturgut der 
höheren aufgreift und mit ihrem eigenen Geiste vermählt. Der junge 


1) Wolfgang Stammler, Die bürgerliche Dichtung des ausgehenden 
Mittelalters. Vortrag, gehalten auf der 56. Versammlung deutscher Philo- 
logen und Schulmänner zu Göttingen vom 27. bis 30. September 1927. 
Referat in den Verhandlungen, hrsg. von Paul Ssymank. Leipzig 1928, 
Teubner. S. 841. 

Wolfgang Stammler, Die ‚„bürgerliche‘‘ Dichtung des Spätmittelalters. 
Zs. f. dt. Philologie Bd. 53, 1928, S. I—24. 
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Bürger vornehmen Standes wird in ritterlichem Kampfspiel ge- 
schult, im „Guten Gerhard‘ von Rudolf von Ems speisen Ritter 
und Bürger zusammen, bei Rulman Merswin bildet die Freund- 
schaft zwischen einem jungen Bürger und einem jungen Adligen 
und die schließliche Vermählung des Bürgers mit einem adligen 
Mädchen den Gegenstand der Erzählung, und in der „Königin von 
Frankreich‘ erhält der Köhler, der die flüchtige Fürstin beherbergt. 
Burgen und Länder und darf sogar den Thronerben aus der Taufe 
heben. Dabei wird in bürgerlicher Hand das adlige Kulturgut 
umgeformt; die romantische Übersteigerung ritterlichen Lebens- 
gefühls, wie sie den Weg von Hartmann von Aue bis Ulrich von 
Lichtenstein kennzeichnet, ist abgelöst durch Nüchternes und Ver- 
standesmäßiges, der Sinn für Praktisches ist im Wachsen. Auch 
rein sprachliche Bedeutungsentwicklungen gehn damit einher: 
arbeit als Heldentum wird abgelöst durch arbeit als wirkliche Arbeit 
und Anstrengung. Das Ergebnis wird zusammengefaßt: „Die Wur- 
zeln des sog. bürgerlichen Geistes liegen in ritterlichen Formen und 
in christlichen Tugenden. Vor allem hebt sich das scholastisch- 
kirchliche Fundament scharf hervor. Die scholastische Tugendlehre 
liefert dem wirtschaftlich und politisch erstarkenden Bürgertum 
die moralischen Grundlagen, auf denen es sich eine eigene Welt- 
anschauung gegenüber der höfisch-ritterlichen, ständisch-gebun- 
denen errichten konnte. Die ethische und geistige Struktur des 
mittelalterlichen Bürgertums ist zu begreifen als eine Auseinander- 
setzung zwischen Christentum und Erwerbsgesinnung. Die Span- 
nung zwischen beiden Polen äußert sich in neuen literarischen 
Werken der verschiedensten künstlerischen und religiösen Dyna- 
mik. Gehalt überfliegt Formwillen, Weltanschauung siegt über 
Ästhetik, gemäß dem inneren Ringen, in welchem der deutsche 
Mensch während zweier Jahrhunderte steht.‘ (S. 24.) 

Das ist der Grund, auf dem Stammler seine große Literatur- 
geschichte der beiden Jahrhunderte aufgebaut hat.!) Es ist sein 
großes Verdienst, daß er in dieser Zeit nicht, wie es bisher meist 
geschah, das Ausklingen des Rittertums unterstrichen und die 
ganze Periode damit von vornherein zu einer Zeit des Verfalls ge- 
stempelt hat, sondern daß er den Maßstab für ihre Wertung in sie 
selbst legt und die Erscheinungen aus ihr selbst zu erklären ver- 
sucht. So liegt der Nachdruck nicht so sehr auf dem Zerfall alten 
Gutes und dem Abwelken der Hochblüte um 1200, sondern wir 
sehn, wie ein neuer Wille das Vorhandene in eigener Weise formt 
und gestaltet und wie in diese Zeit dadurch gerade die Keime 
künftiger Entwicklung eingebettet sind. 


1) Wolfgang Stammler, Von der Mystik zum Barock (1400—1600). Stutt- 
gart 1927, Metzler, = Epochen der deutschen Literatur, hrsg. von J. Zeitler, 
Bd. II, Tl. 1. 554 S. gr. 8°. 


Deutsche Literatur des 14. und 15. Jahrhunderts 171 


Nachdem zu Anfang die geistigen Kräfte, die die Zeit beherr- 
schen, kurz vorgeführt worden sind, handeln zwei große folgende 
Kapitel sehr eingehend vom Aufkommen neuer geistiger Regungen 
und vom Abklingen des bis dahin Gültigen, ‚„Lutherische Pause“ 
ist ein weiterer Abschnitt überschrieben. Der Verfasser warnt da- 
vor, Luthers Auftreten mit einer neuen Periode deutscher Literatur- 
entwicklung gleichzusetzen. ‚Die Reformation brachte einen neuen 
religiösen Inhalt, aber keine neue weltliche Kultur. Es taucht keine 
neue künstlerische Form, kein neuer künstlerischer Gedanke auf, 
um die konfessionellen und theologischen Meinungsverschieden- 
heiten auf künstlerische Höhe zu heben. Vielmehr werden die Über- 
bleibsel mittelalterlicher Überlieferung und die Errungenschaften 
humanistischen Stils in gleicher Art verwendet, zum Teil aus- 
gebaut oder erweitert, wie im Drama und Kirchenlied. Aber alle 
Kunstform steht unter der Herrschaft der konfessionellen Tendenz 
und soll nur dem kirchlichen Kampfe dienen. Für eine Generation 
verzichtete der Deutsche willig auf künstlerischen Lebensinhalt, 
weil das Religiöse ihn fest im Banne hielt“ (S. 277). Gegenüber 
einer häufig vertretenen Auffassung, wonach um 1500 in der deut- 
schen Literatur ein fühlbarer Einschnitt vorhanden sei, Altes end- 
gültig abbreche und Neues plötzlich hervorsprieße, bedeutet diese 
Formulierung zweifellos eine Kampfansage. Sie gehört zu den in 
letzter Zeit nicht seltenen Versuchen, die Grenzen der literarischen 
Perioden anders abzustecken, als es bisher üblich war (vgl. meine 
Ausführungen zu Fr. Neumanns Aufsatz ‚Die Gliederung der deut- 
schen Literaturgeschichte“ in dieser Zeitschrift Bd. 17, S.343), Ver- 
suchen, die z. B. in Burdachs neuen Erkenntnissen über das Wer- 
den der neuhochdeutschen Schriftsprache auch von andrer Seite 
eine Stütze finden. Je mehr eine Forschung ins einzelne geht, desto 
mehr Fäden nach vorwärts und rückwärts wird sie erblicken, desto 
mehr wird sie geneigt sein, eine Erscheinung nur als Glied einer 
Entwicklung, nicht als exzeptionell anzusehn. Bei alledem steht 
die Bedeutung der Persönlichkeit Luthers außer Frage. Problem 
ist: kann eine Zeit, für die die Literatur nur Dienerin und polemi- 
sches Hilfsmittel ist, die also im strengen Sinne gar nicht literarisch 
denkt, überhaupt eine neue literarische Periode heraufführen ? 
Die Antwort wird verschieden ausfallen; der Anhänger von Heroes 
and Hero-Worship wird die große Persönlichkeit stets zum Aus- 
gangspunkt nehmen und in ihr den Anstoß für künftiges Geschehen 
suchen. Wer jedoch nach den soziologischen Bedingungen für die 
große Persönlichkeit fragt, wird vielmehr die Zeitumstände auch 
für künstlerisches und literarisches Werden verantwortlich machen, 
und für ihn werden die Grenzen dort liegen, wo die soziologischen 
Bedingungen sich verschieben. 

Abgesehen von der Bedeutung, die dem Stammlerschen Buch 
als eingehender Monographie einer noch wenig erschlossenen Periode 
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zukommt, bietet es dem Forscher eine reichhaltige und übersicht- 
lich geordnete Bibliographie, die um so willkommener ist, als keine 
der großen mittelhochdeutschen Literaturgeschichten, wie Ehris- 
mann, Vogt, Schneider usw. über das 13. Jahrhundert hinaus- 
reichen und Goedekes Grundriß für das 16. Jahrhundert völlig 
veraltet ist. 

Aus der Menge der Fragen, die sich an die von Stammler über- 
flogene Periode anknüpfen lassen, sind einzelne noch besonders 
bearbeitet worden. 

Ich selbst habe versucht, einige inhaltliche und stilistische 
Wandlungen darzutun, die das höfische Epos im 14. Jahrhundert 
durchgemacht hat.!) Vor allem habe ich an einzelnen Beispielen 
die Umsetzung des ritterlichen Ideals in die bürgerliche Sphäre 
klarzumachen getrachtet, ferner gezeigt, wie die Großepen all- 
mählich in kleine Teile zerschlagen werden, die Gattung ‚groß‘ 
also durch die Gattung ‚‚klein‘‘ abgelöst wird, und wie nun auch 
mit den neuen Trägern der Dichtung sich notwendig eine neue 
Form herausbildet. 

Erwähnung verdient ferner das kleine Buch ‚‚Mittelhochdeut- 
sche Dichterheldensage“ von Fritz Rostock.?) Die zum erstenmal 
eingehender von Richard M. Meyer in einem Aufsatz über die 
Tannhäusersage (Zs. d. Ver. f. Volksk. Bd. 21, IgII) gewürdigte 
literarische Erscheinung hat hier eine Einzeldarstellung gefunden. 
Es handelt sich um Sagen, die sich an mittelhochdeutsche Dichter 
knüpfen: Heinrich von Morungen, Neidhart von Reuental, den 
Tannhäuser, Wirnt von Gravenberg usw., und die besonders in 
der Meistersingerzeit, als man die Meistersingerkunst von großen 
Vorbildern herzuleiten bestrebt war, reich ausgestaltet wurde. Der 
Verfasser hat, geschickt gliedernd, das äußere Material sorgfältig 
zusammengetragen, ohne allerdings den Versuch einer tieferen 
Durchdringung des interessanten Stoffes zu wagen. 

Überwältigend wirkt die Stoffülle in Käte Lasersteins Ab- 
handlung über den Griseldisstoff in der Weltliteratur®), wovon uns 
die beiden ersten Kapitel, die das 14. und 15. Jahrhundert behan- 
deln, interessieren. Sie zeigen die ersten Darstellungen in Italien 
(Boccaccio, Petrarca) sowie in England (Chaucer) und Frankreich 
(L’Histoire de Griselidis), die sämtlich nur ‚Interesse für den Stoff, 


1) Fritz Karg, Die Wandlungen des höfischen Epos in Deutschland vom 
13. zum 14. Jahrhundert. Germ.-rom. Monatsschrift Jahrg. 11, 1923, S. 321 
bis 336. 

2) Fritz Rostock, Mittelhochdeutsche Dichterheldensage. Halle a. S. 
1925, Niemeyer. XVI, 48 S. 8° = Hermaea 15. 

3) Käte Laserstein, Der Griseldisstoff in der Weltliteratur. Eine Unter- 
suchung zur Stoff- und Stilgeschichte. Weimar 1926, A. Duncker. XII, 
208 S. gr. 8° = Forschungen zur neueren Literaturgeschichte 58. 
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ohne Verständnis der Motive“ verraten sollen. ImHerkömmlichen 
bleiben nach Ansicht der Verfasserin auch die Popularisierungen 
Petrarcas im 15. Jahrhundert (italienische, französische, spanische 
und niederländische Bearbeitungen) stecken, während Dirk Potter 
die „Lösung von der Tradition‘ anbahnt und ‚der Übergang von 
Italien nach Deutschland‘ durch Steinhöwels Boccaccio-Über- 
setzung, die Zusammenarbeitung des Boccaccio und Petrarca durch 
Arigo und die ‚„‚Grisardis‘‘ des Karthäusers Erhart Groß sich voll- 
zieht. Erst der letztere bringt, wie die Verfasserin sagt, psycho- 
logische Vertiefung. Seine von warmer Menschlichkeit getragene 
Darstellung mildert die im Stoff liegende Härte und ist in ihrer 
Selbständigkeit ‚weder von Hans Sachs noch von einem seiner 
Zeitgenossen wieder erreicht worden‘ (S. 57). 

Auf Max Voigts!)Beiträge zur Geschichte derVisionenliteratur 
im Mittelalter darf ich hier nur erinnernd verweisen (vgl. Arch. 
f. Kulturgesch. Bd. 17, S. 355). 


Die Zeit zwischen 1300 und 1500 ist eine Übergangszeit. Wert 
und Bedeutung der Einzeldarstellungen wird gutenteils davon ab- 
hängen, wie weit sie imstande sind, diesen Übergangscharakter 
herauszuarbeiten und den Denkmälern innerhalb der sich wider- 
streitenden Strömungen ihren Platz zuzuweisen. Von dieser Seite 
her ist dieArbeitHelmutKißlings?) über dieEthik Frauenlobs zu 
begrüßen. Ihr Ziel ist, die infolge der schlechten Überlieferung so 
schwer zugängliche Tugendlehre des Dichters in ein System zu 
bringen und seine Stellung zwischen zwei Zeiten klar deutlich 
zu machen. Mit den Grundlagen seiner Ethik noch ganz im ständisch 
gebundenen Rittertum wurzelnd, bereitet er durch die Rationali- 
sierung von dessen Begriffen ihre Allgemeingültigkeit vor und rettet 
sie damit in die beginnende neue Zeit. Es ist schade, daß die philo- 
logische Seite der Arbeit große Schwächen aufweist und damit auch 
gegenüber der philosophischen Spekulation Vorsicht am Platze 
ist (vgl. die eingehende Besprechung von A. Hübner, A.f.d. A. 
Bd. 53, S. 45ff.). Bedarf es bei Heinrich Frauenlob erst eingehender 
und sorgfältiger Interpretation, um die Wandlung, die in Stil und 
Weltanschauung seit Walthers Zeiten Platz gegriffen hat, deutlich 
zu machen, so ist bei Oswald von Wolkenstein der Abstand bereits 
unleugbar geworden, zeigt doch schon der äußere Ablauf seines 


1) Max Voigt, Beiträge zur Geschichte der Visionenliteratur im Mittel- 
alter I. II. Leipzig 1924, Mayer & Müller. VIII, 245 S. gr. 8° = Palae- 
stra 146. 

2) Helmut Kißling, Die Ethik Frauenlobs (Heinrichs von Meißen). 
Halle a. S. 1926, Niemeyer. XI, 160 S. gr. 8° — Sächsische Forschungs- 
institute in Leipzig, Forschungsinstitut für Neuere Philologie, I. Altgermani- 
stische Abteilung, Heft 3. 
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Lebens jene eigentümliche Unruhe, die den Renaissancemenschen 
auszeichnet und die weit von der mäze der klassischen Zeit abführt. 
In einer kleinen Studie habe ich versucht!), sein Schaffen aus 
seinem Leben zu erklären: der Kraftmensch mit dem wilden 
Schicksal hat eine sicher gestaltende Sprache, und wechselvoll wie 
sein Geschick ist die Form, in die er seine Rede zwängt. Mögen 
seine Stoffe noch vielfach ritterlicher Ideenwelt entstammen, aus 
ihrer Behandlung spricht ein andrer Menschentypus und eine andre 
Zeit. 

Das Eindringen in die Literatur des Berichtabschnittes wird 
dadurch erschwert, daß ein Teil der erhaltenen Denkmäler noch 
nicht herausgegeben werden konnte. Von den wenigen Neuaus- 
gaben späthöfischerEpen aus den letzten Jahren erwähne ich ‚‚Die 
Kreuzfahrt desLandgrafen Ludwigs desFrommen von Thüringen“, 
die Hans Naumann?) sorgfältig ediert und mit einer sehr gründ- 
lichen Einleitung versehn hat. Sie beschränkt sich nicht auf eine 
Geschichte des Textes und seiner Überlieferung, sondern zeichnet 
eingehend die historischen Umstände, die zurEntstehung des Ge- 
dichtes geführt haben, und die Persönlichkeit seines Dichters. 
Rechnet man dazu das angefügte Glossar, so bedeutet die Ausgabe 
gegenüber der alten Textgestaltung von der Hagens einen gewalti- 
gen Fortschritt. — Die Texte des Deutschen Mittelalters bringen den 
Göttweiger Trojanerkrieg?), jene riesige Verserzählung des 14. Jahr- 
hunderts, deren Herausgabe schon Gottsched geplant hatte und 
die durch die Möglichkeit eines Vergleichs mit Herbort von Fritzlar 
und Konrad von Würzburg stilgeschichtlich wichtige Erkenntnisse 
zu vermitteln imstande sein dürfte. 


Fest grenzt sich in unsrer Periode dieDichtung des Deut- 
schenOrdensab. InMerker-StammlersReallexikon hat Walther 
Ziesemer®), besonders auf den Vorarbeiten von Helm fußend, 
ein wenn auch kurzes, so doch klares Bild von dieser Literatur ent- 
worfen. Die durchaus männlich aufgebaute Kultur des Ordens 
kennt keinen Minnesang, nur die Beliebtheit der Mariendichtung 


1) Fritz Karg, Oswald von Wolkenstein. Zs. f. Deutschkunde 1926, S.458 
bis 467. 

2) Die Kreuzfahrt des Landgrafen Ludwigs des Frommen von Thüringen, 
hrsg. von Hans Naumann. Berlin 1923, Weidmann = Deutsche Chroniken 
und andere Geschichtsbücher des Mittelalters (MGh), Bd. 4, Abt. 2, S. 179 
bis 332. 

3) Der Göttweiger Trojanerkrieg, hrsg. von Alfred Koppitz. Berlin 1926, 
Weidmann. XXVIII, 483 S., ı Tafel. gr. 8° = Deutsche Texte des Mittel- 
alters 29. 

*) Walther Ziesemer, Deutschordensdichtung. Reallexikon der deutschen 
Literaturgeschichte, hrsg. von Paul Merker und Wolfgang Stammler, ı. Bd. 
S. 184—189. Berlin 1925/26, de Gruyter. 
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verrät, daß ein letztes zarteres Sehnen vorhanden war. Im übrigen 
sucht und findet der gegen derrheidnischen Feind im Osten kämp- 
fende Ritter sein Ideal in den Heldengestalten des Alten Testa- 
ments: Daniel, Esdras, Neemyas, den Maccabäern u.a. Ein solches 
Büchlein, in dem ein beim Deutschen Orden beliebtes Helden- 
schicksal gestaltet ist, das der Judith, hat RudolfPalgen!) jetzt 
zum erstenmal herausgegeben. Leider nimmt er nicht endgültig 
Stellung zu Helms Vorschlag, das Werk trotz der Angabe der 
Handschrift aus allgemein literarhistorischen Gründen nicht schon 
1254, sondern erst 1304 entstanden sein zu lassen. Es scheint, 
daß er trotz der vorgebrachten Einwände doch geneigt ist, die 
Angabe, die der Text selbst bietet, anzuerkennen und damit das 
Werkchen als frühestes Denkmal der Ordensdichtung in eine Zeit 
zu verlegen, in der die Kämpfe gegen die heidnischen Preußen 
noch im vollen Gang waren und keine Muße zu künstlerischer 
Betätigung gestatteten. Die Historien der aldene, d.h. eine 
Geschichte des jüdischen Volkes von Adam bis Herodes, legt 
uns Wilhelm Gerhard?) in guter Ausgabe vor. Der Text gehört 
wie das Buch Hiob und die Siben ingesigel des Tilo von Kulm in 
den Kreis des Hochmeisters Luder von Braunschweig und dürfte 
zwischen 1338 und 1345 verfaßt worden sein. Die umfangreiche 
Einleitung ist in Anbetracht dergroßen Schwierigkeiten zu sicheren 
Erkenntnissen über den Ablauf der literarischen Entwicklung zu 
gelangen, deshalb besonders wertvoll, weil Laut- und Formenlehre 
eingehend mit der Grammatik andrer Werke der Deutschordens- 
literatur verglichen werden, wobei sich deutlich zwei Gruppen von 
Texten ergeben, diedamit auch entstehungsgeschichtlich zu trennen 
sind. WaltherZiesemersAusgabe einerostdeutschenApostel- 
geschichte desı4. Jahrhunderts?) führt zu interessanten Be- 
ziehungen zum Bibeltexte MartinLuthers. In derEinleitungkann der 
Herausgeber nachweisen, daß die vonihmedierteKönigsbergerHand- 
schrift im Wortschatz vielfach mit Luthers Text übereinstimmt und 
daß beide fast gleichmäßig von dem nach Bayern weisenden Bibel- 
druck Mentels (1466) abweichen. Im übrigen ist der Königsberger 
Text reich an syntaktischen Feinheiten, das anscheinend regellose 
Neben- und Durcheinander von Formen und Konstruktionen ent- 
hüllt sich bei näherer Betrachtung als wohldurchdachtes gramma- 


1) Judith. Ein mitteldeutsches Gedicht aus dem 13. Jahrhundert. Aus 
der Stuttgarter Handschrift zum erstenmal hrsg. von Rudolf Palgen. 
Halle a. S. 1924, Niemeyer. VII, 89 S. kl. 8° — Altdeutsche Textbiblio- 
thek 18. 

2) Historien der alden e, hrsg. von Wilhelm Gerhard. Leipzig 1927, 
Hiersemann. LXIX, 189 S. 8° = Bibl. des Lit. Ver. in Stuttgart 271. 

3) Eine ostdeutsche Apostelgeschichte des 14. Jahrhunderts (aus dem 
Königsberger Staatsarchiv, Handschrift A 191), hrsg. von Walther Ziesemer, 
Halle a. S. 1927, Niemeyer. 106 S. kl. 8° = Altdeutsche Textbibliothek 24. 
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tisches System. Eine verständige Durcharbeitung würde wertvolle 
Beiträge zur Geschichte der deutschen Prosa liefern. Ganz kurz 
möchte ich noch auf das von Ziesemer herausgegebene Große 
Ämterbuch des Deutschen Ordens!) hinweisen, das in einem 
gewaltigen Band die Inventarien von insgesamt 35 Komtureien und 
Vogteien zusammenstellt; das angefügte Wort- und Sachregister 
dürfte für künftige Untersuchungen der Ordenssprache unent- 
behrlich sein. 

Die Bevorzugung alttestamentlicher Stoffe unterscheidet das 
Epos der Ordensdichtung grundlegend von der Artusdichtung ober- 
deutscher Ritter, dagegen hat letztere in formaler Hinsicht immer 
ihren Einfluß geübt. Sprache und Versbau Gottfrieds von Straß- 
burg sind ein Jahrhundert später noch das Ideal Heinrichs von 
Hesler, das ihm durch Konrad von Würzburg vermittelt wird. 
Helmut deBoor untersuchtHeinrichsStil?) unter diesem Gesichts- 
punkt und benützt das Gefundene, um über die Frage der Verfasser- 
schaft des Evangeliums Nicodemi endgültig Sicherheit zu gewinnen: 
die gleichen über Konrad entlehnten Stileigentümlichkeiten finden 
sich auch in der Apokalypse, als deren Verfasser Heinrich von Hesler 
bereits feststand. Seine für unsre Kenntnis der spätmittelalter- 
lichen Dichtkunst so sehr wichtigen metrischen Regeln vergleicht 
CarlvonKraus in einer scharfsinnigen Abhandlung mit denen des 
Nicolaus von Jeroschin.?) Ich darf es mir versagen, zu diesem Auf- 
satz hier Stellung zu nehmen; ich werde ihn in Kürze in einer 
eigenen Arbeit würdigen. 


Dem aufmerksamen Beobachter kann es nicht verborgen 
bleiben, daß unter den literarischen Erscheinungen des 14. und 
15. Jahrhunderts heutzutage vor allem eine, die Mystik, auch 
auf nicht gelehrte Kreise bedeutenden Einfluß äußert. Das ist 
kein Zufall. Die Mystik kann nur verstehen, wer selbst Elemente 
ihrer Wesenheit in sich trägt. Die zweite Hälfte des rọ. Jahr- 
hunderts stand in ihrer festgefügten Sicherheit, mit ihrem 
Streben nach Rationalisierung, mit ihren glatten Formulie- 
rungen der Geisteshaltung der Mystik fern. Erst unsere im tiefsten 
Grunde aufgewühlte Zeit, die alte Ideale verwirft, ohne noch neue 


1) Das Große Ämterbuch des Deutschen Ordens. Mit Unterstützung des 
Vereins für die Herstellung und Ausschmückung der Marienburg hrsg. von 
Walther Ziesemer. Danzig 1921, Kafemann. XXIV, 992 S. gr. 8°. 

2) Helmut de Boor, Stilbeobachtungen zu Heinrich von Hesler. Vom 
Werden des deutschen Geistes. Festgabe Gustav Ehrismann, hrsg. von Paul 
Merker und Wolfgang Stammler. Berlin 1925, de Gruyter. S. 125—148, 

3) Carl von Kraus, Die metrischen Regeln bei Heinrich von Hesler und 
Nikolaus von Jeroschin. Festschrift Max H. Jellinek. Wien 1928, Öster- 
reichischer Bundesverlag. S. 51—74. 
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an ihre Stelle setzen zu können, gewinnt einen neuen Zugang zu 
mystischer Gedankenwelt. Das Suchen nach einer tieferen Reli- 
giosität, nach Befreiung aus bindendem Dogma, nach einem per- 
sönlichen Verhältnis zu Gott erfüllt das ausgehende Mittelalter, 
wie es unsere eigene Zeit erfüllt. Hier wie dort regiert das Ringen 
mit und nach neuen Begriffen alles Denken, brechen dichterische 
und sprachliche Formen zusammen und kommen neue Formu- 
lierungen, neue Formbindungen auf. Bis in die Sprache hinein 
lassen sich Parallelen ziehen: auch der Mystik gehen mit der 
neuen Begriffswelt neue Wortbedeutungen und neue Ausdrucks- 
möglichkeiten auf, genau wie wir heute das abgegriffene Wort- 
material mit anderm Bedeutungsgehalt neu zu schöpfen trachten. 
Eine solche Zeit, im Innersten dem 14. Jahrhundert verwandt, 
wird sich begierig jenen alten Literaturdenkmälern nähern und 
in ihnen suchen, was sie selbst bewegt. 

Aus dieser Einstellung heraus erklären sich die zahlreichen 
populären Ausgaben mystischer Texte, die in den letzten Jahren 
erschienen sind und die ich an dieser Stelle füglich übergehen kann. 
Rein wissenschaftlichen Zwecken dagegen dienen die von Philipp 
Strauch herausgegebenen sieben kleinen Traktate und Lektionen 
aus der Gottesfreundliteratur!), die, aus dem großen Johanniter- 
memorialin Straßburg stammend, nach dem Wunsch des Heraus- 
gebers unsere Kenntnis von der literarischen Tätigkeit des Gottes- 
freundes abrunden sollen. Auf den Streit über die hinter diesem 
Decknamen sich bergende historische Persönlichkeit (Rulman 
Merswin oder Nikolaus von Löwen) geht Strauch absichtlich nicht 
ein. Viel mehr als von unfruchtbarer wissenschaftlicher Polemik 
verspricht er sich von einer erneuten Durchprüfung des Straß- 
burger Urkundenmaterials, einer Arbeit, die er allerdings jüngeren 
Kräften überlassen will. 

Die eingehendere Beschäftigung mit der Mystik bringt es mit 
sich, daß wir ihre Spuren jetzt auch in Gegenden beobachten, 
wo wir sie früher nicht zu finden glaubten. So hat Wolfgang 
Stammler?) schon mehrfach darauf hingewiesen, daß neben der 
oberdeutschen, rheinischen und Erfurter Mystik auch ein nieder- 
deutscher Zweig dieser Bewegung bestanden habe. Diesem letzteren 
gilt eine sehr eingehende Handschriftenvergleichung?), die zu dem 


1) Sieben bisher unveröffentlichte Traktate und Lektionen, hrsg. von 
Philipp Strauch. Halle a. S. 1927, Niemeyer. XXI, 105 S. kl. 8° — Schriften 
aus der Gottesfreund-Literatur I. 

2) Neue Jahrb. f. klass. Phil., Gesch. und dtsche. Lit. Bd. 45, 1920, 
S. 117—119; Geschichte der niederdeutschen Literatur. Berlin u. Leipzig 
1920, S. 15. 44—45; Archiv für Religionswissenschaft 1922 u. ö. 

3) Wolfgang Stammler, Meister Eckhart in Norddeutschland. ZfdA. 
Bd. 59, 1922, S. 181—216. 
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Ergebnis führt, „daß die Eckhartischen Gedanken unmittelbar 
vom Erfurter Mittelpunkt aus nach Niedersachsen gewandert 
sind“ (S. 200f.). „Die niederdeutschen Fassungen dürfen also für 
die Textherstellung des Eckhartischen Gutes nicht mehr bei Seite 
geschoben werden‘ (S. 202). Damit gewinnen wir für die so schwie- 
rige Frage der Eckhart-Überlieferung neues wichtiges Material. 

Die Wege, auf denen der Philosoph und der Religionshistoriker 
der Mystik nahe zu kommen gesucht haben, liegen außerhalb 
meines Berichtes. Soviel aber ist sicher, daß auch sie nicht einer 
sorgfältigen Untersuchung der Sprache entraten können. Deshalb 
ist es von größtem Wert, daß gerade auf diesem Gebiet einige sehr 
gute Arbeiten geliefert worden sind. Otto Zirker!), der „Die 
Bereicherung des deutschen Wortschatzes durch die spätmittel- 
alterliche Mystik“ untersucht, geht vòn der gegenwärtigen Sprache 
aus, indem er alle die Ausdrücke sammelt, die, in der Mystik auf- 
gekommen, sich bis heute gehalten haben. Dabei fallen aber auch 
für die Mystik selbst wichtige Erkenntnisse ab. Ihr Wortschatz 
gestattet selbst in der Beschränkung auf das, was von ihm bis 
auf uns gekommen ist, Einblick in ihre Denkweise. Die 
Vergeistigung ist unverkennbar (vgl. die zahlreichen Abstrakt- 
bildungen.. So kommt fast etwas wie eine Typologie 
der mystischen Sprache zustande. Ihre Kennzeichen sind 
weniger Neuschöpfung, als vielmehr Neubildung, d.h. 
die vorhandenen Elemente werden neu komponiert, die 
Bereicherung erstreckt sich hauptsächlich auf Ableitungen 
und Zusammensetzungen. Wesentlich tiefer und umfassender 
trotz des viel enger anmutenden Titels ist die schöne Arbeit 
von Grete Lüers?) über „Die Sprache der deutschen Mystik 
des Mittelalters im Werke der Mechthild von Magdeburg‘. Sie 
gehört unzweifelhaft zum Besten, was wir über die Mystik be- 
sitzen, und hat den Vorzug, daß die Verfasserin ebenso philo- 
sophisch geschult wie mit feinem Sprachgefühl begabt ist. Sie 
begreift ihren Gegenstand nicht von außen, von einem jetzigen 
Sprachstadium her, sondern sie untersucht die Sprache der 
Mystik an sich. Und die Sprache der Mechthild von Magdeburg 
kann für sie zur mystischen Sprache schlechthin werden, weil 
die Mystik wie der Minnesang gebunden ist an einen festumgrenzten 
Kreis von Bildern und Vorstellungen, die in typischen Worten 
und Wendungen sich immer wieder ausdrücken. Innerster Kern 
der Mystik ist Symbolik, Symbolik der einzige Weg, das Unaus- 


1) Otto Zirker, Die Bereicherung des deutschen Wortschatzes durch 
die spätmittelalterliche Mystik. Jena 1923, F’rommann. 94 S. 8° — Jenaer 
germanistische Forschungen 3. 

2) Grete Lüers, Die Sprache der deutschen Mystik des Mittelalters im 
Werke der Mechthild von Magdeburg. München 1926, E. Reinhardt. XV, 
319 S. gr. 8°. 
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sprechbare aussprechbar zu machen. So erwächst die Methode 
der Arbeit: vom Symbol her den Gehalt zu erfassen. ‚Symbolik 
und Mystik gehören innig zusammen. Die Unendlichkeit des gött- 
lichen Gegenstandes kann nur durch die unfaßbare Unendlichkeit 
des Symbols dargestellt werden. So wird das Unsagbare sagbar, 
aber durch Anderssagung, durch Allegorie im ursprünglichen 
Wortsinne“ (S. 12) Die Metapher beherrscht also die Sprache der 
Mystik. Fast zwei Drittel des Buches werden von einem alphabeti- 
schen Register eingenommen, das in mustergültiger Weise dem Auf- 
kommen und der Entwicklung der einzelnen Wortbedeutungen 
nachgeht und reichliches Belegmaterial bringt. Gegenüber der 
geistigen Weite und der stets auf das Wesentliche abzielenden 
Darstellung der Grete Lüers haben andere Arbeiten keinen leichten 
Stand. So etwa die mit viel Sorgfalt durchgeführte Abhandlung 
vonAntoinette Vogt-Terhorst!) über den bildlichen Ausdruck 
in den Predigten Johann Taulers, die bei allem Fleiß im Sammeln 
und im rein Sprachlichen stecken bleibt und besonders in der 
Schlußzusammenfassung, in der eine Charakteristik des Stils 
Taulers gegeben werden soll, über eine sehr äußerliche und allgemein 
gehaltene Betrachtung nicht hinauskommt. Ähnliches gilt von 
dem mit viel Liebe geschriebenen Buch von A. Gebhard ‚‚Über 
die Briefe und Predigten des Mystikers Heinrich Seuse, gen. 
Suso, nach ihren weltlichen Motiven und dichterischen Formeln 
betrachtet‘‘?2), das in gewisser Hinsicht das Gegenstück zum 
vorigen ist. Wurde für A. Vogt-Terhorst so vieles zum Typischen, 
ohne eigene Weiterbildung Übernommenen, so vergißt Gebhard 
allzu sehr, daß auch Suso in einer Tradition steht. Vieles erscheint 
dem Verfasser Ausdruck eigener Gestaltungskraft, was, vor allem in 
der lateinischen Literatur, längst vorgebildet war und was Seuse 
nur aufgriff. Immerhin ist es nicht ohne Reiz zu sehen, welchen 
Stoffgebieten Seuse seine Motive und Formeln entnimmt. Die 
einzelnen Metaphern sind sachlich geordnet: Licht, Sonne, Sonnen- 
schein, Sternenwelt, die Elemente, die Pflanzen- und Tierwelt, 
das Landschaftliche stehen als große Gruppe solchen aus der 
höfischen Sphäre (Minne, höfische Standes- und Dienstverhält- 
nisse) gegenüber. Leider fehlt ein Register, das das Nachschlagen 
und Auffinden erleichtern könnte. 


1) Antoinette Vogt-Terhorst, Der bildliche Ausdruck in den Predigten 
Johann Taulers. Breslau 1920, M. H. Marcus. 171 S. gr. 8°= Germa- 
nistische Abhandlungen 51. 

2) A. Gebhard, Die Briefe und Predigten des Mystikers Heinrich Seuse, 
gen. Suso, nach ihren weltlichen Motiven und dichterischen Formeln be- 
trachtet. Ein Beitrag zur deutschen Literatur- und Kulturgeschichte des 
14. Jahrhunderts. Berlin und Leipzig 1920, de Gruyter. XII, 272 S. 8°. 
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Von der außerhalb der Mystik gelegenen geistlichen Lite- 
ratur sei nur weniges erwähnt. Die Deutschen Texte des Mittel- 
alters bringen eine von Axel Lindqvist besorgte Ausgabe von 
Konrad von Helmsdorf.!) Sein Spiegel des menschlichen Heils, 
eine deutsche Bearbeitung des „Speculum humanae salvationis‘‘ 
aus dem ersten Viertel des 14. Jahrhunderts, war bisher nur in 
Proben bekannt. Die Einleitung begnügt sich mit einer Be- 
schreibung der Handschrift, einer kurzen Lokalisierung des Dich- 
ters, einigen Bemerkungen über die Quelle und einem Verzeichnis 
der der Handschrift beigefügten Bilder. 

Die weiteren mir vorliegenden Arbeiten führen in die Spätzeit 
des Berichtsabschnittes. Die Literatur über Geiler von Kaisersberg 
hat einen erfreulichen Zuwachs erhalten durch die Abhandlung 
von Elvire Freiin Roeder von Diersburg?), die Komik und 
Humor des Straßburger Predigers einer näheren Untersuchung 
unterzieht. Seine Gestalt hebt sich deutlich von der des scharfen 
Satirikers Murner ab. Geiler ist ein echter Humorist, dessen 
Lachen einem tiefen sittlichen Ernst entspringt und das nicht 
bitter wird, da bei aller Geißelung menschlicher Schwächen eine 
warme Herzlichkeit versöhnt. Daneben legt die Verfasserin Wert 
darauf, die Eigenart seines Humors aus seiner Stellung zwischen 
Mittelalter und Neuzeit zu erklären: ‚In ihm regt sich bereits 
der neue Mensch mit seiner selbständigen Stellungnahme zu den 
Problemen des Lebens, und doch wurzelt er noch fest im Mittel- 
alter“ (S. 112). Einen — allerdings nur schwer lesbaren — Beitrag 
zu der interessanten Geschichte der Bibelübersetzung und zu- 
gleich der neuhochdeutschen Schriftsprache bildet Eduard Brod- 
führers?) Arbeit, die ein Stück des Weges beleuchtet, der von 
den Anfängen mittelalterlicher Bibelübersetzung bis zu Luther 
hinführt. Mit philologischer Akribie wird die Mangelhaftigkeit des 
ersten Mentelschen Druckes von 1466 an der lateinischen Vorlage 
gemessen und am Vergleich mit der vierten Ausgabe von 1475 
der inzwischen stattgefundene sprachliche Fortschritt deutlich 
gemacht. Für die Wortgeschichte wertvoll ist besonders Kapitel 
VIII, das den Übersetzungsgebrauch der einzelnen Handschriften 
an einem alphabetischen lateinischen Wortverzeichnis klar er- 
kennen läßt. 


1) Konrad von Helmsdorf, Der Spiegel des menschlichen Heils aus der 
St. Gallener Handschrift, hrsg. von Axel Lindgvist. Berlin 1924, Weidmann. 
XXVIII, 118 S, 1 Tafel. gr. 8° —= Deutsche Texte des Mittelalter 31. 

2?) Elvire Freiin Roeder von Diersburg, Komik und Humor bei Geiler 
von Kaisersberg. Berlin 1921, Ebering. VIII, 120 S. gr. 8° = Germanische 
Studien 9. 

3) Eduard Brodführer, Untersuchungen zur vorlutherischen Bibelüber- 
setzung. Eine syntaktische Studie. Hallea.S. 1922, Niemeyer. 304 S. 
8° = Hermaea 14. 
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Schauspiel, Volksbuch, Volkslied — diesen drei Dicht- 
gattungen des ausgehenden Mittelalters gilt die letzte Gruppe der 
hier zu besprechenden Arbeiten. 

Walther Müller!) handelt über den schauspielerischen Stil 
im Passionsspiel des Mittelalters und arbeitet dabei drei Ent- 
wicklungsphasen heraus. Im Anfang zeigt das Spiel Ruhe, Würde, 
Getragenheit; erhabener Wechselgesang, feierliche Kirchenhym- 
nen verbieten jede Hast und jedes Lärmen. Aber schon im 15. Jahr- 
hundert wird diese Ruhe gestört. Die Auffassung wird lebens- 
wahrer, lebhafter, zuzeiten komisch, kurz, individuell gestaltet 
und realistisch zugeschnitten. Um 1500 steigert sich dies zum 
derben Naturalismus, der im Verlauf des 16. Jahrhunderts unter 
humanistisch-höfischem Einfluß wieder gemildert wird. Eine 
mittelalterliche Schauspielkunst schlechthin gibt es also nicht. Das 
Passionsspiel ist als geistige Erscheinung auch den Wandlungen 
der Geistesgeschichte unterworfen, wenn auch durch kirchliche 
Bindung die Entwicklung lange hintan gehalten worden ist. — 
Einer einzelnen Figur, dem Theaterherold, widmet Otto Koisch- 
witz?) eine selbständige Studie, die dessen verschiedener Bedeu- 
tung vom Spieleröffner im geistlichen Schauspiel bis zum Aus- 
schreier des Fastnachtsspiels und der würdevollen Amtsperson 
im Drama der Übergangszeit nachgeht. 

Für die Nachweisung von deutschen Volksbüchern des 
15. und 16. Jahrhunderts liefert uns die Bibliographie von Heitz 
und Ritter?) ein wertvolles Hilfsmittel. Sie geht zurück auf 
mühselige Sammlungen, die der Verleger P. Heitz bereits vor dem 
Krieg auf jahrelangen Reisen angelegt hatte, und bringt neben 
einem Verzeichnis der Drucke und ihrer Fundorte auch eine Über- 
sicht über die vorhandene Literatur. Bei der Verstreutheit des 
Materials, das z. T. noch gar nicht in die Kataloge der Bibliotheken 
aufgenommen worden ist, sind Lücken und Mängel selbstverständ- 
lich; es wäre falsch, sie den Herausgebern zur Last zu legen. Jeder, 
der auf diesem Gebiet zu arbeiten hat, wird die geleistete Arbeit 
dankbar empfinden. Die Gattung Volksbuch als solche be- 
handelt Lutz Mackensen‘) angeregt durch Wolfgang Lie- 


1) Walther Müller, Der schauspielerische Stil im Passionsspiel des Mittel- 
alters. Leipzig 1927, Eichblatt. 140 S. 8°= Form und Geist ı. 

2) Otto Koischwitz, Der Theaterherold im deutschen Schauspiel des Mittel- 
alters und der Reformationszeit. Ein Beitrag zur deutschen Theatergeschichte. 
Berlin 1926, Ebering. XII, 102 S. gr. 8° — Germanische Studien 46. 

3) Versuch einer Zusammenstellung der deutschen Volksbücherdes ı5.und 
I6. Jahrhunderts nebst deren späteren Ausgaben und Literatur, hrsg. von 
Paul Heitz und Fr. Ritter. Straßburg 1924, Heitz. XVIII, 219 S. 8°. 

4) Lutz Mackensen, Die deutschen Volksbücher. Leipzig 1927, Quelle & 
Meyer. XI, 152 S. 8° — Forschungen zur deutschen Geistesgeschichte des 
Mittelalters und der Neuzeit 2. 
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pes!) Buch: „Elisabeth von Nassau-Saarbrücken. Die Entstehung 
und Anfänge des Prosaromans in Deutschland“ (vgl. Arch. f. 
Kulturgesch. Bd. 17, S. 354). Ihm kommt es vor allem auf den 
Anteil an, den Buchdruck und Buchillustration an der Entwick- 
lung des Volksbuchs gehabt haben, und darauf, den Volksroman 
(= Volksbuch) vom volkstümlichen Roman abzugrenzen. Gemein- 
sam sind beiden Stil und Begriffswelt, was sie trennt, ist ihre ver- 
schiedene Stellung zur Welt und zum Leben. Der Volksroman 
steht in viel unmittelbarerer und viel festerer Verbindung mit 
seiner Zeit als der volkstümliche Roman. 

In das Kapitel Volkslied gehört das von Friedrich Ranke 
und J.M. Müller-Blattau herausgegebene Rostocker Lieder- 
buch?), das wohl im letzten Viertel des 15. Jahrhunderts angelegt 
sein dürfte. Die Fragmente der wertvollen Handschrift wurden 
I915 in der Rostocker Universitätsbibliothek entdeckt und vier 
Jahre später beim fünfhundertjährigen Jubiläum der Universität 
Rostock erstmalig herausgegeben. Die Gelegenheit verlangte da- 
mals einen Liebhaberdruck ohne jeden Kommentar. Das holt die 
vorliegende saubere kritische Ausgabe nach, wobei auch die musi- 
kalische Interpretation der Lieder weitgehend berücksichtigt wird. 
Die Sammlung, vielleicht in einem Freundeskreise entstanden, 
der der Universität Rostock nahestand, enthält u.a. den Tisch- 
segen des Mönchs von Salzburg, ein Tagelied Oswalds von Wolken- 
stein und zwei Lieder der Hätzlerin. Es sind großenteils Lieder 
in den Traditionen des spätmittelalterlichen Minne- und Gesell- 
schaftsliedes, auch drei lateinische Marienantiphone und litur- 
gische Prosen. Fünf Tafeln geben ein gutes Bild der Schreib- und 
Notentechnik. 

Schauspiel, Volksbuch, Volkslied — alle drei lassen 
noch einmal besonders scharf die besprochenen zwei Jahrhunderte 
als eine Zeit des Übergangs erkennen. Sie gehören ihrem Inhalt 
nach ins Mittelalter, während sie mit ihrer Form in die Neuzeit 
weisen. 


Leipzig. Fritz Karg. 


1) Wolfgang Liepe, Elisabeth von Nassau-Saarbrücken: Entstehung 
und Anfänge des Prosaromans in Deutschland. Halle a. S. 1920, Niemeyer. 
XVI, 277 S. gr. 8°. 

2) Das Rostocker Liederbuch. Nach den Fragmenten der Handschrift 
neu hrsg. von Friedrich Ranke und J. M. Müller-Blattau. Halle 1927, 
Niemeyer = Schriften der Königsberger Gelehrten Gesellschaft, Geistes- 
wiss. Klasse, 4. Jahr, Heft 5, S. 193—306. 
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Cod. Vat. lat 3879 Jol. L7 Y (V: Z8 bis 20), vl. Ne J104J. 


GESCHEHEN UND GESCHICHTE.) 
VON GERHARD MASUR. 


Das Wort Geschichte umschließt eine Fülle differenter Be- 
deutungen, und wir bedienen uns seiner in vieldeutiger und 
schwebender Weise. In allen Erörterungen, in denen wir vom 
Menschen als einem in geistig-natürlichen Formen, Ordnungen 
und Schöpfungen sich lebend wandelnden und schaffend dar- 
stellenden Wesen, in denen wir, mit einem Worte, vom Menschen 
und seiner Geschichte handeln, machen wir von dieser Chance 
wechselnden und wandelnden Sinnes nicht weniger Gebrauch als 
in den Erzählungen und Berichten konkreter Begebenheiten. Nach 
zwei Grund- und Urgehalten aber läßt sich, wie mir scheint, der 
Nuancenreichtum möglicher Bedeutungen, die Sinnmannigfaltig- 
keit, die Wort und Begriff der Geschichte enthalten, aufteilen. 

Als Anwohner, Zuschauer oder Kämpfer in eine Begebenheit — 
eine Schlacht, eine Verhandlung — verflochten, deren Tragweite 
wir vielleicht nur dumpf ahnend empfinden, reden wir davon, ein 
Stück Geschichte zu erleben. Aber von dem gleichen Ereignis 
sagen wir, über seine Bedeutung reflektierend, daß man diese erst 
erkennen würde, wenn einmal die Geschichte des Krieges, der 
diplomatischen Aktion, kurz des Ganzen, an dem wir stückweise 
teilhaben, geschrieben sein würde. Beide Male sprechen wir von 
Geschichte und meinen beide Male klärlich ein anderes. Geschichte 
ist uns im ersten Falle die reale Begebenheit, der Fluß der Ereig- 
nisse selbst, im anderen ist es die Bewußtwerdung dieser Begeben- 


1) Vortrag, gehalten auf dem VI. internationalen HistorikerkongreßB in 
Oslo, August 1928. — Der Anlaß und die zur Verfügung stehende Zeit 
machten eine Verknappung in der Behandlung des großen Gegenstandes 
notwendig, die hier in allem Wesentlichen beibehalten wurde. Dem Verfasser 
mußte es genügen, das unausschöpfliche Thema des Verhältnisses der Historie 
zu ihrer Gegenstandswelt angerührt zu haben. Mit keinem anderen Anspruch 
werden die nachstehenden Ausführungen und die ihnen gelegentlich zuge- 
fügten Hinweise und Belege hier veröffentlicht. 
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heit, die Überschau und Einordnung, die wir Geschichte nennen. 
So scheiden sich zwei distinkte Bedeutungen voneinander ab, für 
die nicht nur in der deutschen, sondern ebenso in der englischen 
und französischen Sprache das gleiche Wort Geschichte steht; 
res gestae und historia, wie in erleuchtender Klarheit die latei- 
nische Sprache scheidet: Geschehen und Geschichte.!) 

Indem die Sprache in einem Worte zur Deckung bringt, was 
sich der terminologische Argwohn zerfällt, deutet sie aber zugleich 
auf die Ineinanderverschlungenheit, die Spannung und Zusammen- 
ordnung von Geschehen und Geschichte hin. Indem sie die unlös- 
liche Verbundenheit beider ebenso verbirgt wie offenbart, zwingt 
sie uns, das Problem in voller Schärfe zu stellen. Dabei ist es 
nicht so sehr auf eine terminologische Scheidung abgesehen als 
auf die Klärung des Zusammenhanges von Objektivem und Sub- 
jektivem, von Gegenstand und Gegenstandsbewußtsein in Wort 
und Begriff der Geschichte. Der Führung der Sprache aber ver- 
trauen wir auch darin, daß wir vom Geschehen wie von der Ge- 
schichte in jenem schlichtesten Sinne des Habens sprechen wollen, 
indem wir uns dieser Worte täglich, alltäglich bedienen. Die er- 
kenntnistheoretische Reflexion, ob wir uns durch Abstraktion aus 
dem Kontinuum der Erlebniswirklichkeit die historische Welt erst 
ausscheiden, bleibt jenseits unserer Betrachtung. Wir trennen das 
untermenschlich-animalische und das kosmische Geschehen von 
unserer Erörterung ab und nehmen die historische Welt als eine 
gegebene, gegenständlich anschauliche an in jener spezifischen 
Selbstgliederung, in der sie sich dem unbefangenen Blicke dar- 
bietet. ?) 

Das Geschehen umgibt uns, ein Meer, das flutend strömt ge- 
steigerte Gestalten. Unausschöpflich das Vergangene, unüberseh- 


1) Vgl. Hegel: Vorlesungen über die Philosophie der Weltgeschichte. 
hrsg. v. G. Lasson, Bd. 1, 1920, S. 144: „Geschichte vereinigt in unserer 
Sprache die objektive sowohl wie die subjektive Seite... . Diese Vereinigung 
der beiden Bedeutungen müssen wir für höherer Art als für eine äußerliche 
Zufälligkeit ansehen.‘ 

2) Wir stellen uns somit außerhalb der von Rickert oft und eindringlich 
gestellten Frage nach der Konstituierung des historischen Gegenstandes aus 
der einheitlichen Erlebniswirklichkeit durch ein besonderes idiographisches 
Abstraktionsverfahren. Doch wird jeder Historiker sich mit E. Troeltsch: 
Der Historismus und seine Probleme, 1922, S. 230 von der Gewaltsamkeit 
des alles erst bewirkenden Rickertschen Subjektes tief befremdet fühlen. 
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bar das Zukünftige. Auch wenn wir nur das Geschehen bedenken, 
dessen Herren und Knechte wir selber sind, das wir wirkend und 
leidend unaufhörlich aus uns schaffen, auch wenn wir nur das 
menschliche Geschehen bedenken, wen schwindelte nicht, wenn er 
versuchte, sich diese Menschensee mit ihrer Jahrtausende währen- 
den Flutung und Bewegung zu vergegenwärtigen, mit ihren Mil- 
lionen und aber Millionen lebendiger Persönlichkeiten, deren jede 
ihr eigenes Leben lebt, mit eigenen Gedanken und Wünschen, 
Sehnsüchten und Aufgaben, jede arbeitend und härmend bei Nacht 
und Tag, im Wachen und Träumen.!) Und in diesem unausdenk- 
baren Ganzen von Strebungen, Hoffnungen und Vollbringen, von 
Glück und Herzeleid, mit seinem ebenso unausdenkbaren Netz- 
werk von Verbindungen, welch eine in sich gestufte Größenord- 
nung vom namenlosen Tagelöhner oder Landstreicher bis hinauf 
zum Leben der Staatsmänner und Genien, unter deren Anhauch 
sich das Geschehen verwandelt! Und doch hängt alles mit allem 
zusammen, das Geringe ist an das Große als an sein Schicksal ge- 
kettet, und das Große an das Geringe als an seinen Stoff gebunden 
auf Gedeih und Verderb. Aber nicht so ist es, als wäre der Fluß des 
Geschehens nur die regellose Bewegung dieser Menschensee, diese 
unaufhörliche, ordnungslose Flutung hin und her. Denn alle die 
Tausende und aber Tausende von Menschen leben nicht gliedlos 
nebeneinander. Aus den natürlichen Bedingnissen menschlichen 
Daseins von Blut, Erde und Nahrung schaffen sie die Ordnungen der 
Geschlechter, der Grenzen und der Wirtschaft; sie stellen in Recht 
und Sitte die Satzungen ihres geordneten Gemeinschaftslebens aus 
sich heraus und haben in Staaten und Kirchen ihr korporatives 
Leben verfaßt als in einem sittlichen Reich. Der nationale Oder, 
der diese Ordnungen durchströmt, spricht in jedem von ihnen seine 
eigene Sprache, im wörtlichsten wie im übertragenen Sinne. Er 
singt sein Schicksal aus in den Gebilden der Dichter und schafft 
sich in den lust- und qualgeborenen Gestalten der Phantasie wie 
in den Spiegelungen der Bezirke der Welt im Gedanken das 
irdisch-himmlische Reich der Kultur. Die Kulturen selbst aber 


1) H. Leo hat in einer bedeutenden Rede über Geschichte in den nomina- 
listischen Gedankenspänen, 1864, den Versuch gemacht, von dieser An- 
schauung des Geschehens zu einem Geschichtsbilde vorzustoßen, das ohne 
Abbreviaturen den Reichtum des Geschehens wiedergeben kann. 
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stehen nicht friedlich gegeneinander, gleichsam Gewehr bei Fuß, 
sondern wie Feinde. Unaufhörlich aber entzündet sich am Unter- 
gange das neue Leben, und so vollzieht sich jener einzige singuläre 
Prozeß, den wir Weltgeschehen nennen. Wir selbst aber wissen 
uns von diesem Universum großer und kleiner Zusammenhänge, 
von dieser Heerschar der Lebendigen, die in nie endender Staffel- 
folge an uns vorbeizieht, umwogt: wir sind die Kinder des Ge- 
schehens, das uns trägt und nährt und vernichtet. 

Dieses völlig unübersehbaren Ganzen, dessen drohenden und 
großartig drückenden Umfang wir doch immer nur ahnen können, 
wie nun werden wir seiner habhaft ? Wird es uns je in irgendeiner 
Weise Gegen-stand, so daß wir uns seiner erkennend bemächti- 
gen könnten ? Außerhalb jener kleinen Spanne Zeit, die wir Gegen- 
wart nennen, und die sich wie die Flamme zur Asche ohne Unter- 
laß in Vergangenheit verwandelt, besitzen wir das Geschehen nur 
als Geschichte. Ja, unsere eigene Gegenwart kennen wir im näch- 
sten Augenblick nur noch aus der Erinnerung. Aus dem ‚,‚es ist‘ 
wird zwischen zwei Atemzügen ‚es war‘, und was uns eben noch 
umbrandete, tritt mit eins zurück in die ‚„umfriedeten Regionen 
der Geschichte“. Je ferner dem kleinen Zentrum unseres eigenen 
Lebens, um so viel stärker stellt sich alles Geschehen als Geschichte 
dar. Was aber ist dann Geschichte ? Steht sie zum Geschehen wie 
das Abbild zum Urbild, ist sie die bewußte, lückenlose Spiegelung 
des Wirklich-Geschehenen, so daß Geschehen und Geschichte sich 
letzthin decken und wir in dem magischen Spiegelglase noch ein- 
mal alles das erblicken, was einmal Wirklichkeit war --- oder wenn 
das nicht, was ist sie dann ? 

Geschichte ist nach den Worten eines ihrer größten Pairs „das 
lebendige Gedächtnis des menschlichen Geschlechts. Den ganzen 
Kreis seiner Vergangenheit sucht sie in der Fülle einer reinen An- 
schauung zu umfassen‘.t) Aber auch die schöne Metapher dieser 
Antwort stellt uns sofort vor eine neue Frage. Denn das Gedächt- 
nis bewahrt nicht das unverrückte und unverrückbare Spiegelbild, 
gleichsam die Photographic unserer Erlebnisse, sondern aus der 
ganzen Summe unserer Taten, Gedanken und Werke einen schma- 
len Ausschnitt. Und dieser Ausschnitt selbst ist keineswegs die 
unverrückte Spiegelung des wirklich Geschehenen, sondern er 


1) Ranke, Die Venezianer in Morea. Hist.-polit, Zeitschr. Bd. II, S. 405. 
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steht in perspektivischem Wechselbezuge zu unserem eigenen un- 

‚aufhörlich sich wandelnden Leben und wandelt sich selbst. Wenn 
es aber ebenso um die Geschichte stünde, wie verhält es sich dann 
mit ihrem Erkenntnisanspruch, das Geschehen und nicht nur einen 
schmalen Ausschnitt desselben festzuhalten und zu erkennen’? 
Unzweifelhaft ist der Urgegenstand der Geschichte das mensch- 
liche Geschehen. Was immer Geschichte werden soll, muß einmal 
‚geschehen sein. Aber ist darum alles, was einmal geschehen ist, Ge- 
schichte? Ja, ist überhaupt der Füllegegenstand Geschehen in 
seinem unabsehbaren Reichtum das Objekt der Geschichte, oder 
sind es immer nur partiale Komplexe, die das geschichtliche Be- 
wußtsein sich als spezifisch ‚‚geschichtliche‘“ aus dem Füllegegen- 
stand Geschehen herauslöst ? 

Unmittelbar bricht so aus dem Problem von Geschehen und 
Geschichte das Erkenntnisproblem der historischen Wissenschaften 
hervor. Zunächst als die Ur- und Grundfrage nach der Möglichkeit, 
vergangenes menschliches Leben erkennend zu erneuern und in 
seiner vollsinnlichen Realität zu restaurieren. Sodann aber so- 
gleich in zwei doppelte Aspekte sich gabelnd, stellt das Problem 
von Geschehen und Geschichte sich verschieden dar, je nachdem 
es von der mikroskopischen oder der makroskopischen Ansicht 
her aufgerollt wird. Während die mikroskopische Betrachtung 
nach der Möglichkeit fragt, die ganze Fülle des Lebendigen bis in 
die einzelnsten Verzweigungen kleiner und kleinster Zusammen- 
hänge je in die Scheuern der Geschichte einzufahren, fragt die 
makroskopische Betrachtung nach dem Grade, in dem die Ge- 
schichte die großen physiognomischen Veränderungen der Epochen 
und Kulturen, den Gang und das Schicksal der Ideen wahrhaft zu 
fassen weiß.) Der mikroskopischen Geschichtsbetrachtung geht es 
um die Fülle des Sinnes, der makroskopischen um den Sinn der 
Fülle, den das Geschehen in sich birgt. In der praktischen Not der 
Vereinigung beider Formen der Betrachtung hat wohl jeder 
Historiker die Bedeutung des obschwebenden Problems schon zu 
spüren bekommen.?) Denn obschon die beiden Formen der Be- 

1) Vgl. Th. Litt, Individuum und Gemeinschaft, 3. Aufl. 1926, S. 296, 
zu dessen tiefdringenden Darlegungen ich mich hier dankbar bekennen 
möchte, s. auch E. Troeltsch a. a. O. S. 48 und 55ff. 


23) Zu dem Dualismus dieser beiden Betrachtungsformen kann hier nur 
eben Stellung genommen werden. Seit Spengler ist es modisch geworden, 
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trachtung streng verschieden, ja ausschließend zu sein scheinen, 
konkreszieren sie doch in der Frage nach der Möglichkeit, sich der 
ganzen sinnlich-geistigen Fülle des Geschehens erkennend zu be- 
mächtigen, von deren Beantwortung die letzthinnige Sinnhaftig- 
keit historischer Bemühungen abhängig ist. Mit dieser Frage, der 
Existenzfrage der historischen Wissenschaften, aber dringt das 
Problem von Geschehen und Geschichte bis an die Herzkammer 
einer Metaphysik der Historie vor. Sie zu beantworten, fragen wir 
noch einmal, wie verhält sich das Geschehen zur Geschichte ? 
Welche Transfigurationen erleidet es, indem es sich auf der Ebene 
der bewußten Erinnerung erneuert oder, um es mit den schlagend 
präzisen Worten J. G. Droysens zu sagen, ‚wie wird aus den Ge- 
schäften Geschichte‘“ ? !) 

Diese Frage, die zwar nicht von allen Methodenlehren aufge- 
worfen, aber (wenigstens implicite) von allen beantwortet wird, ge- 
stattet nach zwei radikalen und extremen Möglichkeiten eine Auf- 
lösung. Einmal nach dem restlosen Auseinanderfall, der Nicht- 
übereinstimmung von Geschehen und Geschichte, zum anderen 
nach ihrer völligen Deckung und Identifikation. An diesem 
Orte, wo es weniger auf die Vielfalt, Varietät und Abstufung 
der Problemlösungen denn auf ihre systematischen Gehalte 
ankommt, begnügen wir uns damit, die großen Lösungen von 
typischer Bedeutung für das historische Erkenntnisproblem zu 
umreißen. 

Die Theorie, die sich zu dem Auseinanderfall von Geschehen 
und Geschichte bekennt, stellt eine besondere Ausformung 
historischer Skepsis dar. Sie geht nicht wie der Antihistorismus 
Schopenhauers von der letzthinnigen Scheinhaftigkeit des Ge- 
schehens aus, noch leugnet sie mit dem platonischen Ahistorismus 


die makroskopische Methode der Geschehensbetrachtung gegen die mikro- 
skopische auszuspielen, und sogar Troeltsch hat diese Auseinanderreißung 
gutheißen zu dürfen geglaubt. Ein endgültiger Auseinanderfall aber würde - 
den Tod der Geschichtswissenschaft bedeuten. Keine dieser Methoden kann 
ohne die andere bestehen, und überdies führt eine stetige Reihe von Ver- 
mittlungen und Übergängen aus der Detailbetrachtung ins Universale und 
wieder zurück. 

1) Vgl. J. G. Droysen, Grundriß der Historik (Nceudruck), Halle 1925, 
S. 4: „Das, was heute Politik ist, gehört morgen der Geschichte an. Was 
heute ein Geschäft ist, gilt, wenn es wichtig genug war, nach einem Menschen- 
alter für ein Stück Geschichte. Wie wird aus den Geschäften Geschichte ?“ 
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die metaphysische Dignität des irdischen Geschehens.!) Dieser 
historische Skeptizismus ist mehr unhistorisch als a- oder anti- 
historisch. Er ist durch jene ‚negativ historische“ Haltung cha- 
rakterisiert, die man als das Signifikante der Haltung der europäi- 
schen Aufklärung gegenüber der geschichtlichen Welt bezeichnen 
darf.?) Und inder Tat gehören fast alle Vertreter dieses historischen 
Skeptizismus der Ideenwelt des 18. Jahrhunderts zu. Er ist Vol- 
taire nicht weniger eigen als Volney, Fontenelle nicht weniger als 
dem liebenswürdigsten aller Voltaireaner Anatole France, und die 
Argumente, die der spöttische Greisenmund des Verfassers der Ge- 
spräche von Verstorbenen gegen die Geschichte kennt, sind die 
gleichen, die sich die herbe Leidenschaft Rousseaus erfindet. 
Diesem pyrrhonisme de l'histoire ist die Geschichte nur die 
napoleonische fable convenue; sie gilt ihm für nichts als das 
Lügengewebe, das die Mächtigen dieser Erde über den Kern 
und Grund des Geschehens gebreitet haben, keineswegs aber für 
die wahre Darstellung des Geschehens selber. Und es zeigt sich 
nun, wie untrennbar Geschehen und Geschichte verbunden sind, 
so daß man keines ohne das andere bestimmen kann. Einer Epoche, 
die als letztes Element des Geschehens nur das atomistische 
Individuum, als Schicksal nur den Zufall kennt, aber diesem eine 
konstitutive Bedeutung beimißt, der die Krisen des Geschehens 
nur als Katastrophen und der übergreifende Werdenszusammen- 
hang des Weltgeschehens als ein alles hinter ihm Liegende ver- 
ächtlich entwertender Progreß erscheinen, einer solchen Epoche 
konnte die Geschichte kein würdiges Feld tätiger Erkenntnis sein. 
Die ironisch weltmännische Weisheit dieses Geschlechts von Auf- 
klärern und Moralisten glaubt nicht an die Geschichte als an jenen 
verzehrenden Eifer, das einmal Wirklich-Gewesene erkennend zu 
erneuern. Sie hält es trotz ihres Respektes vor Kritik und ratio 
nicht für möglich, die Patina von Wahn und Fälschung zu ent- 
fernen, die über dem ursprünglichen Farbenauftrag des histori- 
schen Lebens liegt. Wie sie den Tätern des Geschehens eine un- 


1) Vgl. E. Rothacker, Die Grenzen der geschichtsphilosophischen Be- 
griffsbildung, in: Aus Politik und Geschichte, Gedächtnisschrift für G. v. 


Below, Berlin 1928, S. 295 ff. 
3) Wir übernehmen hier den von Gunnar Rexius (Hist. Zeitschr. 


Pd. 107) in anderem Zusammenhange geprägten Ausdruck. 
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aufhörliche Fälschung unterschiebt, so vertraut sie dem Historiker 
nicht, daß er in der Auslegung der Dokumente je über seine 
Leidenschaften, Vorurteile und Interessen obsiegen könnte. So 
kommt sie dahin, mit Rousseau die Geschichte zu definieren als 
die Kunst, zwischen mehreren Lügen diejenige zu wählen, welche 
der Wahrheit vielleicht am ähnlichsten ist.!) Ihr letztes Wort ist 
der bittermündige Spruch des Mephistopheles: 


Was Völker sterbend hinterlassen, 
das ist ein bleicher Schattenschlag. 
Du siehst ihn wohl; ıhn zu erfassen, 
läufst du vergebens Nacht und Tag.?) 


Mit dieser skeptischen Herabwürdigung derErkenntnisbemühun- 
gen der Geschichte korrespondiert nun aufs genaueste aus dem Be- 
zirk des Geschehens selbst die Skepsis großer Akteure gegenüber 
der Geschichte. Es gibt eine Form staatsmännischer Skepsis, 
die das menschliche Geschehen sehr anders beurteilt als Bis- 
marck, wenn er das fert unda nec regitur darauf angewandt wissen 
wollte. Die ironische Erfahrung einer gewissen Art von großen 
Geschäftsleuten spricht vom Geschehen nur aus dem Wissen um 
die tausendfache Verschlungenheit und Verfitztheit aller mensch- 
lichen Fäden, aus der Kenntnis um den Bodensatz von Egoismus 
und Ehrgeiz, um die Trübe, die auf dem Boden aller menschlichen 


1) Vgl. Rousseau, Emile, Bd. II, 1792, S. 175/76: Dieser besondere histo- 
rische Skeptizismus der Aufklärung ist, so weit ich sehe, noch niemals im 
Zusammenhang untersucht worden. Die Geschichten der Historiographie, 
auch Croce und Fueter geben nur Skizzen und Hinweise. Dennoch würde 
es sich verlohnen, ihn einmal in seinem Verhältnis zur Geschichtschreibung 
des 18. Jahrhunderts zu würdigen, da die merkwürdige Tatsache besteht, 
daß die gleiche Epoche, ja zuweilen wie bei Voltaire und Hume der gleiche 
Mensch, sich über ihren historischen Nihilismus hinwegsetzen, um, wie 
Dilthey bemerkt, eine neue Auffassung der Geschichte in glänzenden histo- 
rischen Kunstwerken durchzuführen. Vgl. W. Dilthey, Ges. Schriften, 
Bd. III, S. 210; s. zur Auflösung dieses Widerspruches E. Rothacker, Ein- 
leitung in d. Geistesw., 1920, S. 25. 

2) Diese Verse hat uns H. Luden als Resultat seiner Gespräche mit 
Goethe über die Grundfragen der Geschichte aufbewahrt (Rückblicke in 
mein Leben, Jena 1847, S. 58). Im Verlauf dieses Gesprächs notiert Luden 
auch die merkwürdige Reflexion Goethes: ‚Nicht alles ist wirklich ge- 
schehen, was uns als Geschichte dargeboten wird, und was wirklich ge- 
schehen, das ist nicht so geschehen, wie es dargeboten wird, und was so 
geschehen ist, das ist nur ein geringes von dem, was überhaupt geschehen 
ist.“ 
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Dinge lauert; sie kennt die groBen Leidenschaften und die kleinen 
Passionen, die in alles hineinspielen und die Dinge vorwärts- 
treiben oder hemmen, aber sie kennt nur diese. Es sind die Routi- 
niers des großen Welttheaters Historie, die die Kulissenwelt des 
Geschehens gesehen haben und über die Naivität der Spektatoren 
lächeln, die noch schluchzen und jubeln können über das, was auf 
der Bühne geschieht, und die Drähte nicht sehen, an denen die 
Marionetten hängen. Sie spotten über die Historiker, die nicht 
wissen, daß große Namen, wie oft, nur Etiketten sind für die 
Drahtzieher hinter der Gardine, die keine Ahnung haben von der 
wirklichen Genese der Dinge; und wenn sie sich mit ihnen anlegen 
und ihnen einen Rat geben, so ist es immer die alte Maxime 
Oxenstiernas.!) 

So begegnen der weltläufige Philosoph und der rationalistische 
Staatsmann einander in der gleichen Depravierung der Geschichte 
zu einer Art von Blindekuhspiel, einem vergeblichen Haschen nach 
Wahrheit und Wirklichkeit, bei dem der Betrogene stets nur 
wahn- und windschaffene Schemen umarmt. Vom Geschehen 
wissen wir nach dieser Meinung fast mehr trotz der Geschichte als 
dank ihrer. Von der Geschichte bleibt nur die Annalistik, vom 
Historiker nur der positivistische Chroniqueur, der Abschreiber 
von abgeschriebenen Texten zurück. Wo sich trotz dieser negativ 
historischen Haltung ein geschichtliches Weltbild konstituiert, ist 
es die Philosophie, die als sinngebende Macht das Mandat der Ge- 
schichte übernimmt. Aber damit'ist die Spannung von Geschehen 
und Geschichte zerrissen, und beide fallen hoffnungslos und end- 
gültig auseinander. Es entfällt die Frage nach der Möglichkeit, ein 
für immer vergangenes Leben zu erneuern, es entfällt die Frage, 
inwieweit Geschehen und Geschichte ganz oder teilweise zur 
Deckung kommen können, und mit ihnen das bedeutungsvolle 
Problem, ob unser vollkommenes oder stückhaftes Bild der Dinge 
uns zu Urteilen über die Sinnhaftigkeit des ganzen Geschehens- 
prozesses legitimiert. Eines der verführerischsten und ehrwürdig- 
sten Probleme menschlichen Nachsinnens verfällt so einem ant- 


1) Es ist, mit wenigen Einschränkungen, dieses Gesamt skeptischer 
Theoreme, von dem aus C. H. Becker, Der Wandel im geschichtlichen Be- 
wußtsein (Neue Rundschau, Bd. 38, I, 1927) den Subjektivismus als letzthin 
entscheidend bei jeder Art geschichtlicher Betrachtung ansieht. 
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wortlosen Schweigen, und die Geschichtsphilosophie wird gleich- 
sam ihres Kronjuwels beraubt. 

Dieser negativen Radikalität begegnet aus ebenso entschiedener 
Position der historische Objektivismus. Als mit der Heraufkunft 
eines neuen und einzigartigen Weltbildes in der klassisch-roman- 
tischen Philosophie des deutschen Geistes die Historie aufhörte, 
quantite negligeable zu sein, als der Begriff des Geistes, aus seiner 
eleatischen Starre erlöst, in den Werdensfluß hinabtauchte, und 
erstmalig die Idee der in sich sinn- und werthaltigen historischen 
Individualität konzipiert wurde, entfaltete sich ein historischer 
Objektivismus, der die ewige Spannung zwischen der Mannig- 
faltigkeit der menschlichen Dinge und ihrer bewußten Wieder- 
spiegelung in der Geschichte auf eine durchaus originelle Weise 
aufzurechnen unternahm. 

An erstem Orte ist hier die Philosophie Hegels zu nennen, in 
der unser Problem auf eine ebenso geniale wie einfache Weise zur 
Lösung kam. Die Essenz des Geschehens ist für Hegel nichts anderes 
als die Essenz der Welt, Geist, und zwar tätiger, individueller, 
schlechterdings lebendiger Geist. Das Wesen des Geistes aber ist 
Bewußtsein, und da nichts außerhalb des Geistes ist, so ist es sein 
Dasein, sich selbst zum Gegenstande zu haben. Zum Selbst- 
bewußtsein zu gelangen, ist der höchste Zweck des Geistes, und 
dem Geiste zu seinem höchsten Zwecke zu verhelfen, das und 
nichts anderes ist das immanente Ziel des Geschehensprozesses. 
Die Geschichtswerdung des Geschehens ist daher in dieser Philo- 
sophie als eine, und zwar als die höchste und letzte Form des Ge- 
schehens .begründet. Das Geschehen vollendet sich als Geschichte 
in der besonderen Form philosophischer Geschichtsbetrachtung, 
die Hegel begründet. Wenn das Geschehen in sich erfüllt ist, be- 
ginnt die Eule der Minerva ihren Flug, und die Geschichte tritt ın 
ihre Gerechtsame. Sie besitzt die Fülle der Zeiten, denn sie selbst 
ist die plenitudo temporis.t) 

So ist hier nicht nur die Spannung von Geschehen und Ge- 
schichte fruchtbar begründet, sondern indem beide im letzten Sinne 


1) Es ist daher nur folgerichtig, wenn B. Croce von den Grundlagen seiner 
auf Hegel gegründeten Geschichtstheorie sagt, daß wir in jedem Augenblick 
alle Geschichte kennen, die uns zu kennen von Wichtigkeit ist (Zur Theone 
und Geschichte der Historiographie, 1915). 
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zur Deckung gebracht werden, fällt diese Spannung recht eigent- 
lich in sich zusammen. Die Kluft zwischen dem vergangenen 
Leben und dem gegenwärtigen Bewußtsein, in dem es sich er- 
neuert, schließt sich völlig. „Indem wir die Weltgeschichte be- 
greifen,“ heißt es bei Hegel, ‚so haben wir es mit der Geschichte 
zunächst als mit einer Vergangenheit zu tun. Aber ebenso schlech- 
terdings haben wir es mit der Gegenwart zu tun... . In der Idee ist, 
was auch vergangen scheint, ewig unverloren. Die Idee ist präsent, 
der Geist unsterblich; es gibt kein Einst, wo er nicht gewesen wäre 
oder nicht sein würde, er ist nicht vorbei und ist nicht noch nicht, 
sondern er ist schlechterdings itzt.'‘!) Alles ist in ihm aufbewahrt, 
nichts ist verloren. Die Weltgestalt des Geistes hat alle Stufen der 
Vergangenheit an ihm, und die Momente, die er hinter sich zu 
haben scheint, hat er auch in seiner gegenwärtigen Tiefe. Mit der 
tiefsinnigen Einfalt dieser Auskunft scheint das Problem von Ge- 
schehen und Geschichte denn völlig bewältigt. Aber die Unbe- 
dingtheit dieser Lösung ist doch nur ermöglicht durch die heroische 
Nonchalance, mit der Hegel es unternimmt, von einem statuierten 
Ende des Geschehens aus das Wesentliche vom Unwesentlichen 
abzuscheiden, durch die großartige Unbarmherzigkeit, die sich über 
das bunteste Gedränge und die rastlose Aufeinanderfolge der 
menschlichen Dinge im Namen des Geistes hinwegzusetzen be- 
rechtigt fühlt. Reduziert auf die Essenz, läßt das Geschehen sich 
leicht in Bewußtsein verwandeln; sub specie ideae ist die Kluft in 
der Tat überspringbar, die die Mannigfaltigkeit der Dinge und 
unser Wissen von ihnen trennt. Nur indem die makroskopische 
Betrachtung des Sinnes schlechthin über die mikroskopische Er- 
greifung der Fülle triumphiert, gelingt es, Geschehen und Ge- 
schichte so nahtlos zu verschweißen. Das aber heißt doch, aus 
einer menschlichen Not eine Tugend machen und die restlose 
J.ösung durch eine Simplifizierung erkaufen, die eines der Kern- 
stücke aus der ganzen Problematik herausbricht. 

Wenn Hegel dem historischen Objektivismus zu der geschlossen- 
sten Begründung verhalf, so gab Ranke der ihm innewohnenden 
Erkenntnisattitude den bezwingendsten Ausdruck. Ranke, den 
ein höchst entwickelter, kritisch-empirischer Instinkt immer davon 


1) Vgl. Hegel, Vorlesungen über die Philosophie der Weltgeschichte, 
hrsg. v. G. Lasson, Bd. I, S. 165/606. 
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zurückhielt, die vollständige Deckung von Geschehen und Ge- 
schichte aus dem Begriff zu postulieren, der, eingedenk ‚‚der Un- 
vollkommenheit der Überlieferung“, die höchsten Ergebnisse nur 
ahnen lassen wollte, Ranke lebte doch der Hoffnung, durch rast- 
lose Forschung und unermüdete Divination zu einer höchsten Ein- 
heit von Geschehen und Geschichte sich erheben zu können. In 
jenem oft berufenen Worte von dem Nur-zeigen-Wollen, ‚‚wie es 
eigentlich gewesen“, in jenem anderen von dem Wunsche, sein 
Selbst auszulöschen, „um nur die Dinge in ihrer reinen Gestalt 
erscheinen zu lassen“, hat diese Hoffnung einen ewig gültigen 
Ausdruck gefunden. Die kritische Wachsamkeit auf die zahllosen 
Schleier, hinter denen das Geschehen sich dem Zugriff des for- 
schenden Bewußtseins verbirgt, die zarte Hellhörigkeit für die 
Herztöne der Individualität und der auf die nicht auszuschöpfende 
Fülle aller Besonderheiten gerichtete Liebesblick haben Ranke 
stets davor bewahrt, die beiden Ebenen einfach ineinander ver- 
fließen zu lassen. Mikroskopische und makroskopische Betrachtung 
scheinen in ihm aufs wunderbarste verbunden. Doch kennt 
auch das Weltbild Rankes in seinem gläubigen Vertrauen auf die 
Geschichte als Finderin eines allgemeinen historischen Weltzu- 
sammenhanges jene allem Objektivismus eignende Tendenz, Ge- 
schehen und Geschichte in der Sinnfindung eng und zuweilen 
allzu eng zu verschmelzen; was Edwin v. Manteuffel, der General 
und Staatsmann, in dem feinen Wort ausgedrückt hat: Ranke 
glaube nicht an die Dummheiten großer Männer. Wie dem auch 
sei, grundsätzlich hat Ranke immer den Stolz und die Würde der 
Geschichte darein gesetzt, daß sie bis zur höchstmöglichen Deckung 
von Geschehen und Geschichte fortschreiten könne, und es ge- 
fordert, daß sie diesen Status, wenn schon nicht als Besitz und 
Habe, so doch als aufgegebenes Ziel ständig vor Augen wisse. 

Es ist dieser dritte Typus, der das Vertrauen und die Hoffnung 
aller forschenden Geister in die Geschichte am glücklichsten zum 
Ausdruck bringt; und der historische Objektivismus aller Stufen 
und Geschlossenheitsgrade wird, wenn er sich nicht selbst auf- 
gibt, das Vertrauen auf eine approximative Deckung von Ge- 
schehen und Geschichte immerdar als den Polarstern allen Tuns 
sich zu Häupten wissen. Aber er wird heute, geboren unter einem 
so anderen geistesgeschichtlichen Horoskop, in einem Zeitalter so 
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viel geringerer metaphysischer Sekurität als in jenem, in dem sich 
die zarte und reine Blüte von Rankes und Hegels Wissenschafts- 
eifer entfaltete, für sich noch einmal die Frage stellen müssen: wie 
wird aus dem Geschehen Geschichte ? 

Indem wir uns nun jenseits der vorliegenden historischen Pro- 
blemlösungen daran begeben, nach einer möglichen Auskunft zu 
fragen, müssen wir zunächst einem Einwand zu begegnen suchen, 
der sich gegen das Gesamt unserer Fragestellung richtet. Man 
wendet ein: das Problem von Geschehen und Geschichte sei kein 
echtes geschichtsphilosophisches Problem, sondern nur eine der 
berühmten methodologischen Vexierfragen, die damit enden, ein 
schon gespaltenes Haar noch einmal zu spalten und ein schon 
siebenfach Gesiebtes noch siebenmal zu sieben. Denn die Trennung 
von Geschehen und Geschichte, so argumentiert man, sei eine 
willkürliche, da wir jeweils alle Geschichte kennen, die uns zu 
kennen von Wichtigkeit ist, und zu der übrigen besitzen wir, da sie 
für uns keine Wichtigkeit hat, die Erkenntnisbedingungen nicht; 
aber wir werden sie besitzen, wenn sie für uns wichtig sein wird.!) 
Der Kern dieses Einwandes ist, daß das Wichtige und Wesentliche 
gleichsam von selbst in automatischer Auslese zur Geschichte 
wird, und daß man den Rest in Gottes Namen auf sich beruhen 
lassen soll. Damit aber ist das Problem keineswegs gelöst, sondern 
nur verschoben. Denn unabwendbar beschwört man so die Frage 
herauf, was dies Wichtige sei, und nach welchen Maßstäben dies 
Wesentliche ergriffen werden könne, und diese Frage ist noch 
immer die wahre Pilatusfrage der historischen Wissenschaften. 
Kein anderes Grundproblem der Historie ist durch eine so baby- 
lonische Verwirrung der Stimmen und Antworten gekennzeichnet 
wie dieses. Ist das Wesentliche, wie zum Exempel ein berühmter 
Historiker gesagt hat, das Wirksame, oder ist es, wie andere genau 
entgegengesetzt geantwortet haben, das Zeitlos-Ewige, das Ätern- 
Ideenhafte, das sich im Geschehensprozeß inkarniert, gleichgültig, 
ob es wirksam war oder nicht ??2) Und zu dieser — scheinbar oder 

1) In dieser paradoxen Form wendet sich Croce a. a. O. S. 44 gegen die 
Übertreibungen cines exzessiven Universalismus. Dabei wird die spezifische 
Spannung von Geschehen und Geschichte jedoch ignoriert. 

2) Vgl. E. Meyer, Zur Theorie und Methodik der Geschichte, Halle 1902, 


S. 36: „Historisch ist, was wirksam ist oder gewesen ist‘‘, s. auch Geschichte 
des Altertumes, Bd. I, 1, 3. Aufl., S. 188. Den entgegengesctzten Standpunkt 
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wirklich, bleibe hier unentschieden — unauflöslichen Unstimmig- 
keit über die Grundrichtung historischer Fragestellung tritt die 
andere, kaum weniger gravierende Differenz, die sich bei der Frage 
nach dem Wesentlichen zwischen den verschiedenen Distrikten der 
Geschichtswissenschaft auftut. Es genügt, daran zu erinnern, wie 
sternenweit verschieden diese Frage beantwortet worden ist, je 
nach den sächlichen Gegebenheiten, von denen aus sie aufgerollt 
wurde, wie die einen hier einen Primat der politischen Ereignisse 
fixieren, wo die anderen den Vorrang der Ideen- und Geistes- 
geschichte statuiert wissen wollen, wie die materialistische Ge- 
schichtsbetrachtung von der konstitutiven Bedeutung des Ökono- 
mischen spricht, wo eine allgemein-kulturhistorische Betrachtung 
dieses Ökonomische selbst wieder spiritualistisch zu deuten ver- 
sucht; der zahlreichen Vermittlungsversuche zwischen den Ex- 
tremen nicht zu gedenken. 

So scheint die Auflösung der Spannung zwischen Geschehen und 
Geschichte abhängig zu werden von der Beantwortung der Frage 
nach dem Wesentlichen und von der Möglichkeit, den Widerstreit 
der hierauf gegebenen Antworten zu ordnen.!) Gesetzt nun, dies 
gelänge, so ist damit das Problem von Geschehen und Geschichte 
doch keineswegs gelöst. Denn bei der ganzen Diskussion der Frage 
nach dem Wesentlichen muß man sorgfältig unterscheiden, ob 
man unter dem Wesentlichen das begreifen will, was den jeweiligen 
Betrachtern für wesentlich gilt, oder das, was im Geschehen selber 
wesentlich war; mithin ob man die Frage nach den geschehens- 
bildenden oder den geschichtsbildenden Faktoren stellt. Einmal 
angenommen, man könnte die Frage nach dem, was wesentlich im 
nimmt M. Scheler ein: Abhandlungen, Bd. I, 1915, S. 357: „Es gibt eine 
Idee vom Menschen, nach der der Mensch der Ort ist für das Auftauchen 
und Insichtreten einer Ordnung der Dinge, die von aller Natur wesensver- 
schieden ist; sie heißt: Geist, Kultur, Religion.‘ 

1) Grundlegend dafür dürfte die Anerkenntnis des von F. Meinecke, 
Hist. Zeitschr. Bd. I, 137 durchgeführten Aufweises der Gliederung aller 
Geschehensbetrachtung in Kausalitätenforschung und Wertergründung sein. 
Entschließt man sich, die Doppelpoligkeit dieser beiden Betrachtungs- 
formen — ‚‚von denen die eine durch Kausalitäten angezogen wird, obgleich 
sie sich dabei nie dem Wert und fast nie dem eigenen Werten entziehen 
kann, die andere durch Werte sich angezogen fühlt, ohne dabei den Kausali- 
täten je entrinnen zu können‘ —, entschließt man sich, diese Doppelpoligkeit 


als eine sachgegebene anzuerkennen, so dürfte damit das Problem bereits 
dem rein subjektiven Antwort- und Fragespiel entrückt sein. 
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Geschehen ist, beantworten, so wüßte man damit zwar, welche 
Bestandteile des Geschehens zur Geschichte werden können, aber 
ob sie es werden und unter welchen Bedingungen, ist davon spezi- 
fisch unabhängig. Frage und Antwort nach den geschehens- 
bildenden Faktoren trifft immer nur die Dignitätsstufe der Ge- 
schichte, die virtuelle Geschichte. Rollt man dagegen das Problem 
des Wesentlichen vom Betrachter her und dem, was ihm wichtig ist, 
auf, so waltet auch hier keineswegs ein einfacher Automatismus, 
sondern in dem Problem der Herausgrenzung von Wichtigkeits- 
kernen steckt die Problematik von Geschehen und Geschichte in 
ihrer ganzen Schwere noch unbewältigt und erweist sich vom 
Problem des Wesentlichen her als nicht auflösbar. 

Treten wir, um nun endlich die Spannung von Geschehen und 
Geschichte aus ihrer eigenen Gesetzlichkeit zu begreifen, noch ein- 
mal an jenen Punkt zurück, wo aus dem Geschehen unmittelbar 
Geschichte wird. Imaginiert man sich mitentscheidend in das 
Zentrum einer großen Aktion versetzt, so weiß man seine Ent- 
schlüsse nicht allein von der Beurteilung des Teiles des Geschehens 
abhängig, den man handelnd miterlebt, sondern zugleich von dem, 
was an anderen Orten geschah und geschieht, von dem man 
Kenntnis hat in keiner anderen Form als in der des Berichts. Im 
Bericht, wenn überhaupt, schlägt sich das Ereignis nieder.!) Der 
Bericht aber kann nicht das Lebensganze eines Ereignisses in voll- 
sinnlicher Wirklichkeit wiedergeben, sondern immer nur eine be- 
stimmte Verdichtung. Im Bericht wird das Geschehen nur reprä- 
sentiert. Es wird zum Bilde verdichtet, niemals freilich zum photo- 
graphischen Bilde, zu einer reinen Spiegelung, da das, was vom 
Geschehen berichtet wird, ja weitgehend abhängig ist von dem, 
der es berichtet. Der Berichter kann aus eigener Kenntnis und eige- 
nem Erleben des Geschehens sprechen, oder er kann auch nur be- 
richten von einem Bericht, den sein eigener Gewährsmann viel- 
leicht schon als Bericht erfahren hat usf. So ergibt sich eine ganze 
Stufenfolge von Repräsentationen und Bildwerdungen des Ge- 
schehens im Bericht, deren Wahrheitswert zu ermitteln Aufgabe 
der historischen Kritik ist. Aber ob der Bericht nun die ge- 


1) Vgl. die Ausführungen, die Th. Litt über den Bericht als Grund- und 
Urproblem einer Phänomenologie der historischen Wissenschaften gegeben 
hat in: Individuum und Gemeinschaft S. 234. 
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schehensnächste, durch kein fremdes Medium gebrochene Selbst- 
darstellung des Handelnden oder ob er die geschehensfernste, 
zehn- oder hundertfach gebrochene und abgeleitete Erzählung der 
Dinge enthält, immer unterwirft er die Fülle des Geschehens einer 
bildhaften Zusammenordnung, die nur das uneingeschränkt auf- 
nimmt, was dem Berichter für wichtig gilt, während das übrige 
Leben in Form von wenig differenzierten Komplexanschauungen 
im Gesamtbilde Vertretung findet. Die zahllosen Einzelhand- 
lungen, in die ein Ereignis für eine rein additive Betrachtung zu 
zerfallen scheint, schließen sich im Bericht zu einem Totalitäts- 
kern, oder wie man auch sagen könnte, zu einer „Sinntotalität“ 
zusammen, die dem Berichtenden die Essenz dieses Geschehens 
darzustellen scheint, und in einer ganzen Skala von Wichtigkeits- 
schattierungen ordnen sich die Einzelheiten um den Totalitätskern 
des Geschehens.!) 

Der Bericht erfüllt, indem er das Geschehen zu bildhafter Re- 
präsentation umlagert, ein Wesensgesetz, dem die geistige Welt 
als Ganzes unterworfen ist, und das wir mit Th. Litt als das Gesetz 
des Perspektivismus des Welterlebnisses bezeichnen.?) Das Gesetz 
des Perspektivismus bringt den schlichten Sachverhalt zum Aus- 
druck, daß alles, was aufgefaßt wird, dem auffassenden Bewußt- 
sein nicht wie ein Fremdes gegenüber steht, sondern in die Erleb- 
nistotalität des aufnehmenden Geistes unwiderstehlich hinein- 
gerissen wird und so eingeht in die Ordnung, die diese Totalität 
strukturiert. Nichts anderes sagt dies Gesetz, als daß dem auf- 
nehmenden Bewußtsein sein Gegenstand, insofern er ein geistig- 
geschichtlicher ist, nicht als ein fremdes, jenseitiges und abge- 
trenntes Objekt gegenübersteht, sondern als ein durch lebendigen 
Bund mit ihm geeintes, als seiner in Vergangenheit, Jetzt und 
Zukunft gegliederten Lebenstotalität zugehörig. Im Augenblick, 
wo ein Gegenstand in das Gesichtsfeld des Sehenden tritt, unter- 
liegt er den Gesetzen der seelischen Optik, die hier gelten: er tritt 
aus der flächenhaften Ordnung in einen Richtungs- und Tiefen- 
bezug auf den Betrachter zu oder von ihm fort, für den wir kein 
besseres Gleichnis wissen als das der Perspektive. 


1) Vgl. E. Troeltsch, der a. a. O. S. 40 besonders nachdrücklich auf den 
Begriff der Vertretung und Repräsentation hingewiesen hat, s.auch 
Litt a. a. O. 2) Th. Litt, Individuum und Gemeinschaft passim. 


Geschehen und Geschichte I199 


Indem der Bericht nicht anders als jeder geistige Akt dem Ge- 
setz des Perspektivismus unterworfen ist, erfährt das Geschehen 
jene Umformung zur Gruppierung um Totalitätskerne, die wir als 
Wesen des Berichtes angesprochen haben. 

Der Bericht selbst aber ist noch nicht Geschichte. Zwischen dem 
Geschehen und der Geschichte wölbt er sich als die verbindende 
Brücke. Er ist der daten- und faktenmäßige Niederschlag des 
Geschehens, die Geschichte auf der Stufe der Chronik.!) Ge- 
schichte wird aus ihm erst, wenn er verstanden wird, wenn ein Er- 
kenntniswille aus den Daten und Fakten das vergangene Leben 
verstehend erneuert.?) Indem wir ein Geschehen verstehen, suchen 
wir aus den Nachrichten aller nur immer darauf zielenden Berichte 
das Leben noch einmal aufzubauen, ‚‚wie es eigentlich gewesen‘. 
Aber wo es verstanden wird, dies einmalige, unwiederholbare Leben, 
tritt es sofort wieder unter das Gesetz des Perspektivismus. Es 
wird in die Lebenstotalität des Verstehenden hineingezogen, und 
dies in noch ganz anderem Maße, als es schon im Bericht geschah. 
Denn im Bericht ging es nur um die Auslese und Repräsentation 
aus der Fülle des Geschehenen. Im Verstehen aber strömt nun 
wirklich das seelische Leben des Verstehenden in das Geschehen 
ein. Dieser Prozeß vollzieht sich durchaus unabhängig von der 
Erkenntnisintention, die, wenn sie auf echte historische Erkennt- 
nis geht, den Gegenstand völlig in seinem ‚An sich sein“ darzu- 
stellen sucht. Es ist ein Vorgang, der ohne Wissen und Willen des 
Verstehenden eintritt und dennoch völlig unentrinnbar. Das histo- 
rische Verstehen ist also kein Akt des photographischen Ab- 
bildens, sondern ein aktiv schöpferisches Verhalten, ein Bestimmen 
und Formen, eine Produktivität des darstellenden Geistes. Dabei 
unterschiebt der Verstehende dem Gegenstande seiner Interpreta- 
tion nicht etwa einfach sein Innenleben, denn nicht inhaltliche 
Gleichartigkeit von Erkennendem und Erkanntem, sondern struk- 


1) Vgl. dazu B. Croce a. a. O. S. 8. 

2) Die Lehre vom historischen Verstehen wird hier vorausgesetzt als ge- 
sicherter Bestand der Geisteswissenschaften. Vgl. G. Simmel, Vom Problem 
des historischen Verstehens, 1918; E. Spranger, Zur Theorie des Verstehens. 
Volkeltfestschrift 1918; Spranger, Lebensformen, 5. Aufl. 1925; H. Freyer, 
Theorie des objektiven Geistes, 2. Aufl. 1928; Litt.a.a.O.; J. Wach, Das 
Verstehen, Bd. I, 1926; H. Günther, Über Wesen und Objektivität des Ver- 
stehens, Jap.-dtsch. Zeitschr. IV, 12, 1926. 
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turelle Gleichgesetzlichkeit erfordert das Verstehen.!) Und an- 
dererseits erfährt auch der verstehende Geist von seinem Gegen- 
stande eine Bewirkung, die alle Grade und Stufen seelischer For- 
mung, Vertiefung und Erweiterung umgreifen kann. So waltet 
zwischen Erkennendem und Erkanntem eine schöpferische Wechsel- 
wirkung, die es völlig ausschließt, daß dies Verhältnis je als seelen- 
los unbewegte Widerspiegelung der Geschehensfülle gedeutet 
werden darf. Wenn schon im Bericht aus dem unendlichen Reich- 
tum des Geschehens sich ein Totalitätskern herauskristallisierte, 
so geht nun vollends das Verstehen eines Ereignisses oder einer 
Ereignisreihe nicht auf die unübersehbare Menge von Einzelhand- 
lungen, als die sich jedes Ereignis betrachten läßt, sondern auf die 
Sinntotalität, als die es sich dem deutenden, erklärenden und ver- 
stehenden Betrachter darstellt. Auch die minutiöseste Detailunter- 
suchung von Kausalverflechtungen kann sich dem Zwange nicht 
entziehen, daß sie Unwichtiges zu Boden fallen läßt, minder Wich- 
tiges nur repräsentiert und die Tatsachen abschattiert und aus- 
wählt im Hinblick auf einen Totalitätskern. Wo sich im Fortschritt 
der historischen Erkenntnis ein Ereignis als Glied eines größeren 
Geschehens erweist, da hat dies System der perspektivischen Um- 
formung und Deutung in noch höherem Grade statt. Für das 
Verstehen der Sinntotalität des umfassenderen Geschehens ist der 
Totalitätskern des Gliedgeschehens vielleicht von geringerer Be- 
deutung und kommt mit anderem Gliedgeschehen nur repräsen- 
tiert in das Bild, das das historische Verstehen schafft. Je größer 
cder Teil des nur repräsentierten Lebens ist, das nicht mehr un- 
mittelbar zur Anschauung und Darstellung gelangt, um so ferner 
rückt das Verstehen der unmittelbaren, unausschöpfbaren Fülle 
des Geschehens. Und während die Intention des Verstehens durch- 
aus auf das An-sich-sein des Geschehens geht, grenzt es in Wahr- 
heit sich aus dem Füllegegenstand Geschehen immer neue und 
immer andere Wichtigkeitskerne heraus, die es zu deuten und zu 
verstehen sucht. 

Dies Gesetz des Verstehens gilt nun schlechthin. Indem wir von 
dem Phänomen des Berichtes aus der Verwandlung des Geschehens 
in Geschichte nachgehen, scheinen wir uns auf die politische Ge- 

1) E. Spranger, Der gegenwärtige Stand der Geisteswissenschaften, 1925. 
S. 37/38. 
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schichte oder doch auf die Vorgangsgeschichte zu beschränken. 
Aber der Bericht erfüllt für uns nur eine paradigmatische Funktion. 
Das Gesetz der Perspektivität gilt nicht minder da, wo an Stelle 
des Berichts das ästhetische, juristische oder religiöse Dokument 
tritt. Auch in diesen Bezirken des historischen Lebens faßt der 
erkennende Geist das Leben niemals an sich, in seiner ganzen sinn- 
lich geistigen Fülle, sondern auch hier geht er auf die Erkenntnis 
von Wichtigkeitskernen, seien es nun juristische oder religiöse 
Strukturen, ästhetische Wertverwirklichungen, ökonomische Sach- 
verkettungen, oder was immer man will. Das gesamte Geschehen 
unterliegt in seiner Verwandlung zur Geschichte dem Gesetz des 
Perspektivismus. 

Diese Perspektivität des historischen Sehens hebt die Fak- 
tizität des Geschehens natürlich nicht auf, noch nimmt sie dem 
Geschehen als Objekt der Geschichte seine Gegenstandsqualität. 
Daß Goethe von diesem bis zu diesem Jahre gelebt hat, diese und 
diese Werke hinterlassen hat, daß Cromwell an diesem und diesem 
Tage Lordprotektor wurde, sind gewiß völlig unverrückbare Tat- 
sachen. Aber das Wissen um sie ist so wenig schon Geschichte, wie 
ein Museum ein lebendiges Kunstbewußtsein ist. Geschichte wird 
aus ihnen erst, wenn ein verstehendes Ich sich in eine Relation zu 
diesen Fakten setzt, die, mag sie intentionell so asketisch erkennt- 
nishaft sein, wie sie will, die ganze Fülle des verstehenden Selbst 
mithinzubringt. Das Geschehen wird zur Geschichte, indem es in 
die Erlebniskontinuität eines verstehenden Subjektes eintritt. In- 
dem die Geschehenszusammenhänge und Sachverkettungen, die 
Wertverwirklichungen, Strukturen und Sinnzusammenhänge in dem 
nachlebenden Bewußtsein noch einmal vollzogen werden, erneuert 
sich das Geschehen auf der Bewußtseinsebene als Geschichte. Es 
bleibt das gleiche in seiner Gegenständlichkeit unverrückbar ein- 
malig Geschehene und doch das gleiche nicht mehr, indem es teil- 
hat an dem lebendigen Wandel der historischen Subjekte und ihrer 
deutend umformenden Kraft. So erwächst im Verstehen ein Drit- 
tes, das über das bloße Subjekt und das reine Objekt hinaus- 
reicht, ein zu neuer Gegenwart erhobenes Geschehen, Geschichte.!) 


1) Vgl. Spranger a.a.O. Im gleichen Sinne ist es zu begreifen, wenn 
Croce a.a.O. sagt, daß alle Geschichte Geschichte der Gegenwart ist; 
Droysen, Historik, S. 9. „Nicht die Vergangenheiten werden hell — sie sind 
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Die einmalige, vollsinnliche Realität ist also schlechthin unwieder- 
holbar. Das Vergangene wiederherzustellen mit dem vollen Glanz 
und dem Duft des gelebten Lebens kann nimmermehr gelingen. 
Wer in diesem Sinne auf eine letzte Identität von Geschehen und 
Geschichte vertraut, verfällt dem Irrtum, sich das Geschehen 
vorzustellen als ein Objekt, das gleichsam latent noch immer da ist 
und nur darauf wartet, von einem historischen Subjekt erkannt 
zu werden. Das Vergangene aber ist unwiderruflich in seiner ganzen 
geistig sinnlichen Fülle vergangen und so nicht wieder zu er- 
wecken. Wir müssen in gleicher Weise die Hegelsche Idee ver- 
werfen, daß für eine makroskopische Betrachtung des Geschehens 
alles in der Idee präsent sei, wie wir die Hoffnung desillusionieren 
müssen, in mikroskopischer Betrachtung je das Universum histori- 
scher Zusammenhänge abzuspiegeln. Denn beide Betrachtungen 
stellen die Vergangenheit als ein stabiles historisches „Ding an 
sich“ einem nicht minder stabilen historischen ,, Ich an sich‘‘ gegen- 
über. Eins wie das andere aber ist fiktiv und übersieht die perspek- 
tivischen Umlagerungen, die das Geschehen erfährt, indem es sich 
zur Geschichte verwandelt. 

All unsere Erkenntnisbemühungen sind nur wie Scheinwerfer, 
die ihr Licht in die Nacht der Vergangenheit senden. Aber wie viel 
sie dem nächtlichen Dunkel auch zu entreißen vermögen, sie 
können dem Auge doch niemals die Landschaft zurückgeben im 
taghellen Licht. Immer sind es nur die Ausschnitte aus einem 
großartigen Panorama, die wir schen, die an den Rändern schon 
wieder ins Dämmer verfließen; und zuweilen sind es nicht einmal 
diese, sondern nur Landkarten und die geometrischen Projektionen 
der heroischen Landschaft des Geschehens, die wir aufzufangen ver- 
mögen. Ob wir von der Antike oder von der Renaissance, von der 
englischen Revolution oder Napoleon sprechen, immer reden wir 
nur in Chiffren und Hieroglyphen, die auf ein so viel mächtigeres, 
unausschöpfbares Leben deuten, das mit dem Netzwerk unserer 
Anschauungen und Begriffe gänzlich zu bergen uns nie gelingen 
kann.!) Aber die echte historische Erkenntnis greift auch gar nicht 


nicht mehr —, sondern was in dem Jetzt und Hier von ihnen noch unver- 
gangen ist. Diese erweckten Scheine sind uns statt der Vergangenheiten, 
sind die geistige Gegenwart der Vergangenheiten.‘ 

1) G. Trevelyan, The Present Position of History, London 1927, S. 8. 
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nach diesem unausschöpfbaren Leben, als das sich jedes Ereignis 
darstellt, sondern nach den Totalitätskernen, um die sich die Ge- 
schehensfülle für den verstehenden Blick organisierend zusammen- 
schließt. Und der Versuch, das einmal lebendig Gewesene in seiner 
vollsinnlichen Realität zu restaurieren, würde, wenn unter- 
nommen, nur ein vergeblicher Ansturm gegen die Schranken 
sein, die Erkenntnis und Leben trennen, und nichts zur Folge 
haben als jenen von Nietzsche so erbarmungslos bloßgestellten 
Grad von historischer Schlaflosigkeit und historischem Wieder- 
käuen, bei dem endlich das Lebendige selbst zu Schaden kommt.!) 
Aber andererseits darf man sich diese Beschränkung der Kapazität 
des verstehenden Geistes auch nicht dadurch zu verklären suchen, 
daß man die Totalitätskerne, die sich das Verstehen aus dem Ge- 
schehen herausgrenzt, mit dem Geschehen gleichsetzt. Denn jen- 
seits des belichteten Kreises, den die Geschichte jeweils dem 
Dunkel der Vergangenheit zu entreißen vermag, verbleibt immer- 
dar ein lautloser Schattenchor von gelebtem Leben, die große 
Komparserie des Weltgeschehens, die mit allen Segnungen und 
Schicksalen menschlichen Daseins beladen ihre Stätte hatte im Ge- 
schehen. Was die Geschichte perspektivisch umschichtet, zu- 
sammmendrängt und verkürzt, das war im Geschehen ein einziger, 
unzerreißbarer Zusammenhang, in dem nichts hätte fehlen noch 
anders sein dürfen, was dem späteren Betrachter vielleicht als von 
geringerem Belange erscheint. Und kein Rekurs auf einen die 
Einzelheiten des Geschehens durchwaltenden Ideenkern, dessen 


„Any historic event — say, for example, the course of the English or of the 
French Revolution — would involve, if it were traced with complete scien- 
tific accuracy, the life histories of many millions of men and women, nearly 
all of them utterly unknown to us to-day, yet each of them once a living 
personality, growing and changing under stress of circumstances and 
influences constantly in flux. The totality of past experience and action 
among European men, or even in the English nation alone in a limited 
period of years, presents a theme so vast and so intricate that we can only 
discuss it at all by making certain formulae or historical generalisations, 
which cover and shroud the variety and richness of the past. On the 
shore where Time casts up its stray wreckage, we gather corks and 
broken planks, whence much indeed may be argued and more guessed; 
but what the great ship was that has gone down into the deep, that we 
shall never see.“ 

1) F. Nietzsche, Vom Nutzen und Nachteil der Historie. Taschenausg. 
Bd. 2, S. 110. 
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es sich intuitiv zu bemächtigen gilt, vermag diese Kluft zu 
schließen. 

Indem wir solcher Gestalt die Nichtidentität von Geschehen 
und Geschichte, den zwar wechselnden, aber doch immer existenten 
Spannungskoeffizienten der beiden Ebenen mit voller Schärfe 
herauszuheben versuchen, droht uns der Verruf, die Geschäfte 
jenes Skeptizismus zu besorgen, der alle historischen Bemühungen 
mit dem Bannfluch der gänzlichen Eitelkeit belegt. In Wahrheit 
verhält es sich genau umgekehrt. Nur eine Betrachtung, die den 
Spannungsgrad von Geschehen und Geschichte in ihren Kalkül 
mit einbezieht, vermag den historischen Skeptizismus zu enteignen 
und zu entrechten. Denn indem wir unsere Argumentation auf 
die Befunde gründen, die die Theorie des historischen Verstehens 
erarbeitet hat, stehen wir schon frontal gegen den historischen 
Skeptizismus und nehmen als gegeben an, was er leugnet: die 
Möglichkeit, ein vergangenes Leben in seiner wesenhaften Eigen- 
art zu erneuern. Wenn uns dies Erkennen nicht als ein Akt seelen- 
loser Abspiegelung, vielmehr schöpferisch spontaner Wechsel- 
wirkung zwischen Erkennendem und Erkanntem galt, und wir 
daraus folgerten, daß ein gänzliches Zusammenfallen von Ge- 
schehen und Geschichte nie möglich ist, haben wir damit doch 
nicht etwa die Objektivität des historischen Verstehens abge- 
schworen. Denn das Gesetz, daß alles Verstehen des Geistes durch 
den Geist eben auch dem unaufhörlichen Wandel der Geister 
unterworfen ist, involviert weder den Verzicht auf die Maßstäbe 
einer objektiven Erkenntnis noch einen Freibrief für die Einfälle 
einer verwilderten Subjektivität. Den Sinnwandel des historischen 
Lebens begreifen, heißt noch nicht, Prämien auf die Hybris jener 
Art von Geschehensbetrachtung setzen, die für ihre undisziplinierte 
Parteilichkeit Belegexemplare im Bildersaal der Geschichte sucht, 
oder die Geschichte an die wild wuchernde Subjektivität einer 
„Sinngebung des Sinnlosen“ ausliefern.!) Die Kluft anerkennen, 
die Geschehen und Geschichte trennt, die perspektivischen Um- 


1) Th. Lessings hybrides Machwerk: Geschichte als Sinngebung des Sinn- 
losen, 4. Aufl. 1927, mit seiner unreinlichen Vermengung von Befund und 
Deutung, von Problemschau und Problemlösung sucht die Spannung von 
Geschehen und Geschichte durch den reinen Willkürakt einer Sinngebung 
des Sinnlosen aufzulösen. 
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lagerungen konstatieren, die das Geschehen in seiner Geschichts- 
werdung erfährt, bedeutet also nicht, die sinngebende, sondern 
einzig die „sinnfindende‘‘ Subjektivität in das Methodengebäude 
der Historie einlagern. Der Sinnwandel des historischen Lebens, 
aus diesem Geiste begriffen, stellt sich nicht als das Zufallsergebnis 
willkürlicher Sinngebungen, sondern als die Aufeinanderfolge 
gegenstandsgebundener Sinnfindungen dar, deren Legitimität sich 
mit den härtesten szientifischen Mitteln muß erweisen lassen. Nur 
da erkennen wir die Spontaneität des verstehenden Geistes an, wo 
er die strengsten Proben historischer Urteilsprüfung erträgt, wo 
seine Gegenstandsbezogenheit alle Kriterien an die Hand gibt, 
über wahr und falsch seiner Urteile zu entscheiden, und er das 
glühende Eisen historischer Kritik in Händen tragen kann, ohne 
davon versehrt zu werden. So wenig, wie die Erkenntnis und 
Findung des Tatsächlichen, so wenig ist die Deutung dieser Tat- 
sächlichkeit in unser Belieben gesetzt. Wenn sie nicht aus dem 
Kern und Wesen des Gegenstandes erfolgt, wenn das Leben, das 
von dem erkennenden Geiste sie durchströmt, nicht gleichen 
Wesens ist mit dem Erkannten, so ist sie Roman und Fabel, nie- 
mals aber Geschichte. 

Die historische Objektivität wird mithin weder außer Kurs 
gesetzt noch für bankrott erklärt. Sie bleibt der methodisch-sitt- 
liche Leitstern jeder historischen Bemühung. Nur daß keine, und 
sei es die gegründetste und umfassendste Leistung sich je rühmen 
darf, das Geschehen restlos erkannt zu haben, und daß jeder das 
stufenweis demütige Bewußtsein innewohnen muß, daß aus gänz- 
lich veränderter Seelenlage das gleiche Geschehen sich einem eben 
so umfassenden und gegründeten Erkenntnisstreben darstellen 
kann mit völlig anderem Gesicht. Dieser Reichtum von Deutungen, 
den jeder historische Gegenstand in sich birgt, geht nicht zu 
Lasten der historischen Wissenschaften, sondern liegt im Wesen 
des Geschehens selbst begründet, das in seinem Fortgange immer 
neue Seelen- und Geisteslagen schafft, die sich von der Vergangen- 
heit neu und anders angestrahlt fühlen. Erst am Ende des Ge- 
schehens, das hat Hegel tief und endgültig ausgesprochen, könnte 
das Geschehen restlos erkannt werden, sonst aber nur von einem 
göttlichen Geiste, einem intellectus infinitus, der jenseits des Ge- 
schehens im Schauen verharrt. 
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Der historische Skeptizismus freilich sieht in dieser Unaus- 
schöpfbarkeit des Geschehens sein stärkstes Argument und nennt 
es die Relativität der historischen Erkenntnis. Aber, man gebe 
einen Augenblick der Vorstellung nach, es wäre möglich, einen der 
großen Gegenstände des Geschehens, das Urchristentum oder den 
Islam, das mittelalterliche Kaisertum oder die Entwicklung der 
englischen Verfassung so vollständig auszulaugen, daß keiner zu- 
künftigen Erkenntnis mehr etwas daran zu tun bliebe, so würde 
er aufhören, ein Gegenstand unserer Anteilnahme zu sein, und aus 
jedem lebendigen Leben ausscheiden, ein totes, ein versteintes 
Ding. Aber an dem ist es nicht und wird es niemals sein. Und statt 
unmännlich über die Relativität der historischen Erkenntnis zu 
lamentieren, die in Wahrheit ja nur eine Relationalität ist!), gilt 
es, sich jeder Zeit der sittlichen Verpflichtung bewußt zu sein, daß 
das ganze Geschehen über alles hinaus, was die Geschichte von 
ihm an Erkenntnissen erarbeitet hat, einer noch tieferen Er- 
gründung harrt, so daß das, was gestern noch unbekannt und ver- 
gessen war, morgen schon sich als ein tiefes Problem offenbaren 
kann, und das, was uns eben noch völlig vertraut und gleichsam 
bis ins innerste Mark bekannt war, uns mit fremden und wilden 
Zügen anblicken kann, wenn jemand darüber kommt, den es neu 
ansieht, weil er es neu ansieht. 

Das Geschehen ist vergangen. In starrer Unveränderlichkeit 
scheint es dazustehen als die eine bestimmte Realität, die die Ver- 
gangenheit in ihren Schoß aufgenommen hat. Aber als Wirk-lich- 
keit hört es nicht auf zu tun, was seines Wesens ist, zu wirken, 
und entzündet überall da, wo es sich auf der Ebene der geschicht- 
lichen Bewußtwerdung erneuert, ein neues Leben. Nur wo das 
Geschehen noch wirkt, wird es zur Geschichte. Wo es aber noch 
wirkt, kann nach einem unverbrüchlichen Gesetz des lebendigen 
Geistes die Geschichte nicht davon ablassen, nach immer tieferen 
Deutungen, immer lebendigerem Ergreifen des Geschehens zu 
ringen. 

So stellt sich dem verstehenden Geiste seine Arbeit als eine 
faustisch unvollendbare dar. Er weiß, daß die Verbindung von 
Vergangenheit und Gegenwart sich dem skeptischen Entleerungs- 


1) Um mich dieser grundlegenden Unterscheidung Nicolai Hartmanns zu 
bedienen. 
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versuch ebenso versagt wie dem objektivistischen Deckungsver- 
such. Er findet das Besondere dieser Beziehungen in der dynami- 
schen Aufeinanderbezogenheit beider, die doch einer gänzlichen 
Verkündung des Geschehens durch die Geschichte nicht weniger 
widerstrebt als einer vollkommenen Erfüllung der Geschichte mit 
Geschehen. Für ihn liegt in dieser Unvollendbarkeit seines Ge- 
schäftes keine Quelle der Schwermut. Denn wenn schon er weiß, 
daß es ihm versagt ist, sich zu einem gleichsam göttlichen Wissen 
vom Geschehen zu erheben, so ist ihm das, was er besitzt, doch 
nicht eitel und nichtig. Das ehrfürchtige Bewußtsein von dem 
Reichtum des Geschehens, der sein Wissen um so viele Grade 
übersteigt, hält ihn davon ab, vergebens nach dem zu streben, 
was ihm die Strukturgesetzlichkeit seines Tuns versagt. Er greift 
nicht nach dem Trugbild jener ‚übrigen Geschichte‘‘, denn er hat 
gelernt, sich willig unwillig in den Kreis zu schicken, in den die 
Kapazität des endlichen Geistes ihn bannt. Gerade in dem Wissen 
um diese Grenzen aber setzt er seinen Stolz darein, sich zu der 
approximativ höchsten Deckungsstufe von Geschehen und Ge- 
schichte zu erheben, und besteht mit um so größerer Dringlichkeit 
auf der asketischen Treue und der unselbstischen Hingabe an den 
Gegenstand seiner Liebe und Wahl. 

Nur eben noch hinweisen kann ich an diesem Ende unserer 
Betrachtungen darauf, wie sich um diese besondere Problematik 
der historischen Wissenschaften und ihrer Gegenstandswelt eine 
Fülle anderer Probleme konzentrisch herumlagert, wie das Pro- 
blem der historischen Urteilsbildung und der historischen Wert- 
urteile in diesem besonderen Spannungsverhältnis seinen Wurzel- 
boden hat, aber nicht weniger das Verhältnis von Politik und 
Historie.!) Diese ganz eigene Beziehung, in der Geschichtsferne so 
oft Geschehensnähe und umgekehrt Geschehensnähe so oft Ge- 
schichtsferne bedingt, sie führt im letzten Grunde auf das Urver- 
hältnis von Geschehen und Geschichte zurück. 

Kein anderer Weg also bleibt, als die Spannung zwischen Ge- 
schehen und Geschichte als eine unauflösliche anzuerkennen. Da 
die Kluft, die diese beiden Pole trennt, sich nie ganz schließen kann, 


1) Vgl. dazu das Buch von Diether, L. v. Ranke als Politiker, 1911, und 
die Einleitung F. Meineckes zu Rankes politischem Gespräch, München 
1924. 
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ist der ewige Frieden zwischen Geschehen und Geschichte eine 
Fiktion. Es ist die eigentümliche Doppelgesichtigkeit unserer Pro- 
blematik, daß beide Gewalten, jede aus ihrer eigenen Gesetzlich- 
keit, einer restlosen Verschmelzung widerstreben. Die historische 
Erkenntnis ergreift ihren Gegenstand nicht als ein von sich Ge- 
trenntes; in dem Unbekanntesten und Fernsten noch erlebt sie 
verstehend Geist vom eigenen Geist und Fleisch vom eigenen 
Fleisch. Dadurch reißt sie ihn in ihre eigene Wirklichkeit hinein 
und macht, daß das Geschehen, das sich im Bilde der Geschichte 
erneuert, ebenso Wirkendes wie Bewirktes ist. Nicht minder aber 
ist das erkennende Bewußtsein im Akte des Verstehens zugleich 
Wirkendes und Bewirktes. Beide Begriffe sind Wechselbegriffe, 
keiner ist bestimmbar ohne den anderen. Das Geschehen, das nicht 
Geschichte wird, bleibt ewig stumm; die Geschichte, die nicht vom 
Geschehen kündet, bleibt Fabel und Märchen. Diese unauflösliche 
Verbundenheit von Geschehen und Geschichte, diese Spannung 
und Zusammenordnung symbolisiert die Sprache, wenn sie sie in 
dem einen Zauberworte Geschichte zur Deckung bringt. Aber was 
die Sprache nicht verrät, das ist jener irreduzible Rest, der in dem 
Verhältnis von Geschehen und Geschichte jeder Auflösung spottet, 
jene nie endende Verrechnung, die aus jeder gelösten Gleichung 
sofort eine neue Unbekannte hervorgehen läßt. Und wie hier von 
der Seite des Subjekts her gesprochen ein unaufhebbares Gesetz 
Geschehen und Geschichte trennt, so nicht minder vom Objekt, 
von der Struktur der Gegenstandswelt her betrachtet. 

Die unabsehbare Flut des Geschehens wirft an den Gestaden 
der Zeit einen ebenso unabsehbaren Reichtum von Überresten 
und Denkmälern auf, die von dem vergangenen Leben künden. 
Auf eine geheimnisvolle Weise scheinen sie alles Leben noch in 
sich zu haben, das sie längst verlassen hat. Es wiederherzustellen 
in seinem Glanz und seinem Unglück, seiner Absichtlichkeit und 
seiner Zufälligkeit, seinen höchsten Bedeutungen und seinen tra- 
gischen Hemmnissen, das ist jene Leidenschaft, die wir Geschichte 
nennen. Aber diese Leidenschaft, dieser amor spiritualis ist selbst 
dem Gesetz der Flutung unterworfen, das sich uns in der Ver- 
senkung in das Verhältnis von Geschehen und Geschichte auftat. 
Jedes Bemühen der Geschichte um das Geschehen ist selbst ein 
Stück des Geschehens. Keine Betrachtung entringt sich diesem 
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Zwange. Leiste sie, was sie vermag, entreiße den Schächten der 
Vergangenheit, was immer ihr Auge faßt, und ihre Hand hält, auch 
ıhr Werk bleibt wie alles Werk des Geschehens individuell und 
wandelbar. Hierin aber, wenn überhaupt, löst sich die antinomische 
Spannung der polargelagerten, unaufhörlich aufeinander bezogenen, 
voneinander lebenden und zueinanderstrebenden Gewalten. Denn 
was die Geschichte als Erkenntnis wandelbar und wesensmäßig 
unabschließbar erscheinen läßt, erweist sie zugleich in den über- 
greifenden Werdenszusarmmenhang des menschlichen Geistes ein- 
gebettet und so im tiefsten Kerne gleichen Wesens mit dem von 
ihr Erkannten. 


DÜRER UND DIE FREMDE. 
VON HANS KREY. 


Als den deutschesten aller deutschen Künstler verehren und 
lieben wir heute Albrecht Dürer. Der treffendste Beweis dafür, 
wie tief und überzeugend dieser Begriff in uns hineingedrungen 
und in uns lebendig ist, ist wohl die aufrichtige Begeisterung, 
die feierliche Würde und die Allseitigkeit, mit denen das ge- 
samte deutsche Volk während des ganzen Dürerjahres unseres 
deutschen Meisters gedachte. Mit Stolz hat man sich daran erin- 
nert: Er war einer der unseren, und er war einer der größten 
unter uns. Dieses Bewußtsein der großen deutschen Persönlichkeit 
Dürers ist jedoch nicht neu, es ist nicht ein erstes Mal mit dieser 
bahnbrechenden Wucht in unserer Zeit erwacht. Vielmehr lebte 
bereits vor hundert Jahren das Besinnen auf Dürer auf, und es 
waren die Romantiker, die damals seinen Schild trugen.!) Die 
Romantiker des historisch eingestellten 19. Jahrhunderts wandten 
sich in einer elementaren geistigen Bewegung gegen alles Fremde, 
vor allem gegen alles Welsche in den Künsten. Sie griffen deshalb 
zurück auf das deutsche Mittelalter und stellten es als die deutsche 
Idealzeit dar, in der das deutsche Fühlen und Denken unbeschwert 
von fremden Einflüssen sich frei in seiner heimatlichen Art ent- 
wickeln konnte. Diese Einstellung der Romantik wurde natürlich 
gerade dem ausgehenden deutschen Mittelalter, in dem sich mit 
ungeheuren Kräften die schöpferischen Triebe in stetiger Um- 
formung und Wallung befanden, nicht gerecht, und es entstand so 
ein historisches Zerrbild des deutschen Mittelalters. Wenn die 
Romantiker auch das Verdienst für sich buchen dürfen, die Be- 
deutung Dürers wieder wachgerufen zu haben, nachdem man sich 


1) Wölfflin, Heinrich, Die Kunst Albrecht Dürers, 3. durchgearb. 
Aufl. München, Bruckmann, 1919, 5.7; Weinberger, Albrecht Dürer 
innerhalb der Kunst seiner Zeit, in: Deutsche Akademiker-Zeitung. Jg. 20, 
1928, F. 13/14, S. 2. 
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ein Jahrhundert lang seiner nicht entsonnen hatte, so entstand, 
wenn auch nicht eine falsche, so doch eine ungenügende und nicht 
umfassende Einschätzung der Persönlichkeit Dürers. Ihnen war 
der künstlerische Führer dieses deutschen Mittelalters der Meister, 
der, aufgehend in der bürgerlichen Kultur des mittelalterlichen 
Nürnberg, in seinem Hause am Tiergärtnertor saß und dort der 
deutschen Kunst diente. In diesem bürgerlichen Leben vor allem 
sahen die Romantiker die deutsche Art des Meisters begründet. 
Und so verband sich mit dem Namen Dürers die Vorstellung von 
dem Meister, der das ‚„‚Rasenstück‘, die „Tote Blauracke‘‘, den 
„Feldhasen‘‘ gezeichnet hat, den die Liebe zur deutschen Natur 
auszeichnete. 

Diese Vorstellung hat sich bis auf unsere Tage erhalten, und 
noch weiteste Kreise unseres Volkes glauben an das Deutschtum 
des Meisters in diesem Sinne. Wir tun jedoch Dürer Unrecht, wenn 
wir in dieser engen Umgrenzung seiner gedenken, und was schlim- 
mer ist, wir werden in dieser Gedankenrichtung niemals gerade 
die deutsche Größe Dürers erfassen, wenn wir in ihm einen , trau- 
lichen Hausgenossen‘‘ sehen. Kaum wie ein anderer deutscher 
Künstler ist Dürer weltfreudig gewesen. So tief seine Neigung zur 
Heimat war, so fest er stets im heimatlichen deutschen Boden 
wurzelte, so wenig war Dürer der Mensch, der nicht voll Verlangen 
und wissentlich über die Grenzen der heimatlichen Enge hinaus- 
gesehen hätte. Ja, eine geradezu leidenschaftliche Sehnsucht, das 
Neue, das bisher Ungekannte, das Fremde zu sehen, der Drang 
nach einem möglichst umfassenden optischen Wissen sind die 
wichtigsten Züge seines Charakters. Und was das Wesentlichste 
ist, es sind die deutschesten Züge seines Charakters. Gerade in 
seinem Wandertrieb war Dürer ein echter Sohn unseres Volkes. 
Sein schöpferischer Wille suchte die Buntheit der Welt in sich auf- 
zunehmen, suchte die Weite zu umspannen, um durch sie einen 
beherrschenden Überblick zu gewinnen. 

Wie hätte dies auch anders sein können bei einem Menschen, 
der so sehr ein Kind seiner Zeit war wie Dürer. Und was für eine 
Zeit war es, diese Wandlung von der Gotik zur Renaissance, in 
der Dürer als Maler Führer werden sollte. Man darf nicht vergessen, 
daß die Zeit um 1500 es war, in der die deutsche Malerei ein erstes 
Mal mit geradezu elementarer und urwüchsiger Kraft die Führer- 
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schaft in der gesamten deutschen Kunstentfaltung an sich riß.!} 
Dieser erhabene Aufschwung war erstmalig und zugleich letzt- 
malig. Denn nach 1500 hat das deutsche Volk seine künstlerische 
Sprache stets der unräumlichen und unsichtbaren Darstellung zu- 
geneigt, dem Dichten, dem Denken und: der Musik. Als ob die 
Volkspsyche diese Einmaligkeit vorausgeahnt hätte, erscheint es 
uns, wenn wir diese ausnahmslose geniale Konzentration auf diese 
Führeraufgabe in ihrem vollen Ausmaße erfassen. | 

Dürer war sich dieser Aufgabe voll und ganz bewußt. Wenn 
er zu seiner Signierung auf dem Bilde ‚‚Die Marter der 10000 Chri- 
sten unter König Sapor‘ die Bezeichnung ‚‚alemanus‘ hinzusetzte, 
wenn er vor allen Dingen auf das ‚„Rosenkranzbild‘‘, das er bei 
seinem zweiten italienischen Aufenthalt für die Pfarrkirche St. Bar- 
tolomeo der deutschen Kaufmannschaft zu Venedig daselbst malte, 
die Bezeichnung ‚‚germanus‘' zu seinem Namen setzte, so heißt das 
nicht nur, daß ein Deutscher es war, der dieses Bild malte, sondern 
wir müssen aus diesen Bezeichnungen das Verantwortungsgefühl 
herauslesen, das Dürer als ein Maler-Führer seines Volkes in sich 
fühlte. Es ist das gleiche Gefühl, das noch an seinem Lebensabend 
lebendig war, als er sein Meisterwerk, die „Vier Apostel‘, seiner 
Vaterstadt Nürnberg mit weisen Unterschriften versehen schenkte, 
in denen er sich wiederum als ein Führer für den rechten Weg, als 
ein Mahner erwies. 

Von Jugend auf tritt dieses Verantwortungsgefühl bei Dürer 
in den Vordergrund. Es ist wesentlich, daß wir uns immer 
vor Augen halten, daß Dürer in sich eine Berufung fühlte, die 
deutsche Malkunst zu einer erträumten Höhe zu entwickeln. Wir 
wissen aus seinen wissenschaftlichen Arbeiten über die ‚Unter- 
weisung der Messung“ und über die ‚„Proportionslehre‘‘, daß er 
Zeit seines Lebens um die Darstellung absolut-schöner Menschen 
nach einer gewissen Gesetzmäßigkeit rang.?) Sein Leben ist also 
ein Programm, erfüllt von den ernstesten Kämpfen. Aus den zahl- 
losen Holzschnitten, Stichen und Tafelbildern tritt uns immer 
wieder die Gegensätzlichkeit entgegen zwischen dem, was Dürer 
triebhaft ausdrückte, und dem, was er als Aufgabe sah, was er wollte. 


1) Pinder, Wilhelm, Albrecht Dürer zu seinem 400. Todestag, in: 
Hannoverscher Kurier vom 6. April 1928. 
3) Wölfflina.a.O.S.6. 


Dürer und die Fremde 213 


Nur aus diesem steten inneren Kampf läßt sich letzten Endes 
Dürers Drang, Fremdes zu sehen, in sich aufzunehmen und zu ver- 
arbeiten, erklären. Wir wissen, daß Dürer zweimal in Italien war, 
und daß er dorthin ging, weil er glaubte, daß die Italiener den 
Schlüssel zu dem Geheimnis besäßen, absolut-schöne Verhältnisse 
zu konstruieren. Wir wissen auch, daß man die Stunde, da Dürer 
den Fuß auf italienischen Boden setzte, die Schicksalsstunde der 
deutschen Kunst genannt hat, weil man von dieser Stunde an 
romanische Einflüsse in der nordischen Kunst entdeckte und diese 
Beeinflussung als ein Unglück ansah. Es ist das Verdienst des 
Münchener Kunsthistorikers Wilhelm Pinder, darauf hingewiesen 
zu haben, daß man diese Italianisierung der Dürerschen Kunst 
weit überschätzt hat. Er nennt es eine Verflachung des groß- 
artigen Kampfes, den Dürer zwischen den beiden Polen seines 
Wesens auszufechten hatte, wenn man diese Pole mit der ita- 
lienischen bzw. mit der deutschen Kunst identifiziert. Wir müssen 
mit Pinder es ganz energisch zurückweisen, wenn man Dürers 
Aufenthalt in Italien einen Verrat am Deutschtum genannt hat.!) 
Nur die, welche Dürer zu klein sahen, die nichts wußten von dem 
inneren, seelischen Kampf, dessen Klärung ihn notgedrungen in 
die Fremde wies, konnten so urteilen. Das Wesentlichste ist und 
bleibt es doch, daß Dürer sowohl während seines Aufenthaltes im 
Ausland wie nach seiner Rückkehr in die Heimat stets als Mensch 
und Künstler Deutscher geblieben ist. Wenn wir auch in zahl- 
reichen Bildern und Zeichnungen romanische Einflüsse feststellen 
müssen, wenn hier eine Gestalt aus einem italienischen Fresco 
übernommen und dort ein Bild nach italienischem Muster kom- 
poniert wurde, so geht doch nie die nordische, die deutsche Prägung 
des Dürerschen Werkes verloren. Dürer hat Italienisches gesehen, 
kopiert und gelernt, um Deutsches zu schaffen. Seine Bilder, die 
er unter dem unmittelbaren Einfluß Italiens malte, wirkten nach 
belegten Zeugnissen fremd auf die italienischen Künstler. Wir 
dürfen bei den oft recht nebensächlichen Nuancierungen nicht das 
Entscheidende im Dürerschen Bilde vergessen, bei dessen Anblick 
der deutsche Mensch eine innere Wärme empfindet und das schon 
deshalb deutsch sein muß. 


1) Pinder a. a. O. 
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Wir haben auch noch andere, rein menschliche Beweise, daß 
Albrecht Dürer trotz der größten Verehrung und Liebe, die man 
ihm im Ausland entgegenbrachte, trotz der lebhaftesten Ver- 
suche, den großen Meister im Auslande festzuhalten, seinem Vater- 
land die Treue bewahrte. Die Anerbieten der Städte Venedig!) 
und Antwerpen?), für ein beträchtliches Jahresgehalt in Nord- 
italien bzw. in den Niederlanden zu bleiben, lehnt er ohne Besinnen 
ab. Dürer war sich bewußt, was ihm in der Fremde schmeichelte. 
Er genoß die Fülle der geistigen Anregung und künstlerischen 
Entfaltungsmöglichkeit, und wenn wir hören, was er an seinen 
Freund, den Ratsherrn Willibald Pirkheimer in Nürnberg, aus 
Venedig schreibt: ‚Oh, wie wird mich noch der Sunnen frieren, 
hie bin ich ein Herr, doheim ein Schmarotzer‘‘, so können wir es 
erst richtig einschätzen, wie stark die Liebe zur Heimat, zum 
Deutschtum in Dürer gewesen ist, der immer wieder in die Enge 
der Nürnberger Gassen zurückkehrte. 

Wir haben gesehen, daß einmal die innere Gegensätzlichkeit 
zwischen seinem eigenen genialen Können, das er aus sich und 
seinem heimatlichen Boden heraus entwickelt hatte, und seinem 
Streben nach einer neuen klaren und gesetzmäßigen Form in der 
Malerei ihn in die Fremde trieb, um dort vielleicht einen Ausgleich 
zu finden, den ihm die Heimat bisher versagte. Wir haben zum 
anderen gesehen, daß es der deutsche Wandertrieb war, das Ver- 
langen, mit Neuem, Fremdem in unmittelbare Berührung zu 
kommen, das ihn zu seinen Reisen veranlaßte. Wir finden viel- 
leicht einen dritten Grund zu Dürers Wandertrieb in seiner Ab- 


stammung. 


Der Osten. 


Im Osten ist Dürer niemals gewesen. Es sind wohl Stimmen 
laut geworden, daß Dürer in Ungarn und zwar in der Nähe von 
Großwardein gewesen sei, und daß er die damals in hoher Blüte 
stehende Kunststadt Krakau besucht habe.?) Das sind jedoch 


1) Pfister, Kurt, Albrecht Dürer in Italien, in: Hochschulwissen, 
Jg. 5, 1928, H. 4, S. 197—199. 

2) Kalken, H.N. van, Albrecht Dürer in den Niederlanden, in: Die 
Auslese, Jg. 2, 1928, H. 5, S. 289—290. 

3) Kaindl, Raimund Friedrich, Geschichte der Deutschen in den Kar- 
pathenländern, Gotha, F. A. Perthes 1907, Bd. I, S. 102. 


Dürer und die Fremde 215 


Konstruktionen, die jeder Tatsache entbehren. Es haben zwischen 
dem Osten und Dürer lediglich Beziehungen persönlicher Art be- 
standen, die wir jedoch nicht unterschätzen wollen. Durch die 
Hamilienchronik, die wir von Dürers Hand besitzen, sind wir über 
die wichtigsten Punkte seiner Familiengeschichte genau unter- 
richtet. In der Chronik!) heißt es wörtlich: „Ich, Albrecht Dürer 
der Jünger, hab zusammentragen aus meines Vaters Schriften, 
von wannen er gewesen sei, wie er herkummen und blieben und 
gzeendet seliglich. Gott sei uns und ihm gnädig. Amen. 

Albrecht Dürer der Älter ist aus seim Geschlecht geboren im 
Köönigreich zu Hungern, nit fern von einem kleinen Städtlein, ge- 
nannt Jula, acht Meil Wegs weit unter Wardein, aus ein Dörflein 
zunächst dabei gelegen, mit Namen Eytas, und sein Geschlecht 
haben sich genährt der Ochsen und Pferde. Aber meines Vaters 
Vater ist genannt gewest Anthoni Dürrer, ist Knabenweis in das 
obgedachte Städtlein kummen zu einem Goldschmied und hat 
das Handwerk bei ihm gelernet. Darnach hat er sich verheurath 
mit einer Jungfrau mit Namen Elisabetha, mit der hat er ein 
Tochter Catharina und drei Söhn geboren. Den ersten Sohn, 
Albrecht Dürrer genannt, der ist mein lieber Vater gewest, der ist 
auch Goldschmied worden, ein künstlicher reiner Mann. Den 
andern Sohn hat er Lasslen genannt, der war ein Zaummacher. 
Von dem ist geboren mein Vetter Niclas Dürrer, der zu Cölln sitzt, 
den man nennt Niclas Unger. Der ist auch ein Goldschmied und 
hat das Handwerk hier zu Nürnberg bei meinem Vater gelernet. 
Den dritten Sohn hat er Johannes genannt, den hat er studiren 
lassen. Derselb ist darnach zu Wardein Pfarrer geworden, ob 
30 Jahr lang blieben. Darnach ist Albrecht Dürrer, mein lieber 
Vater, in Deutschland kommen, lang in Niederland gewest bei den 
großen Künstlern, und auf die Letzt her gen Nürmberg kommen, 
als man gezählt hat nach Christi Geburt 1455 Jahr, an St. Loyen- 
tag (25. Juni). Dürers Vorfahren waren also nach dieser eigen- 
händigen Quelle Auslanddeutsche; er entstammte einem deutschen 
Bauerngeschlecht in Ungarn, und wenn er selbst von seinem Vater 


1) Dürers Briefe, Tagebücher und Reime, übersetzt von Moriz Thausing, 
Wien, Braumüller 1872, S.6g9ff. — Vgl. dazu vor allem die kritische 
Untersuchung zur ganzen Frage von Lukinich, J., Dürer Albert szär- 
mazäsa, in: Századok LXII, 1928, S. 721 ff. 
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sagt, daß er die ‚treueste deutsche Seele“ war, so dürfen wir 
daraus und weiterhin aus den deutschen Namen, die des Vaters 
Geschwister trugen, ersehen, daß die Dürerfamilie im Osten streng 
zu ihrem Deutschtum gehalten hat. Aber müssen wir nicht doch 
bedenken, daß in Dürers Adern deutsches Blut rollte, welches die 
Auslandssehnsucht bereits einmal hinaus in die Welt getrieben 
hatte? Mögen da nicht feine, innere Beeinflussungen durch die 
Familientradition wirksam gewesen sein, die auch den jüngsten 
in Deutschland geborenen Sprößling der Familie dern deutschen 
Wandertrieb verfallen ließ ? 

Auch der Familienname ‚Dürer‘ hängt mit der ungarischen Hei- 
mat von Dürers Vater zusammen.!) Als der ältere Albrecht Dürer 
1455 nach Nürnberg kam, mußte er angeben, woher er stammte, 
und er nannte seinen Geburtsort Türen im Ungarlande. In der 
magyarischen Sprache entspricht dieses „Türen“ dem Worte 
„Ajtos“, und einen Ort solchen Namens soll es in der Nähe Groß- 
wardeins früher gegeben haben. Da Großwardein zu damaliger 
Zeit deutsches Stadtrecht besaß und eine überwiegende deutsche 
Bevölkerung dort lebte, ist anzunehmen, daß auch die übrigen 
Glieder der Dürerschen Familie ihr deutsches Volkstum im Kreise 
Gleichgesinnter pflegen konnten. Trotzdem Dürer nie den Osten 
besucht hat, ist sein Name doch zu seinen Lebzeiten bis nach 
Krakau gedrungen, wahrscheinlich getragen durch seine graphi- 
schen Erzeugnisse, die Kaufleute nach Krakau brachten. Einen 
Beweis dafür haben wir, daß nämlich der Krakauer Patrizier Jost 
Schilling im Jahre 1507 Dürer einige Aufträge erteilte. Wir wissen 
auch, daß er für einen gezeichneten Kinderkopf und ein Wappen- 
schild von einem Andreas von Krakau einen Philippsgulden 
erhielt. 

Die Beziehungen zwischen dem Namen Dürer und Krakau 
gestalteten sich erst nach dem Tode unseres Meisters aus, denn im 
Jahre 1529 begegnen wir in Krakau einem Hofmaler Hans Dürer, 
dem Bruder Albrechts.?2) Ein Verwandter von ihm, Johann Haller 
in Krakau, scheint ihn nach dieser Stadt gerufen zu haben, die ja 


!) Thausing, Moriz, Dürer, Geschichte seines Lebens und seiner Kunst, 
Leipzig, Seemann 1884, Bd. I, S. 38ff.; Jeikner, Eduard, Albrecht Dürer 
und der Osten, in: Ostdeutsche Monatshefte, Jg. 9, 1928, H. 1/2, S. 3—11. 

2) Kaindla.a.O.; Jciknera.a.O. 
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schon durch Veit Stoß mit Nürnberg in engen Wechselbeziehungen 
stand. Vielleicht ist auch diese Auswanderung eines Dürerschen 
Familiengliedes eine Bestätigung für die Annahme, daß in dieser 
Familie der Wandertrieb ein vorherrschender Faktor war. Zehn 
Jahre nach seinem Bruder Albrecht, unter dessen Ruhm sein 
eigenes künstlerisches Werk mit Unrecht zu sehr in den Schatten 
gedrängt wurde, ist Hans Dürer als wohlhabender Mann 1538 in 
Krakau gestorben. Der zweite Bruder Albrechts, der Goldschmied 
Andreas, ist ebenfalls in Krakau gewesen und zwar einmal zu Leb- 
zeiten Hans Dürers und das zweite Mal nach dessen Tode, wahr- 
scheinlich um den Bruder zu beerben. Im Gegensatz zu dem Werk 
des Bruders, von dem sich einige Gemälde in Krakau nachweisen 
lassen, wissen wir nichts darüber, ob Andreas Dürer in Krakau 
gearbeitet hat. Er ist wie sein großer Bruder in die Heimat zurück- 
gekehrt und 1555 in Nürnberg gestorben. 

So spärlich die Beziehungen Albrecht Dürers zu dem Osten 
sind, so eindrucksvoll mögen diese wenigen Nachrichten doch dem 
sein, der für die Auslandssehnsucht und den Weltendrang unsers 
Meisters Wege inneren Verstehens sucht. 


Der Westen. 


Verfolgen wir die Lebenswege, die Albrecht Dürer nach dem 
Westen führten, so haben wir uns mit seiner Jugend, seiner Lehr- 
zeit zu beschäftigen. Getreu der mittelalterlichen Familientradi- 
tion hatte der Knabe in der Werkstatt seines Vaters das Hand- 
werk erlernt, dem schon sein Großvater gedient hatte, die Gold- 
schmiedekunst. 15% Jahre war er alt, in seinem ererbten Hand- 
werk hatte er beinahe ausgelernt, als er die Berufung zum Maler in 
sich fühlte. In so früher Jugend begegnen wir ein erstes Mal dem 
ernsten, verantwortungsvollen Wollen, der programmatischen 
Zielstrebigkeit in Dürers Charakter. Wir ahnen bereits in diesem 
frühen Entschluß etwas von der Strenge, mit der er innerliche, 
widerstreitende Gefühle durchkämpfte, und die ihm in diesen 
Kämpfen stets den rechten Weg gewiesen hat. 

Seine erste malerische und graphische Anleitung findet Albrecht 
in einer dreijährigen Lehrzeit bei Michael Wolgemut, der lokalen 
Malergröße des damaligen Nürnberg. Aber schon in dieser Lehr- 
lingszeit strebt sein künstlerischer Wissens- und Bildungsdurst 

15* 
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über die Grenzen der heimatlichen Kunst. Stiche von dem größten 
Graphiker des ausgehenden 15. Jahrhunderts, von Martin Schon- 
gauer, mögen ihm zu Gesicht gekommen sein und in ihm die Über- 
zeugung wachgerufen haben von der künstlerischen Bildungsmög- 
lichkeit, die draußen in der Welt seiner harrte. Der in ihm schlum- 
mernde Wandertrieb ist erwacht. Im Frühling des Jahres 1490 
verläßt er auf 4 Jahre seine Heimat. 

Colmar, die Wirkungsstätte Schongauers, ist sein Ziel. Wir 
wissen aus seinen Aufzeichnungen nichts über die Reiseroute, 
nichts von den Städten, die er besuchte. Wir haben jedoch Quellen, 
nach denen wir uns in großen Zügen ein Bild machen können von 
Dürers Aufenthalt im Elsaß und in der Schweiz. Erst 1492 kommt 
erin Colmar an und muß zu seinem Schmerz erfahren, daß Schon- 
gauer 1491 ganz unvermutet gestorben ist. Er muß also auf großem 
Umweg von Nürnberg nach dem Elsaß gereist sein. Trotzdem er 
den Meister selber nicht erleben konnte, hat Dürer außerordent- 
lich viel durch das eingehende Studium des Schongauerschen Nach- 
lasses gelernt, wie wir aus dem größeren Reichtum des Ausdrucks, 
der stärkeren Beweglichkeit der Linie in seinen nun folgenden 
Werken ersehen können. Die Brüder Schongauers, die Gold- 
schmiede Caspar und Paul sowie der Maler Ludwig, nehmen Dürer 
herzlich auf.!) Er besucht auch in demselben Jahr den Gold- 
schmied Georg Schongauer, der in Basel wohnte. An diesen Basler 
Aufenthalt, der sich auf längere Zeit erstreckte, knüpft sich die 
Annahme, die jedoch nicht die gesamte kunsthistorische Forschung 
unterschreibt, daß Dürer damals in der Bergmannschen Officin 
gearbeitet habe, in der im Jahre 1494 das ‚Narrenschiff‘‘ von 
Sebastian Brant erschien.?) Eine große Zahl der dem Werke bei- 
gegebenen Holzschnitte soll von Dürers Hand stammen. Nach- 
weisbar ist jedoch, daß Dürer durch Empfehlungen seines Paten, 
des bedeutenden Nürnberger Verlegers Anton Koberger, mit den 
großen Druckereibesitzern in Basel in Berührung kam, daß er z. B. 
in der Familie Amerbach aus und ein ging, die wiederum mit 
Sebastian Brant befreundet war. Arbeiten für Buchillustrationen, 
welche die damals in hoher Blüte stehenden Druckereien in Basel 


1) Lefftz, J., Dürer und das Elsaß, in: Elsaß-Land — Lothringer 
Heimat, Jg. 8, 1928, Nr. 4, S. 103—107. 
2) Wölfflin a.a. O. S. 30. 
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und Straßburg stark benötigten, und seine guten Beziehungen zu 
Verlegerkreisen bewirkten auch einen Besuch Dürers in Straß- 
burg im Jahre 1494, wo er wahrscheinlich bei dem dort hoch 
angesehenen Meister Lienhardt arbeitete, wo vor allem die 
Altäre des Münsters einen nachhaltigen Eindruck auf ihn aus- 
übten.!) 

Zu Straßburg hatte Dürer auch später nach seiner Rückkehr 
aus dem Elsaß die engsten Beziehungen durch seine Freundschaft 
mit dem Meister Hans Baldung, der in den ersten Jahren des 
16. Jahrhunderts in Dürers Nürnberger Werkstatt gearbeitet hat. 
In dem Werke des Straßburger Meisters läßt sich dann auch ein 
starker EinfluB des Dürerschen Stilgefühls erkennen, so daß 
man neben den rein persönlichen Beziehungen, die bis zum Tode 
unseres Meisters in rührender Treue zwischen den beiden Malern 
bestanden haben, von einem rein künstlerischen Einfluß sprechen 
kann, den Dürer als Meister dem Elsaß zurückgab, wie er ehe- 
dem von der elsässischen Kunst gelernt hatte und von ihr beein- 
flußt war. 

1494 ist Dürer wieder daheim in Nürnberg. Der Gewinn dieser 
ersten Wanderschaft ist weniger die Tatsache, daß er dieelsässische, 
die Schongauersche Kunst kennenlernte und in sich aufnahm — 
er hat die damals gewonnenen Eindrücke in seiner Kunst auch 
nicht fortgesetzt und weiter entwickelt —, als vielmehr ein 
inneres Erlebnis, eine geistige Läuterung, die er als Maler durch- 
machte. Um mit Heinrich Wölfflin zu reden, er muß sich damals 
von der Darstellungswürdigkeit und der Darstellungsmöglichkeit 
der Natur sehr bald seine eigenen neuen Begriffe gebildet haben.?) 
In den ersten Anfängen vielleicht nur, aber schon genügend be- 
stimmend für seine Laufbahn muß damals bereits in ihm die 
große Aufgabe lebendig gewesen sein, der deutschen Kunst neue 
sichere Grundlagen zu schaffen, einen Weg zur großen, einfachen, 
klaren Form in der malerischen Darstellung zu finden. Die Lösung 
dieser Aufgabe ließ den soeben Heimgekehrten nicht ruhen, er 
mußte wieder hinaus in die Welt, um zu sehen und zu lernen. Der 
Weg aber, den er jetzt mit klarer Erkenntnis wählte, wies nach 
Italien. 


1) Lefftz a.a. O. 3) Wölfflin a. a. O. S. 27. 
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Der Süden. 


Bevor wir jedoch die Wege und Erlebnisse Dürers in Ober- 
italien verfolgen, müssen wir einen Augenblick bei seiner Reise 
über die Alpen und durch Tirol verweilen. Während wir von seiner 
elsässischen Wanderzeit her keine landschaftlichen Zeichnungen 
besitzen, während auch solche über die norditalienische Landschaft 
nicht existieren, liegen eine ganze Reihe landschaftlicher Bilder 
von seiner Reise über den Brenner vor.!) Es sei nur an die Hand- 
zeichnungen und Aquarelle erinnert, die Innsbruck und seine 
Burg, Trient und sein Schloß, Arco, Welsberg darstellen, und an 
die Zeichnungen, die tirolische und vor allem alpine Landschafts- 
motive wiedergeben, deren .natürliche Vorlage wir heute nicht 
mehr feststellen können. All das sind nur Handzeichnungen und 
Skizzen, die Dürer in seinen graphischen Arbeiten und Gemälden 
zu Hintergründen verwendete. So gibt er uns als landschaftlichen 
Grund in seinem berühmten Stich „Das große Glück‘ eine natur- 
getreue Ansicht des südtirolischen Städtchens Klausen mit dem 
alten Kloster Säben. Dürer läßt in diesen Landschaftszeichnungen 
einmal einen ganz neuen Sinn für landschaftliche Reize sogar mit 
Berücksichtigung von Licht- und Luftstimmungen erkennen. Seine 
hingebungsvolle Liebe zur Natur redet hier eine eindrucksvolle 
Sprache. Darüber hinaus aber gebührt Dürer das Verdienst, der 
künstlerische Entdecker und Eroberer der Hochgebirgsschönheit 
zu sein. Durch den Fensterausschnitt auf seinem Selbstporträt 
vom Jahre 1498 erkennen wir eine Gebirgslandschaft, die geradezu 
mit einer erhabenen Virtuosität und Meisterlichkeit die Stimmung 
der alpinen Natur erfaßt. Während deutsche Frühmeister wie 
Lucas Moser und Conrad Witz bereits die Berglandschaft als 
Hintergrund ihrer Bilder pflegen, müssen wir in Dürer den Künst- 
ler erkennen, der erstmalig ein nahes künstlerisches Verhältnis zu 
den Alpen gewann. 

Wir wissen bereits, daß Dürer zweimal in Italien gewesen ist. 
Der erste kürzere Aufenthalt ist in dem Jahre 1495 anzusetzen. 
Über diesen ersten kurzen Aufenthalt in Oberitalien wissen wir 


1) Wölfflin a.a. O. S. 36 u. 110; Atzwanger, Hugo, Albrecht Dürers 
Landschaften an Inn und Eisack, Etsch und Sarca, in: Der Schlern, Jg. 8, 
1927, H. 12, S. 410—419; Dürer als Entdecker der Alpenschönheit, Von K. 
in: Heimat, Vorarlberger Monatshefte, Jg. 9, 1928, H. 4, S. 97—100. 
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fast nichts. Die einzige Gewißheit, die wir haben, ist, daß Dürer 
als ein Mensch die Reise über die Alpen antrat, der von der Sonne 
und Kunst Italiens eine Steigerung und Klärung seines drängenden 
Lebensgefühles erwartete. Vor allem Heinrich Wölfflin ist es ge- 
wesen, der die Einwirkung des italienischen Aufenthaltes Dürers 
auf seine künstlerische Entwicklung, die sog. Einflüsse, bis ins 
kleinste verfolgt hat. Bezeichnend ist es, daß Dürer mit sicherer 
Gewißheit sich unter den vielen führenden Malern des damaligen 
Italien den Künstler zum ideellen Meister erkor, der in seinem Stil 
eine harte, eine nordische Prägung pflegte, Mantegna in Mantua. 
Einem großen Hauptthema hat er bei seinem ersten Aufenthalt in 
Italien gedient: Der Darstellung des nackten Menschen, die in 
Deutschland völlig unentwickelt war.!) In den Stichen der folgen- 
den Jahre bemüht sich Dürer um dieses Problem. Fragen wir aber 
nach dem Ergebnis dieser ersten italienischen Reise, so müssen 
wir auf die „Offenbarung Johannes‘ aus dem Jahre 1498 hin- 
weisen und mit Wilhelm Pinder?) bekennen, daß wir dort so gut 
wie nichts Italienisches finden, sondern daß dieses Werk im 
Großen gesehen eine leidenschaftliche Hingabe an die nordische 
Form ist. 

Die Jahre zwischen 1495 und 1505 sind ebensosehr ‚eine Ver- 
tiefung in das heimatlich Nahe als eine Ausschau nach Fremdem 
und Neuem‘'.?) | 

Dieses Neue brachte dann auch wirklich das Jahr 1505 mit der 
zweiten Reise Dürers nach Venedig, wo er sich länger als ein Jahr 
aufhielt. Jetzt kommt Dürer nicht als ein Unbekannter in diese 
Stadt, sein Ruf war ihm vorausgegangen. Als Maler wußte er, was 
er von diesem Aufenthalt zu erwarten hatte. Er ging nicht als’ ein 
Suchender wie das erste Mal an das Adriatische Meer; er wollte 
nichts als Bestätigungen finden für das große künstlerische Pro- 
gramm, zu dessen Durchführung er sich berufen fühlte. Rein 
menschlich ist dieser zweite Aufenthalt Dürers in Venedig für ihn 
von der größten Bedeutung. Wir sind über seine Erlebnisse gut 
unterrichtet durch seine ıo Briefe, die er an seinen Freund, den 
Ratsherrn Willibald Pirkheimer, gesandt hat.?) Aus ihnen wissen 


1) Wölfflin a.a. O. S. 5. 2?) Pinder a.a. O. 
3 Wölfflina.a.O. S. 6. 
4) Dürers Briefe, Tagebücher und Reime, a. a. O. S. 3—22. 
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wir, daß Dürer diese Reise als eine ganz außerordentliche mensch- 
liche Befreiung empfunden hat. Seine schwerblütig grüblerische 
Natur empfängt unter der südlichen Sonne eine heitere Bewe- 
gung, von einer seltsam schäumenden Lebensfreude hören wir. 
Er bewegt sich zwischen den Händlern des Rialto und der Riva, 
er freut sich der glitzernden Edelsteine, der bunten Teppiche, um 
deren Preis er mit großer Belustigung mit den geriebenen Händlern 
feilscht. Er erwirbt da unten einen französischen Mantel, einen 
welschen Rock und kleidet sich elegant und modisch. Er nimmt, 
wie er selbst sagt, leider ohne Erfolg Tanzstunden, und in die 
scherzhaften Vorwürfe, die er seinem Freund Pirkheimer wegen 
seines lockeren Lebenswandels macht, verflicht er Andeutungen 
über seine eigenen Lebensgepflogenheiten, die an jugendlicher 
Frische und männlicher Lebensfreude nichts zu wünschen übrig 
lassen. Wir haben bereits berührt, daß Dürers künstlerischer Ruf, 
der gerade durch den Neid und die Mißgunst der italienischen 
Maler bestätigt wurde, in Venedig schon begründet war. Diese 
Anfeindungen allerdings verstummen in demselben Moment, da 
Dürer der italienischen Künstlerschaft als Malergröße gegen- 
übertritt. Dies geschah durch das Tafelbild des Rosenkranzfestes, 
das Dürer in fünf Monaten für die Pfarrkirche S. Bartolomeo 
der deutschen Kaufmannschaft zu Venedig malte. Dürer sagt 
selbst, daß er allen denen den Mund gestopft habe, die gesagt 
hätten: Im Stechen sei er gut, im Malen aber wisse er nicht mit 
den Farben umzugehen. Jetzt aber spräche jedermann, daß sie 
schönere Farben nie, daß sie nie ein erhabeneres Gemälde gesehen 
hätten. So hat ihn denn auch die Künstlerschaft in Bologna leb- 
haft gefeiert, auch in Ferrara wurde er mit Ehren empfangen. 
Er folgte auch einer Einladung Mantegnas nach Mantua, doch 
als er in die Stadt kam, war der alte Meister bereits gestorben. 
Das richtige Italien um die Wende des 15. und I6. Jahrhunderts 
hat Dürer nicht gesehen, er war nicht in dem Florenz Michel- 
angelos, nicht einmal mit den aufgehenden Sternen in Venedig, 
mit Tizian und Giorgione, ist er in Berührung gekommen. Das ist 
bezeichnend; Dürer hatte keineswegs die Absicht, in der romani- 
schen Kunst unterzutauchen. Er wollte in Venedig lediglich sein 
gefaßtes Vorhaben erfüllen, das wir schon mehrfach erwähnt 
haben, und dessen Ziel es war, die absolut-schöne Form in der 
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Malerei zu erringen. Nach Bologna ist der Meister gegangen, wie 
er geheimnisvoll wörtlich schreibt: „Um Kunst willen in heim- 
licher Perspektiva, die mich einer lehren will.“ Nachdem Dürer, 
wie er sich vorgenommen hatte, die Kunst Mantegnas in Mantua 
und des alten Giovanni Bellini in Venedig, den er als den größ- 
ten italienischen Maler damaliger Zeit schätzte, studiert hatte, 
drängte es den heimattreuen Maler mit ungeheurer Macht wieder 
nach Nürnberg. 

Künstlerisch hatte er das gelernt, was er wollte: „Klar sein 
und ein Offenbarer des Gesetzmäßigen in der gewordenen Form.“ 
Die monumentale Komposition, die wir jetzt bei Dürer finden, 
war die Frucht seines venezianischen Aufenthaltes. Es ist ganz 
selbstverständlich, daß wir in den nun folgenden Malereien unseres 
leidenschaftlich empfindenden Meisters einen italienischen Ein- 
flußB wahrnehmen, besonders stark in dem schon erwähnten 
„Rosenkranzbild‘‘, dann vorwiegend in der „Madonna mit dem 
Zeisig“ und auch noch in den Kolossalgemälden ‚Adam und 
Eva‘ im Prado. In diese Feststellungen, die gewiß nützlich sind, 
dürfen wir uns aber nicht verlieren. Dürer hat nie das Heimatliche 
durch das Welsche ersetzen wollen; vielmehr war es sein Wille, die 
heimatliche Kunstüberlieferung auf ein höheres Niveau zu tragen. 
Durch seine italienischen Reisen hat er dies vermocht, aber dem 
Gesamtwert jedes einzelnen Werkes hat er durch das, was er jen- 
seits der Grenzen sah und in sich aufnahm, nie den deutschen 
Kern genommen: die warme, tiefe, die nur-deutsche Innerlich- 
keit. Wie hätte er auch sonst der Schöpfer des nach seinem in- 
neren Gehalt erhabensten deutschen Gemäldes, der ‚Vier Apostel‘, 
werden können ? 

Dürer selbst hat dieser rein künstlerischen Beeinflussung durch 
Italien gewiß die wenigste Bedeutung beigemessen. Es ist be- 
zeichnend, daß in den venezianischen Briefen an Pirkheimer, die 
doch so getreulich alles berichten, was des Meisters Herz bewegte, 
keine Äußerung über die italienische Kunstwelt steht, die ihn 
damals umfing. Daher sollte man den Gewinn, den der Mensch 
Dürer durch den italienischen Aufenthalt erfuhr, höher ein- 
schätzen. Der 35 jährige Dürer, der 1506 nach Nürnberg zurück- 
kehrte, war ein anderer geworden. Wir begegnen ihm jetzt in 
seiner Heimat als einer Persönlichkeit mit gesteigertem Lebens- 
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gefühl, mit dem Bewußtsein seines eigenen Wertes und seiner 
künstlerischen Sendung, als einer Persönlichkeit, die ausgefüllt mit 
leidenschaftlichen Schöpfertrieben zum monumentalen Ausdruck 
in der deutschen Malerei strebte. 

So stark dieses strahlende Lebensgefühl Dürer ausfüllte, so 
schnell verblaßt es in den Jahren, in denen der Meister in seinem 
neuerworbenen Haus am Tiergärtnertor sich wieder von der hei- 
matlichen Enge umfaßt fühlte; so reich an künstlerischem Schaffen 
die nun folgenden 14 Jahre in Nürnberg sind, so unzufrieden wird 
der Mensch, so erschlafft allmählich die innere Spannkraft unseres 
Meisters. Wiederum, ein letztes Mal, bedurfte er der Fremde, um 
wieder ganz Großes zu wollen und zu leisten. Zur Erkenntnis ist 
ihm diese Tatsache wohl kaum geworden. Was Dürer vielmehr in 
seinem reifsten Mannesalter wieder mächtig in sich regen fühlte, 
war der Wandertrieb, der ihm ererbt im Blute lag, war die Welt- 
freudigkeit, die nie zu stillende Sehnsucht, Fremdes zu sehen und 
zu erleben. So gebraucht er einen keineswegs zwingenden äußeren 
Anlaß, mit Weib und Magd im Sommer des Jahres 1520 nach den 
Niederlanden aufzubrechen. 


Der Norden. 


So verdeckt die rein geistige und seelische Erfrischung des 
Menschen Dürer bei seinen italienischen Reisen in den Schatten 
trat vor den künstlerischen Aufgaben, die er sich dort stellte, so 
klar und eindeutig tritt sie bei sciner Reise nach den Niederlanden 
zu Tage. Heinrich Wölfflin sagt: „Er bedurfte der weiten Hori- 
zonte fremder Länder, durchgreifender Erlebnisse, um das glim- 
mende Feuer zur Flamme zu entfachen, in der dann alle Halbheit 
verbrannte.‘‘!) So ist denn auch diese Reise nach dem Norden 
ganz auf das Auge Dürers eingestellt, eine unbändige Sehlust war 
die Triebfeder auf dieser letzten, reifen Wanderschaft. 

Über seinen Aufenthalt in den Niederlanden haben wir eine sehr 
ergiebige Quelle, sein Tagebuch?), das eigentlich mehr ein er- 
weitertes Ausgabenbuch des ordentlichen und sparsamen Meisters 
ist, das aber daneben eine Fülle wertvoller Handzeichnungen ent- 


1) Wölfflin a.a. O. S. 262. 
t) Dürers Briefe, Tagebücher und Reime, a. a. O. S. 76—133. 
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hält und auch mit begeisterten Schilderungen seiner Erlebnisse 
nicht kargt. 

Der belanglose Anlaß zur Reise war die Absicht, mit dem 
jungen deutschen Kaiser Karl V. in persönliche Beziehung zu 
treten, um eine Bestätigung seines Jahresgehaltes zu erlangen, das 
ihm Kaiser Maximilian ausgesetzt hatte. Die Reise, die er von 
Bamberg bis Köln auf dem Schiffe und von dort bis Antwerpen 
mit dem Wagen unternimmt, gleicht einem Triumphzuyg. Er reist 
als der deutsche Künstler, der Weltruf genießt. Am 2. August des 
Jahres 1520 kommt er nach Antwerpen, das er zum Standquartier 
erwählt. Einen erhebenden Eindruck macht auf ihn das Be- 
grüßungsfest, das man ihm zu Ehren gibt. ‚Und do ich zu Tisch 
geführet ward, da stund das Volk auf beeden Seuten, als führet 
man einen großen Herren‘, schreibt Dürer. Man erweist ihm per- 
sönliche Ehrungen, die in dem bisher in seinem Leben nicht ver- 
wöhnten Meister nachhaltigen Widerhall finden. Eine öffentliche 
Ehrung erfährt er bei der Tafel durch die Übersendung von 
4 Kannen Wein, die ihm die Stadtobrigkeit als Geschenk über- 
reichen läßt. 

Er schließt Bekanntschaften, und viele Maler und Gelehrte 
zeichnen ihn durch wiederholte Besuche aus. Man beauftragt ihn 
mit Porträts, und es entfaltet sich so für ihn eine außerordentlich 
reiche Studienzeit des malerisch gesehenen Menschen. Leider findet 
diese überaus fleißige Arbeit nicht den gewünschten ‚‚metallischen 
Widerklang‘‘, wie der keineswegs sehr wohlhabende Dürer betrübt 
berichtet. 

Von Antwerpen aus besucht er die wichtigsten Städte der da- 
mäligen Niederlande; er ist in Brüssel, steht entzückt vor den 
Gemälden Rogier van der Weydens. Hier entsteht auch das 
Porträt von Erasmus von Rotterdam. Er bereist weiterhin die 
Städte Brügge, ‚ein herrlich schöne Stadt‘, wo er wiederum mit 
Verzückung die Werke der großen Niederländer, Jan van Eyck, 
Rogier van der Weyden und Hugo van der Goes, betrachtet; er 
sieht auch das flache Land, ‚‚wo die reichen Bauern sitzen‘. Wie 
in Brügge wird auch in Gent ihm zu Ehren eine Empfangsfest- 
lichkeit gegeben, und diese feierlichen Begrüßungen reden ihm be- 
sonders eindrucksvoll zu Herzen. 

Die größte Ehrung wird ihm zuteil, als er am 7. Juli 1521 in 
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Brüssel zu der groß angelegten Festlichkeit geladen wird, die der 
dänische König Christian II. zu Ehren Karls V., der Königin von 
Spanien und der niederländischen Regentin Margareta gab. Der 
König sitzt ihm zu einem Porträt, das mit 30 Gulden honoriert 
wird. 

Wir dürfen nicht unerwähnt lassen, daß sein Tagebuch auch 
Aufschluß darüber gibt, welch innerliche Teilnahme Dürer damals 
an der geistigen Strömung des Humanismus in den Niederlanden 
nahm. Als die Nachricht von dem Verschwinden Martin Luthers 
nach dem Norden dringt, schreibt er nach zu Herzen gehenden 
Worten der Trauer über den vermeintlichen Tod des Reformators 
in sein Tagebuch :,,O Erasme Roderadame wo wilt du bleiben ? 
Sieh, was vermag die ungerecht Tyrannei der weltlichen Gewalt 
und Macht der Finsternuss!‘“ Es war also nicht nur das Malerauge 
Dürers, das aufmerksam die nordische Reise verfolgte. 

Die optischen Eindrücke aber waren der wichtigste Gewinn in 
diesen Jahren. Wie oft flechten sich in die Berichte nicht nur be- 
geisterte Ausführungen über die architektonischen Reize der nieder- 
ländischen Städte ein, sondern vor allem entzückte Äußerungen 
über das bunte, fremde Leben, demer an den einzelnen Welthandels- 
punkten begegnet. So hat er das damals seltene Glück, in Brüssel 
Dinge zu sehen, die man gerade dem König aus dem neuent- 
deckten Mexiko gebracht hatte. All die Goldsachen, Waffen, 
Kleider und ethnographischen Seltsamkeiten, die er zu Gesicht 
bekommt, veranlassen ihn zu der Mitteilung: „Ich habe all mein 
Lebtag nichts gesehen, das mein Herz so sehr erfreut hätte, wie 
diese Dinge, denn ich sah darunter wunderbare, kunstvolle Sachen, 
und verwunderte mich über die subtilen Ingenia der Menschen in 
Fremden landen.‘ Ein riesiger Fischknochen ‚,‚als hätt man es zu- 
sammengemauert von Quaderstücken‘ erregt seine besondere Be- 
wunderung. Ja, mitten im strengen Winter unternimmt er eine 
Fahrt an die Küste, um den durch eine Sturmflut in Zierikzee in 
Zeeland ans Land gespülten Walfisch zu sehen, von dessen Größe 
die märchenhaftesten Gerüchte in Antwerpen umliefen. Dürer hat 
dieses Ungetüm nicht zu sehen bekommen, denn bei seiner An- 
kunft war es bereits wieder vom Land weggespült worden. 

Aus all diesen Nachrichten jedoch sehen wir mit überzeugender 
Deutlichkeit, welche leidenschaftliche Wissensfreude um Fremdes 
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und Neues Dürer ausfüllte, wie er auflebte unter den Eindrücken, 
die seine Auslandssehnsucht stillten. Mehr noch, als dies bei seinen 
übrigen Wanderschaften der Fall war, spannte diese niederlän- 
dische Reise in ihm seine Leistungsfähigkeit. Die geistige Be- 
fruchtung, die er diesmal in der Fremde erhielt, ließ ihn 1521 als 
eine ragende Persönlichkeit von überlegenem Ernst in die Heimat 
zurückkehren. Die inneren Gegensätzlichkeiten, die Kämpfe des 
„triebhaften Müssens‘‘ und des ‚‚bewußten Wollens‘ sind ausge- 
glichen, sie haben sich kraftvoll zu einer klaren, wägenden Be- 
sinnlichkeit vereint. Der Ertrag der letzten Flucht unseres Mei- 
sters aus der Stubenluft hinaus in die weite bunte Welt ist wieder- 
um nicht in seinem Wesen eine Beeinflussung durch die nordische 
Kunst, er ist vielmehr die außerordentliche menschliche Reife, die 
wir in der Persönlichkeit Dürers jetzt erkennen. Die Blicke, die 
Dürer in die Welt getan hat, bedingten bei ihm eine erhebende 
geistige Befreiung. 


Diese geistige Reife aber hängt unmittelbar zusammen mit 
der malerischen Größe, in der sich Dürer nun als der Meister des 
Apostelbildes zeigt, des Gemäldes, das uns einen vollkommen 
neuen, in der Malerei noch nicht dagewesenen Begriff von mensch- 
licher Größe vermittelt, das uns Dürers neue malerische Ein- 
stellung zum Menschen als eines Charakters zeigt, das darüber 
hinaus uns wie nichts anderes in der Welt in seiner Innerlichkeit, 
in seiner Wärme, in seinem Ethos beweist, daß Albrecht Dürer 
trotz allen Wandertriebes, trotz aller Weltfreudigkeit, trotz aller 
Auslandssehnsucht einer der unseren war, daß er ein Deutscher 
geblieben ist. 


DIE STIGMATISIERTE VON KONNERSREUTH. 
VON FRIEDRICH SCHNEIDER. 


Unter diesem Titel hat der Würzburger Universitätsprofessor 
D. Dr. Georg Wunderle ein Heft erscheinen lassen, das Tat- 
sachen, Eindrücke und Erwägungen wiedergibt, die von der Wissen- 
schaft beachtet werden möchten.!) In einer Einführung erzählt 
er, daß seit der Fastenzeit 1926 vornehmlich an den Freitagen aus 
allen Teilen Bayerns, aus Sachsen und Böhmen, ja aus weit entfernten 
Gegenden des ganzen Deutschen Reiches ungezählte Menschen zu- 
sammenströmen, deren Ungestüm manchmal kaum im Zaume 
zu halten sei. Die Flut der Besucher staut sich vor einem niedrigen 
einfachen Hause in der Nähe der Kirche von Konnersreuth, in 
dem die stigmatisierte Jungfrau Therese Neumann mit ihren 
Familienangehörigen wohnt. 

Ich selbst habe mich am Freitag, dem 29. Juli 1927, bei einem 
Besuche in Konnersreuth von den Tatsachen überzeugt, dort auch 
Herrn Professor Wunderle angetroffen und vormittag und nach- 
mittag Zutritt zu dem Raume gehabt, in dem die stigmatisierte 
Jungfrau in den ekstatischen Leiden und Wonnen lag. Den er- 
regten Aufzug der Menge, die zu Fuß und in zahlreichen Automo- 
bilen herbeigeeilt war, um ihre Anteilnahme oder Neugierde zu 
befriedigen, will ich an dieser Stelle nicht schildern. Befanden sich 
die Menschen des Mittelalters nicht gelegentlich in ähnlicher Auf- 
regung, wenn sich die Kunde von einem miraculum verbreitete ? 

Der Verfasser der meines Wissens inzwischen vergriffenen 
Schrift, die kaum wieder in dieser Form herausgegeben werden 
dürfte — das ‚„‚Imprimatur‘“ stammt vom 15. März 1927 —, nennt 
den Ortspfarrer Joseph Naber einen verständigen Mann, der in 
entgegenkommender Weise alle Versuche der objektiven For- 


1) 1927, Verlag: Geschäftsstelle des Klerusblattes in Eichstädt (Bayern), 
71 S. — Über die zweite, veränderte Auflage vgl. Anm. 2 S. 241. 
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schung von seiten der Ärzte und Theologen unterstützt, die in 
das Dunkel dieses zum wenigsten seltsamen Geschehens Licht 
bringen wollen. 

Das Regensburger Ordinariat selbst ist dem nach Wunderle 
durchaus nicht entgegen.!) Es wendet sich nur mit Nachdruck 
gegen die bloß neugierigen Besucher und gegen alle, die dem 
Mädchen eine Art von religiöser Verehrung zollen. 

Von äußerster Behutsamkeit hat sich Wunderle bei seiner 
Darstellung leiten lassen. In sehr feinsinniger Weise setzt er sich 
mit den Tatsachen, mit Eindrücken und Erwägungen auseinander. 
Er selbst hat ein Buch des Münchenreuther Pfarrers Witt, das 
in abstoßend marktschreierischer Weise sich über die aufsehen- 
erregenden phänomenalen Vorgänge in Konnersreuth äußerte, ab- 
gelehnt. Das schon fertig gedruckte Buch durfte infolge eines Ver- 
botes des bischöflichen Ordinariats in Regensburg nicht er- 
scheinen. Es hat im Sinne des Kanons 1399 Absatz 5 des Codex 
Juris Canonici als verbotenes Buch zu gelten. 

Der katholische Gelehrte Wunderle hat sich zunächst ein- 
gehend am Sonntag, dem II. Juli 1926, sowie am Donnerstag auf 
Freitag, dem 29.—30. Juli 1926, in Konnersreuth aufgehalten. Das 
erste Mal war er von einem Theologieprofessor und einem Arzt 
begleitet, das zweite Mal traf er dort einen Kollegen und den die 
Kranke behandelnden Arzt, Sanitätsrat Seidl. Der erste Eindruck, 
den Wunderle von Therese Neumann gewann, war überaus günstig. 
Wort und Gebärdenausdruck zeigten ganz das Kind vom Lande 
in des Wortes edlem Sinne. ‚‚Sie besitzt keinerlei besondere Kennt- 
nisse; ihr Wissen geht nicht über die einfache Volksschulbildung 
hinaus und nirgends spiegelt sie etwas Außerordentliches vor.‘'?) 
Mit größtem Nachdruck spricht Wunderle seine Überzeugung aus, 
daß man dem Mädchen kein schwereres Unrecht zufügen könnte, 
als wenn man es der aufgelegten, absichtlichen Verstellung oder 
gar des bewußten Betruges bezichtigen wollte. Therese Neumann 
zählte damals 28 Jahre. Sie ist das älteste von zehn Kindern einer 
einfachen Familie. Als bezeichnend erscheint ihm die Tatsache, 
daß sie mit dem Leben der kleinen Theresia vom Kinde Jesu sehr 


1) S. zff. Ich lasse Herrn Professor Wunderle so oft wie möglich selbst 
zu Wort kommen, um jedes Mißverständnis auszuschließen. 
2,8. 788. 
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vertraut wurde.!) Bis zum vorigen Jahre war sie noch nie mit einer 
Eisenbahn gefahren. Ihren Dienst verrichtete Therese Neumann 
bis zum Jahre 1918 bei der gleichen Herrschaft. Bei einem Brand 
kam im Jahre 1918 das Anwesen des Dienstherrn in Gefahr. 
Jungfer Therese half aus Leibeskräften zur Abwendung des Un- 
glückes. Sie reichte einen Löscheimer empor; dabei spürte sie 
im Rücken einen ‚Knicks‘, wie sie sich ausdrückt, fiel rücklings 
nieder und konnte sich nicht mehr erheben. Durchnäßt und zitternd 
vor Kälte wurde sie vom Platze getragen. Sie empfand heftige 
Schmerzen im Rücken, an den Gliedern, namentlich in den Beinen; 
furchtbare Krämpfe, Lähmungen, Muskelzusammenziehungen tra- 
ten auf. Es war vorbei mit der Fähigkeit zu gehen. Die Behandlung 
mehrerer Ärzte half ihr nicht. Eine genaue Diagnose des Falles 
wurde allem Anschein nach nicht gestellt; bedauerlicherweise 
unterblieb eine Röntgendurchleuchtung. Die Unfallaufnahme 
sprach von ‚Schreckneurose‘. Nach der Beschreibung des Mäd- 
chens und auf Grund späterer ärztlicher Untersuchung dürfte 
damit keine erschöpfende medizinische Charakteristik geliefert 
sein. Ob aber die Annahme einer Lendenwirbelverschiebung den 
Tatsachen entspricht, läßt sich leider wissenschaftlich nicht mehr 
feststellen.?) 

Zu diesen Lähmungserscheinungen gesellte sich eine langsam 
zunehmende Trübung des Sehvermögens. Von IgIg an war Therese 
vier Jahre lang blind. Leider ist auch darüber der ärztliche Befund 
mangelhaft. 

Eine weitere entscheidende Tatsache muß von vornherein fest- 
gehalten werden: Am 29. April 1923, d.h. am Tage der Selig- 
sprechung der kleinen Theresia vom Kinde Jesu, wurde Therese 
plötzlich sehend. Sie hatte im Sinne, erzählt Wunderle, eine 
Novene zur Seligen zu halten; indes beabsichtigte sie das aus- 
drücklich nicht in der Meinung, um das Gesicht wieder zu erlangen, 
sondern um den der Seligen so entsprechenden kindlichen Geist 
zu gewinnen. Übrigens wurde sie in diesen Jahren von schwerer 
Furunkulose, von Magenleiden und anderem schwer heimgesucht. 


1) Über die kleine Theresia vom Kinde Jesu, ihre neuerliche Selig- und 
Heiligsprechung unterrichtet jetzt ausführlich das Sammelwerk: Das Ant- 
litz des christlichen Rom; in Deutschland durch Adolf Ernst Kuhr, Vertriebs- 
organisation, Berlin 1927, am Ende. 2?) S. off. 
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Die Lähmungserscheinungen dauerten bis zum 17. Mai 1925, 
dem Tage der Heiligsprechung der kleinen Theresia. An diesem 
Tage wurde der Pfarrer Naber zu der Kranken gerufen, der am 
Schlusse seines Berichtes mitteilt, daß Therese nach großen 
Schmerzen an der verletzten Stelle im Rückgrat sich nach sechs- 
einhalb Jahren setzte und mit verblüffender Sicherheit erklärte, 
sie könne jetzt aufstehen und gehen. Ihre Mutter sah alsbald nach 
dem linken Fuß, der seit ungefähr dreiviertel Jahr unter den 
rechten hinaufgezogen war; er lag jetzt wieder normal neben dem 
anderen. Therese erklärte selbst, plötzlich sei es, während sie 
betete, vor ihren Augen ganz wunderbar hell geworden und eine 
überaus freundliche Stimme habe sie gefragt, ob sie nicht gesund 
werden wolle; sie habe erwidert, ihr sei alles recht: Gesundwerden, 
Krankbleiben, Sterben, wie Gott es wolle. Darauf habe die Stimme 
gesagt, daß sie heute eine kleine Freude erleben, aufstehen und 
gehen können solle. Späterhin ließ die Stimme sich noch besonders 
über den Wert des Leidens vernehmen — kein Arzt werde ihr 
helfen können — und schloß: Ich hab geschrieben: Durch Leiden 
werden mehr Seelen gerettet als durch die glänzendsten Predigten 
(6. Brief der Hl. Theresia vom Kinde Jesu an die Missionäre).!) 

Muß man diese freilich sehr seltsame Heilung als Wunder 
betrachten ? So fragt Wunderle. Er schließt nach mehrfachen Aus- 
einandersetzungen nicht aus, daß in der sicher sehr empfindsamen 
Seele unseres Mädchens eine so starke psychophysische Wirkung 
durch die seelische Verbindung mit der heiligen Theresia vom 
Kinde Jesu ausgelöst worden sein könne, so daß eine psychogene 
Heilung nicht schlechtweg ausgeschlossen werden darf. Hinsicht- 
lich der Schwierigkeiten nach jeder Seite hin verlangt Wunderle, 
daß der ehrliche Mediziner und auch der sorgsam prüfende Theologe 
sich mit einem demütigen Non liquet bescheiden müssen. 

Weiterhin beschreibt Wunderle die Gestalt der Therese und 
teilt ihre Äußerung mit, daß sie seit dreieinhalb Jahren gar nichts 
vertragen könne. Tatsächlich lebt sie nach Wunderle nur von 
kleinen täglichen Mengen Himbeersaft, Tee oder Ähnlichem. Die 
seelische Kraft und die verhältnismäßig große körperliche Beweg- 
lichkeit schreibt die stigmatisierte Jungfrau vor allem der erst 
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seit einigen Jahren geübten täglichen Kommunion zu. Im Novem- 
ber 1925 wurde ihr wiederum eine schwere Leidensprüfung zu- 
teil. 1) Es traten heftige Unterleibsschmerzen auf, die der Arzt als 
Symptome schwerer Blinddarmentzündung erklärte. Der Arzt 
wünschte eine sofortige Operation. Mutter und Tochter hatten 
große Furcht vor dem Schneiden; jene legte ihrer Tochter nahe, 
zur kleinen heiligen Theresia zu beten, daß sie ohne Operation 
helfe. Die Kranke tat es in der kindlichsten Form: ihr wurde ge- 
holfen, und sie ging noch mit dem Pfarrer, der bei allem Zeuge war, 
und mit ihren Angehörigen um sieben Uhr abends am 13. November 
1925 zur Danksagung in die Kirche. Abends um 1I Uhr entleerte 
sich der Eiter durch den Darm. Nach Wunderle hat die Medizin 
darauf hingewiesen, daß in vielleicht zwei von hundert Fällen der 
Gesundheitsprozeß so verlaufen könne. 

Eine schwere, für todbringend gehaltene Bronchitis überwindet 
Therese, die bereits die Sterbekerze in der Hand hielt, während 
der Pfarrer ihr die Sterbegebete vorbetete, im November 1926. 
Der Pfarrer hat darüber ausführliche Mitteilungen niedergeschrie- 
ben, in denen er die Freitagssprache der Therese mit der eines 
etwa fünfjährigen Kindes vergleicht. 

Wunderle fragt beim Rückblick auf die bisherigen Mittei- 


lungen, daß diese Geschehnisse an und für sich schon weit hinaus | 


über die Grenze des Gewöhnlichen geschritten sind; ob aber auch 
über die Grenze des natürlich Möglichen ? „Bejahen kann man 
das heute meines Erachtens nicht, oder wenigstens noch 
nicht. Ehrfurcht, aber auch Zurückhaltung scheint mir all diesem 
Erstaunlichen gegenüber die gebotene Geistesverfassung zu 
sein...“ 

Endlich äußert sich Wunderle zur Stigmatisation selbst. Er 
setzt sich wieder mit äußerster Entschiedenheit dafür ein, daß 
von vornherein jeder Verdacht abgelehnt werden muß, der etwa 
zu der Annahme neigt, Therese Neumann hätte durch irgend- 
welche eigene Manipulationen die Stigmata an ihrem Körper her- 
vorgebracht. Auch hat der vorsichtige Seelsorger der Kranken 
weder von Wunder noch überhaupt von Stigmatisation ge- 
sprochen! Den Namen der Katharina Emmerich hörte sie zum 


1) S. 14. 


Die Stigmatisierte von Konnersreuth i 233 


ersten Male, als der Arzt ihr beim Anblick der Wundmale den 
Namen dieser Begnadigten nannte. „Therese Neumann einfach- 
hin als Hysterische zu brandmarken, ist meines Erachtens ebenso 
bequem als leichtfertig.“ Religiös ist sie auf das Vertrauen zur 
kleinen heiligen Theresia eingestellt; bei den Erscheinungen der- 
selben spielt das ,Licht“, die Lichtgestalt eine große Rolle. 
Wunderle gegenüber hob die stigmatisierte Jungfrau als die be- 
zeichnenden Merkmale ihrer Leidensbetrachtung das unmittelbare 
Dabeisein bei den einzelnen Leidensstationen und das Mit-leiden 
hervor. Mit-leidend betrachtete Therese Neumann namentlich in 
der Fastenzeit 1926 die Passion des Herrn. Zustände der Bewußt- 
seinsentrückung, ja völliger Ekstase begleiteten dieses zunächst 
geistige Mit-erleben und Mit-leiden. Als körperliche Ausdrucks- 
erscheinungen traten neben blutigen Tränen die fünf Wundmale 
auf. „Die Herzwunde bot von Anfang an das Bild eines etwa zwei- 
fingergliedbreiten Schnittes; ich sah den ersten blutigen Abdruck 
auf der Binde, die zur Aufsaugung des Blutes aufgelegt wurde. Die 
vier anderen Stigmata auf den Oberflächen der beiden Hände 
und Füße durfte ich genau betasten. Es waren fast vollkommen 
kreisrunde, zehnpfennigstückgroße Flecken mit einem zarten dun- 
kelroten Häutchen überzogen, das sich wie feine, biegsame Gela- 
tine anfühlte. Also keine Borke, kein ,Grind“ (wie der Volksaus- 
druck dafür heißt). Die Wunde geht nicht durch die Hände und 
Füße durch; auf den inneren Hand- und auf den unteren Fuß- 
flächen ist daher nichts zu sehen. Die Kranke spricht nur von 
einem ‚durchgehenden‘ Schmerz, den sie namentlich Donnerstags 
und Freitags spürt. Sie zeigt die mit einfacher Mullbinde und 
einem schwarzen Fausthandschuh verdeckten Wunden nicht von 
selbst, sondern muß vom Pfarrer veranlaßt werden, diese Leidens- 
zeichen zu enthüllen. Es war ein unvergeßlicher Augenblick, wie 
sie schlicht und ohne Pose ihre Hände und Füße mit den vier 
dunkelrot glänzenden, ganz regelmäßig geformten Blutscheibchen 
sehen ließ...“ 

„Die Stigmatisation Therese Neumanns ist als Tat- 
sache über jeden Zweifel erhaben.“ 

Am Karfreitag 1926 waren alle fünf Wunden da.!) Die zahl- 
reichen, oft mit großen Schmerzen verbundenen Nebenerschei- 
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nungen werden uns durch Wunderle mitgeteilt. In der Ekstase 
leidet Therese Neumann die Leidensszenen Christi mit; die ein- 
zelnen Hauptstadien ihres Schauens und Erlebens folgen den fünf 
Geheimnissen des schmerzhaften Rosenkranzes. Seit dem Herz- 
Jesutage 1926, also scit dem 5. November, sind nach der Botschaft 
des Konnersreuther Pfarrers an Wunderle auch Wunden am Kopf 
aufgetreten, von denen in der Passionsekstase am Freitag, dem 
19. November 1926, drei zum erstenmal geblutet haben. Damit 
ist also auch das körperliche Bild der Dornenkrönung Christi aus- 
geprägt. Die Erschütterung, die Wunderle beim Anblick des er- 
greifenden Schauspiels bei einer Freitags-Passionsekstase mit- 
erlebte, wird auf niemand ihren Eindruck verfehlen. Er betont, 
angesichts der Passionsekstase dieses schlichten Mädchens, daß 
in überwältigender Klarheit eines aufleuchte: Das Leiden mit 
Christus ist und bleibt das Größte und Tiefste des ganzen Men- 
schenlebens. 

Die Erinnerung an das Erleben ist bei Therese Neumann noch 
am Samstag und Sonntag sehr scharf. Sie kleidet ihre ganze 
ekstatische Beziehung zu dem leidenden Heiland in die einfachen 
Worte: Er dauert mich so viel. Die erschütternde Darstellung des 
Geißelungsleidens bei Wunderle, unter dem der ganze Körper 
Thereses unter Streichen und Zucken erbebt, kann ich weiter 
unten für das Leiden „Mich dürstet‘“ aus eigener Anschauung 
bestätigen. Man erlebt bei der Schilderung Wunderles den Anblick 
der Leidensekstase förmlich mit, und ‚‚da das Leiden den Gipfel 
erreicht hatte, jubilierte ein Stieglitz, den die Kranke vor kurzem 
für ihr Zimmerchen geschenkt erhalten hatte, neben ihrem Lager, 
gleich als ob er den Dank für das Sühneleiden Christi und einer 
ihm ergebenen Seele zum Himmel emporsingen wollte... .‘“}) 

Von besonderem Werte ist natürlich das Kapitel des gelehrten 
katholischen Theologen über die Stigmatisation im besonderen. 
Die erste geschichtlich verbürgte Stigmatisation ist bekanntlich 
mit dem Namen des heiligen Franz von Assisi verbunden. ‚Wenn 
Christus‘, fährt er fort, „es sich nach seiner Auferstehung nicht nur 
gefallen ließ, auf seine persönliche Identität gleichsam geprüft 
zu werden, sondern den zweifelnden Thomas förmlich dazu auf- 
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forderte, das durch Betastung seiner Wunden zu tun (Joh. 20, 27), 
dann darf es auch ein begnadeter Jünger oder eine begnadete 
Jüngerin des Heilands nicht stolz verschmähen, dem ernsten 
wahrheitsuchenden Forscher Rede zu stehen.‘ „Dadurch verliert 
sie nichts an ihrer Heiligkeit; sie dient vielmehr dem Interesse 
des Glaubens, der doch ein vernünftiger Dienst (vgl. Röm. 12, 1) 
sein soll.“ Am Ende macht Wunderle den Versuch, die wichtigsten 
Gesichtspunkte natürlicher Erklärungsmöglichkeiten, namentlich 
an der Hand neuester Literatur, hervorzukehren und zu beurteilen. 
Es wird sich ergeben, fährt er fort, ob daraus eine Grundlage für 
das Verständnis der Konnersreuther Stigmatisation zu gewinnen 
ist. „Jedenfalls ist es für mich selbstverständlich, daß 
ich die Möglichkeit einer übernatürlichen Verursachung 
im Sinne eines eigenen göttlichen Eingreifens nie und 
nimmer ausschließe. Für die Tatsächlichkeit solcher Stig- 
matisation müssen aber sichere Kennzeichen aufgewiesen werden. 
Bestätigt die kirchliche Untersuchung diesen Aufweis, 
dann ist auch für mich die Frage gelöst.“ ?) 

Neben der durch den Einfluß des bösen Geistes bewirkten 
Stigmatisation, derdämonischen, unterscheidet man nach Wunderle 
gewöhnlich die natürliche und die charismatische Stigmatisation. 
Es bleibt allerdings eine Grundfrage, ob es in Wirklichkeit über- 
haupt eine natürliche Stigmatisation gibt. Die charismatische 
Stigmatisation ist ein eigener übernatürlicher Gnadenerweis, der 
unbestritten als außerordentliche, übernatürliche Tatsache und 
damit als Wunder im theologischen Sinne anzusprechen ist. Be- 
kanntlich wird die Zahl der Stigmatisierten sehr verschieden an- 
gegeben, auch hat man zwischen teilweiser und gänzlicher Stigmati- 
sation zu unterscheiden. Vom heiligen Franz von Assisi (1186 
bis 1226) bis zur Soeur Patrocinio (gestorben 1891) sind es nach 
neueren Angaben 321 Begnadigte, darunter 41 Männer. 62 Stigmati- 
sierte sind von der Kirche kanonisiert. Seit 1891 hat sich die Zahl 
um einige Fälle erhöht. Therese Neumann dürfte mit Patre Pio 
in Foggia (Unteritalien) zu den jüngsten gehören. 

Die Überzahl der Stigmatisierten gehört dem weiblichen Ge- 
schlechte an, aber der erste und wichtigste Fall der Stigmatisation 
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ist doch die einer männlichen Persönlichkeit (des Poverello). 
Trotz der sicheren Tatsächlichkeit des häufigeren Stigmatisiert- 
seins hat die Kirche nur 62 als Heilige oder Selige erklärt. Die 
Stigmatisierten sind sämtlich Katholiken. Keine andere christ- 
liche Konfession, geschweige denn eine nichtchristliche Religions- 
gemeinschaft hat einen Fall von echter Stigmatisation aufzu- 
weisen.!) 

In ritterlicher Weise stellt sich Wunderle immer wieder und 
mit sittlichem Ernst vor Therese Neumann und gegen jeden Ver- 
dacht, der ihren Charakter zu bezweifeln wagt.*) Er behauptet, 
daß bis heute bei fast allen zuverlässigen Berichten über die ge- 
schichtlichen Stigmatisationen immer wieder auf die Tatsache 
hingewiesen worden sei, daß alle ärztlichen Versuche, die Wunden 
zu heilen, fehlgeschlagen hätten. „Bis heute ist die therapeutische 
Unbeeinflußbarkeit auch der Stigmen Therese Neumanns unleug- 
bar. Außer man hofft darauf, bei einer Behandlung in völliger 
Isolierung mehr zu erreichen. Nun wird man die Isolierung weder 
dem Mädchen noch seinen Eltern so einfachhin zumuten können. 
Ich kann es begreifen, daß sie sich derselben widersetzen, schon 
aus Gründen der Familiengemeinschaft.‘‘?) 

Endlich zieht Wunderle die neuere Literatur über die Ent- 
stehung des Stigmatisationsphänomens und ihrer Beurteilung als 
krankhaft heran. Auch die neueren psychiatrischen Werke werden 
von ihm verwertet. Danach ist heute vornehmlich die rein psycho- 
gene, also suggestive Hervorbringung von offenen, blutenden Wun- 
den noch ein Problem der Medizin. ‚Warum‘‘, fragt er, ‚erkennt 
man auf medizinischer und psychologischer Seite nicht wenigstens 
das an, daß die wahre Stigmatisation kein Gegenstand experi- 
menteller Erprobung zu sein vermag ? Ein solch tiefes, die Seele — 
und offenbar auch den Leib — ganz durchdringendes und be- 
herrschendes religiöses Vorstellungsbild vom gekreuzigten Heiland 
kann im Laboratorium durch Suggestion nicht erzeugt werden. 
Soll es ‚echt‘ und eben damit wirksam sein, dann muß der Mensch 
ganz anders davon ergriffen, erschüttert werden, als es im Labora- 
torium bei einem ‚Versuch‘ jemals geschehen kann. Zu dieser 
‚Echtheit‘ und ‚Wirksamkeit‘ hebt es nicht menschliche Ver- 
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anstaltung, und sei sie noch so raffiniert; hier muß der Gnaden- 
einfluß Gottes — wenn auch noch lange nicht der außerordent- 
liche, charismatische — gefordert werden. Zu einem ‚Wunder‘ 
(in streng theologischer Auffassung) ist noch ein weiter Weg, aber 
ohne Gnade gibt es ein solches Erleben doch nicht. Das muß vom 
Theologen betont werden; um so mehr, als die Medizin und die 
Psychologie zugestandenermaßen keine ausreichende Erklärung 
bieten können.‘'!) 

„Und“, fragt er weiter, „wenn es möglich ist, eine partielle oder 
eine totale Stigmatisation autosuggestiv zu erzeugen, warum ist 
sie nicht viel häufiger aufgetreten, als uns die Geschichte be- 
richtet ? Hat es nicht disponierte Individuen genug gegeben, die 
bis zur höchsten Höhe der Kreuzesbetrachtung gelangt sind, ohne 
daß die Stigmatisation an ihnen erschien? Und warum sind die 
echten Stigmatisationswunden weder durch suggestive noch durch 
medikamentöse Behandlung zu heilen ? Dafür bietet ja gerade 
Therese Neumann ein merkwürdiges Beispiel.‘ ?) 

Von besonderer Bedeutung ist am Ende Wunderles Ausein- 
andersetzung mit W. Jacobi?) über die Stigmatisation. Er wendet 
sich „gegen die sonst kenntnisreiche‘‘ Monographie des Jenaer Ge- 
lehrten, der die Stigmatisation mit folgender ‚‚psychologisch-medi- 
zinischen Deutung‘ erklärt: ‚Wenn stigmenähnliche Phänomene 
schon im Alltagsleben experimentell auf suggestivem Wege möglich 
sind, wieviel mehr da, wo durch religiöse Erregung das Seelenleben 
bis in die innersten Tiefen bewegt ist, wo der Körper durch Askese 
und langanhaltendes Fasten geschwächt ist und ekstatische Zu- 
stände eine ganz besonders günstige Basis schaffen. Erotische 
Unterströmungen, ein durch die Abgeschlossenheit des Kloster- 
lebens irregeleitetes Sexualleben bei den weiblichen Stigmati- 
sierten — und das sind sie ja in der Mehrzahl — das mystische, 
völlige Sichversenken in die blutigen Bilder von Jesu Wunden, 
das glühende Streben, völlig in dem Erlöser aufzugehen und Teil 


1) S. 57. 2) S. 58. 

3) Die Stigmatisierten. Beiträge zur Psychologie der Mystik, München 
1923. Ich empfehle jedem Historiker diese Schrift des Psychiaters. Zur Er- 
gänzung dient jetzt noch L. v. Pastor, Geschichte der Päpste, 3. Bd., 
5.—7. Auflage. Freiburg i. B. 1924, Beilage 47, betr. die Maßnahmen 
Alexanders VI., um die Stigmata der sel. Lucia von Narni auf die Echt- 
heit zu prüfen. 
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zu haben an seinen Qualen und Schmerzen — kein Wunder, wenn 
da auch der Körper in Mitleidenschaft gezogen wird und auto- 
suggestiv den Überschwang innerer Erregung und Bewegung in 
den zutage tretenden Stigmen widerspiegelt. Wir haben bereits 
hinreichend zum Ausdruck gebracht, daß wir keineswegs immer 
von der Echtheit der Phänomene auf Grund des Quellenmaterials 
überzeugt sind. Die Stigmatisierten, wie sie uns in ihren weiblichen 
Vertretern begegneten, sind hysterische Persönlichkeiten. Wir 
können nicht umhin, das offen auszusprechen. Durch dieses Ein- 
geständnis muß natürlich die Befürchtung artefizieller Selbstzu- 
fügung doppelt ins Auge gefaßt werden... Aber, wie dem auch 
sei, ob in der Ekstase, im Rausche religiöser Schwärmerei selbst 
zugefügt, ob im frommen Selbstbetrug beigebracht, ob im seligen 
Drange autosuggestiv entstanden, wir stehen voll Andacht am 
Lager dieser religiösen Mystiker, die es vermochten, sich so ganz 
aufzugeben in der Seligkeit religiöser Schwärmerei, und wir müssen 
staunend zugestehen, wie soviel inhaltsreicher doch die Hysterie 
war in Zeiten religiöser Hochflut als in der Gegenwart. Sie haben 
es erlebt in Zeiten der Krankheit: Sich aufzugeben ist Genuß. So 
trägt auch die Krankheit bei ihnen unantastbare Werte und hebt 
die Leidenden in die Sphäre der Verklärung.“ !) 

„Ich stimme Jacobi in der Feststellung bei, daß die „Krank- 
heit“ —aberdurchausnicht etwa dieso einseitig betonte ‚Hysterie‘ — 
eine tatsächliche Bedingung der Stigmatisation ist“, bemerkt 
dazu Wunderle. ‚Ich bin ebenso der Ansicht, daß damit in gar 
keiner Weise dem religiösen, oder besser gesagt, dem (sicher mög- 
lichen) übernatürlichen Werte des Phänomens Abbruch geschieht. 
Warum sollten nicht psychasthenische Personen auch ‚heilig‘ 
werden können ? Dagegen kann man die außerordentlichen Er- 
scheinungen des mystischen Lebens noch nicht verächtlich machen, 
weil sie sich an körperlich geschwächten und seelisch vielleicht 
ungewöhnlich empfindsamen Menschen zeigen. Die Gnade Gottes 
kann für ihre Zwecke die Krankheit so gut benützen wie die Ge- 
sundheit. Es besteht also auf theologischer Seite kein Grund, alle 
‚heiligen‘ oder dafür angesehene Personen von allem Verdacht 
des Krankseins zu reinigen, damit die göttliche Begnadigung ein- 
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wandfreier‘ an ihnen erwiesen werden könne. Aber dagegen ist 
vom Standpunkt der wirklichen Tatsachen aus aufzutreten, daß 
alle Stigmatisierten einfach zu hysterischen Persönlichkeiten ge- 
stempelt werden. Das gilt heute sowenig wie früher. Wozu gerade 
bei der Stigmatisation einen solch scharfen Unterschied zwischen 
den früheren Zeiten religiöser Hochflut und der Gegenwart 
machen? Die ‚andächtige‘ Verbeugung vor dem ‚Reichtum‘ der 
mittelalterlichen religiösen ‚Hysterie‘ hilft sehr wenig, weil da- 
durch eben doch die ganze Mystik nicht von dem Brandmal einer 
schweren pathologischen Verirrung befreit wird. Ja, mit der deut- 
lichen Heranziehung der Möglichkeit ‚artefizieller Selbstzufügung‘ 
ist die glatte Erklärung durch Betrug und Schwindel wieder recht 
nahegerückt. Und so ist das eigentliche Problem von Jacobi aber- 
mals in den Windeln der hysterischen Selbsttäuschung erstickt 
worden. Warum? Weil es eben ein für allemal für die materia- 
listische Medizin keine übernatürliche Stigmatisation geben 
darf...‘ 

„Ist nun‘, so fragt Wunderle weiter nach diesen Ausführungen, 
„die Stigmatisation Therese Neumanns eine schlechthin übernatür- 
liche Tatsache? Die Antwort darauf kann heute meines Erach- 
tens niemand mit voller Sicherheit geben.“ Wieder betont der 
gläubige katholische Gelehrte, daß es Pflicht sei, dem weisen Ver- 
fahren der kirchlichen Autorität folgend mit dem Urteil zurück- 
zuhalten. „Wenn die Kirche einmal ein wunderbares Eingreifen 
von seiten Gottes für gegeben erachtet, dann möchte ich zu den 
ersten gehören, die sich ihrer Entscheidung beugen. Vorher aber 
müssen von der Wissenschaft die anderen Möglichkeiten erschöpft 
werden. Dafür trete ich mit ganzer Entschiedenheit ein.‘“?) 

Noch einmal ringt Wunderle mit der Stigmatisation der 
` Therese Neumann. „Letztlich ist es doch nicht das Fragen und 
Forschen, das Gründe suchen und Gründe prüfen, das uns alle 
an diesem seltsamen Geschehen erschüttert, sondern das ehrfürch- 
tige Staunen vor den verborgenen Wegen, auf denen Gottes 
natürliche und übernatürliche Geheimnisse uns Menschen be- 
gegnen.‘“°?) 


1) Wunderle S. 60ff. Natürlich ist die Gegenfrage erlaubt: Darf Wun- 
derle der Gegenseite folgen ? Und wie weit ? 
2) S. 61. 3) S. 67. 
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In einem Nachwort setzt sich Wunderle dann noch mit dem 
Echo aus den Kreisen des bayerischen Klerus auseinander, der uns 
zeigt, wie verschieden sich die einzelnen Teile der katholischen 
Geistlichkeit zu den ernsten Äußerungen Wunderles stellten. 


+ * 
+ 


Es versteht sich von selbst, daß sich nach kurzer Zeit die 
Öffentlichkeit mit den Vorgängen in Konnersreuth in steigendem 
Maße beschäftigte. Die Besucher aus allen Gegenden Deutschlands 
und Österreichs kamen in Scharen herbeigeströmt. Die Bericht- 
erstatter der großen Zeitungen machten unter den auffallendsten 
Überschriften auf das Leiden der Therese Neumann aufmerksam. 
Gelehrte verschiedener Fakultäten haben sich in Konnersreuth 
aufgehalten. Freilich konnte es nicht ausbleiben, daß sich ab- 
lehnende Stimmen erhoben, und das Bild der Vorgänge, das sich 
zuletzt in dem Blätterwald zeigte, verriet nicht selten leidenschaft- 
lich verzerrte Züge. Die Scheu vor den Vorgängen in Konnersreuth 
verschwand so weit in der Öffentlichkeit, daß sich sogar Witz- 
blätter mit der Person der Stigmatisierten beschäftigten. In einer 
Schaustellung auf dem Münchener Oktoberfest 1927 war eine 
Wachsfigur der Therese Neumann ausgestellt, die nach Photo- 
graphie hergestellt war und die Leidende in ekstatischem Zustand 
zeigte. Erst ein erwirkter Gerichtsbeschluß verbot die Schau- 
stellung. Dazu hat ohne Zweifel beigetragen, daß sich das Leiden 
des Mädchens in voller Öffentlichkeit abspielte. Die bäuerliche 
Umgebung in Konnersreuth selbst stand nach meinen Beobach- 
tungen den Vorgängen im Sommer 1927 doch schon recht kühl 
gegenüber. Der Berichterstatter einer großen Zeitung erzählt, daß 
Therese Neumann am Freitag, dem 19. August, nicht in Ekstase 
geriet und die Stigmata aus diesem Grunde trocken blieben und 
nicht bluteten. Der Ortspfarrer Naber erklärte das so, fährt er 
fort, daß die heilige kleine Therese dem ‚‚Resl‘“ erschienen sei und 
zu ihr gesagt habe: „Du darfst heute nur dem Heiland auf dem 
Ölberge leiden helfen. Diese Woche (15. August) war ein Marien- 
feiertag. Freue Dich mit Maria.“ Damit sei die Ekstase, die in der 
Nacht begonnen, erloschen. ‚Die offenbar wenig wundergläubigen 
Mädchen von Konnersreuth formulierten den Berichten gegenüber 
den Sachverhalt mit den drastischen Worten: Heute hat euch die 
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Resl ausg’schmiert.‘'!) Auf den Streit der Meinungen gar über 
die Sprache und den Dialekt, den Therese Neumann in ihrer 
Ekstase aus dem Munde Christi und Petri angeblich hört und der 
gleichfalls Gegenstand öffentlicher Erörterungen in den Zeitungen 
war, wollen wir nicht eingehen und warten, bis die Sprachforscher 
sich dazu äußern. Im ganzen verflachte der Streit in den Zeitungen, 
von einzelnen Ausnahmen abgesehen, immer mehr.?) 

Uns drängten sich einige Fragen auf, die nur der Arzt beant- 
worten kann. Der Bericht Wunderles, der immer das eindrucksvolle 
Zeugnis eines gläubigen, seiner Kirche treu ergebenen und der 
kirchlichen Autorität unterworfenen katholischen Theologen blei- 
ben wird, begeht meines Erachtens insofern einen großen Fehler, 
als er den offenbar ungewöhnlich großen Einfluß, den der Orts- 
pfarrer auf das Mädchen hat, weithin übersieht und kaum an- 
deutet. Ohne die Persönlichkeit des Ortspfarrers ist die Erschei- 
nung in Konnersreuth kaum denkbar, da Therese Neumann sich 
meines Erachtens in stärkster Abhängigkeit von ihrem Beichtvater 
und Seelsorger befindet. Wer die katholische Welt nicht kennt, 
würde es nicht leicht begreifen. In den Ausführungen Wunderles 
sehen wir das Ringen eines Mannes, der ernst und vornehm sich 
mit einem der größten Probleme seiner Weltanschauung und 
seines Glaubens auseinandersetzt. Auch seine Vorstellungswelt 
wird dem Nichtkatholiken schwer begreiflich erscheinen. So zart 


1) Vossische Zeitung vom 31. August 1927 (Nr. 208). 

2) Inzwischen ist eine zweite, veränderte Auflage (4.—ıo. Tausend) der 
eingangs erwähnten Schrift von G. Wunderle erschienen (1927). Der Ge- 
lehrte erklärt selbst, daß er sich nur schwer entschlossen hat, eine zweite 
Auflage zu bearbeiten. Therese Neumann erscheint ihm am 28. und 29. Juli 
1927 bei weitem nicht mehr so unbefangen, wie etwa im Jahre vorher, aber 
trotz aller Gefahren des ‚‚Mittelpunktbewußtseins‘' bescheiden, freundlich, 
bäuerlich-fromm. Das gleich zu erwähnende Gutachten des Erlanger 
Psychiaters Ewald lag Wunderle noch nicht im Druck vor, sonst hätte er 
nach dem scharfen Vorstoß des Leipziger Hebraisten Rudolf Kittel, den er 
erwähnt, sich vorsichtiger ausgedrückt, wenn er meint, daß der Hebraist 
Wutz-Eichstätt wirklich dafür eintritt, daß Therese Neumann in ihren 
Ekstasen den Heiland mit seiner Umgebung aramäisch reden hört. Man ver- 
gleiche die Mitteilungen Ewalds, wie es zu erklären ist, daß Therese mit 
einem Male angefangen hat, aramäisch zu halluzinieren, während früher 
des Heilands Worte auf gut oberpfälzisch von ihr vernommen wurden 
(Seite 7)! — Eine Zusammenstellung der Literatur über „‚Konnersreuth‘ 
findet sich im Literarischen Zentralblatt jeweilig unter dem Abschnitt 
„Neueste Kirchengeschichte‘'. 
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seine Feinfühligkeit ist, die sich weigert, Therese Neumann aus 
ihrer Umgebung fortzubringen, um der Wissenschaft eine ruhige 
Beobachtung zu gestatten, so sehr ringt auf der anderen Seite 
der Mann der Wissenschaft, der sich nach keiner Seite von vorn- 
herein gebunden fühlt, bis zur seelischen und körperlichen Er- 
schöpfung gerade mit diesem Problem. Der Geschichtsforscher 
geht rein äußerlich besonders für die Zeit des Mittelalters weite 
Strecken mit Wunderle zusammen. Aber die Fragen, die bei dem 
Anblick der Leiden der Therese Neumann jeder ernste Mensch 
sich stellte, führen auf ein Gebiet, das nur der Arzt beantworten 
oder nicht beantworten kann. Es sind die Laienfragen nach der 
körperlichen Beschaffenheit dieses Menschenkindes, die angeblich 
seit Monaten keine feste Nahrung zu sich nimmt und täglich nur 
ein geringstes Maß von Flüssigkeit. Vermag die ärztliche 
Wissenschaft sich darüber klar zu äußern, so würde 
nicht nur der Fall Konnersreuth in erheblichem Maße 
aufgeklärt sein, sondern es würden auch der geschicht- 
lichen Wissenschaft Unterlagen in die Hand gegeben, 
um die Quellen aus früherer Zeit nach neuen Ge- 
sichtspunkten zu überprüfen. Die religiöse Vorstellungswelt 
überzeugter Gläubigkeit mag dadurch für den, der sie wahrhaft 
besitzt, nicht berührt werden. 

Der Erlanger Psychiater Gottfried Ewald, der Therese 
Neumann eingehend untersucht hat, lehnt jede Übernatürlichkeit 
der gefundenen Stigmen ab. Für ihn hat der Vorgang nichts er- 
bracht, das an ein Wunder erinnern müßte.?) 

In sehr ausführlicher Weise breitet er das ganze Material vor 
dem Leser aus. Das Gutachten ist so ausführlich und belehrend, 
daß jeder selbst danach greifen muß. Doch wähle ich einige ent- 
scheidende Sätze aus. So bemerkt Ewald, daß über der ersten 
Entstehung der Stigmata einiges Dunkel liegt, und er beharrt 
dabei, daß eben doch in dem vorliegenden Fall an einem wesent- 
lichen Punkt eine große Lücke klafft und die Auffassung, daß 
wenigstens anfangs bei der Stigmatisation eine künstliche Nach- 
hilfe mit im Spiele war, schlechthin unwiderlegbar bleibt (Seite 23). 


1) G. Ewald, Die Stigmatisierte von Konnersreuth. Untersuchungs- 
bericht und gutachtliche Stellungnahme. J. F. Lehmanns Verlag in Mün- 
chen, 1927, 49 S. (SA. aus der Münchener Medizinischen Wochenschrift). 
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Doch hält er einen Betrug bei der Stigmatisation selbst hier für 
ausgeschlossen (Seite 35), nennt allerdings die Stigmatisation der 
Therese auch hysterisch (Seite 38). Von großer Bedeutung ist 
dann die heikle Frage, wie man sich zu dem angeblichen Hungern 
und Dürsten der Kranken stellen soll (Seite 39). Ewald gibt die 
ihm dafür zur Verfügung gestellten Unterlagen, Urinuntersu- 
chungen usw. an und kommt zu dem Schluß: 

Was nun zunächst die Angabe der Theres N. anlangt, daß 
sie seit Weihnachten 1926 nichts mehr zu sich nimmt, so erscheint 
ein derartiges Verhalten schlechterdings unbegreiflich (Seite 45). 
Nach einem Überschlag über den Wasserstoffwechsel kommt E. 
zu dem Ergebnis, daß Therese theoretisch längst zur Mumie ver- 
trocknet sein müsse, dabei ist sie frisch und lebendig, hat Speichel, 
feuchte Schleimhäute usw. (Seite 46). Abgesehen von der unmög- 
lich erscheinenden und ohne Parallele in der Wissenschaft stehen- 
den langen Dauer des nahrungs- und getränkelosen Zustandes 
müßte Therese gewaltig an Gewicht verlieren. Das ist aber nach 
den Wägungen wiederum nicht der Fall. Nach wiederholten Be- 
rechnungen schließt der Gelehrte mit folgenden Worten: 

„Angesichts dieser Tatsachen kann ich trotz aller Anerkennung 
der offenbar ehrlichen Bemühungen exaktester Beobachtung von 
allen Seiten nicht über den Eindruck hinweg, daß hier irgend etwas 
nicht stimmt... Ich muß daher meine von Anfang an erhobene 
Forderung erneut wiederholen, daß eine Überwachung der Therese 
Neumann in einer neutralen Klinik oder einem neutralen Kranken- 
haus unbedingt erforderlich ist, wenn sich die Wissenschaft über- 
haupt weiter für diesen Teil der Stigmatisation der Therese Neu- 
mann interessieren soll. 

Mir ist wohl bekannt, daß auch von anderen Stigmatisierten 
ähnliche Wunderdinge hinsichtlich Nahrungs- und Flüssigkeits- 
aufnahme berichtet wurden. Einige, die überwacht wurden, wur- 
den entlarvt. Andere sind überhaupt nicht überwacht worden. 
Bestätigen sich in der Klinik die unerhörten Angaben der Therese, 
was vorerst unglaublich erscheint, so würde sich die Wissenschaft 
vor ganz neuen Fragestellungen finden. Bis dahin lehne ich — und 
mit mir jedenfalls jeder andere Naturwissenschaftler auch — die 
Anerkennung der vorliegenden Stoffwechselverhältnisse als nicht 
auf wissenschaftlich einwandfreier Basis gewonnen und nicht hin- 
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reichend geklärt ab. Daß auch für die Klärung der Entstehung der 
Stigmatisation eine naturwissenschaftlich einwandfreie Basis mit 
der Beobachtung und Untersuchung der Kranken an Ort und 
Stelle noch nicht gegeben ist und meine Beweisführung der Echt- 
heit der Stigmatisation im wesentlichen ein auf logischem Wege 
gewonnener Indizienbeweis bleibt, dessen bin ich mir bewußt. 
Dem Arzt aber muß es hohe Zeit erscheinen, daß der Kult, der 
mit Therese Neumann getrieben wird und der eine Gesundung der 
Kranken verhindert, endlich einmal sein Ende findet‘ (Seite 49). 


STIGMEN. 
VON WALTER GOETZ. 


Der Konnersreuther Stigmenfall ist wohl der erste, der von 
wissenschaftlicher Seite einigermaßen beobachtet werden konnte. 
Theologen, Mediziner und Historiker, dazu die Presse, durften 
dank der verständig zurückhaltenden Stellungnahme der kirch- 
lichen Behörden an Ort und Stelle ihre Untersuchungen anstellen, 
und nur die Überweisung an eine Nervenklinik zu rein medi- 
zinischer Prüfung wurde, wie es heißt: auf Wunsch der Eltern, 
abgeschlagen. Es bleibt deshalb das eine oder andere Tor noch 
offen, durch das sich Beeinflussung der Stigmatisierten einschlei- 
chen konnte; aber auf der andern Seite scheint mir doch das tat- 
sächlich Festgestellte hinzureichen, um zwar nicht die letzten, aber 
doch wesentliche Schlüsse in Sachen der Stigmatisation zu ziehen. 

Eins scheidet wohl sicherlich von Anfang an aus: ein Betrug. 
Das Mädchen in Konnersreuth hat die Stigmen so einwandfrei 
an ihrem Körper getragen, wie Franz von Assisi nach strengster 
Prüfung der uns vorliegenden Quellen sie getragen haben muß. Mag 
in einzelnen Fällen Betrug, d. h. künstliche Erzeugung der Stigmen 
vorgelegen haben, mag der Fall der Katharina Emmerich jetzt als 
Brentanosche Phantasie-Übertreibung ausscheiden, so bleibt doch 
die Tatsache bestehen, daß Stigmatisation in zahlreichen seltenen 
Fällen vorgekommen ist — seit dem 13. Jahrhundert lassen sich 
über 320 feststellen. Die katholische Kirche hat übrigens nur in 
rund 60 Fällen die Heiligsprechung vorgenommen — ein Beweis 
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für die Unklarheit mancher Fälle oder auch für die Geteiltheit der 
Meinungen über das „Wunder“. Der Glaube an ein Wunder ist 
außerwissenschaftlich — wer an die zeitweilige Grenze unseres Er- 
kennens das Wunder setzt, verschließt sich selbst den Zugang zu 
weiterer Erkenntnis und vergißt, wie viele angebliche Wunder die 
Wissenschaft durch zähes Forschen schließlich doch aufgelöst hat. 
Es bedarf über diesen Punkt keiner weiteren Worte — der Ge- 
lehrte hat die Pflicht zu erforschen, was der naive Sinn zunächst 
ein Wunder nennt. Wie wenig man es bei Stigmen mit einem 
Wunder, einem übernatürlichen Vorgang zu tun hat, lehrt gerade 
der Konnersreuther Fall eindringlich genug. 

Alle bisher bekannt gewordenen Stigmatisationsfälle haben 
lange Krankheit, Zerrüttung des Körpers zur Voraussetzung. Bei 
dem Mädchen von Konnersreuth ging genau so wie bei Franz von 
Assisi jahrelange Krankheit voraus. Sie war in einem Falle durch 
eine Askese erreicht worden, die den Körper mit voller Absicht 
„abtöten‘‘ wollte und die infolgedessen zu einer gehäuften Zahl 
von schweren Leiden einschließlich zeitweiliger Blindheit führte; im 
anderen Fall, in Konnersreuth, war Therese Neumann nach einem 
schweren Nervenschock bei einem Brand im März 1918 hysterisch 
schwer erkrankt; die betreffs Unfallrente im Februar 1920 gestellte 
ärztliche Diagnose verzeichnete ‚schwerste Hysterie mit Blindheit 
und teilweiser Lähmung“. In diesem Leiden mit im einzelnen 
wechselnden Krankheitserscheinungen, z. B. zeitweise mit Neigung 
zu Blutungen aus dem Magen oder auch aus dem Ohr und zuletzt 
aus den Augen, hat sie die Jahre von 1918—1926 zugebracht. 1926 
traten nach Augenblutungen zuerst die Herzwunde, später die 
Stigmen an Händen und Füßen auf; die Stigmen sind zuerst 
dauernd, seit 1927 aber jeden Freitag verbunden mit Ekstase von 
neuem aufgetreten. Liest man die Krankheitsbilder , die sich bei 
früheren Fällen aus den Quellen und jetzt aus direkter ärztlicher 
Beobachtung ergeben, so drängt sich der Schluß wohl unanfecht- 
bar auf: Stigmatisationen treten nur nach längerer, zu- 
meist jahrelanger, schwer hysterischer Erkrankung auf. 

Die Stigmen sind also ebenfalls eine Krankheitserscheinung. 
Wer die infolge von Kasteiung eintretenden Krankheiten als eine 
Begnadung bezeichnen will, anstatt sie als einen Mißbrauch des 
dem Menschen anvertrauten Körpers anzusehen, kann auch die 
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Stigmen als Begnadung in Anspruch nehmen. Oder liegt etwa in 
dieser besonderen Krankheitsform, bei der die Kasteiung und Ab- 
tötung des Körpers nicht mehr direkt in Frage kommt, doch eine 
Begnadung auserwählter Persönlichkeiten ? Man stelle Franz von 
Assisi und Therese Neumann nebeneinander — läßt sich irgend 
ein triftiger Grund finden, daß diese bei einem Brand zu langer 
Krankheit gekommene Dienstmagd, die nie irgendwelche reli- 
giösen oder sonstigen Taten verrichtet hat, sondern nur das Un 
glück hatte krank zu werden, auf gleiche Weise für die Stigmen 
auserwählt wurde wie Franz von Assisi? Sollte man wirklich an 
diesem tiefen Widerspruch mit dem Satz vorbeizukommen suchen, 
daß Gottes Absichten unerforschlich seien ? Sie sind es an diesem 
Punkte sicherlich nicht, denn die Tatsache der vorangehenden 
langen Krankheit läßt die Stigmen als eine natürliche Folge- 
erscheinung auftreten. 

Aber es fehlt dabei zunächst noch eine weitere Voraussetzung: 
Diese Krankheit muß entweder bereits aus religiösen Vorstellungen 
(Kasteiung usw.) hervorgegangen sein, oder sie muß bestimmte 
religiöse Vorstellungen erzeugt haben. Die religiöse Grundlage der 
Krankheit oder ihre religiöse Wendung muß aber mit dem Leiden 
Christi zusammenhängen. Überall ist es der gleiche Vorgang. Die 
intensivste Beschäftigung mit dem Leiden Christi oder mit den 
Stigmatisationen heilig gesprochener Personen (also indirekt mit 
dem Leiden Christi) geht voraus. Und die hysterische Seite der 
Krankheit liegt in dem sehnlichen Wunsche, dieser Leiden eben- 
falls teilhaftig zu werden. So war es bei Franz von Assisi, und 
so war es bei Therese Neumann — nur daß bei dieser der Stigmen- 
gedanke erst ein Ergebnis ihrer jahrelangen Krankheit war. Die 
Stigmen sind also ein mit krankhafter Leidenschaftlichkeit an- 
gestrebtes religiöses Ziel. 

Die Untersuchung, die einst Igro mein Tübinger Schüler Josef 
Merkt angestellt hat (‚Die Wundmale des hl. Franziskus von 
Assisi“) ließ zwei Möglichkeiten offen: entweder sind die Stigmen 
bei Franz das letzte Ergebnis seines Krankheitszustandes, so daß 
ihre Entstehung auf medizinischem Wege erklärt werden muß, 
oder sie sind aus dem Wunsche, die Leiden Christi wenigstens 
einigermaßen mitzuempfinden, durch Selbstbeibringungentstanden, 
als ein Akt der Askese, bei dem Franz selber nicht im entferntesten 
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daran gedacht hat, einst als Träger eines Wunders gefeiert zu 
werden. Die von Merkt zusammengestellten Fälle der Selbstbei- 
bringung in der Zeit des hl. Franz, sodann der ständige Versuch 
Franzens, die Wundmale zu verbergen, können für diese zweite 
Lösung ins Feld geführt werden. Auch Karl Hampe hat sich in einer 
Besprechung von Merkts Schrift (Internat. Wochenschrift 1910, 
S. 1485) dafür entschieden. Dann fällt das Wunder und die 
Frage besonderer Begnadung ganz aus — nur diejenigen, die beim 
Tode Franzens nicht wußten, wie die Stigmen an seinem Körper 
zu erklären seien, schufen erst die Wunder-Erklärung, und man 
versteht dann auch, wie schwer die damalige Welt trotz ihres 
Wunderglaubens von diesem Wunder zu überzeugen war. Und 
was hätte Franz selber dazu gesagt, wenn er diese Umdeutung 
seines asketischen Handelns in ein Wunder hätte ahnen können! 
Aber seit man nun die Entstehung von Stigmen in dem Konners- 
reuther Falle hat beobachten und medizinisch hat erklären können, 
wie Ewalds Aufsatz in der Münchner Mediz. Wochenschrift 1927 
(vgl. S. 242 Anm. I) zeigt, steht auch nichts im Wege, die Ent- 
stehung der Stigmen bei Franz von Assisi als ein Ergebnis von 
hysterischer Krankheit, von Leidenschaft zum Erleben der Passion 
und von ekstatischen Zuständen anzusehen. Dann bliebe nur die 
Frage noch übrig, ob die Wendung der Krankheit zum Entstehen der 
Stigmen in diesem, dem ersten geschichtlich nachweisbaren Fall, 
nicht doch eine Art Begnadung war, eine Belohnung für eine aus reli- 
giösen Idealen hervorgerufene Krankheit. Aber dagegen spricht 
die Wiederholung dieser Erscheinung bei anderen, so viel weniger 
würdigen Personen, spricht der gleichartige Vorgang von langer 
Erkrankung und nachfolgenden Stigmen und spricht zuletzt die in 
der Gegenwart erprobte Möglichkeit, durch Konzentration des 
Willens künstlich gleiche und ähnliche Erscheinungen hervorzu- 
rufen. Der schlesische Bergmann Paul Diebel hat vor ärztlichem 
Kreise Ende 1927 die Probe dafür abgelegt, daß er durch solche 
Willenskonzentration sowohl Blutweinen wie Bluten an anderen 
Stellen des Körpers hervorrufen konnte; ebenso gelang es ihm, 
ein blutunterlaufenes Mal in Kreuzform in der Brustgrube er- 
scheinen zu lassen. Daß er, den Fakiren gleich, völlig unempfind- 
lich gegen Schmerz blieb, daß ihm Nägel durch die Hand getrieben 
werden konnten, ohne daß nach der Entfernung der Nägel eine 
Archiv für Kulturgeschichte XIX. 2 17 
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Wunde blieb, hängt nur indirekt mit Stigmatisationen zusammen, 
— nur die Möglichkeiten der Autosuggestion werden dadurch er- 
läutert und ‚wunderbare‘ Erscheinungen der ärztlichen Erfor- 
schung zugänglich gemacht. 

Die religiöse Seite der Stigmen liegt nur in dem Gedankenkreis, 
der dem Auftreten der Stigmen in den geschichtlich bekannten 
Fällen stets vorausgegangen ist: die Beschäftigung mit der Passion 
Christi, und zwar in langer und leidenschaftlicher Hingabe mit der 
Hoffnung auf Nacherleben und auf die endliche Begnadung, ist 
die Voraussetzung für das Auftreten der Stigmen. So verläuft die 
gesamte Krankheit folgerichtig. 

Bedeutungsvoll ist aber noch ein Umstand. Die Stigmen sind 
zum ersten Male bei Franz von Assisi aufgetreten, also im ersten 
Vierteldes 13. Jahrhunderts. Bis dahin kannte man dieses „Wunder“ 
nicht, und niemand hat wohl je an seine Möglichkeit gedacht. Daß 
das religiöse Leben jenes Zeitalters aber für diese neue Form 
ekstatischen Erlebens oder asketischen Dranges (im Fall der Selbst- 
beibringung) reif wurde, zeigt uns ja der Umstand, daß eben 
damals und vor Bekanntwerden des Franz-Wunders asketische 
Versuche der Selbstbeibringung gemacht worden sind, wie Merkt 
in seiner Schrift S. ıff. gezeigt hat. Nach der Stigmatisation des 
hl. Franz aber folgen bis zur Gegenwart über 320 Fälle. Daraus 
muß doch wohl der Schluß gezogen werden, daß das Beispiel erst 
einmal gegeben sein mußte, ehe der Nachahmungstrieb einsetzen 
konnte. Seit man an Franz von Assisi die Stigmen als ein Wunder 
gedeutet hatte, bemächtigte sich so und so vieler Frommen die 
Hoffnung, des gleichen Wunders teilhaftig zu werden. Seit die 
mystisch-ekstatische Grundstimmung innerhalb der Entwicklung 
der abendländischen Religiosität möglich geworden war, beginnt 
dieser Drang, Gleiches zu erhalten wie Franz von Assisi. Der 
Glaube an die Möglichkeit der Stigmatisation setzt sich in be- 
stimmten Gemütern fest und entfaltet fortan eine suggestive Kraft. 
Nicht also das religiöse Verdienst ist ausschlaggebend, sondern der 
Glaube an die Möglichkeit einer Wiederholung der Stigmen, die 
Hoffnung auf die gleiche Begnadung. 

Es erklärt sich aus alledem, daß niemals gesunde Fromme die 
Stigmen erhalten haben — sie boten nicht die seelisch-körperlichen, 
und sagen wir es mit aller Bestimmtheit: die krankhaften und 
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hysterischen Voraussetzungen dafür, obwohl doch mancher ge- 
sunde Fromme der ‚„Begnadung‘ vielleicht sehr viel würdiger 
sein konnte als diese Kranken. Denn wenn auch die krankhafte 
Religiosität dieser Begnadeten intensiver sein konnte als die Reli- 
giosität der Gesunden, so fehlt doch jeder Beweis, daß diese inten- 
sive krankhafte Beschäftigung mit dem Leiden Christi und mit 
früheren Stigmatisationsfällen irgendwie wertvoller sein müßte als 
die Frömmigkeit der Gesunden. Oder will man die Religiosität 
der Therese Neumann in Konnersreuth, weil sie die Stigmen er- 
hielt, höher einschätzen als die Religiosität der zahlreichen, tief- 
frommen Mystiker, von Bernhard von Clairvaux an, die keine 
Stigmen erhielten ? Der Fall von Konnersreuth, in aller Sachlich- 
keit beobachtet und bewertet, muß dazu führen, die Stigmenfrage 
endgültig aus dem Bereich des Wunders herauszunehmen und sie 
lediglich als eine medizinisch zu untersuchende Erscheinung einer 
bestimmten, wohl immer krankhaften Religiosität zu betrachten, 
Wenn Prof. Wunderle in Würzburg sich so schwer von dem Wunder- 
begriff losringen kann, so ist das kein Beweis für Wunder, sondern 
lediglich für die Macht einer Erziehung, die den Wunderbegriff 
freigebig für alles Mögliche in jugendliche Seelen gesenkt hat, 
anstatt ihnen zu sagen, daß der Drang nach Erkenntnis, nach 
Wahrheit eine höhere religiöse Bedeutung hat als der landläufige 
Wunderglaube. Sollte Franz von Assisi sich die Stigmen unter 
asketischen Voraussetzungen selber beigebracht haben, was ja 
durchaus im Bereiche der Möglichkeit liegt, so ruhte das ganze 
Gebäude der Stigmen auf einer irrigen Voraussetzung, und wir 
hätten, wenn der wahre Sachverhalt nach dem Tode des hl. Franz 
bekannt geworden wäre, vielleicht nur die massenhafte Wieder- 
holung einer asketischen Tat, nicht aber den von der Kirche 
sanktionierten Begriff der Stigmatisation durch ein göttliches 
Wunder, nicht eine „Ausschaltung der Naturgesetze‘“ entstehen 
sehen. Wohin kommen wir, wenn alles, was wir noch nicht wissen, 
mit Ausschaltung der Naturgesetze begründet werden dürfte? Es 
ist ein sehr zweifelhafter Anspruch des kirchlichen Lebens, diese 
Ausschaltung für sich allein in Anspruch zu nehmen. Religions- 
geschichtlich betrachtet ist es allerdings das Übliche, und es ist 
nicht gerade erhebend, daß das Christentum auch hierin anderen 
Religionen lediglich gleichzustehen versucht hat. 
17* 
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In dem Falle der Therese Neumann bleibt noch manches un- 
erklärt, freilich auch nicht genügend einwandfrei untersucht, was 
eben nur in einer Nervenklinik möglich wäre. Hat sie wirklich seit 
rund zwei Jahren keine Speise und seit nıehr als einem Jahr keine 
Flüssigkeit in sich aufgenommen, so stehen die Mediziner hier vor 
einer Erscheinung, deren Möglichkeit sie noch zu ergründen 
haben. Während die Stigmen — doch das eigentliche Wunder! — 
medizinisch jetzt geklärt sein dürften, bliebe der Mangel an Nah- 
rungsaufnahme noch ein ‚Wunder‘. Wir werden aber hierbei um 
so weniger an ein Wunder zu glauben haben, weil gerade dieser 
Tatbestand bisher nicht einwandfrei festgestellt ist. Sollte es sich 
wirklich um eine bisher unbekannte und unerklärte physiologische 
Erscheinung handeln, so hat die medizinische Wissenschaft Ur- 
sache, sich über die Entdeckung eines seltenen Falles zu freuen 
und durch seine Ergründung die Grenzen unserer Erkenntnis ein 
Stück weiter hinauszuschieben. 


MISCELLE. 


SPÄTMITTELALTERLICHE GEBETE UND 
RELIGIÖSE GEDICHTE. 


Aus einer Handschrift vom Anfang des 16. Jahrhunderts mitgeteilt von 
KARL HELDMANN. 


Der im Frühjahr 1926 verstorbene Antiquariatsbuchhändler Herr Johann 
Eckard Mueller in Halle übergab mir im Jahre 1923 eine in seinem Besitz 
befindliche Sammelhandschrift vom Anfang des 16. Jahrhunderts mit der 
Bitte, sie paläographisch und inhaltlich zu bestimmen, und er gestattete 
mir, nachdem dies geschehen war ?), aus ihrem Inhalt Mitteilungen zu machen, 
insbesondere die darin enthaltenen Gedichte und Gebete zu veröffentlichen. 
Anderweitige Arbeiten hinderten mich damals, dieser freundlichen Erlaubnis 
zu entsprechen. Indem ich ihr nunmehr nachkomme, muß ich es mit dem 
Bedauern tun, durch die kleine Arbeit den, der sie mir ermöglicht hat, 
nicht mehr erfreuen zu können. 

Es handelt sich um eine aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts stammende 
Papierhandschrift im Folio-Format von 29 x 21,5 cm, mit 154 Blättern, 
von denen die Blätter 97—101 und 139 fehlen. Sie setzt sich zusammen aus 
fünf durch ihre Wasserzeichen unterschiedenen Papiersorten: 1. fol. 1—34, 
71—80, (10o1)—ı108: Ochsenkopf mit Stern; 2. fol. 51—70, 81—-(100), 
117—136: Ochsenkopf mit Stern, zierlicher; 3. fol. 35—42, 109—1106: 
gotische Krone mit Bügel und Kreuzblume; 4. fol. 43—50: Ciborium in 
Traubenform auf gotischem Fuß; 5. fol. 137—154: Ochsenkopf mit breitem 
Gehörn und von einer Schlange umwundenem hohem Kreuz dazwischen. 
Voran gehen fünf weiße Vorsatzblätter aus dem 17. Jahrhundert; auf 
deren erstem steht von gleichzeitiger Hand: ‚Codicis cuiusdam antiqui, 
Saeculo XIV. et XV. conscripti, qui ad hoc inprimis vsui esse potest, vt 
indelectio veterum scripturarum istiusaeviaddiscatur.‘‘ Darunter: ‚‚F.v. Bam- 
berg (461)“?), der auch weiterhin den Inhalt des Fragments vermerkt hat. 
Das dem vorderen Einbanddcckel innen aufgeklebte Wappen-Exlibris zeigt 


1) Das Werk ist in seinem Antiquariatskatalog Nr. 174 unter Nr. 299 
angeboten. 

2) Der Name kann nach dem Gothaischen Genealog. Taschenbuch der 
Briefadeligen Häuser, I, 1907, S. 14ff. allenfalls auf den Schwarzburg. 
Geh.-Rat, Kanzler u. Kons.-Präs. Michael Friedrich v. B. (geb. Rudol- 
stadt 2. 7. 1765, t das. 6. 7. 1836) bezogen werden. 
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einen dreigetcilten (2: 1) Schild mit links aufsteigendem Ziegenbock (Stein- 
bock?) in goldenem Felde (r.), 2: ı goldne Sterne auf Querbändern in 
weißem Felde (l.), nach rechts ausschreitendem goldnem Greif in blauem 
Felde (unten); Helmschmuck: nach r. springender Ziegenbock (Stein- 
bock ?) zwischen blauen Büffelhörnern, die am Ende mit je einem goldnen 
Stern besetzt sind; Wappendecken: schwarz-gold (r.) und blau-weiß (1.).?) 
Am Ende des Bandes 5 weiße Nachsatzblätter, ebenfalls des 17. Jahrhun- 
derts. Der Einband ist einfach, mit Schweinslederrücken. 

Die Schrift ist eine spätmittelalterliche gotische Kursive, durchgehends 
von der gleichen Hand, ohne besondere Merkmale, wimmelt aber von Lese- 
und Schreibfehlern. | 

Die Heimat der Handschrift ist nicht zu ermitteln, dürfte aber aus 
sprachlichen Gründen im südlichen Mitteldeutschland zu suchen sein. Aus 
gewissen Gebeten mit persönlicher Note (fol. 147b: „Von deinem eygenn 
zwelfboten: Erwirdiger lieber zwelfbot sannt Bartelmes“; „Ein gut gebet 
von sant Katerein‘‘; „Von sannt Katarina der junckfrawen‘; „Vonn sannt 
Barbara der heiligen junckfrawenn‘'; ‚Von sancta Margaretha‘) möchte 
man auf eine Familie, in der diese Namen vertreten waren, als Besteller und 
Besitzer des Buches schließen. Den einzigen zeitlichen Anhaltspunkt bietet 
der Schlußsatz des ersten Teiles. 

Inhaltlich setzt sich die Handschrift aus 4 Bestandteilen zusammen. 

1. fol. 1—34: Der trojanische Krieg von Hans Mair von Nördlingen 
(1392) ; deutsche Prosa in über die Blattbreite laufenden Zeilen. Überschriften 
und Anfangsbuchstaben der einzelnen Abschnitte rot. Der Anfang fehlt. 
Der Text beginnt (fol. ra): „Do Priamus der kunig die stat Troya so fest 
wider gemacht, do kamenn die mere gein Kriechennlannt....'‘; fol. 34a 
Zeile 21 u. 22: ‚Pirrus erschlug Pentesaliam die konigein vnnd denn konig 
Priamum vnnd sein dochter Polixena“ (wie in der bei F.H. von der Hagen 
und J.G. Büsching, Literar. Grundriß zur Geschichte der deutschen 
Poesie, Berl. 1812, S. 544 gedruckten Stelle aus der Hds. der Rhedigerschen 
Bibl. zu Breslau v. J. 1465); fol. 34a Z. 23—31: ‚wenn einer solt eczlich 
streidt (statt durchstrichenem: zeit) allen beschreiben von worten zu worten 
als ich gelesen habe, der das lesen wollt, der moecht sein verdrieczt werden, 
dorumb so habe ich sein wol vil vnter wegenn gelasen vnnd habe es ge- 
kurczt“ (wie bei H. Dunger, Die Sage vom trojanischen Kriege in den 
Bearbeitungen des Mittelalters und ihre antiken Quellen, Progr. des Vitz- 
tumschen Gymnasiums in Dresden 1869, S. 66 aus dem Wiegendruck der 
Öffentl. Bibl. zu Dresden); fol. 34b (Schluß): ‚‚Also hat die Troye ein ende. 
Geschrieben auf denn aschermitwoch des XV vnnd sechstenn jar" (25. Febr. 
1506). 

2. fol. 35—96: Der Psalter, deutsch, in Kolumnen; Überschriften und 
Anfangsbuchstaben rot. Anfang (fol. 35a): „Der psalter zu teutschs Beatus 
vir. Dauid hat gemacht diesen psalmen do Saul die gebott gotes brach, 
do sendet er Samuelem das er Dauid zu kunig waichte, do zoch der hailig 


1) Nicht das v. Bambergsche Wappen. 
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geist von Saul, vnd als man Dauid setzt auf des raichs stul zu Bethleheim 
machet er diesen psalm.“ Auf die Psalmen (r— 150) folgen die alt- und neu- 
testamentlichen Lobgesänge Js. ız, 16; 38, 10—20; 1. Reg. 2, ı—10; 
Exod. 15, 1—19; Habac. 3, 2—19; Deuter. 32, 1—43; Dan. 3, 57—88; Luc.1ı, 
68—79 u. 46—55; endlich das Symbol. apostol., der Hymn. Ambros. und 
das Symbol. Athanas., innerhalb dessen der Text mit ‚‚Vonn dem er kunftig 
ist zu richten die lebendigen vnnd‘ abbricht. Dann fehlen 5 Blätter (97—101), 
die weggeschnitten sind. 

3. fol. 102—ı145a: „Das andechtig zeitgloecklein des lebens vnnd 
leidenns Christi nach denn vier vnnd zweintzick stunden ausgeteilt‘, in 
Kolumnen; Titel, Anfangsbuchstaben und bis fol. 127 in jeder Andachts- 
stunde das ‚Fundament der betrachtung‘‘ rot. Anfang (fol. 102a): „Die 
vorrede inn diesem buchlein. Das andechtig zeitgloecklein dies buchleins 
hat nemlichenn XXIIII stuck ausgeteilt nach den XXIIII stunden des 
naturlichen tags, die der andechtig mensch zu seiner anndacht brauchenn 
vnnd betrachtenn mag...‘ Zwischen der 20. Stunde, deren Ende, und 
der 21., deren Anfang fehlt, ist ein Blatt (fol. 139) herausgerissen; ‚‚die 
22. stunde‘‘ ist irrtümlich zweimal, das zweite Mal statt ‚die 23. stunde‘', 
geschrieben. — Von diesem Traktat der spätmittelalterlichen Mystik gibt 
es 2 Wiegendrucke: Basel 1492 (Das andechtig zitgloglyn), zit. von H. Sie- 
bert, Beiträge zur vorreformatorischen Heiligen- und Reliquienverehrung, 
Freib. i. Br. 1907 (= Erläuterungen und Ergänzungen zu Janssens Ge- 
schichte des deutschen Volkes, hg. v. L. Pastor, VI. Bd., ı. Heft), S. XI und 
32, Note ı; und Nürnberg (Caspar Hochfeder) 1495 (Das andechtig zeyt- 
glocklei des lebes vn leydes cristi nach den XXIIII stunden aussgeteylt), 
zit. bei W.A.Coppinger, Supplement to Hain’s Repertorium biblio- 
graphicum, II 2, Lond. 1902, S. 233 (im Brit. Mus. C. 37 n. 10). 

4. fol. 145b—ı154b: Gebete verschiedenen Inhalts in prosaischer und 
poetischer Form. Diesem Teil sind buchstabengetreu die folgenden Stücke 
entnommen, die sämtlich ungedruckt zu sein scheinen. 


fol. 145b, col. 1: Ein ander gut gebet [von vnser frawen). 


Maria, edele konigein, 

Maria, hohoe troesterein, 

Maria, muter vnnd meyde maget, 

Got ist selber in dir bedaget?), 

zu dem hoechstenn er dich beschuf. 
Maria, erhocre mein ruf, 

Maria, durch das hercze leidt, 

das du sahest an deinem lieben kinde, 
Maria, durch deine erbeyt 
hilf mir, das ich vberwinde 

was wider gottes hulde sey, 

hilffe mir, das ich genade finde. Amen. 


1) = bedeckt. 
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fol. 146a col. 1: Das guldenn Aue Maria. 


Gegrusset seistu, Maria reyn, 

entphahe von mir den gruse gemein, 

mit dem dich gruste Gabriel, 

gesant von dem himel: 
Gracia plena. 

Du pist furware genaden vol, 

eynem vollen vase ich gleich dich wol, 

Dorumb zeuge mich gnadenvol, 

Durch dich ich nicht wirde genaden wanne: 
Dominus tecum. 

Der himel kunick ist mit dir, 

also geruche zu sein mit mir, 

zu mir, Maria, wende dich, 

vnnd vor dem poesen feinde beschirme mich: 
Benedicta tu in mulieribus. 

Du bist vor allen frawen gebenedeit; 

grose heile vnd selle?) an dir leit; 

dein genade nichte an mir sparre, 

das ich nicht zu der helle farre. 
Et benedictus fructus ventris tui Jesus Christus. 

Deines leibes zarte frucht 

ist gebenedeit mit goetlicher zucht; 

die frucht heist Jesu Crist, 

Der sey bey mir zu aller frist. Amenn. 

Dazu spreche ich nun Amenn. 

Das das an mir geschee auch nu, 

Das der sele troestlichen ist. 

Maria hilffe vnns vnd dein frucht der liebe Crist. 
Amen. 


fol. 148a col. 2: Vonn sancta Margaretha. 


Sancta Margaretha, du schonne mandel hlute®), 
bite fur vnns vnsernn schopfer gut, 

das wir vor groser armut, 

vor sunden vnd vor schanden werde behute. 
den frawen, die do schwanger seint, 

den wis ein schnelle helfferein, 

vnd so wir an vnserem ende sein, 

das vns sein genade werde schein. Amenn. 


1) verschrieben für selde (= Glückseligkeit). 
2) verschrieben für blute (= Mandelblüte). 
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fol. 148b col. 1: Ein gut gebet von vnsserm herrn Jesum Christum. 


Am Palmentag was ich ein geerter kunig zu Jerusalem. Am Montag 
was ich ein prophete in dem judischen lande in der schulle vnd lerte sie die 
wahrheit vnd sie verschmeten mich. Ann dem Dinstag was ich ein enlender 
pilgram, den alle sein freunde verliessen. Am Mitwochenn was ich ein wolfler 
(= wohlfeiler) keff (= keib = gemeiner Mensch), wan mein junger Judas 
verkauffte mich vmb dreyssig pfenninge.. Am Donnerstag was ich das 
lebendige brot, domit ich mein junger speyste. Am Karfreitag was ich ein 
williges opfer meines vaters für alles menschlich geschlechte vnnd hincke 
vor im als ein ermortes lamp an dem heiligen kreucze. Am Sambstag was 
ich das edel weyskornn, das in die erdenn wart geworffen vnd hundertfeltige 
frucht brochte. Am Sonntag was ich ein erquicker (= vom Tode erweckter) 
lebe (= Löwe), der alle seine not vberwunden hat. Amenn. 


fol. 148b, col. 2: So du vnsernn hernnsichstindesbriestershanndt. 


Bis wilkum, mein schopffer vnd mein got, 
der engel keyser von Sabaoth, 

konick des himelisches heres, 

der stern ein furste vnd des ein voit des meres, 
herre vnd aller creature, 

mit deines geistes fewre 

entzunde mein hercze vnnd mein gemute. 
Ich siche dein fleisch vnnd dein blut 

vor mir allhie gebenedeiet, 

selig, heilig vnnd geweihet 

vonn priesters handen in ein brot. 

Die selben koste den zwelff potenn bote 
dein hannt, Crist, zarter, 

vonn deiner fronnen marter 

vnd sprache: dis ist mein leichnam. 

Aus deinem munde wunesam 

mit worten wart geniesen 

dein fleische were ein essen, 

wer dein fleisch esse sunder wanck 

vnnd drinckt dein rosenfarbes blut, 

der wonet in dir, herre, gut, 

vnnd du wonnest auch in im. 

Durch dein marter nu vernim 

mich armen sundigen menschen hie. 

Ich beuge gein dir hie, mein knie, 

mein geist ernewe 

vnd gibe mir ware rewe 

vmb meiner sunden schulde, 
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also das ich dein hulde 

genczlichen erwerbenn muse, 

vnnd das ich besser vnnd busse. 
Amen. 


fol. 149a, col. 2: Wan du das heilige sacrament entpfangen hast. 


Gelobet seistu, himelischer vater Jesu Crist vmb die grosen genade, die 
an mir geschehen ist, das ich sundiger mensche mit deinen engeln zu tische 
bin gegangen, do du dich, herre, mir host geben zu einer speisse, die mich 
mit froier krafte sol brengenn in das ewige leben. Das hilfe mir milter vater 
Jesu Criste, der du bist ein eingeborner sune der junckfrawenn Marien. Amen. 

Ich lobe dich, ewiger vnd milter got, vnd dancke dir von kraft meiner 
sele, das du mich gespeisset hast mit der himelischen speyse, die du selber 
wist. Ich bit dich, das du mich fruchtbar machest an allen sachen, in dem 
dein lop geheiliget mag werden, vnd dorann auch lige meiner sele heile vnd 
nucze. Amen. 

Ich bit dich auch, zarter vater, himelischer got, das du mir gebest den 
kuse von deinem munde ein war bestettigunge vnd sununge vnd eines 
ewigen frides vnd vmbfahe | mich hewt mit den armen deiner veterlichen 
trewe vnd gibe, das mich furbas nicht geluste leiplicher frewde vnd wert- 
liches rumes noch gluckes, das mich von dir scheide oder hinnoch gescheiden 


moge. Amen. 


fol. 149b, col. 1: Von den sieben tagzeiten vnsers herrn Jesu 
Christi!) 


Zu der metten zeit. 
Gotes sune des vaders weisheit?) 
vnd die goetliche warheit 
Jesu Crist got mensche zart 
zu metten zeit gefangen wardt. 
sein jungernn von im do wichen 
vnd in verlisen jamerlichen. 
er wart verkauft der Judischeit, 
verratenn vnd sere gemartert. 


1) Ähnlich, doch durchweg in poetischer Form, ‚Die sieben Tagzeiten‘ 
(Anfang d. 16. Jhdts.) bei K.E. P. Wackernagel, Das deutsche Kirchen- 
lied von Martin Luther bis auf Nicolaus Hermann und Ambrosius Blauer, 
Stuttg. 1841, S. 106, Nr. 154 und Ph. Wackernagel, Das deutsche Kirchen- 
lied von der ältesten Zeit bis zu Anfang des 16. Jhdts. II, 1867, S. 724, 
Nr. 952 (‚Zur mettenzeit gefangen ward‘) in 7 Strophen (aus einem 
Einblattdruck). 

23) Freie Umdichtung von Patris sapientia (14. Jhdt.) bei K.S.Meister, 
Das katholische deutsche Kirchenlied in seinen Singweisen von den frühesten 
Zeiten bis gegen Ende des 17. Jhdts. I, Freib. i. Br. 18062, S. 277ff., Nr. ı20f. 
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Zu der preym zeit. 

Cristus zu der preyme zeit zu Pilato gefurt wart, gefangen vnd gebunden, 
mit falschenn geczeucknus man in begonde zu besagen, ann seinen hals 
wart er sere geschlagen, sein antlicze verspeyt wart noch der weyssagunge 
der propheten. 

Zu tercze zeit. 

In der terczeit sie sprachen gleich: man sol in kruiczigen schentlich. 
Ein purpor gewant man im angeczogen hatte, dorinnen er schemlichen wart 
verspot. Man drucket im ein durnein kronn in sein heiliges haupte zu hane, 
das kreucze, do er ann leidt die marter sein, truge er an die stat der pein. 

Zu der sexste zeit. 

Jesus zu der sexte zeidt ann das kreuczs genagelt wart. In durste sere 
vor groser pein: galle was der trancke sein, er wart gehangen vnder die 
schecher; der do Gosmas hise, schelt rede er in nicht erlise. Er sprach: 
bistu gotes sune, so erlose vns hie vone. 

Zu der nonne zeit. 

Zu der nonne zeit got starbe an dem kreucze dot. Er riffe mit lauter 
stime: Hely, das bedewte also vil hie (1): 


Mein got, mein got, wie birgstu dich ? 

wie hastu nun verlasen mich ? 

das befilhe ich, herre, an dem ende 

sein sele in seines vaters hende, 

der nach von eines ritters art 

sein seite geopfert!) wart 

mit einem spere, die weil er hinck, 

dor ause wasser vnd blut ginck, 

do erbidmet?) des ertreiches last 

vnnd die sune verbarge ires scheines glast. 


Zu der vesper zeit. 


Zu vesper zeit gotes diner komen 

vnnd von dem kreucze namen 

menschen kraft im entwichen was, 

gotliche erbarmunge in im verborgen was. 
Des lebens arczt durch vns not 

hat geliden ein selichen tod. 

Die krone der eren vor auf getracke 

lage als heute nider in dem grabe gestrackt. 


Zu der complet zeit. 


Got zu complet zeit begraben wart, 
der do geleist hatte seiner marter fart; 
des zukunftigen lebens hofnunge 

wart bestrichen mit salbunge; 


1) so statt: geoffnet. 2) — erbebt. 
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der prophetenn weysage 

wart volbracht an dem tage. 

O mensche des bitternn todes, denn got 
durch dich geliden hat, 

den solt du tragen in deinem herczen 
mit leide vnd mit schmerczen. 

Du solt in deinem leiden geduldig sein, 
dein leiden sol dir senften sein pein, 
wiltu kumen in sein reich 

vnd mit leben ewicklich. 


Die beschliessunge der selben tagzeit. 
Die selbe tagzeit, du lieber herre Jesu Crist, 
spreche ich dir zu lobe, inn den du gemartert bist, 
das ich mit dir mitleidunge 
haben muse of erden, 
das ich noch dieser hofnunge 
mus selige werden. Amen. 


fol. 150b, col. 2: So du schloffen gest, so sprich dissen imnus.') 


Cristus, du bist tag vnnd licht, 

vor dir kan nimant verbergen sich, 

du veterlicher lichter glancz 
(fol.ı51a,col.ı) wais vnd?) den | weck der warheit gancz. 

Heiliger herre, das bite ich dich, 

an diser nacht beschirme du mich. 

Die rue dein, die sey bey mir, 

die nacht ruhe, herre, die gib du mir. 

Vertreibe herre die schwere?) mein in schloffes frist, 

das mich icht schende des teuffels list, 

mein fleische in zuchten reine sey, 

so stenne*) ich schwerer schulde frey. 


1) Übertragung des sog. ambrosianischen Hymnus: Christe, qui lux es 
et dies; bei K. E. P. Wackernagela.a.O. S.ı2, Nr.21 und Ph. Wacker- 
nagel a. a. O. I, 1864, S. 83, Nr. 121; in niederdeutscher Version des 
15. Jhdts. (‚‚Christe, du byst dach unde licht“) aus Oldenburg: ebda. II, 
1867, S. 431, Nr. 564; in hochdeutscher von Wolfgang Meußlin (Mösel, 
Musculus), geb. 1497, t 1563 (,‚Christe, der du bist Tag und Licht‘) bei 
Hoffmann v. Fallersleben, Geschichte des deutschen Kirchenlieds bis 
auf Luthers Zeit, Hamb. 1850, S. 242 u. im „Unverfälschten Liedersegen‘“, 
4. Aufl., Berl. 1863, S. 343, Nr. 507a; freier von Erasmus Alberus, geb. 
um 1500, f 1553 (,‚Christe, du bist der helle Tag‘') bei K. E. P. Wacker- 
nagel a.a. O., S. 223, Nr. 300 u. im ‚„‚Unverfälschten Liedersegen‘‘, S. 343, 
Nr. 507b; andere vorreformatorische Bearbeitungen bei K. S. Meister u. 
W. Bäumker, Das kathol. deutsche Kirchenlied II, 1833 S. 246f., Nr. 240. 

2) So statt: vns. 3) = Beschwerde. t) = stände. 
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Schloffenn die augen in sunders leip, 

zu dir wache mein hercze zu aller zeit 
beschirme vns, herre, dein rechte hannt 
wan ich dich liep gewan?). 

Beschirme vns herre vnd alle dein cristenheit, 
dein hilfe starcke die sey vns bereit, 
hilf vnns, herre, aus aller not 

durch dein heilige funf wunden rot. 
Hilf vns, herre, zu aller zeit 

wan vnser sele gefangen leit 

inn vnserm leichnam zu dieser frist, 
wan du der sele ein beschirmer bist. 
Des vaters kraft, des sunes kunst 

gots des vil heiligen geistes kunst ?), 
lobe vnd ere vnd wirdikeit 

zu aller zeit inn der ewickeit. Amenn. 


fol. 151a, col. 2: Vonn vnser liebenn frawenn. 


Gegruset seistu, muter vnd maget, 

die schrieft hat vil von dir gesaget, 
gegruset sey dein reiner keuscher leib, 

du bist gesegent vber alle weib, 

du bist aller genaden vol. 

Nun du durch dein gute so wol. 

Der teuffel hete mich in sunde gezogenn, 
nun bin ich wider zu dir geflogen 

vnnd bit dich, muter aller barmherczikeit, 
erbarme dich vber meines herczen leidt. 


Vonn vnnf[ser fra]wen ein gebet. 


Gegruset seistu, reine keusche blume, 

du bist an alle macke! der sunden schonne, 
wan du bist also milter art, 

das nie kein sunder von dir vertriben wart, 
der dich innicklichen annriffe 

vmb deines kindes barmherczikeit diffe. 

O junckfrawe, habe achte meiner not, 
wann ich mich meiner sunde schemenn mus 
vor dir vnd deinem lieben kinde. 

Hilffe, Maria, das ich genade bey im vinde. 


1) Lateinisch: dextera tua protegat famulos qui te diligant; nieder- 
deutsche Übers.: unde thee unz in der mynnen bant; Meußlin: und lös uns 
von der Sünde Band. ?) So statt: gunst. 
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Got fur vnns am kreucze starbe, 

seines vaters hulde er vns erwarbe, 

dy ich dicke hann verlorenn, 

ich bin so frwe in sunden geboren, 

inn den ich lange han gelebet, 

von der wegen mein hercze ist beweget; 

sye rewen mich vnd seint mir worden leid. 
Erwirbe mir genade, muter aller barmherczikeit. 
Got hat gebesert alle vnser schulde, 

darumb soltu vnd wilt vnd !) die hulde 

wider erwerben, von den wir dicke seint getriben. 
Haben wir sie verlorenn, so hastu sie wider funden, 
du bist mit rechte dorzu verbunden, 

das du vns in keinen noeten abstast 

wan du vom sunder grose ere hast. 

O Gedeonus vellus?) vnd muter der genaden reich, 
inn himel ist nicht dein geleich, 

der vnns vor gat also nucze sey, 

als du bist, junckfrawe, sunden frey. 


(fol. 151b, col. 1) Du bist ein rose ann [dorn]en, 


du kanst woll stillen gotes zoren, 
du bist in allen dingen volkumen, 
wirbe bey deinem kinde vnser frumen. 
seyt du vor got also gewaltig bist, 
so bit got fur vns Jesum Crist, 
got ist an der menschheit worden vnser bruder, 
also bistu vnns aller muter; 
so ist das einer guten muter site, 
das sie zwischen iren kinden mache fride. 
Hilffe mir, junckfraw Maria, das ich genade wider erkriege, 
vnd deine lobes nimer verschweige. 
Amenn. 


fol. 151b, col. 1: Die siebenn frewden Maria. 


Frew dich, Maria, des meres sternn, 
das du warst gotes dirnn, j 
do der engel Gabriel kam zu dir. 
Maria, mache mich vor sunden frey. 


Die ander frewde. 


Frew dich, Maria, deiner frucht 
vnd deiner reinen keuschen zucht, 
das du gebarest an mannes sat; 
hilfe mir, Maria, vnd gibe radt. 


1) So statt: vns. 2) Vgl. Lib. Jud. c.6 v. 37 sqq. 
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Die dritte frewde. 
Frewe dich, Maria, an alles we, 
das die lieben kunig drey 
erten mite gabe dein kind; 
hilfe, Maria, allen den, die do betrubet seint. 


Die vierde. 
Frew dich, Maria, das der Symeon blint 
im tempel vmbfing dein kint; 
do wurden im sein augen gesunt; 
hilfe, Maria, zu aller stundt. 


Die fünft. 
Frew dich, Maria, der frewden gros 
das dein kint vberwant alle sein not; 
am tritten tage er erstunde von allen schmerczen. 
Maria, droeste alle betrubte herczenn. 


Die sechste frewde Maria. 
Frew dich, Maria, junckfrawe clar, 
das du sagest offenbar 
dein kint steigen auff in himels tron. 
Maria, gibe vns den ewigen lon. 


Die siebende frewde Maria. 
Frew dich, Maria, der der (so!) sternen glancz, 
das dir wart der ewige krancz 
inn himelreich nach diesem todt. 
Maria bis vns getruwer bote. 
Amen. Aue Maria. 


fol. 151b, col. 2: Ein gute lere. 


Wer nicht am sonntag frue aufstedt, 

zu kirchen, mese vnd predige get, 

Und am montag gedenckt aller glaubige sele, 
das in got miner?) ir pein vnd quele, 

Vnd am dinstag nicht im herczen dreyt?) 

die heiligen driualtickeit, 

Vnd am mitwochen gedechtnis dut, 

das man verkauft das vnschuldige blut, 

Am donerstag bedencke das engstliche schwiczen, 
grausam vahen vnd mortlich schmiczen?), 
Am freitag bedencke den bitern tod, 

der vns die helle benomen hot, 

Noch am sambstag die konigein eret: 

Der ist am cristen gleben*) vngeleret. 


1) = mindere. 3) = trägt. 3) = schlagen. t) So statt: glauben. 
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Von den übrigen Gebeten mag es genügen, die Anfänge hierher zu setzen, 
um Fachgelehrten weitere Forschungsmöglichkeiten zu geben. 


(fol. 152a): Ein gebet von vnsers herren antlicze genandt Veronica: 
Ich gruse dein antlicze, herre Jesu Criste, vor dem ewigen dote... 

Ein ander gebete: Ich bite dich, antlicz minnickliche, das in rechter 
liebe sich gabe in einen schlayer.... 

Von der erscheinunge Christi: O herre Jesu Crist, durch die erscheinunge 
behute... 

Ein ander gebete: Ich bite dich, herre, innicklichen durch dein barm- 
herczikeit.... 

Dis gebete soltu sprechen mit XV pater nostern vnnd Aue Maria: O 
herre Jesu Criste, des lebendigen gotes sune.... 

Das ewangelium sancti Johannis des ewangelisten der beschreibet es: 
In dem anfange was das wort... 

Das gebet singet man nach der meten vnd sunst auch: O herre almech- 
tiger got, mittenn in vnserm leben so sein wir in der hant des grimmigen 
-dotes ... 

Ein gebet von dem balmtag: O lieber herre Jesu Christe, als du ann dem 
heiligen balmtag demuticklich auf einem esel... 

(fol. 152b): Vf den heiligen grundonerstag: O almechtiger ewiger got, 
als du an dem heiligen grundonnerstag deines abent essenns... 

Der garte oliueti do Cristus bette: O lieber herr Jesu Criste, ich ermane 
dich der biternn marter vnd angstung.... 

Wie Christus gefangen wart vnd verratenn: O lieber herre Jesu Criste, 
wie gar demuticklichen gingstu entgegen deinen veinden.... 

Wie Christus fur Annas gefurt wart: O lieber herr Jesu Criste, ich armer 
sunder ermane dich des enlenden ganges und furens... 

Wie Christus fur Pilato gefurt wart: O du troester aller welt, wie gar 
enlendicklich ... 

Wie Christus gegeiselt wart: O lieber herr Jesu Criste, du vnschuldiges 
lamp gotes, wie gar hertticklich ... 

Wie Christus gekroenet wart: O lieber herr, wie gar inn grosem schmer- 
-czen... 

Von der heiligen Veronica: O bis gegruset, du heiliges antlicz vnsers 
herrn Jesu Cristi, das da getruckt ist in ein weys tuch... 

Wie Cristus geurteilt wart von Pilato: O du gerechter richter, wie gar 
ein falsch vrteil hat Pilatus vber dich gegeben ... 

Wie Cristus gekreucziget wart: O du wunsams panier, vnter dem all 
dein ritter krefticklich vachten... 

Wie Cristus von dem kreucz genomen wart: O du ewiges leben, Jesu 
Criste, der durch des menschenns heile vnd widerprengung ... 

Wie Cristus begraben wardt: O lieber herr Jesu Criste, zu complet zeit 
woldest du in ein grap geleget werden... 

Wie Cristus absteig zu den hellen: O du kunick der eren, gar mit 
‚grosser macht vnd gewalt wistu komen fur die hellen... 
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Wie Cristus erstanden ist vonn dem tode: O lieber herre Jesu Criste, 
als du krefticklichen bist erstanden ann dem dritten tag... 

Wie Cristus zu himel [gefaren ist]: O lieber herre Jesu C[riste], als du 
nach deiner [heiljigen vrstend.... 

Von dem heiligen pfingstag: Chum heiliger geist vnd erfülle die herczen 
deiner geleubigen, vnd entzunde in in das fewer deiner lieb, der do!) durch 
die manickfaltikeit... 

Wie Cristus zu gericht kumpt an dem jungsten tag: O du strenges gericht 
gotzs, o du goetliche gerechtikeit, o du ernstlicher richter.... 

(fol. 153b:) Von dem heiligen manne sanctus Patricius... 


Alle diese Betrachtungen und Gebete in Poesie und Prosa sind von 
einer wundervollen Zartheit und Innigkeit und gewähren uns mit der ganzen 
Handschrift einen unmittelbaren Einblick in das religiöse Leben und über- 
haupt in das geistige Interesse einer wahrscheinlich dem Ritterstand an- 
gehörigen deutschen Familie des ausgehenden Mittelalters. 


— 


1) So statt: du. 
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LITERATURBERICHTE. 


DEUTSCHE LITERATUR 
DES 17. UND 18. JAHRHUNDERTS. 


I 


Ein Bericht über die Erforschung der deutschen Dichtung des 
17. Jahrhunderts hat sich mit zwei Punkten zu befassen: welche 
Erscheinungen allgemeiner zeit- und geistesgeschichtlicher Art be- 
schäftigen als ‚Probleme der Barockdichtung‘“ die Literaturwissen- 
schaft, und welche Persönlichkeiten aus dieser Zeitperiode erheben 
Anspruch auf besondere Geltung und Untersuchung ? 

Herbert Cysarz!) hat sich mit seiner „ersten umfassenden 
Darstellung unseres literarischen Barock“, wie er im Vorwort 
selber sein Buch bezeichnet, eine Grenzbestimmung sowie eine 
Wesensbestimmung der Barockdichtung zum Ziele gesetzt. Diese 
Literaturepoche liegt, historisch gesehen, eingeschlossen zwischen 
Reformation und Aufklärung und reicht von Opitz bis Christian 
Günther (etwa 1620—1720); sie läßt sich einteilen in einen ‚‚ba- 
rocken Klassizismus‘‘ (1620—1640), ein „Hochbarock“ (1640 bis 
1680) und ein „abklingendes Barock‘ der restlichen vier Jahr- 
zehnte. Unter Barock im weitesten Umfang des Ausdruckes ver- 
- steht Cysarz die gesamte auf Befolgung ästhetischer Vorschriften 
bedachte und wesentlich formal eingestellte Epoche gesellschaft- 
lich und beruflich ausgeübten Kunsthandwerkes, die zwischen 
zwei wesentlich überästhetisch gerichteten Epochen — der durch 
ihren Seelenkampf bestimmten Reformationszeit und der mit 
ihrem Vernunftkampf ausgefüllten Aufklärungszeit — eingebettet 
liegt. Der Epoche eines reinen Formalismus in der Kunstauffassung 
steht also am Anfang und am Ende eine Epoche entgegen, die den 
Inhalt der Kunst stärker betont wissen will. Da aber — in allen 
drei Epochen — die Antike als Grundlage und Norm der Bildung 
erscheint, so bezeichnet im Hinblick hierauf Cysarz das 18. Jahr- 
hundert als die vollendete ‚echte‘“ deutsche Renaissance, das 
17. Jahrhundert als die deutsche ‚Protorenaissance‘, auch „Pseu- 
dorenaissance‘‘, und das — bisher allein unter Renaissance ver- 
standene 16. Jahrhundert — als unechte, als halbe Renaissance, 
„in der von einer echten Renaissance in der deutschen Literatur... 


1) Herbert Cysarz, Deutsche Barockdichtung. Renaissance, Barock, 
Rokoko. H. Haessel Verlag, Leipzig 1924, 311 S. 
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nur ganz bedingt die Rede sein kann“. Während das 18. Jahr- 
hundert auf langsamem, aber sicherem Wege einen Einklang von 
Kunst und Leben erreicht, also klassische Kunstwerke schafft, er- 
schöpft sich das 17. Jahrhundert im Nachahmen antiker Kunst- 
formen, die es als Muster und Regeln für seine handwerkliche 
Kunstausübung übernimmt, zu deren Verständnis und Durch- 
blutung ihm aber die Lebenskraft fehlt. Umgekehrt kann sich das 
16. Jahrhundert nicht eine passende Form erobern, da seine Kräfte 
von religiösen Kämpfen verzehrt werden, ohne das Formproblem 
wirklich in Angriff zu nehmen. Die Harmonie von Gehalt und 
Form schafft erst die Klassik, das Barock zersetzt den Gedanken 
durch die Bizarrerie der Form, die Reformation erschöpft sich 
in der Verfechtung der Lehre. Man bemerkt, daß hier Cysarz’ 
Grenzbestimmung des Barock bereits in eine Wesensbestimmung 
überschlägt. Das Opitz- Jahrhundert wird durch eine seelenlos- 
maschinelle Kunstherstellung verbunden mit einem begabten Vir- 
tuosentum bezeichnet. Der Erlebniswert dieser Poesie liegt, wenn 
er überhaupt noch stattfindet, in einer Bewunderung des Tech- 
nischen, nicht in einer Erfahrung des Metaphysisch-Wirksamen 
in der Kunst. Wo dennoch gelegentlich ein seelischer Durchstoß 
durch die Schicht konventioneller Handwerklichkeit spürbar ist — 
bei Gryphius und bei Grimmelshausen —, da ist das Gesicht des 
Jahrhunderts zerstört, da befinden wir uns an „Gipfel und Gren- 
zen‘' des Barock. Die Darstellung dieser Grenzerscheinungen nimmt 
die Mitte des Buches ein (Grimmelshausen und Gryphius); an sie 
reiht sich als Vertreter des eigentlichen Barock der erste selbstän- 
dige Literat Deutschlands, der Hamburger Zesen, dem ein sehr 
virtuos geschriebenes eigenes Kapitel gewidmet ist (das ‚„‚Bürger- 
lich-Romantische Barock“ genannt). Ihm folgen die Nürnberger — 
besonders Harsdörffer, Joh. Klaj, Birken —, die mit ihrem „For- 
menhunger und Farben- und Tönerausch‘ das aufgewühlteste und 
zärtlichste Barock verkörpern und in ihrer frühen Vorwegnahme 
impressionistischen Einfühlens und Gestaltens an wirkliche Wort- 
kunst heranreichen. Gleichzeitig übernehmen sie eine Vermittler- 
rolle zwischen südlich-romanischem und österreichischem ‚‚Bild- 
Barock“ sowie nordisch-niederländischem und norddeutschem 
„Wortbarock‘‘ (das ‚Idyllisch-Dekorative‘‘). Es folgen die ‚„Va- 
ganten und Scholaren‘‘ Ober- und Niedersachsens, — Fleming, 
die unbedeutenderen Greflinger, Finkelthaus, Schirmer und Kaspar 
Stieler, der sie mit der Liedersammlung ‚‚Die geharnischte Venus‘, 
die, im Ichstil verfaßt, viel natürliche Kraft verrät und zum 
Teil auf Feldzügen gedichtet wurde, weit überragt (das ‚„Naiv- 
Anakreontische‘‘). Die zweiten Schlesier — Lohenstein, Hofmanns- 
waldau — und die religiösen Liederdichter — Spee, Silesius — 
umrahmen ein wichtiges Kapitel des Buches: „Hofkunst und 
18* 
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Massenkunst in Österreich“. Die Einleitungs- und Schlußkapitel 
des Werkes grenzen mit ausholender Sicherheit die Tendenzen des 
Literaturbarocks gegen die Reformation und die Aufklärung ab. 
In dem Buche ist mit kühner Denkkraft, die durch eine leiden- 
schaftliche, aber oft in schwer erkennbares Begriffsdunkel ab- 
gleitende Schreibart unterstützt wird, die begriffliche Durchdrin- 
gung und darstellerische Umspannung einer bislang vernachlässig- 
ten Literaturperiode durchgeführt worden. Das Buch hätte zu 
einem Standardwerk der Literaturwissenschaft werden können, 
litte es nicht an einem leicht zu erkennenden Konstruktionsfehler. 
Wenn nach des Verfassers Entscheid die erkanntermaßen ‚‚edelsten 
Söhne des Jahrhunderts, vorzüglich die großen Meister Gryphius 
und Grimmelshausen“ keinen Platz innerhalb der als ‚‚barock“ 
bezeichneten Literatur- und Geistesperiode beanspruchen können, 
so ist die Grundthese des Buches falsch. Die Grundvoraussetzung 
für die Definition einer geistesgeschichtlichen Periode besteht in 
der Möglichkeit, alle Erscheinungen unter sie einreihen zu können. 
Der Fehler des Buches ist also in der vorschnellen Wesensbestim- 
mung des Begriffes „barock“ zu finden. Unter eine Definition wie: 
„Barock ist ein systematisches Nachahmen antiker Wortkunst, das 
nicht von kongenialer Lebensform gesteuert wird‘, (40) sind primär 
andersgeartete Erscheinungen wie der Simplizissimus oder Grv- 
phische Sonette nicht einzuordnen. An dieser Stelle stoßen wir auf 
ein Grundproblem der Barockforschung überhaupt: welche 
Erscheinungen sind hier die maßgeblichen ? Dringen wir in das 
Herz des barocken Jahrhunderts ein, wenn wir von unserem mo- 
dernen Bewertungsstandpunkte aus bestimmte Kunsterschei- 
nungen als konventionell und unerlebt beurteilen, sie mit der 
Bezeichnung „barock“ versehen und hiermit einen Struktur- 
begriff für das ganze Jahrhundert gefunden zu haben glauben? 
Oder erinnern wir uns an die immensen Spannungen, die in dieser 
Zeit lebendig sind, und meinen mit dem Ausdrucke den Umfang 
der geistigen Welt, deren Durchmesser von Böhme bis Grimmels- 
hausen, von Leibniz bis Angelus Silesius, von Opitz bis — Wallen- 
stein reicht ? Welches ist das Wort, das die Grundanlage dieses 
Jahrhunderts umschlösse, das solche scheinbar diametral entgegen- 
gesetzten Naturen erzeugt hat? Muß eine Darstellung unseres 
Literaturbarocks nicht tiefer schürfen, als es Cysarz mit seiner Be- 
stimmung der Barockkunst tut, um die geistigen Spannungen be- 
greiflich zu machen, die in dieser Zeit nebeneinander hergehen ? 
Auf diese Frage sucht das Buch von Ermatinger!) eine Ant- 


!) Emil Ermatinger, Barock und Rokoko in der deutschen Dichtung. 
B. G. Teubner, Leipzig-Berlin 1928, 196 S. Während der Korrektur erscheint 
die zweite Auflage des Buches, in der die Barock-Kapitel eine Über- 
arbeitung, aber keine grundsätzliche Veränderung erfahren haben. 
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wort zu geben, indem es eine vorzügliche Erklärung für die anti- 
thetische Spannung gibt, die der Begriff Barock für uns enthält. 
Während Cysarz in der Hauptsache unter ‚‚barock‘ eine bestimmte 
Technik versteht, will Ermatinger einen kulturellen Struktur- 
begriff darin einbeziehen. Sein Buch ist stark philosophisch orien- 
tiert, während das Cysarzsche ausschließlich literargeschichtlich 
bleibt. Ermatingers Werk ist straffer gebaut, instruktiver, und 
flüssiger zu lesen als das Cysarzsche, das beim Leser eine genaue 
Kenntnis der behandelten Literaturepoche — ja eigentlich, daß 
er Spezialist für dieselbe ist, voraussetzt. Will sich der Kultur- 
geschichtler rasch, aber dennoch genau über den Stand der Lite- 
raturforschung des 17. und beginnenden 18. Jahrhunderts einen 
Überblick verschaffen, so greift er zweckmäßiger zuerst nach dem 
Ermatingerschen Buche. Ermatinger untersucht die Entwicklung 
des deutschen Geistes von den Anfängen des Barock bis zu dem 
Ende der Rokokoperiode. Die weltanschaulichen Momente der 
Zeiten stehen dabei im Zentrum seiner Darstellung, und die Philo- 
sophen der einzelnen Zeitgruppen erfahren eine gleichwertige Be- 
handlung wie die zeitgenössischen Dichter. Der Hauptwert des 
Buches liegt in der straffen und übersichtlichen Zusammenfassung 
und in der trefflich gelungenen Einordnung des geistigen Ge- 
schehens in Deutschland in den Rahmen der allgemeinen europäi- 
schen Entwicklung. Das 17. Jahrhundert tritt als Erbe der Re- 
formation den Hang zur christlichen Weltflucht und Askese an, 
ringt aber gegen die durch Kunst und Leben neu und mächtig ein- 
strömende Weltlust. So entsteht die Spannung, die wir „barock“ 
nennen, der Gegensatz der Gefühlshingabe, die leidenschaftliche 
Bewegtheit zwischen Weltlust und Jenseitshoffnung, Sinnentaumel 
und Askese, Weltverachtung und Liebesinbrunst. Dem Wort barock 
wird somit vom Verfasser Sinn und Inhalt eines Kulturbegriffes 
gegeben, die philosophischen und poetischen Werke der Barockzeit 
werden unter diesem Gesichtspunkt analysiert und gedeutet. Seit 
Beginn des 18. Jahrhunderts setzt in Reaktion gegen die Gefühls- 
gebrochenheit und den Pessimismus des Barock ein vernünftiger 
Verstandeskult ein und an die Stelle der dumpfen Gottsuche des 
17. tritt die klare Naturerkenntnis des einsetzenden Aufklärungs- 
jahrhunderts. Der Sturm und Drang überwindet diesen selbst- 
sicheren Rationalismus, indem er den irrationalen Strom aus dem 
Barock wieder aufnimmt. Damit bereitet er die Synthese der beiden 
Erkenntnisbereiche in der Klassik vor. Eine solche strenge Sche- 
matisierung der jeweiligen Zeittendenzen, wie sie Ermatinger 
durchführt, wirkt sehr eindringlich, erschöpft aber nicht alle vor- 
handenen, oft andersgearteten Zeitmotive. Aber die großen Ent- 
wicklungslinien der Geistesgeschichte werden dem Leser in bester 
Eindringlichkeit klargemacht. 
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Diese Grundgedanken sind zum Teil bereits in dem früher er- 
schienenen Buche Ermatingers!) über Grimmelshausen nieder- 
gelegt. Dort sieht Ermatinger in dem genialen Prosaisten der 
Barockzeit einen dichterischen Philosophen, der die symbolische 
Fassung seiner Weltanschauung in seinen Dichtungen entlädt. 
So basiert nach des Erklärers Meinung der Simplizissimusroman 
auf dem Polaritätsgedanken, der ein verständnisvolles Erfassen 
der ewigen Umwandlung, in der sich Natur und Mensch andauernd 
befinden, voraussetzt und den Denker Grimmelshausen zu einem 
Geistesverwandten der großen Bekenner dynamischer Weltauf- 
fassung: Giordano Bruno, Böhme, Goethe macht. Im Rahmen 
dieser Anschauung wird für Grimmelshausen Natur und Geschichte 
zum Abglanz eines ewigen Sinnes, und die Seele findet ‚‚Befrei- 
ung von der peinvollen Unruhe und Unbeständigkeit des mensch- 
lichen Lebens‘‘ in der Erfahrung dieser metaphysischen Wahrheit, 
„in der Flucht in den geistigen und dauernden Weltgrund‘“. 
Dieser übersinnliche Untergrund der Erscheinungen besitzt für 
Grimmelshausen keine pantheistische Tönung, sondern er ist der 
offenbarte Bibelgott des Christentums. 

Die Ermatingersche Methode der Geschichtsbetrachtung will 
die seelisch religiöse Grundstruktur der einzelnen Zeitepochen ans 
Licht ziehen und wählt dazu den Weg wechselseitiger Erhellung 
von Dichtung und Philosophie. Dichtung ist für Ermatingers 
Betrachtungsart in erster Linie eine Kombination von gedank- 
lichen, seelischen und religiösen Motiven. Auf den vorliegenden 
Fall angewendet, bedeutet dies eine Überschätzung der gedank- 
lichen Symbolik des Romans und eine Unterschätzung seiner rein 
dichterischen Intensionen. Der symbolische Charakter des Romans 
ist vorerst durch nichts anderes aufgedeckt als durch Vermutungen 
des Verfassers, die bis jetzt noch keine wissenschaftliche Gültigkeit 
erreicht haben. Der Dichter besitzt jedoch ein Reservatrecht, durch 
dessen Ausübung er sich gerade von dem philosophischen Denker 
und Gestalter grundlegend unterscheidet: die Phantasie! Und 
besonders in Grimmelshausen waltete diese Kraft sehr lebhaft 
und bevölkerte seine Romane mit Figuren und Geschehnissen, 
die symbolisch auszudeuten ihren Ursprung und ihren Zweck 
verkennen heißt. Da Ermatinger seinen Helden — meines Er- 
achtens mit Unrecht — in die Schaffensnähe Shakespeares empor- 
hebt, so sei anläßlich dieses Vergleiches darauf hingewiesen, wie 
hinter den dichterischen Konzeptionen der größten Schöpfer 
keine gedankliche Symbolik eine Entzifferung heischt, son- 
dern allein der reine Trieb nach Gestaltung ihrer poetischen Ge- 
sichte. 


1) Emil Ermatinger, Weltdeutung in Grimmelshausens Simplizissi- 
mus. (Gewalten und Gestalten I.) B. G. Teubner, Leipzig-Berlin 1925, 123 S. 
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Aus dem Nachlaß des um die Grimmelshausenforschung sehr 
verdienten, im Jahre 1920 verstorbenen Direktors des Marburger 
Staatsarchivs Gustav Könneckel) ist ein 766 Seiten umfassen- 
des Quellenwerk zu einer noch notwendig zu schreibenden Bio- 
graphie Grimmelshausens erschienen. Wie schon der Titel besagt, 
gibt Könnecke keine auch nur einigermaßen abgeschlossene Dar- 
stellung vom Leben des Dichters. Er bemüht sich in erster Linie 
„unter Herbeiziehung von umfassendem, innerhalb des Lebens- 
zusammenhanges Grimmelshausens stehendem (Quellmaterial, 
Wahrheit und Dichtung‘ in den bedeutendsten Werken, den drei 
Kriegsromanen: Simplicissimus, Courage und Spring-ins-Feld, ‚zu 
scheiden‘. Eine Übersicht des bereits früher und unabhängig 
von Könnecke veröffentlichten Urkundenmaterials zu Grimmels- 
hausens Lebensgeschichte gibt der Herausgeber des Nachlaß- 
werkes J. H. Scholte auf S. 307/308 des 2. Bandes. Durch Ver- 
öffentlichung von Protokollen, hauptsächlich aus der Zeit seines 
Verwalteramtes, hatte besonders Bechtold bereits versucht, das 
Dunkel über Grimmelshausens Leben zu lichten. Die „Forschungen“ 
Könnneckes fördern alles Material zu Tage, das der rührige Gelehrte 
in jahrzehntelangem Durchstöbern von amtlichen und privaten 
Archiven zusammengebracht hat. Es ist zu begrüßen, daß der 
2. Band einen großen Teil dieses Materials in Wiedergabe enthält. 
Zur Gelnhäuser Jugendzeit des Dichters finden wir den Abdruck 
eines Schulprogramms der Stadtschule (allerdings erst aus dem 
Jahre 1658), eine städtische Polizeiordnung, sowie einige das Schul- 
wesen betreffende behördliche Erlasse. Zur Prüfung des Wahr- 
heitsgehaltes in der Erzählung der Schlacht bei Wittstock aus 
dem Simplicissimus ist ein Bericht Baners an den Landgrafen von 
Hessen-Kassel abgedruckt, der an dem Tag nach der Schlacht 
erstattet wurde. Für die Wanderjahre des Dichters von 1634—1639 
fließen die Quellen nur aus den diesbezüglichen Teilen des Romans, 
die mit Protokollen, Berichten und kulturgeschichtlichen Werken 
aus diesen Jahren in Verbindung gebracht werden. Aus der Kanz- 
listentätigkeit Grimmelshausens in der Regimentskanzlei zu Offen- 
burg in den Jahren 1645—1647 konnten einige Schriftstücke mit- 
geteilt werden, die, wie die Vergleichung mit solchen, die Grim- 
melshausens Unterschrift tragen, beweist, offenbar von seiner 
Hand herrühren. Verwalterrechnungen für die Herren von Schauen- 
burg, eine Polizeiordnung, Einnahmeverzeichnisse und Abrech- 
nungen werfen ein Licht auf die Amtstätigkeit, die Grimmels- 
hausen als Verwalter und Vogt des Stammsitzes Geisbach der 
reichsritterlichen Familie der Schauenburger auszuüben hatte. Be- 


1) Quellen und Forschungen zur Lebensgeschichte Grim- 
melshausens, hrsg. von J. H. Scholte. 2 Bde. Inselverlag, Leipzig 1926 
bis 1928, 394 u. 372 S. 
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hördliche Eintragungen, Rechnungen und Briefe erläutern sein 
Schultheißenamt in Renchen. Über den Dichter Grimmelshausen 
erfahren wir, daß sich dieser im Falle Spring-ins-Feld und Courage 
exakt an die Schilderungen in Eberhard von Wassenbergs Histo- 
rischem Compendium ‚‚Erneuter Teutscher Florus“ (Ausgabe 1647) 
gehalten hat, während im Hauptroman Erdichtetes und Erlebtes, 
soweit sich bis jetzt feststellen läßt, bunt durcheinandergehen. 

Die zünftige Literaturwissenschaft kann der Gesellschaft der 
Bibliophilen und dem Inselverlag in Verbindung mit dem Heraus- 
geber, der das bereits IgIo von Könnecke abgeschlossene Werk 
durch seine gewissenhafte Anmerkungen-Arbeit auf den Stand der 
Forschung gebracht hat, zu Dank verpflichtet sein, daß sie durch 
die Veröffentlichung des mit präziser Schärfe aneinandergereihten 
Materials die Möglichkeit eröffnet haben, dasselbe auszuwerten und 
die Arbeitsweise des genialen Erzählers Grimmelshausen in einer 
— hoffentlich bald entstehenden — umfassenden Darstellung auf- 
zuzeigen. 

Als Nr. 249—252 der „Neudrucke deutscher Literaturwerke des 
16. und 17. Jahrhunderts‘ ‘!) hat der bereits genannte Herausgeber 
des Könneckeschen Werkes, J. H. Scholte, den Grimmelshausen- 
schen ‚„Springinsfeld‘“ nach der ältesten Originalausgabe von 1670 
mitgeteilt und mit einer exakten philologischen Einleitung ver- 
sehen. Die Edition der Simplizianischen Schriften in den Hallischen 
Neudrucken findet damit in der Reihenfolge, in der sie Grimmels- 
hausen selbst angeordnet wünschte und wohl auch cichterisch 
konzipierte, ihre Fortsetzung. 

Eines der wenigen heute noch gelesenen und wirksamen Bücher 
des 17. Jahrhunderts ist der Cherubinische Wandersmann des 
Johannes Scheffler, der nach seinem Übertritt zum Katholizismus 
den Namen Angelus Silesius annahm. Wir besitzen nur sehr dürftige 
Nachrichten über seine persönliche Lebensentwicklung. Aus dem 
. einzigen auf die Nachwelt gekommenen Briefe Schefflers, ge- 
legentlichen Eintragungen in Stammbücher der Freunde, haupt- 
sächlich aus Akten und Urkunden, die sich auf der Breslauer 
Stadtbibliothek befinden und Aufschluß über den politischen und 
kirchlichen Zustand zur Zeit von Schefflers Religionswechsels 
geben, müssen wir uns die dramatische Abfolge dieses Lebens 
verständlich machen. Angesichts dieser Tatsache ist die solid 
gearbeitete Monographie Ellingers?) ein äußerst verdienst- 
liches Unternehmen. Das Buch ist ein historisch gut fundiertes, 


!) Grimmelshausens Springinsfeld. Abdruck der ältesten Original- 
ausgabe (1670) mit den Lesarten der anderen zu Lebzeiten des Verfassers 
erschienenen Ausgabe. Hrsg. von J. H. Scholte. Max Niemeyer Verlag, Halle 
(Saale) 1928. 

2) Georg Ellinger, Angelus Silesius. Ein Lebensbild. Wilh. Gottl. Korn 
Verlag, Breslau 1927, 260 S. 
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inhaltlich vorzüglich angeordnetes, leicht und angenehm zu lesen- 
des Werk der älteren literarhistorischen Schule. Hier hat ein For- 
scher gearbeitet, der eine feinsinnige Einfühlungsgabe in die Per- 
sönlichkeit des Dichters, wie sie in seinem Lebenswerk enthalten 
ist, besitzt, sowie eine genaue und gediegene Kenntnis der reli- 
giösen Strömungen des 17. Jahrhunderts, hauptsächlich des Ur- 
sprungs und der Entwicklung der sich in Schlesien in Abwehr 
gegen lutherische Orthodoxie bildenden mystischen Sekten. Scheff- 
ler, in seiner Vaterstadt von Christoph Colerus, dem Mitkämpfer 
und ersten Biographen Martin Opitz’, unterrichtet und auf dich- 
terische Pfade geleitet, gerät als Student in Leyden unter den 
Einfluß der in der Hauptsache von den wiedertäuferischen Sekten 
der Mennoniten und Collegianten getragenen mystisch sektiere- 
rischen Bewegungen und findet nach seiner Rückkehr in seine 
Heimatstadt (1649) engen Anschluß an die Führer der Mystiker 
des schlesischen Adels Daniel von Czepko und Abraham von 
Frankenberg, von denen besonders die Persönlichkeit des letzteren 
ihm mehrere Jahre hindurch zum Vorbild und Führer wird. Die 
Mystiker des Protestantismus Jakob Böhme und Valentin Weigel 
— der einflußreiche Zschoppauer Pfarrer und Verbreiter stark be- 
grifflich gerichteten mystischen Denkens am Ende des 16. Jahr- 
hunderts —, daneben der von Spanien ausgehende Quietis- 
mus sowie die neukatholische Mystik beeinflussen ihn grund- 
legend, so daß in dem stark zu Extremen neigenden Charakter 
der Hang nach Abkehr von der Welt und der Wunsch nach aus- 
schließlicher Hingabe an die Betrachtung göttlicher Wahrheiten 
erwacht. Während er als Leibarzt am Hofe des Herzogs von Öls 
weilt, gewinnt das gemüt- und phantasievolle Wesen des Katho- 
lizismus einen starken Einfluß auf ihn, und pfäffisch verbohrtes 
Benehmen des protestantischen Hofpredigers des Fürsten führt 
seine Konversion herbei. In den nächsten Jahren entwickelt er 
sich zum fanatischen Feind des Luthertums. Die Sprache, die 
er in seinen Flugschriften gegen seine ehemaligen Glaubens- 
genossen redet, finden selbst katholische Bischöfe zu scharf. Er 
empfängt die Weihen zum Priester und stirbt 40 jährig im Matthias- 
stift zu Breslau,in dessen Kirche er den Übertritt vollzogen hatte. 

Die konfessionelle Zugehörigkeit seiner Hauptdichtung, des 
Cherubinischen Wandersmannes, ist das wichtigste Problem für 
die Schefflerforschung. Ellinger will die Annahme rechtfertigen, 
daß die ersten fünf Bücher (sie erschienen 1657, der Übertritt voll- 
zog sich 1652) vor dem Übertritt verfaßt und wesentlich aus my- 
stischen Quellen protestantischer Herkunft gespeist wurden und 
eine pantheistische, also kirchlich unkorrekte Haltung verraten. 
Seine Nachweise für diese These bilden eingehende Betrachtungen 
Frankenbergs, Czepkos und Böhmes, Persönlichkeiten, mit denen 
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Scheffler im Hinblick auf sein vorgehabtes Werk sich beschäftigte. 
Endgültig wird sich diese Frage von einem Geistesgeschichtler, 
selbst einem so genau orientierten wie Ellinger, nicht lösen lassen. 
Man kann hier nur von gesichertem dogmatischen Standpunkt 
aus Teile des Werkes mit Beschlag belegen oder verwerfen. Die 
Religiosität des Cherubinischen Wandersmannes ist eine über- 
konfessionelle, die auch durch den persönlichen Willensentscheid, 
den Schefflers Konversion bekundet, sich nicht im katholischen 
Sinne interpretieren lassen wird. 


Einem Hauptwerk aus dem Nürnberger Dichterkreise, den 
„Gesprechspielen‘‘ des Ratsherrn und rührigen Literaten Georg 
Philipp Harsdörffer widmet G.A.Narciß, ein Schüler Paul Mer- 
kers, eine philologisch exakte Untersuchung.!) Die acht quer- 
langen Duodezbände der Gesprächsspiele (1644—1649 erschienen) 
können als Unterhaltungs- und Unterweisungsspiegel des Adels 
und des aufstrebenden Bürgertums, die beide um die Jahrhundert- 
mitte die gebildete Welt Deutschlands repräsentieren, gelten. 
Ihren Inhalt bildet eine lockere Aneinanderreihung von Themen, 
über die sich eine bürgerlich-aristokratische Gesellschaft, die aus 
sechs Personen mit symbolisch klingenden Namen besteht, in einer 
spielerischen und konventionellen Form unterhält. In ihre Ge- 
spräche über Sprachtheorie, Kunst, Musik, Moral und Malerei 
sind epische, lyrische und dramatische Produkte eingestreut, die, 
wie die Gesprächsthemen selber, meistenteils aus Vorbildern ent- 
nommen sind. Der Verfasser Harsdörffer ist ein unkritischer Kom- 
pilator, der sich der Stellungnahme zu seinen benutzten Quellen 
enthält, ein Nachfahre des Opitz, soweit er dessen Seelenlosig- 
keit und organisatorisches Talent übernimmt, aber ohne die for- 
male Begabung seines Vorgängers. 

Dem Buch fehlt, als einer Anfängerarbeit, die zielsichere Durch- 
formung des reichlich gebotenen Materials. Man vermißt eine 
prägnante Einordnung Harsdörffers in die Geistesgeschichte seiner 
Zeit. Das interessanteste Problem des Nürnberger Barocks: die 
Einverleibung romanischen Geistes in die Opitzsche Zunftdich- 
tung, ist von dem Verfasser zu wenig berücksichtigt worden. 


Die „Monatsgespräche‘ des Johann Rist (erschienen 1663 bis 
1668) können, mit gewissen Einschränkungen, als Nachbildungen 


t) Georg Adolf Narciß, Studien zu den Frauenzimmergespräch- 
spielen Georg Philipp Harsdörffers. Ein Beitrag zur deutschen Literatur- 
geschichte des 17. Jahrhunderts. (Form und Geist. Arbeiten zur Germa- 
nischen Philologie unter Mitwirkung von B. Markwardt, P. Merker und 
W.Stammler hrsg. von Lutz Mackensen. Heft 5.) Hermann Eichblatt Ver- 
lag, Leipzig 1928, 221 S. 
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der Harsdörfferschen Gesprächspiele gelten. Alfred Jerickel) 
hat ihnen eine Untersuchung gewidmet. Nach einer genauen 
Inhaltsangabe des Gesamtwerkes gelangt er zu einer interes- 
santen Formbestimmung. Im Unterschied zur ‚‚philosophisch- 
theoretischen Dialogform‘“ bei Platon und den Kirchenvätern und 
zum „didaktisch-enzyklopädischen Traktat in dialogischer Form‘, 
wie er in den lateinischen Schülergesprächen der Humanisten an- 
zutreffen ist, gehören die Ristschen Gespräche in die Reihe der 
„Streitdialoge‘‘, in denen die Bedeutung des Inhaltes zurücktritt 
gemessen an dem schillernden Ausfechten einander gegenüber- 
stehender Meinungen, wodurch der Leser belustigt und belehrt 
werden soll. Von Plutarch und Lukian ausgehend zieht sich diese 
Form der ‚„Streitdichtungen‘‘ durch das gesamte Mittelalter und 
erreicht im ‚Ackermann aus Böhmen“ den Anschluß an die Hu- 
manistenzunft. Die Nürnberger Gesprächspielerei, die jede ernst- 


hafte Durchführung eines Themas in Gedankentändelei und barocke‘ 


Rhetorik zersetzte, hat stark auf Rist eingewirkt, aber die anders- 
artige Gesamtstruktur dieses rationaler gebauten Werkesbleibt den- 
noch erkennbar. Rist betraut mit seinen ‚„‚Unterredungen‘ Persön- 
lichkeiten aus seinem Bekanntenkreise, während Harsdörffer seine 
handelnden Figuren frei erfindet. Rists angeblich in den einzelnen 
Monaten stattgefundene Gespräche sind logisch aufgebaute Abhand- 
lungen, die sich um ein jeweils genau bezeichnetes und inhaltlich 
begrenztes Thema gruppieren, während Harsdörffer zusammen- 
hanglos Stoff aufeinanderhäuft. Durch die Monatsgespräche 
schimmert die Persönlichkeit des Autors mit ihren individuellen 
Interessen und Ansichten hindurch. Deshalb kann eine Betrach- 
tung des Ristschen Werkes auch auf die Gestalt des Verfassers, 
seine persönlichen Interessen und weltanschaulichen Motive sowie 
auf seinen Freundeskreis, der anscheinend an den Gesprächen teil- 
hat, ein scharfes Licht fallen lassen; diesen Weg hat Jericke mit 
Erfolg beschritten. Da er, was man bei der Behandlung eines so 
entlegenen und in der Hauptsache für uns nur noch stofflich inter- 
essanten Werkes begrüßen muß, die nötige überstoffliche Ein- 
stellung mitbringt, um aus der Einzeluntersuchung eines Barock- 
werkes einen lohnenden Beitrag zur Gattungsgeschichte des Dia- 
loges wie zur Literaturgeschichte des 17. Jahrhunderts zu geben, 
so kann man das Jerickesche Buch als gelungen bezeichnen. 


II. 
Auf zwei literarhistorische Werke, die das frühe 18. Jahrhun- 
dert einer zusammenhängenden Darstellung würdigen, kann aus 
äußeren Gründen hier nur hingewiesen werden: es sind dies die 


1) Alfred Jericke, Johann Rists Monatsgespräche. (Germanisch und 
Deutsch. Heft 2.) W.de Gruyter & Co., Berlin 1928, 204 S. 
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Bücher von F. J. Schneider!) und A. Köster.?) Eine peinlich 
spürbare Lücke in der Literaturgeschichtschreibung, die sich 
meistens nur den letzten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts zu- 
wendet, ist dadurch zum Teil ausgefüllt worden. 

W. J. Noordhoek?) untersucht Gellerts Einfluß auf das hol- 
ländische Geistesleben wesentlich in den ersten Jahrzehnten nach 
Gellerts Tode. Das Ergebnis der Arbeit gipfelt in der nicht gerade 
überraschenden Feststellung, daß es seit der Jahrhundertmitte in 
Holland den gleichen Durchschnittsgebildeten wie in Deutschland 
gibt, dessen Lesehunger nach moralgesättigtem Unterhaltungs- 
stoff sowie leicht verständlicher Unterweisung in rührselig-feinem 
Briefstil in der Hauptsache die Verbreitung der Gellertschen Werke 
zu verdanken ist. Übersetzungen der versifizierten Fabeln und Er- 
zählungen Gellerts, seiner Moralischen Vorlesungen sowie seiner 
Briefsammlungen werden zwischen 1769 und 1800 sechsmal in 
Holland aufgelegt. Die absolute Bedeutung, die Gellert als Ver- 
breiter deutschen Geistes in den Niederlanden zuzumessen ist, 
kann aus dem Buche nicht deutlich ersehen werden, da der Ver- 
fasser keine Vergleiche mit anderen deutschen Autoren gibt. 
Diese Lücke wird auch nicht durch einen orientierenden Aufriß 
ausgefüllt, der die internationalen Strömungen in der Philosophie, 
aus denen Gellert hervorgeht, schildert, auch nicht durch ein 
Kapitel über die allgemeinen Beziehungen zwischen Deutschland 
und Holland, in dem die Kenntnis der deutschen Sprache und der 
deutschen Aufklärungsphilosophie eine kurze Untersuchung ge- 
funden hat. In den einzelnen Nachweisen verfährt der Verfasser 
gründlich und genau, und das Motiv der Untersuchung ist begrüßens- 
wert. 


Schuchards?) teilweise überzeugend durchgeführte Unter- 
suchung über die metrische Technik des jungen Klopstock sucht 
die These glaubhaft zu machen, daß die Entwicklung Klopstocks 
vom Nachahmer Horazischer Odenformen zum Dichter freier 
Rhythmen in organischer Weise verläuft, daß Klopstock später- 


1) Ferdinand Josef Schneider, Die deutsche Dichtung vom Aus- 
gang des Barocks bis zum Beginn des Klassizismus 1700—1785. (= Epochen 
der deutschen Literatur III). Metzler, Stuttgart 1924. 

23) Albert Köster, Die deutsche Literatur der Aufklärungszeit. Fünf 
Kapitel aus der Literaturgeschichte des 18. Jahrhunderts mit eınem Anhang: 
Die allgemeinen Tendenzen der Geniebewegung. Winter, Heidelberg 1925. 

3) W. J. Noordhoek, Gellert und Holland. Ein Beitr. z. d. Kenntnis 
d. geist. u. literar. Beziehungen zwischen Deutschland und Holland im 
13. Jahrh. H. J. Paris (Komm.: F. Volckmar, Leipzig), Amsterdam 1928, 
165 S. 

4) G.C. L. Schuchard, Studien zur Verskunst des jungen Klopstock. 
(Tübinger Germanistische Arbeiten, hrsg. von Prof. Dr. Herm. Schneider. 2. B.) 
W. Kohlhammer, Stuttgart 1927, 99 S. 
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hin in einer kritischen Lebensperiode — gemeint sind die Jahre 
unmittelbar nach Metas Tod — die eigentlich seinem Wesen und 
seinem Willen entsprechende freischöpferische Behandlung des 
Verses fallen läßt, an seinem bisherigen Verhalten irre wird, sich 
einer tadelnden Kritik öffnet, die hauptsächlich von dem jüngeren 
Lessing und den Literaturbriefen ausging und sich dem gekün- 
stelten Dichtstil seiner späteren Lebenshälfte zuwendet. Die Auf- 
gabe der versprochenen weiteren Untersuchungen des Verfassers 
ist es, gültige Beweise für diese interessanten Behauptungen zu er- 
bringen, die vielleicht die allenthalben noch stark empfundene un- 
gelöste Problematik der Odendichtung Klopstocks erhellen helfen. 


H. Bünemann!) untersucht die Stellung von nachbarockem 
Klassizismus und vorklassischer Empfindsamkeit zum antiken 
Drama. Als Repräsentanten der beiden Epochen gelten der durch 
Lessings Lob als Lustspieldichter bekanntgewordene Johann 
Elias Schlegel und Wieland. Schlegel machte Bearbeitungen der 
Euripideischen Dramen ‚Die Trojanerinnen‘ und ‚Orest und 
Pylades“ sowie der Dido-Episode aus Vergils Aeneis für Gott- 
scheds Schauspielsammlung, und Wielands Muse zollte mit dem 
Singspiel ‚„Alkeste‘‘ frei nach Euripides ihrer neu erworbenen 
Gönnerin Anna Amalia einen ersten Tribut. Schlegels Vorstellung 
von einer antiken Tragödie wird nach Inhalt und Form von dem 
französischen Klassizismus bestimmt. Er hält sich eng an diese 
Vorbilder geschmacksgerechter Umwandlung des antiken Ko- 
thurnes in das klassizistische Gesellschaftsstück ; so entsteht das 
gereimte Alexandrinerdrama mit gesellschaftsmäßig bestimmten 
Charakteren, gedanklich auseinandergefalteten Gefühlen, vor- 
schriftsmäßigen Bau und theatralischem Machwerk zur Be- 
friedigung der Schaulust. Euripides war für diese Menschen gerade 
noch zugänglich, unter deren Blick und Hand jede poetische Ver- 
tiefung simpelste Verflachung erfuhr; den Rationalisten unserer 
fadesten Literaturepoche erscheint bewegte Schilderung tragischen 
Geschehens als Makel; nicht einmal als Gefährlichkeit besitzt 
sie eine gewisse Anziehungskraft. 

Wieland verrät eine andere Einstellung zur Antike. Die grie- 
chische Tragödie erweckt nicht mehr die Vorstellung leidenschafts- 
leerer Salonbegebenheiten, sondern gefühlsdurchpulster Herzensge- 
schehnisse. Wieder findet das antike Pathos keine adaequate neue 
Wiedererstehung. Das Leiden der Heroen unter dem auferlegten 
göttlichen Fatum wird in dem modernen Gewand zur Klage der 
betrübten Einzelseele nach dem verlorenen Glück. Aus der Tra- 


1) H.Bünemann, Elias Schlegel und Wieland als Bearbeiter antiker 
Tragödien. Studie zur Rezeption der Antike im 18. Jahrh. (Form und 
Geist, Heft 2.) H. Eichblatt, Verlag, Leipzig 1928, 208 S. 
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gödie wird die Oper, das ernste deutsche Singspiel Wielands, das, 
in der Form höchst einfach, allen Akzent auf das ergreifend 
lyrische Geschehen in der Seele der Haupthelden verlegt. 

Bünemann hat den methodisch richtigen Weg eingeschlagen, 
jeweils ein Kapitel, das den Zeitgeist in seiner Einstellung zum 
antiken Drama charakterisiert, vor die Betrachtung der Kompo- 
sition, der Charaktere und der Sprache der modernen Stücke im 
Vergleich mit ihren antiken Vorbildern zu stellen. Das Einzel- 
problem hat auf diese Weise an geistesgeschichtlicher Bedeutsam- 
keit gewonnen. In der Einleitung vermißt man den Hinweis, daß 
das Wesen der Euripideischen Tragödie, in der das Seelenleben des 
Menschen im Mittelpunkte steht, nicht das Wesen der attischen 
Tragödie im allgemeinen ist. Bei Äschylos und Sophokles steht an 
dessen Platze bekanntlich das übermenschliche Fatum, welches 
Goethe als den prinzipiellen Gegensatz zu allen neueren Dramen be- 
zeichnete. Vondiesem Grundsatze aus versteht mandie Berechtigung 
seines bekannten satirischen Hiebes auf die Wielandsche Umwand- 
lang des alten Mythos in ein Singspiel. Der Verfasser neigt zu einer 
Überschätzung dieses leicht gebauten Stückes, da er die attische 
Tragödie zu wenig nach ihrem eigentlichen Wesen und zu einseitig 
nach ihrer Erscheinungsform als lyrische Oper bemißt. 

Für den Kulturhistoriker wird die Lektüre des Bünemannschen 
Buches genußreich sein, betrachtet der Verfasser das literarische 
Kunstwerk doch als Exponent des allgemeinen Zeitgeistes, dessen 
rezeptive Haltung den Einflüssen der Antike gegenüber in jedem 
Falle eine lohnende Aufgabe für den Forscher darstellt. Wir sind 
noch arm an Arbeiten, die in großem Zuge das Fortleben der An- 
tike, die seit einem halben Jahrtausend Grundlage und Norm 
unserer Kultur bildet, schildern!); Bünemanns Buch erscheint in 
dieser Beziehung, als ein wertvoller Beitrag. 

Die Geschichte der literarischen Kritik ist noch nicht zu- 
sammenhängend dargestellt worden. Wer sich daran begibt, eine 
der bedeutenden Persönlichkeiten aus dieser Reihe in ihrem Wirken 
zu untersuchen, betritt Neuland und muß sich selber den Weg 
bahnen, auf dem er wandern will. 

Das Buch von Max Wedel über ‚Herder als Kritiker“ ?) bedarf 
einer solchen captatio benevolentiae. Der Verfasser versucht näm- 
lich, die bedeutendsten kritischen Leistungen des 18. Jahrhun- 
derts begrifflich zu klassifizieren. Hieran schließt er eine Spezial- 


1) Die methodisch interessanteste Arbeit aus diesem Problemkreise ist 
zur Zeit die von Richard Alewyn, Vorbarocker Klassizismus und grie- 
chische Tragödie, Analyse der „Antigone‘‘-Übersetzung des Martin Opitz. 
G. Köster, Heidelberg 1926. Sonderabdruck aus den Neuen Heidelberger 
Jahrbüchern, Neue Folge 1926. 

2) Max Wedel, Herder als Kritiker. (Germanische Studien, Heft 55.) 
Emil Ebering, Berlin 1928, 143 S. 
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untersuchung über Herders kritische Leistungen an. Nachdem 
Frankreich und England die literarische Kritik aus der Taufe ge- 
hoben, setzt in Deutschland die ‚‚abstrakte Kritik des Rationalis- 
mus‘‘ (Gottsched, die Schweizer) ein, auf die eine ‚‚referierende und 
abstrahierende Kritik‘ (Nikolai, Mendelssohn, Lessing) folgt, wo- 
ran anschließend die ‚„Erlebniskritik‘‘ (Hamann und Gerstenberg) 
erwacht. In Herder präsentiert sich die ‚autonome Erlebniskritik 
in ihrer Vollendung‘. Herders Haltung als Kritiker ändert sich 
gemäß den Entwicklungsperioden seines Lebens: die „gebundene 
Tat“ der Jahre 1764—1769, die ‚freie Tat“ von 1769—1794 und 
die ‚‚reife Tat“ 1794 bis zu seinem Tode. Wedels Buch tritt mit 
dem Anspruch auf, eine Geistesgeschichte in nuce zu geben, ent- 
täuscht aber in diesem Punkte vollkommen. Die Begriffe, in die der 
Verfasser die historische Entwicklung der Kritik einzufangen 
sucht, ergeben sich nicht evident aus dem Stoffgebiet selber, sie 
benennen nur, anstatt daß sie begreiflich machen. Das gleiche gilt 
für die Einteilung von Herders eigener Tätigkeit; die Bezeichnungen 
der einzelnen Schaffensperioden bleiben unerklärt, so daß der 
Leser annehmen muß, sie seien willkürlich gewählt. Das eigent- 
liche Forschungsergebnis des Buches besteht in der Klärung einiger 
Spezialprobleme rein philologischer Art. Wesen und Entwicklung 
der Kritik im 18. Jahrhundert, ihre zünftige Gipfelung in Lessing, 
ihre Durchblutung mit Philosophie und Metaphysik im Schaffen 
Herders, der — gegen seine Absicht und seinen Willen — heute 
noch als der Prototyp des schöpferischen Kritikers und genialen 
Anregers gilt, bedürfen noch einer überlegeneren ne als 
das Wedelsche Buch sie bietet. 


Einer intensiven, ehrfürchtig-liebevollen Versenkung in das 
Schaffen Herders haben wir das kleine, gut gearbeitete Buch von 
Walther Goeken ‚Herder als Deutscher‘‘t!) zu verdanken. Es 
gibt einen Längsschnitt durch Herders nationale Ideen an Hand 
biographischen und werklichen Materials. Auf die Frage, inwie- 
weit Herder zu einem Nationalerzieher befähigt war, kann Goeken 
eine Antwort bieten, die wissenschaftlich als relativ richtig aner- 
kannt werden muß, wenn sie auch inhaltlich betrachtet den Ver- 
fasser wie manchen Leser enttäuschen dürfte. Herders National- 
sinn — gemeint ist seine innerliche Anteilnahme an der deutschen 
Nation in ihrer sprachlich und kulturell bestimmten Gesamtheit 
— entstand mehr aus Bildungserlebnissen, die ihm seine gelehrten 
Studien zubrachten, denn aus wirklicher Erfahrung vaterländi- 
scher Gemeinschaft. Es fehlt deshalb Herders Leben und Wirken 


1) Walther Goeken, Herder als Deutscher. Ein literarhistorischer 
Beitrag zur Entwicklung der deutschen Nationalidee. (Tübinger germani- 
stische Arbeiten, hrsg. von Prof. Dr. Hermann Schneider, Bd. ı.) W. Kohl- 
hammer, Stuttgart 1926, 131 S. 
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an „nationalpolitischer Willens- und Stoßkraft‘“, durch die er, 
wenn er sie hätte aufbringen können, ‚eine lebhaft beklagte 
Schwäche unseres klassischen Schrifttums ausgeglichen hätte‘‘. 
Die Gründe und Ursachen dieser Erscheinung, die Zeitbedingtheit 
und Charakterbedingtheit des Herderschen nationalpädagogischen 
Schrifttums erhellt das Buch Goekens sehr glücklich —, wenn ihm 
. auch ein energischerer Durchstoß durch das reichhaltige Material 
und einige kühnere Beurteilungen mitunter nichtsgeschadet hätten. 

Zugehörig zu einem der bedeutendsten Unternehmen, das die 
gegenwärtige Literaturwissenschaft aufweisen kann, ist kürzlich 
der Anfang des zweiten Teiles erschienen: gemeint ist das reprä- 
sentative Werk Hermann August Korffs!), das erstmalig die 
klassische und romantische Zeit unserer Dichtung einer geistigen 
Zusammenschau unterstellt und diese mit souveräner Denker- 
kraft und gleichstarkem Begriffsvermögen historischen Geschehens 
zu einer Darstellung bringt. Dieses Buch gilt heute schon — 
fünf Jahre nach Erscheinen des ersten Bandes?) — nicht nur bei 
Fachgenossen als Vorbild der ideengeschichtlichen Methode wis- 
senschaftlicher Literaturgeschichtschreibung. In dem ersten Teile 
des auf drei Bände berechneten Werkes war der Beginn der 
Wachstumslinien einer Zeitperiode, der von dem Schaffensalter 
Goethes her (1770—1830) Name und Umfang zuerteilt wird, er- 
hellt worden. ‚„Irrationalismus‘‘ galt als der Sammelbegriff, unter 
dem die Epoche des Sturmes und Dranges ideengeschichtlich in 
Erscheinung trat. Das vorliegende Buch beschreibt die Weltan- 
schauung der Klassik’), die sich aus den beiden Strömen des 
„Naturidealismus‘ und des ‚Vernunftidealismus‘‘ bildet. Unter 
Naturidealismus als der einen Hälfte der Klassischen Weltan- 
schauung wird alles das verstanden, was aus dem flutenden Natur- 
gefühl des Sturm und Dranges hervorgehend in den achtziger 
Jahren zu einem gedanklichen Svstem der klassischen Naturauf- 
fassung gerinnt. Herder-Goethe-Schiller bilden in diesen Jahren 
eine Lebensverbundenheit und eine Gedankeneinheit. In scharfer 
Auseinandersetzung mit den Grundideen der christlichen Meta- 
physik dokumentiert sich das neue pantheistische Gottesgefühl in 
Herders Schrift ‚Gott, einige Gespräche‘ (1787) und in Schillers 
„Iheosophie des Julius“ (der Einlage aus den ‚Philosophischen 
Briefen“ des Jahres 1786), während Goethe, beginnend mit dem 
enthusiastischen Naturhymnus von 1782, Stein auf Stein häufend 
das Gebäude einer organischen Naturanschauung und Natur- 


1) H. A. Korff, Geist der Goethezeit. Versuch einer ideellen Entwick- 
lung der klassisch-romantischen Literaturgeschichte. II. Teil: Klassik. 
1. Buch: Weltanschauung. J. J. Weber, Leipzig 1927, 117 S. 

2) I. Teil: Sturm und Drang. J. J. Weber, Leipzig 1923. 

3) Es werden als die weiteren Teile des zweiten Bandes folgen: ‚‚Lebens- 
ideal“, „‚Kulturgemeinschaft‘ und ‚Kunstwollen‘‘ der Klassik. 
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philosophie errichtet. Die naturwissenschaftlichen Grundideen 
Goethes, denen heute von allen Seiten der Wissenschaft her leb- 
haftes Interesse entgegengebracht wird, finden sich hier zum 
ersten Male in wirklich instruktiver, zusammenfassender und ver- 
ständlich formulierter Weise vorgetragen. Die Weltanschauung der 
Klassik bildet sich weiterhin — dies schildert die zweite Hälfte des 
Buches — durch eine fruchtbare Auseinandersetzung mit der Kan- 
tischen Philosophie aus. Im Zusammenhang der Geistesgeschichte 
der Goethezeit betrachtet bedeutet Kants Erkenntnistheorie eine 
Klärung des Grundprinzips von Sturm und Drang, durch das 
der Verstand aus seiner bisher innegehabten souveränen Macht- 
stellung vertrieben und die freigewordene Stelle dem Gefühl über- 
tragen worden war. Indem Kant ebenfalls den Verstand aus seiner 
Vormachtstellung in die ihm bestimmten Grenzen zurückweist, 
führt seine Erkenntnistheorie das Grundprinzip des Irrationalis- 
mus weiter, leitet es aber einer neuen und klassischen Klärung 
entgegen, indem fortan eine Vernunftkultur das Primat erhält, die 
der Geftilskultur des Sturmes und Dranges bereits immanent 
innewohnte. Weiterhin bildet die Forderung nach der Geistes- 
geschaffenheit unserer Welt einen Grundsatz der Kantischen 
Philosophie und gleichzeitig ein wichtiges „Denkmotiv‘‘ der 
klassisch-romantischen Geistesperiode. Schon jetzt kann man es 
als Korffs besonderes Verdienst bezeichnen, die Kantische Philo- 
sophie in ihrer geistesgeschichtlichen Bedeutung für die Dichtung 
ihrer Zeit zum ersten Male grundlegend erörtert zu haben. 

Zwei Momente charakterisieren die Korffsche Leistung: einmal 
eine äußerst exakte, fast unbarmherzig konsequente Methode der 
Analyse, die die dominierenden gedanklichen Substrate der klassi- 
schen Literatur dem Leser begreiflich zu machen vermag, wie es 
bisher noch kaum ein Geisteswissenschaftler vermochte, und zum 
anderen die — wenn man so will— überwissenschaftliche Haltung, 
die das Ganze trägt und gestaltet und gern mehr geben will als 
bloße Erkenntnis dessen, was einst gewesen ist. Was Wissenschaft 
und Leben seit langem als überragend anerkannt, oft nachgeahmt, 
aber bis jetzt noch nicht wieder erreicht haben, das wird in dem 
Buche Korffs einer umfassenden Zusammenschau unterzogen, mit 
klarer Begrifflichkeit geordnet und dargestellt und als Geleit dem 
modernen Menschen übergeben. Hier richtet sich ein Forscher aus- 
schließlich nach ‚ausgewählten Werten‘ und schafft eine wertvolle 
Wissenschaft! 

Das Buch von Gerhard Fricke!) ‚Der religiöse Sinn der 
Klassik Schillers‘t) sei diesem Berichte noch angeschlossen, ob- 

1) Gerhard Fricke, Der religiöse Sinn der Klassik Schillers. (Zum 
Verhältnis von Christentum und Idealismus = Forschungen zur Geschichte 
und Lehre des Protestantismus, Bd. II.) Chr. Kaiser Verlag, München 1927, 
378 S. 
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wohl der Verfasser andere als rein literarhistorische Ziele verfolgt. 
Nach des Verfassers Bekenntnis ist es ein Warnruf an die prote- 
stantische Theologie, ‚ihrer Gegenwart das Wort recht zu sagen, 
in einem klaren und nicht in einem verzerrten Spiegel‘. Wohl- 
gemerkt: diejenige protestantische Theologie ist damit gemeint, 
die mit offenen Augen die Gefahr sieht, die dem kirchlich ge- 
schlossenen Christentum droht durch eine Deklarierung bestimmter 
Grundsätze des Idealismus zum Dogma einer neuen Religion, eine 
Gefahr von Seiten des modernen, religiös ringenden Menschen, für 
den das Christentum keine lebendige Wirklichkeit mehr bedeutet. 
Frickes Buch erstrebt eine Reinigung der religiösen Atmosphäre. 
Nach seiner Ansicht findet sich reale Religion allein im Neuen 
Testament. Der Idealismus ist keine Religion und kann auch nicht 
als die neue Form einer solchen (neben dem Christentum) inter- 
pretiert werden. Dazu fehlt dem Idealismus die Metaphysik, die 
Grundvoraussetzung jeder wirklichen Religion. Aber der Idealis- 
mus — und darum der Mahnruf an die Theologen! — erscheint 
als die Form einer stellvertretenden Religion. Seine Grunder- 
fahrung ist ein religiöses Erlebnis: ‚die Erfahrung unbedingter 
Freiheit im unbedingten Soll“, die das sittliche Postulat erzeugt, 
„die als Soll erfahrene Wirklichkeit zu tun‘. In dieser — rein 
formalen — „Urspannung“, die leer und unwirklich im Vergleich 
mit der christlichen Gott-Mensch-Spannung wirken muß, erweist 
sich der Idealismus als religiöse Haltung. Aber der Idealismus er- 
schuf sich nie, „was er sich auch nicht erschaffen konnte‘‘: eine 
religiöse Offenbarung und ein Dogma. 

Fricke wendet sich scharf gegen jeden Versuch von christlicher 
Seite, „den Inhalt der christlichen Offenbarung in die Kategorien 
der idealistischen Religion zu füllen“, sowie gegen Anstrengungen 
von nichtchristlichen Positionen her „durch Vertauschung der 
transzendentalen Kategorien, aus denen der Idealismus allein 
verstanden werden kann, mit metaphysischen — den Idealis- 
mus zu zerstören und in die Immanenz zu überführen, inner- 
halb derer er als Pantheismus, als Humanismus im Sinne einer 
Apotheose des autonomen Menschen gedeutet werden kann, der 
sich selber Maß und Ziel ist“. Hier wendet sich Fricke mit aller 
Schärfe gegen Dilthey und Korff, bei denen der Idealismus zum 
Gegenspieler des von der Metaphysik lebenden Christentums 
wird. 

Frickes Buch — von tiefem wissenschaftlichem Ernst und 
christlicher Überzeugungskraft getragen — versucht, ‚auf indi- 
rektem Wege durch eine Untersuchung des Gestalteten zu der 
tiefsten Wurzel des Gestaltenden vorzudringen‘‘. Dabei will es 
nicht das Ziel der Gestaltanalyse erreichen, sondern erblickt Ethos 
und Religion als letztes Fundament der Person und des Werkes. 
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Fricke hat Schillers Schaffen zu seiner Untersuchung ausgewählt, 
da es ihm als reinstes Spiegelbild der idealistischen Schaffens- und 
Lebenshaltung überhaupt erscheint. In der Durchführung bildet 
das Biographische nur das Gerüst der ersten Kapitel, an die sich 
die eigentlichen Untersuchungen über die religiöse Ethik Schillers 
anschließen. Das poetische Schaffen tritt dabei in den Hinter- 
grund der Betrachtung. Die bereits genannten Ergebnisse werden 
in allgemeine geistes- und religionsgeschichtliche Zusammenhänge 
eingegliedert. 

Die beiden zuletzt besprochenen Bücher zeigen dem Ein- 
sichtigen — trotz der scharfen Gegnerschaft in ihren grundsätz- 
lichen Anschauungen — die gleiche formale Grundhaltung der 
Forscher der Epoche des deutschen Idealismus gegenüber; beide 
treten von einem Standpunkte aus an die Untersuchung und die 
Darstellung heran, der die Wandlung dokumentiert, die die heutige 
Wissenschaft durchmacht. 


Leipzig. Willi Koch. 
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HEIMATGESCHICHTE UND SIEDLUNGSKUNDE. 
I. 


In einem Sammelberichte soll zum ersten Male über neue Lite- 
ratur zur Heimatgeschichte und Siedlungskunde berichtet werden. 
Die nicht ganz gewöhnliche Verbindung dieser historischen Arbeits- 
zweige macht es wohl erforderlich, zunächst einmal in kurzen Stri- 
chen aufzuzeichnen, welche Berührungspunkte beide gemeinsam 
haben, so daß sie mit einiger Berechtigung in Beziehung gesetzt wer- 
den können. Heimatgeschichte wie Siedlungskunde sind im Bereich 
der gesamten historischen Wissenschaft verhältnismäßig junge 
Begriffe. Gewiß hat man schon seit langem eine bewußte vater- 
ländische Geschichtschreibung, die nicht nur der Vermittlung 
neuer historischer Tatsachen und Problemstellungen diente, son- 
dern in ethischem Streben aus dem Geschehen der Vergangenheit 
heraus das Verständnis für die Gegenwart des Vaterlandes und die 
Liebe zum Vaterlande erwecken und fördern wollte, gewiß be- 
fleißigte man sich auch früher schon, mit peinlichster Sorgfalt 
Lokal- oder Ortsgeschichte zu schreiben, doch war beides in Er- 
gebnis, Methode und Zweck anders gestaltet, als es aus dem heu- 
tigen Schrifttum der Heimatgeschichte hervorgeht. Vor allem muß 
betont werden, daß sich die Wissenschaft selbst erst in letzter Zeit 
mit den Fragen heimatgeschichtlicher Forschung ernstlich zu be- 
schäftigen beginnt und sie aus einem manchmal recht blutigen 
Dilettantismus zu heben unternimmt, zugleich aber auch einsieht, 
daß diese auf engstem Raum arbeitende Forschung der Gesamt- 
darstellung historischen Geschehens besten Vorschub zu leisten 
vermag. Dazu kommt wiederum das ethische Moment, daß mit 
der Beschäftigung und Darstellung der Vergangenheit des heimat- 
lichen Lebensraumes, der Familie, des Hauses und Hofes, der Ort- 
schaft, des Bezirkes das Interesse an der Heimat und die Liebe zu 
ihr wachgerufen und damit das Gefühl des Verbundenseins mit der 
Heimaterde im Volke gestärkt wird. Die Siedlungskunde wurde 
ehedem als ein Teil wirtschaftsgeschichtlicher Studien betrachtet, 
bis sie durch August Meitzens bahnbrechendes Werk ‚Sied- 
lung und Agrarwesen‘!) allmählich zu einer selbständigen 
Disziplin heranwuchs, in der die reine wirtschaftsgeschichtliche 


1) Siedlung und Agrarwesen der Westgermanen und Östgermanen, der 
Kelten, Römer, Finnen und Slawen, 3 Bde. und 1 Atlasband, Berlin 1895 ff. 
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Betrachtungsweise nur noch einen Teil bildete, dagegen ein Ausbau 
der Arbeitsmethode vergleichender Art nach den verschiedensten 
Naturwissenschaften und über mehrere Landschaften hinweg statt- 
fand, wobei nun die Beziehungen zwischen Mensch und Boden, 
Volk und Raum in den Mittelpunkt der Betrachtungsweise gestellt 
wurden. Hier reichen sich aber Heimatgeschichte und Siedlungs- 
kunde die Hand zu gemeinsamem Tun; denn durch Siedlung wird 
der Mensch heimfest, und Heimatboden ist Siedelraum! Der Hei- 
matforscher wird erst mit der Behandlung der siedlungsgeschicht- 
lichen Vorgänge eine wirklich lebendige und abschließende Ge- 
schichte seiner Heimat zu schreiben und den Ursprung und die 
Entstehung seines Heimatortes zu erkennen vermögen, desgleichen 
hat aber auch der Siedlungskundler von der Auswertung solcher 
Einzelstudien die beste Grundlage zur Betrachtung der großen 
und wichtigen Zusammenhänge der besiedelten Räume und der 
siedelnden Völker. In dieser gegenseitigen Ergänzung finden wir 
auch die Literatur vor, die in den letzten Jahren mächtig ange- 
wachsen ist, so daß hier nur das Wichtige und für die weiteren 
Forschungen Fruchtbare herausgegriffen werden kann. 

Zunächst sind einige Arbeiten hervorzuheben, die sich theo- 
retisch mit den Fragen auseinandersetzen, welche Bedeutung der 
Landesgeschichte im neuen Aufgabenkreis der allgemeinen Ge- 
schichtschreibung zufällt, und wie sie am besten methodisch und 
stofflich aufgebaut werden kann. Rudolf Kötzschke behandelt 
in einem Aufsatze, der aus einem von der Konferenz landesge- 
schichtlicher Institute veranstalteten Vortrage auf dem Historiker- 
tag zu Frankfurt a. M. 1924 hervorgegangen ist, „National- 
geschichte und Landesgeschichte‘‘.t!) Ausgehend von der Be- 
zeichnung Landesgeschichte, womit ein Ausschnitt aus der all- 
gemeineren deutschen Geschichte verstanden wird, galten früher in 
etwas anderem Sinne Ausdrücke wie Partikulargeschichte, Terri- 
torialgeschichte oder Provinzialgeschichte. In letzter Zeit drang 
der Ausdruck Landesgeschichte durch, wobei ebenso die Vorstel- 
lung eines Herrschaftsgebietes staatlicher Art, eines Landesstaates 
obschweben kann, hauptsächlich aber die geschichtlichen Vor- 
gänge und Wandlungen zur Darstellung kommen sollen, die ‚das 
Land als Wohn- und Nährboden der Bevölkerung“ und als Gebiet 
aller darin eingeschlossenen Kulturtätigkeit hat. „Das Land er- 
scheint als eine organische Einheit, in innerlichem Zusammen- 
hange mit kleineren, engräumigen Gebilden, wie auch mit den be- 
nachbarten, die sich zu einem größeren Ganzen zusammenschließen.‘“ 
Nach einer klaren Übersicht über die Geschichte der Landesge- 
schichtschreibung von ihren Anfängen her und der Würdigung der 
zahlreichen Organisationen und Persönlichkeiten, die sich um die 


1) Abgedruckt in Thür.-Sächs. Ztschr. XIII, S. ıff., Halle 1925. 


284 Walter Uhlemann 


Förderung dieser Art Geschichtschreibung verdient gemacht 
haben, werden die ‚neuen tragenden Gedanken‘ hervorgehoben, 
die der Landesgeschichte in der Gegenwart besondere Bedeutung 
geben. Scharf umrissen und besonders gewürdigt werden die Sätze: 
Land ist Staatsboden, Land ist Volksboden, Land ist Kulturboden, 
Land ist Heimatboden. Die Krönung aller landesgeschichtlichen 
Einzelarbeit ist die vergleichende Landesgeschichte, die der Natio- 
nalgeschichte für ihre ins Große gehenden Forschungen den besten 
Vorschub zu leisten vermag. Hermann Aubin entwickelt in vier 
Aufsätzen!): ı. „Die historische Kartographie der Rhein- 
lande“, 2. „Aufgaben und Wege der geschichtlichen 
Landeskunde‘, 3.,Die geschichtliche Stellung der 
Eifel“, 4. „Heimat und Volksbildung‘“ aus seiner reichen 
Kenntnis der geschichtlichen Entwicklung der Rheinlande eine 
feine und klare Methode der Verarbeitung und Auswertung landes- 
geschichtlicher Probleme und eine gute Darstellung des durch die 
Eigenart der Quellen erreichbaren historischen Stoffes für die 
Wissenschaft und Volksbildung. Als dritte Arbeit in diesem Kreise 
ist Adolf Helboks „Aufbau einer deutschen Landesge- 
schichte aus einer gesamtdeutschen Siedlungsfor- 
schung‘“?) zu nennen, die von der Voraussetzung ausgeht, daß 
jede landesgeschichtliche Entwicklung mit der Ansiedlung und 
dem Seßhaftwerden der Menschen in diesem Lande einsetzt, und 
daß der Mensch und der in seiner Nutzung oder seinem Besitz 
stehende Boden zu jeder Zeit in engstem Zusammenhange stehen, 
so daß die Geschichte ‚‚jener wundervollen Symbiose zwischen Erde 
und Volk‘ der Kern der landesgeschichtlichen Darstellung selbst 
ist, die für Mensch und Landschaft alle Natur- und Kulturlebens- 
lagen zu erfassen bestrebt sein muß. 

Aus solchen Ideen heraus geboren sind zwei Werke entstanden, 
die für die weitere Entwicklung der heimatgeschichtlichen und 
siedlungskundlichen Studien von ausschlaggebender Bedeutung 
sein werden. Es ist nicht besonders verwunderlich, wenn diese 
Werke aus den wissenschaftlichen Instituten hervorgegangen sind, 
die nach eigener Art in langer Tradition und mit schon reichen 
Früchten dieser Forschung ihre eigensten Dienste gewidmet haben. 
Die „Kulturströmungen in den Rheinlanden. Ge- 
schichte — Sprache — Volkskunde‘®) sind eine Veröffent- 


1) Zusammengefaßt unter dem gemeinsamen Titel ‚„Geschichtliche 
Landeskunde‘ in Rheinische Neujahrsblätter, hrsg. vom Institut für ge- 
schichtliche Landeskunde der Rheinlande a. d. Universität Bonn, IV. Heft, 
Bonn 1925. l 

2) Schriften zur deutschen Siedlungsforschung, hrsg. von R. Kötzschke- 
Leipzig, in Verbindung mit A. Helbok-Innsbruck und H. Aubin-Bonn, 
1. Heft. Dresden 1925. 

3) Mit 77 Abb. im Text, Bonn 1926. 
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lichung des Instituts für geschichtliche Landeskunde der Rhein- 
lande an der Universität Bonn, in der die Ergebnisse langjähriger 
Studien mit einer dort typisch ausgeprägten Methode vorgelegt 
werden. Hermann Aubin behandelt in lebensvoller Darstellung 
den Abschnitt ‚Geschichte‘; ausgehend von der natürlichen Be- 
schaffenheit der Landschaften, der Morphologie des Bodens, des 
Klimas, der Bodenbedeckung und der Bodenschätze, wird zunächst 
die Abhängigkeit des Menschen von diesen natürlichen Voraus- 
setzungen untersucht, um dann die gesamthistorische Entwicklung 
der Rheinlande bis zu einem Ausblick auf die neueste Zeit dar- 
zustellen: Völker uud Völkerbewegungen, Gaue, Herzogtümer und 
Herrschaften, Staatsbildungen, Dynastien, Kirchenprovinzen, 
Verkehr und Rheinstraße finden eine übersichtliche historische 
Behandlung in guter Zusammenschau. Theodor Frings bringt 
in dem Abschnitt ‚Sprache‘ zunächst eine Einführung in die von 
ihm ausgebildete Methode, die er dann für die Untersuchung der 
Verbreitung sprachlicher Erscheinungen und die Feststellung 
bestimmter Sprachlandschaften mit Erfolg anwendet. Joseph 
Müller stellt in einem dritten Abschnitt ‚Volkskunde‘ die Ver- 
breitungsgebiete der rheinischen Jahresfeuer (Fasten-, Oster-, 
Martins- und Johannisfeuer) und einiger Volkslieder fest, um 
daraus wertvolle volkstumsgeographische Schlüsse zu ziehen. Die 
Ergebnisse aller drei Abschnitte decken und vervollständigen sich 
in eindrucksvollster Art und bringen die überzeugende, für die 
Einheit der Rheinlande sehr wichtige Erkenntnis, daß der Rhein 
niemals kulturscheidend, sondern stets kulturverbindend für beide 
Uferlandschaften war, während hauptsächlich durch geographische 
Bedingungen (Hunsrück-, Eifel- und Erftbarriere) verursacht das 
ganze Land in mehrere in Süd-Nord-Linie übereinander ge- 
lagerte Kulturlandschaften gegliedert ist, die in sich wieder in 
bestimmte um Kulturzentren gruppierte Kulturprovinzen zer- 
fallen. — Aus dem ‚Seminar für Landesgeschichte und Siedlungs- 
kunde‘ an der Universität Leipzig, das unter Rudolf Kötzschkes 
Leitung gleichfalls eine eigene, immer mehr verfeinerte Methode 
siedlungsgeschichtlicher Studien ausgebildet hat, die heute schon 
in der Literatur als die ‚Leipziger Schule“ charakterisiert wird, 
ist das der Mitarbeit von I2 Beiträgern zu dankende und Rudolf 
Kötzschke zum 60. Geburtstage dargebrachte Werk „Deutsche 
Siedlungsforschungen‘!) hervorgegangen. Die Absicht des 
Werkes, das aus zwölf organisch miteinander verbundenen Auf- 
sätzen besteht, ist es, über den Stand der siedlungsgeschichtlichen 
Studien Aufschluß zu geben, Methode und Wege für weitere For- 
schungen zu zeigen und den Wert der verschiedenen siedlungs- 
geschichtlichen ‚‚Hilfswissenschaften‘ mit besonderem Hinweis auf 


1) Mit 5 Karten, hrsg. von W. Uhlemann, Leipzig und Berlin 1927. 
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das vergleichende Studium hervorzukehren. Walter Uhlemann 
behandelt ‚Gegenwartsaufgaben vergleichender Siedlungsfor- 
schungen auf deutschem Volksboden‘ und weist auf die Bedeutung 
vergleichender Zusammenarbeit der einzelnen Wissenszweige, 
Geologie, Geographie, landwirtschaftliche Bodenkunde, Vor- 
geschichte, Geschichte, Volkskunde, Namenforschung und Sprach- 
geschichte hin, woraus dann in übersichtlicher Zusammenschau 
die Erkenntnis der Siedelräume, der siedelnden Menschen und all 
der verschiedenartigen positiven wie negativen Siedlungsvorgänge 
geschöpft werden kann. Rudolf Martiny betrachtet in seinem 
Aufsatze „Morphologische Siedlungsforschungen‘‘ von geogra- 
phischer Seite her die Siedlungsphänomene in klaren theoretischen 
Auseinandersetzungen;; Ursache und Wirkung werden bei der Ge- 
staltung, dem Zweck und der Auswertung der Siedlungen mit Bezug 
auf die natürlichen Gegebenheiten der Landschaft und dem Ziel- 
streben der Menschen genau gegeneinander abgewogen. Friedrich 
Walter legt die „Beziehungen zwischen Bodenanbau und Sied- 
lungsgeschichte‘ klar, indem er an dem Beispiel einer sehr lehr- 
reichen Landschaft aus Mittelsachsen die genauen Ergebnisse der 
Bodenkunde und des Anbaus der landwirtschaftlichen Kultur- 
pflanzen in engen Zusammenhang mit den siedlungsgeschichtlichen 
Vorgängen bringt und dadurch die Kenntnis um die Gestaltung 
und Entwicklung der Siedelräume in älteren und jüngeren Zeiten 
wesentlich vertiefen hilft. Walter Frenzel behandelt an einem 
guten Beispiel aus der sächsischen Oberlausitz ‚‚Vorgeschichtliche 
und neuzeitliche Siedlung in ihren Beziehungen und. Bedingt- 
heiten“ und kann in guter Durchführung der Methode nachweisen, 
daß die Siedelanlagen und -plätze aller Zeiten in ihrer überlieferten 
Konstanz oder dem auffälligen Wechsel noch immer den gleichen, 
naturgegebenen Bedingtheiten unterworfen sind. Fritz Krause 
kann durch eigene Beobachtungen und Studien in der Landschaft 
„Die völkerkundlich-volkskundliche Forschung in ihrer Bedeutung 
für die Siedlungskunde‘ erläutern an dem Brauch in Hausbau, 
Haus- und Gehöftform, bei der Anwendung verschiedenen Bau- 
materials und beim Verfolg der verschiedenartigen Abwandlungen 
der Siedlungsformen durch die Umgestaltung der Wirtschaftsweise 
oder der Lebensformen. Den Beziehungen zwischen ‚Ortsnamen- 
forschung und Siedlungsgeschichte‘“ geht Hans Beschorner an 

zahlreichen Beispielen sächsischer Ortsnamenbildungen nach und 

kann dabei an der Hand reicher Quellennachrichten nachweisen, 

daß slawische und slawisch klingende Namen nicht immer auf 
slawische Siedlungen zurückreichen, sondern in oft merkwürdigen 

Umbildungen späterer Zeiten aus deutschen Ortsnamen entstanden 

sind; außerdem bringt Beschorner eine peinlich gearbeitete Über- 

sicht über die Wüstungsliteratur in Sachsen in einem Anhang. 


Heimatgeschichte und Siedlungskunde 287 


Heinrich Felix Schmid behandelt in seinem Beitrag ‚Die sozial- 
geschichtliche Auswertung der westslawischen Ortsnamen in ihrer 
Bedeutung für die Geschichte des nordostdeutschen Kolonial- 
landes“ unter ausgiebiger Benutzung des Quellenmaterials und der 
neueren, sehr wichtigen, der deutschen Wissenschaft leider nur 
schwer zugänglichen russischen, polnischen und tschechischen 
Literatur; die Erfassung der sozialgeschichtlichen Bedeutung jenes 
Namenschatzes ist für die Erforschung des gesamten ostdeutschen 
Volksbodens von ungeheurer Tragweite, weil damit nicht nur die 
soziale Struktur der Bevölkerung in slawischer Zeit, sondern vor 
allem der deutschrechtliche Einfluß der Kolonisationszeit auf den 
Siedlungsbestand klargestellt werden kann. Herbert Schöne- 
baum hebt ‚Die Bedeutung der Siedlungsvorgänge für die Ent- 
stehung des ungarischen Komitats‘‘ hervor und kann damit die 
Entwicklungsgeschichte eines staatlichen Verwaltungsbezirkes von 
seinen Anfängen her durch die Beobachtung der Siedlungsvorgänge 
zur Darstellung bringen. ‚„Siedlungsforschung in Estland und Lett- 
land“ nennt Paul Johansen seinen Beitrag, in dem er über den 
Stand siedlungskundlicher Studien, über die auswertbaren und 
vorhandenen Quellen und über den weiteren Weg der Arbeiten 
berichtet und somit ein gutes Beispiel dafür gibt, wie die siedlungs- 
geschichtliche Forschung in einer Landschaft aufgenommen zu 
werden vermag. Als Beispiel für städtische Siedlungsstudien be- 
handelt Helmuth Gröger ‚Meißen, ein Beitrag zur Städte- 
geschichte der ostdeutschen Kolonisationszeit‘“ mit allen zu Gebote 
stehenden stadtgeschichtlichen Quellen, die in ihrer Gesamtheit 
reichen Aufschluß über die Topographie und über die verschiedenen 
Rechtsverhältnisse in den einzelnen Siedelteilen bringen. Ein wert- 
voller Beitrag zur neueren Siedlungsgeschichte ist die von Fritz 
Curschmann erstmalig publizierte ‚Denkschrift Brenckenhoffs‘, 
jenes bekannten und umsichtigen Beraters Friedrichs des Großen 
für seine Urbarmachungspläne und Kolonisationspolitik in Bran- 
denburg-Preußen. Den Beschluß des ganzen Werkes bildet ein 
Nachruf Werner Radigs ‚Alfred Hennig, ein Forscher sächsi- 
scher Siedlungskunde und Vorgeschichte‘ mit besonderer Würdi- 
gung der guten Leistungen!) und viel versprechender Pläne des im 
Weltkriege gefallenen Schülers Rudolf Kötzschkes. 
In gleicher Richtung wie die oben genannte Bonner Veröffent- 
lichung liegen die „Studien zur westdeutschen Stammes- 
und Volksgeschichte‘?) von Franz Steinbach, in denen der 


1) Die beiden Arbeiten Alfred Hennigs ‚‚Boden und Siedlungen im König- 
reich Sachsen‘‘, Diss. Leipzig, Rudolstadt 1912 und ‚Die Dorfformen 
Sachsens'‘, Dresden 1912 sind heute noch unentbehrlich zur Einführung in 
das Verständnis siedlungskundlicher Arbeiten. 

2) Mit 19 Abb. im Text und ıo Karten = Schriften des Instituts für 
Grenz- und Auslanddeutschtum a.d. Universität Marburg, Heft 5, Jena 1926. 
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Verfasser zwar noch nicht die letzten wissenschaftlichen Ergeb- 
nisse vorzulegen vermag, zunächst auch auf eine Behandlung des 
rechtsgeschichtlichen Teils der Probleme verzichten muß, aber mit 
größter Schärfe die Fragen herausstellt, die nach seiner Meinung 
immer mehr von der bisher üblichen Art der Beantwortung ab- 
gelöst werden müssen. Siedlung, Dialekt, Ortsnamen und Hausbau 
sind ihm nicht mehr untrügliche Symbole stammeseigentümlicher 
Nachwirkungen aus der germanischen Zeit, sondern Produkte von 
Einflüssen und Ausstrahlungen starker Kulturzentren auf das um- 
‚lagernde Gebiet im System konzentrischer Kreise von der älteren 
zur jüngeren Zeit, ebenso wie die vorherrschenden Verkehrs- 
beziehungen als Faktoren der Kulturvermittlung und damit auch 
als Ursache germanisch-romanischer Sprach- und Volkstums- 
grenze angesehen werden müssen. Trotz einer vielleicht bewußten 
Zuspitzung der Probleme wird die Wissenschaft, vor allem die 
Volkstumsforschung an diesem anregenden und förderlichen Werke 
nicht ohne weiteres vorübergehen können, sondern sich mit der 
Methode vertraut zu machen haben, wenn auch in anderen deut- 
schen Gauen infolge viel günstigerer Vorbedingungen das Gepräge 
des Stammeseigentümlichen viel länger und intensiver nachgewirkt 
und die weitere Kulturentfaltung beeinflußt hat als in den stetig 
von regstem Leben durchbluteten Rheinlanden, so daß die herr- 
schende Lehre dadurch noch nicht erschüttert, aber doch neu be- 
fruchtet ist. Ä 

Als einzelner versucht Robert Mielke das gesamte Bereich der 
deutschen Siedlungsforschungen in dem für einen größeren Leser- 
kreis geschriebenen Werke „Siedlungskunde des deutschen 
Volkes und ihre Beziehungen zu Menschen und Boden‘'!) 
zu umspannen. Der Verfasser ist durch seine zahlreichen früheren 
Arbeiten kleineren Umfangs bekannt, in denen er sich, von der 
Baugeschichte herkommend, zu einzelnen Fragen hauptsächlich 
der Formengebilde der Siedlungen äußert. Auch in seiner ,,Sied- 
lungskunde‘ tritt die baugeschichtliche und architektonische Be- 
handlung des gesamten Stoffes stark in den Vordergrund und läßt 
die gründliche Eigenkenntnis der Siedelbilder, Haus- und Gehöft- 
anlagen durchblicken, ebenso wie die Schilderungen der landschaft- 
lichen Reize und Wirkungen der Siedlungen dem Ganzen ein be- 
sonderes Gepräge verleihen. Leider ist die historische Betrachtung 
der Probleme nicht voll befriedigend. Die in dem Inhaltsverzeichnis 
gebotene Gliederung läßt eine einheitliche Linie vermissen, bringt 
ganz verschiedene Gesichtspunkte in der Betrachtungsweise der 
Probleme, enthält Falsches und Widerspruchsvolles, das bei der 
textlichen Darstellung in erhöhtem Maße wiederkehrt. Dabei hat 
man jederzeit den Eindruck, daß der Verfasser einzelnen histo- 


4) Mit 93 Abb. und 6 Tafeln im Text, München 1927. 
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rischen Tatsachen vielleicht zu große Bedeutung beimißt, andere 
dagegen gar nicht berücksichtigt. „Die vorgeschichtliche Siedlung 
in Europa“ und ‚Die keltische und slawische Siedlung‘ bilden die 
kurzen einleitenden Kapitel zum Hauptteil, der ‚Die germanische 
Siedlung“ ausführlichst behandelt. Die Zusammenhänge dieser 
Disposition sind nicht ganz klar, zumal da Mielke im ersten Falle 
neben einer kurzen Erwähnung der Indogermanen ausschließlich 
auf Griechenland und Italien eingeht, die allein die Vorgeschichte 
von Europa noch nicht ausmachen und zum Hauptthema in diesem 
Falle innerlich nicht in näherer Beziehung stehen, während er im 
zweiten Kapitel Kelten und Slawen, die kulturell, wirtschaftlich 
und zeitlich weit auseinanderliegen, unmittelbar nebeneinander- 
stellt. Im Hauptteil werden historische, geographische, wirtschaft- 
liche und volkskundliche Beobachtungen willkürlich zur Entwick- 
lung und Lösung der siedlungskundlichen Probleme herangezogen, 
so daß die erzielten Ergebnisse entweder einseitig charakterisiert 
werden oder aber, auf fehlerhafte Schlüsse aufgebaut, Falsches 
bieten. Es geht z. B. nicht an, die Siedlungen Siebenbürgens, der 
Zips und der Heanzen ohne Kritik unter „Die fränkische(!) Sied- 
lung im alten Österreich-Ungarn“ zu stellen, ebensowenig wie ge- 
billigt werden kann, daß unter dem Stichwort ‚Die Dorf- und Stadt- 
siedlung in Tirol‘ in der Disposition gleichzeitig Kärnten, Steier- 
mark, Krain, der Böhmerwald und Mähren betrachtet werden. 
Innerhalb des geographisch von den anderen geschiedenen Ab- 
schnittes ‚Die mitteldeutsche Siedlung‘ werden neben der frän- 
kischen, hessischen und thüringischen auch die schwäbische 
(elsässische, badische, württembergische) und die bayrische Sied- 
lung behandelt, wobei also die historische Orientierung betont ist 
und auf die Stammesgeschichte Bezug genommen wird. Dagegen 
kommt bei dem durch seine geschichtliche Sonderentwicklung ab- 
getrennten Abschnitt über ‚Die mitteldeutsche und ostdeutsche 
Kolonialsiedlung‘ nur die friesische und die sächsische Kolonial- 
siedlung zur Darstellung, wobei dem letzteren auch noch ‚Die 
fränkische Dorfsiedlung‘‘ und ‚Die fränkische Stadtsiedlung‘ 
unterstellt werden! Neben diesen schon aus der Disposition er- 
kenntlichen Mängeln sei nur noch einiger schwacher Stellen in der 
historischen Darstellung gedacht. Auf Grund der Ergebnisse 
exakter vorgeschichtlicher Forschungen ist es bis heute noch nicht 
geglückt, die Germanen, wie Mielke es tut, als klar erkennbaren 
Teil der indogermanischen Rasse schon in der jüngeren Steinzeit 
nachzuweisen (S. 48). Die Behandlung des ganzen Slawenproblems 
mit Bezug auf die germanische Vermischung ihres Blutes, der Ur- 
germanentheorie und dem Verhältnis zwischen Deutschtum und 
Slawentum (S. 70, 237, 238, 243) erscheint reichlich verworren 
und widerspruchsvoll; von „slawischen Urbewohnern‘ im Gebiet 
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des Regnitztales zu sprechen, entbehrt jeder historischen Begrün- 
dung (S. 144). Ebensowenig überzeugend sind die Abschnitte über 
die geschichtliche Entwicklung der deutschen Stadt (S. 75ff., 264) 
als Rechtsgebilde, Wirtschaftsfaktor und Siedelform. Die Stadt ist 
nach Mielke aus der Grundform des Haufendorfes als Siedlung, in 
seiner Rechts- und Wirtschaftslage aus der Landgemeinde durch 
Anhäufung der Siedlung und durch allmähliches Umstellen von 
der reinen Landwirtschaft zu Handel und Handwerk hervorge- 
gangen. Merkwürdig berührt auf S. 75 die Behandlung und Deu- 
tung des Namens König Heinrichs I. (Haganrih = Fürst des um- 
hegten Raumes) zu Beginn historischer Ausführungen über ‚‚Die 
Stadt‘, ebenso wie die versehentliche Verwechslung der Bistums- 
errichtung (968, Otto I.) mit der Burggründung (929, Heinrich I.) 
in Meißen (S. 238). Andere Widersprüche, auch in sprachgeschicht- 
licher Hinsicht (thaurp usw. S. 67 und die Deutung der -ingen- 
Namen S.65), sollen nicht ausführlich besprochen werden. Aber 
auch die Behandlung der Siedlungsformen läßt für den Siedlungs- 
historiker manchen Wunsch offen. Vor allem fehlt dem ganzen 
Werke die hierbei unbedingt notwendige Schärfe und Klarheit in 
der Behandlung und Erklärung der Formen und Begriffe. Der 
Einzelhof, für Mielke die nachweisbar älteste Siedlungsform der 
Indogermanen (?, dazu das umstrittene Beispiel Groß-Mimelage 
bei Quakenbrück in Westfalen!) ist bald die angewandte Siedlungs- 
form im gesicherten Volkslande, deren wirtschaftliche Funktionen 
in einer bevorzugten Viehwirtschaft zu suchen sind, während sich 
die germanischen Stämme auf ihren Wanderzügen der kleinen ge- 
schützten Sammelsiedlung bedienten. Bald aber erscheint auch der 
Einzelhof gerade durch die Wanderungen vom nördlichen Europa 
vorgetragen worden zu sein. Das Haufendorf, ‚der Einzelhof im 
geselligen Verbande“ (! S. 63), ist diesem etwa schon vor 2000 Jah- 
ren entsprossen und hat im Gegensatz zum Einzelhof vornehmlich 
Funktionen des Ackerbaus. Dieser Meinung widerspricht aber 
Mielke, wenn er (S.70) bei der Darstellung des Vordringens der 
Slawen nach Westen das Haufendorf als die diesen für ihre Vieh- 
wirtschaft erwünschte Siedlungsform darstellt. Über den Weiler 
und das Runddorf vermag Mielke nichts Wesentliches auszu- 
führen! Ihm ist das Runddorf keine besondere Dorfform, weil es, 
eine merkwürdige Begründung, in der Form seiner Wirtschaft die 
deutsche Gewanneinteilung aufweist. Sehr ausführlich ist dagegen 
die Betrachtung des Straßendorfes, dessen Ursprung er in Anleh- 
nung an die vici canabari der römischen Lagervorstädte den Fran- 
ken zuschreibt. Es ist in allen seinen Verbreitungsgebieten die 
typisch ausgeprägte Form kolonisatorischer, künstlischer Siedel- 
einwirkung, zumeist unter militärischem oder grundherrlichem 
Einflusse. Hier hat Mielke entschieden richtige Feststellungen ge- 
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macht, dieleider durch Ausführungen über die formalen Zusammen- 
hänge des Straßendorfs mit dem Haufendorf abgeschwächt wer- 
den. — So verdienstlich auch das Werk Robert Mielkes sein mag, 
dessen Schwierigkeit hauptsächlich in dem Versuch einer Zusam- 
menschau des überreichen, teilweise noch sehr problematischen 
Stoffes liegt, so mußten doch in Anbetracht der über die wissen- 
schaftlichen Kreise hinausgehenden Wirkung des Werkes in breitere 
Volksschichten die Mängel und Schwächen in größerer Ausführlich- 
keit behandelt werden. 

Aus dem Bereich vorgeschichtlicher Forschungen sind in letzter 
Zeit zahlreiche Arbeiten zur Siedlungsarchäologie hervorgegangen, 
von denen hier nur eine Auswahl geboten werden kann. Gustaf 
Kossinna, bekannt durch seine tiefgründigen Studien zur Ge- 
schichte der Germanen, durch seine programmatische Schrift „Die 
deutscheVorgeschichte, eine hervorragend nationaleWissenschaft‘“) 
und durch die unter seiner Leitung herausgegebenen Studien der 
„Mannus-Bibliothek‘“2), hat in seinem letzten Werke „Ursprung 
und Verbreitung der Germanen in vor- und frühge- 
schichtlicher Zeit‘'?) die bisherigen Forschungsergebnisse in 
seiner ihm eigenen Methode und Anschauung zusammengefaßt. 
Von der stofflich leichter faßbaren Frühgeschichte her entwickelt 
er zeitlich rückwärtsschreitend die Probleme germanischer Volks- 
und Starnmesverbreitung mit besonderer Würdigung der gesamten 
Kultur- und Wirtschaftsentfaltung, äußert sich kritisch zur Frage 
der Indogermanen und bringt vom archäologischen Standpunkt 
einen wertvollen Beitrag zu den Problemen der Völkerrassen auf 
europäischem Boden. Auch Carl Schuchhardt hat neben seinem 
in der Wissenschaft längst anerkannten ‚„Alteuropa‘“®) in der 
„Vorgeschichte von Deutschland‘) einen Gesamtüberblick 
über die Kulturen und Menschen der einzelnen Perioden von der 
älteren Steinzeit bis über die Karolingerzeit hinaus gegeben, in 
dem er stets aus dem prähistorischen Fundmaterial heraus, unter 
Beobachtung geographischer und klimatischer Erscheinungen und 
mit Auswertung der für die späteren Epochen aufschlußreichen 
historischen Belegstellen die Kultur- und Völkerkreise in plastischer 
Schilderung hervortreten läßt. Dieses Werk bildet gleichfalls für 
jeden Siedlungshistoriker die unentbehrliche Basis für den Aufbau 
seiner Studien, da hier für das ganze deutsche Siedelbereich die 


1) 2. stark vermehrte Auflage mit 456 Abb. im Text und auf 50 Tafeln, 
Würzburg 1914. Mannus-Bibliothek, hrsg. von G. Kossinna, Nr. 9. 

3) Leipzig seit 1910. 

3) Germanenverlag, Berlin, I. Teil 1926, II. Teil 1927. 

4) ‚‚Alteuropa in seiner Kultur- und Stilentwicklung‘', mit 35 Tafeln und 
101 Textabb. Straßburg und Berlin 1919. 

5) Mit 285 Abb. München und Berlin 1928 = Geschichtswerk für höhere 
Schulen, hrsg. von A. Reimann. III. Teil. Ergänzungsbände Band 12. 
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siedlungsarchäologischen Phänomene in Bau, Wirtschaft, Technik, 
Art und Kultur des Wohnens, in Verbreitung, Konstanz, Wechsel 
und Mächtigkeit der Siedlungen aufschlußreich mitsamt den ur- 
sächlichen Zusammenhängen und Folgeerscheinungen überschaut 
werden. In einer sehr guten, unter Benutzung des gesamten in 
Frage stehenden OQuellenmaterials ausgearbeiteten Einzelstudie 
behandelt Werner Radig den „Wohnbau im jungsteinzeit- 
lichen Deutschland‘'.!) Darnach können wir für diese vorge- 
schichtliche Periode kleinere und größere Sammelsiedlungen fest- 
stellen, die entweder in regellosem Haufen (,‚Haufendorf‘‘) oder 
in bestimmtem System (,Systemdörfer‘‘) als Halbkreis- oder 
Zeilendörfer auftreten. Damit kommt aber die letzthin von 
R. Mielke vertretene Theorie von dem indogermanischen Ursprung 
und von der nordeuropäischen Herkunft des Einzelhofes sehr ins 
Wanken. Es liegt die Vermutung nahe, daß man fälschlicherweise 
die gewaltigen Bildungen der Megalithgräber als Siedlungen an- 
gesehen hat. Für die Bronzezeit konnte Albert Kiekebusch in 
der Arbeit über „Die Ausgrabung des bronzezeitlichen 
Dorfes Buch bei Berlin‘?) auf Grund sorgfältiger Beobach- 
tungen eine eindrucksvolle Darstellung über den Grundriß eines 
ganzen Dorfes, der einzelnen Wohnstätten und über den kulturellen 
Zustand und die soziale Struktur jener Dorfinsassen bieten. Von 
den regionalen Arbeiten zur Vorgeschichte ragt Karl Schu- 
machers „Siedlungs- und Kulturgeschichte der Rhein- 
lande“‘3) wegen der großzügigen Behandlung des Fragenkomplexes 
besonders hervor. In feinsinniger Weise verbindet Schumacher 
den prähistorischen Befund mit den Erscheinungen der Namen- 
forschung, der Siedlungsformen und dem historischen Tatsachen- 
material zu einer umfassenden Schilderung der Landschaft und der 
Entfaltung der in ihr wirkenden menschlichen Kräfte. Bedeutsam 
ist dem Fachgelehrten hierbei vor allem die feine Beobachtung der 
in den Siedlungen der Rheinlande hervortretenden Siedelelemente 
und Grundrißformen, die durch Prähistorie und Namenbildungen 
besondere Würdigung erfahren. Für Böhmen und Mähren sind 
drei Werke zu nennen, die die Vorgeschichte des Landes behandeln. 
O. Menghın hat mit sicherem Blick für die gegenwärtige Wichtig- 
keit und Bedeutung der Vorgeschichte innerhalb der Landes- 
geschichte eine „Einführung in die Urgeschichte Böh- 
mens und Mährens“ $4) geschrieben. H. Preidel stellt die Vor- 
geschichte in den Dienst der im Sudetenraum außerordentlich 


t) Diss. Leipzig 1927, bisher ungedruckt. 

2) Berlin 1923. Deutsche Urzeit, hrsg. von A. Kiekebusch und E. Norden, 
Band I. 

3) 3 Bde, Mainz 1921— 1925." 

t) Anstalt für Sudetendeutsche Heimatforschung. Vorgeschichtl. Abt. 
Heft 1. Reichenberg 1926. 
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wichtigen und schwierigen Nationalitätenforschung in der Arbeit 
„Germanen in Böhmen im Spiegel der Bodenfunde“!}), 
die wichtige Ergebnisse zur Frage nach der Verbreitung und Sied- 
lungskonstanz germanischer Völkerschaften im heutigen Bereich 
der Tschechoslowakei bietet. Joseph Schränil hat gleichfalls 
„Die Vorgeschichte Böhmens und Mährens‘2) dargestellt. 
Von besonderem Interesse ist seine Stellungnahme zu den umstritte- 
nen Theorien germanischer und tschechischer Besiedlung des Lan- 
des, die er in ihrer vollen Einseitigkeit, wie sie der Anthropologe 
an der tschechischen Universität in Prag, Matiega, u. a. vorgetra- 
gen haben, in kritischerer Betrachtung nicht aufrechterhält?), aber 
doch die slawische Epoche bis zur historischen Fürstenperiode der 
einheimischen tschechischen Premysliden als die Krönung des 
Werkes behandelt. Die Frage einer kontinuierlichen Siedlung der 
Deutschen aus der Nachkommenschaft germanischer Stämme wird 
ebenso verneint wie das Vorhandensein irgendwelcher fremder 
Inseln inmitten des geschlossenen slawischen Siedelbereichs. Da- 
gegen „läßt sich mit Hilfe archäologischer Funde die Ausbreitung 
des slawischen Elementes über die politischen Grenzen des heu- 
tigen Böhmens hinaus verfolgen‘“ (S. 322). Es ist daher außer- 
ordentlich wichtig, neben dieser Auffassung die Forschungen 
Preidels und Menghins zu jenen Problemen zu kennen, die in sach- 
licher Würdigung zu ruhigen und klaren Ergebnissen gelangen. 
Von anderen vorgeschichtlichen Arbeiten über einzelne deutsche 
Landschaften sind noch E. Wahles „Vor-und Frühgeschichte 
des unteren Neckarlandes“ $), C. Gumperts „Fränkisches 
Mesolithikum“®), C. Rademachers ,„Vor- und Früh- 
geschichte des Stadtgebiets Köln“®), A.Stuhlfauts 
„Vor und Frühgeschichte Oberfrankens‘'?), A. Auer- 
bachs ,„Vor- und Frühgeschichte von Ostthüringen 
zwischen Elters und Saale“®) und O. Albrechts „Die 
Slawen in Thüringen. Ein Beitrag zur Festlegung der 
westlichen slawischen Kulturgrenze des frühen Mittel- 
alters‘®?) zu nennen, die sich mehr oder weniger eingehend 

1) Reichenberg 1926. 

2) Berlin und Leipzig 1928. Grundriß der slavischen Philologie und 
Kulturgeschichte, hrsg. von R. Trautmann und M. Vasmer. 4. Band. 

3) Trotzdem in dem Inhaltsverzeichnis ‚Kapitel V, Die römische Pe- 
riode‘‘, ‚Kapitel VI, Die slawische Periode‘‘. Die lange Germanenzeit wird 
stark zurückgedrängt! 

t) Mit 9 Tafeln und ı Karte, Heidelberg 1925. 

5) Leipzig 1927. Mannusbibliothek Band 4o. 

¢) Mit 24 Abb. und ı Fundkarte, Köln 1926. 

?) Archiv für Geschichte und Altertumskunde von Oberfranken Bd. 30, 
Heft 1, S. 156—220. 

8) Weida 1927. Geschichte der Stadt Weida 1, 2. 


?) Jahresschrift für Vorgeschichte der sächs.-thür. Länder, hrsg. von der 
Landesanstalt für Vorgeschichte in Halle a. S. XII. Bd. Heft 2, Halle 1925. 
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mit den Fragen der Siedlungsarchäologie und der vorgeschicht - 
lichen Topographie beschäftigen, für den Aufbau landesgeschicht- 
licher Siedlungsstudien gute Ausbeute geben und als heimatkund- 
liche Spezialarbeiten beachtlicher Bedeutung besitzen. Als unent- 
behrliches Hilfsmittel wird auch der Siedlungshistoriker das groB 
angelegte und mit reichem Bild- und Kartenschmuck versehene 
„Reallexikon der Vorgeschichte‘“!) jederzeit benutzen 
können, wenn auch nicht verkannt werden darf, daß in manchen 
Partien ein Überreichtum des Gebotenen auffällt, und die Aus- 
einandersetzungen über die in der Forschung schwebenden Kontro- 
versen, oft mit persönlicher Note, störend wirken. 
(Fortsetzung folgt.) 


Leipzig. Walter Uhlemann. 


1) Berlin seit 1924, hrsg. von Max Ebert, bisher Band I— XII erschienen. 


MÖGLICHKEIT, WAHRSCHEINLICHKEIT 
UND WIRKLICHKEIT IN DER GESCHICHTE. 


VON FRITZ KERN. 


Wie alle Menschen, so neigen auch wir Geschichtsforscher zum 
vaticinium ex eventu, bloß ist es bei uns gefährlicher, weil 
scheinbar ein wissenschaftliches Ergebnis. Ich möchte dafür zwei 
Beispiele geben. 

I. Seit fast einem Jahrhundert besteht ein belgischer Staat, 
der germanische Südniederländer und romanische Wallonen für 
immer vereinigt halten will. Seit etwa einem Vierteljahrhundert 
aber gibt es unter Führung Pirennes eine Geschichtsauffassung, 
die sogenannte belgizistische, welche die Entstehung Belgiens, 
d. h. des zwievolklichen Staatsgebildes, aus der mittelalterlichen 
Vergangenheit der Südniederlande als zwangsläufige Entwicklung 
ableiten möchte. Nun ließe sich aber mit dem gleichen Recht auch 
das Bestehen eines zwievolklichen Staates Lothringen als not- 
wendig erweisen. Oder auch eine Zwiesprachigkeit des heutigen 
Deutschen Reiches (Hoch- und Niederdeutsch als zwei Schrift- 
sprachen) ließe sich aus dem Mittelalter ableiten. Offenbar handelt 
es sich doch in allen drei Fällen nur um Möglichkeiten von unbe- 
stimmter Wahrscheinlichkeit, die im Mittelalter angelegt waren; 
und das, was Wirklichkeit geworden ist, hängt von Vorgängen ab, 
die in Beziehung auf diese Möglichkeiten als zufällig zu 
bewerten sind. Die belgizistische Auffassung ist eine Folge des 
belgischen Staates, nämlich die ideologische Projektion seines 
Daseins in die Geschichte, kurz ein vaticinium ex eventu. Ich 
hoffe dies an dem nun vorzulegenden zweiten Beispiel noch deut- 
licher zu machen. 

2. Die heutige Trennung der Nord- und Südniederländer hat 
als Entsprechung zu der eben erwähnten belgizistischen Behaup- 
tung eine hollandizistische oder (nach Gevls Bezeichnung) klein- 
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niederländische erstehen lassen. Danach wäre die Trennung der 
Nord- und Südniederländer bedingt durch eine verschiedene An- 
lage beider Volkshälften im 16. Jahrhundert. Der Süden soll zum 
Katholizismus geneigt und trotz des auffahrenden vlämischen 
Temperamentes sich leichter geduckt haben als der zähere, einem 
handfesten Kalvinismus von Natur aus zugeneigte Norden. Diese 
Auffassung, die dem holländischen Selbstgefühl schmeichelt, ist 
"bis vor kurzem in den Schulbüchern herrschend gewesen, wird 
jetzt aber dank Geyls kräftigen Angriffen als bloßes vaticinium 
ex eventu entlarvt. Die Südniederlande, vor allem Gent, hatten 
einen glühenderen Kalvinismus als der gleichvolkliche Norden, 
dessen Bauerntum teilweise nur zögernd den Katholizismus aufgab. 
Charakterverschiedenheiten des Nordens und des Südens in dem 
lange für selbstverständlich angenommenen Sinn waren im 
16. Jahrhundert nicht vorhanden. Die staatliche Trennung der 
Niederländer wurzelt im Aufstand gegen eine Großmacht. Der 
leichter zu verteidigende Norden vermochte sich loszureißen, der 
vorgeschobene Süden wurde von der Fremdhertschaft festgehalten. 
Die 400000 in dem befreiten Norden auswandernden Südnieder- 
länder waren die beste Kraft des Landes und verlagerten den 
Schwerpunkt der Entwicklung; erst seitdem bildete sich die 
Verschiedenheit von Volksart und Leistung zu Gunsten des Nor- 
dens heraus. Der Unterschied in der staatlichen und kulturellen 
Entwicklung der beiden Hälften des Niederländertums rührt ganz 
einfach von Kriegsereignissen, von strategischen Umständen her. 
Die kulturellen und konfessionellen Verschiedenheiten sind Folgen, 
nicht Ursachen der staatlichen Zertrennung. 

Ähnliche Thesen wie die falsche belgizistische und die falsche 
hollandizistische lassen sich in der Geschichtsauffassung unserer 
Zeit noch in Hülle und Fülle nachweisen. Wenn man diese fables 
convenues überblickt, die geduldig weitergeschleppt oder mit 
Fanatismus verteidigt werden, möchte man das alte Wort be- 
jahen: „Die Geschichte ist ein Sack voll Lügen, die jeder 
glaubt.“ Und doch sind wir stolz auf die Höhe unserer kritischen 
Methode! 

Diese vaticinia ex eventu haben eine zwiefache Wurzel. Die 
eine ist außerwissenschaftlich, sie beruht in den Eitelkeiten und 
Interessen der Völker, denen zu huldigen oder zu denen mindestens 


Möglichkeit, Wahrscheinlichkeit und Wirklichkeit in der Geschichte 297 


zu schweigen viele Historiker für ihre vaterländische Pflicht er- 
achten. Von dieser Fehlerquelle wollen wir nicht weiter sprechen. 
Die politischen Nachbarn und Gegner sorgen im allgemeinen dafür, 
daß die so bedingten Theorien nicht ohne Widerspruch bleiben. 
Aber eine zweite Fehlerquelle ist wissenschaftstheoretischer Art, 
und deshalb kann es vorkommen, daß die gesamte Wissenschaft 
eines Zeitalters einem Irrtum beipflichtet. 

Das positivistische Zeitalter, das wir heute mit seinen Schwä- 
chen überblicken, dem wir aber selbst noch in erheblichem Grade 
angehören, war stolz darauf, nur „Tatsachen“ zu kennen. Der 
Kampf galt einerseits den Werturteilen. Man wollte als Historiker 
nicht mehr sittlich über die Vergangenheit zu Gericht sitzen, 
sondern nur noch zeigen, wie die Dinge eigentlich gewesen sind. 
Kritisch gesäuberte Tatsachen wollte man ohne subjektive Bei- 
mengung vorlegen. Das schien aber außer den Werturteilen ander- 
seits auch der sogenannten Konjekturalpolitik den Hals umzu- 
drehen. Ich möchte diese Taktik der positivistischen Wissenschaft 
wieder an einem Beispiel veranschaulichen. 

Wir alle wissen heute, daß unser Zeitalter von einem Kampf 
imperialistischer und pazifistischer Strebungen erfüllt ist. Wir 
schätzen die Wahrscheinlichkeit eines neuen Weltkrieges je nach 
unserer persönlichen Einstellung vielleicht auf 20 oder 50 oder 
80%, sind uns aber selbstverständlich bewußt, daß diese Zu- 
kunftserwartungen keinerlei wissenschaftlichen Charakter haben, 
weil die Fülle der wirkenden Ursachen uns unübersehbar bleibt. Der 
glückliche Historiker, der im Jahr 2000 lebt, wird den friedlichen 
oder kriegerischen Charakter der zwei uns noch unbekannten 
Drittel des 20. Jahrhunderts als vollzogene Tatsache vorfinden. 
Wenn es nun aber im Jahr 2000 noch eine positivistische Ge- 
schichtsforschung gibt, dann wird sie in Gefahr schweben, das in- 
zwischen Eingetretene als zwangsläufig schon in den Zuständen von 
1928 enthalten anzunehmen, also die heutige Wahrscheinlichkeit 
eines neuen Weltkrieges je nach dem inzwischen Eingetretenen als 
o oder als 100% zu bemessen. Wir wissen, daß dies falsch ist, weil 
wir als Mithandelnde das Ringen großer Kräfte erleben und je 
nach unserer Einstellung die Aussichten des Krieges oder des 
Friedens mitschöpferisch zu beeinflussen suchen. Aber im Jahr 
2000 können wir dieses Erlebnis den Historikern nicht mehr mit- 
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teilen; die Toten müssen es sich gefallen lassen, daß die Lebenden 
es besser wissen, und wenn es den Lebenden gefällt, nur noch eine 
Seite der Dinge zu betrachten, so wird eben die Geschichte der 
Historiker anders ausschauen als die Geschichte der geschehenden 
Dinge. 

Früher schrieb der Sieger die Geschichte, heute meist der Positi- 
vist. Beides kann jetzt oft zusammenfallen. Die belgizistische 
Theorie wallonischen Ursprungs und die kleinniederländische 
Theorie holländischen Ursprungs sind ebensowohl positivistische 
Irrtümer wie Ideologien zur Rechtfertigung einer bestehenden 
politischen Größe. Leidtragender ist beidemal das auch politisch 
weniger glückliche Vlamentum, das in unseren Tagen erst langsam 
seine großniederländische Geschichtsauffassung herausarbeiten 
kann. Ein anderes Beispiel bietet die Auffassung des branden- 
burgisch-preußischen Aufstiegs. Die Weitgespanntheit und Zer- 
stückelung der brandenburgisch-preußischen Länder von Kleve 
bis Memel gilt als ein günstiges Moment für die Herausgestaltung 
des preußischen Übergewichtes in Deutschland. Aber mindestens 
ebensogut kann diese geographische Gestalt als ungünstiges Mo- 
ment, als Moment der Schwäche gewertet werden. Daß die Ver- 
einigung dieser Länder in der Hand des Großen Kurfürsten An- 
regung zu einem besonders fortschrittlichen brandenburgischen 
Postwesen gab, kann man noch zugestehen; aber aus dieser 
Ländergruppierung einen Gesamtstaatsgedanken herauszuholen, 
wäre einem Fürsten von durchschnittlicher Befähigung am 
wenigsten von der gegebenen Lage nahegelegt worden. Vielmehr 
mußte der Staatsgedanke durch eine Reihenfolge überragender 
Talente einer ungünstigen Lage geradezu aufgezwungen werden. 
Lediglich die Persönlichkeit der Fürsten hat das negative geo- 
politische Vorzeichen in ein positives verwandelt. Wäre es den 
territorial kaum minder weitverzweigten Wittelsbachern oder den 
Habsburgern gelungen, die Vormacht zu gewinnen bzw. festzu- 
halten, so würde man ihre (sicherlich auch dann vor allem in den 
Persönlichkeiten begründeten) Erfolge nur zu leicht irgendwelchen 
geographischen Gesetzen zuschreiben. An sich konnten Düsseldorf- 
Mannheim-München oder Freiburg-Wien-Breslau ja ebenso gut 
oder ebenso schlecht Grundlage einer Vormacht werden wie Kleve- 
Berlin-Königsberg. Das hat man vielfach vergessen, denn der 
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Erfolg ist es, der auch die geographische Phantasie der Historiker 
einseitig befruchtet. 

Das Ergebnis einer positivistischen Geschichtschreibung kann 
also ein ebenso unvollständiges Geschichtsbild sein, wie dasjenige 
des Siegers zu sein pflegt. Der deterministisch eingestellte Posi- 
tivist rechnet zu wenig mit den freischöpferischen Kräften des 
Menschen, er rechnet zu wenig mit den Zufällen, die das Ergebnis 
manchen Ringens umkehren. Demgegenüber wollen wir hier die 
Berechtigung, ja die Notwendigkeit einer (selbstverständlich kri- 
tisch gezügelten) Konjunkturalmethode verteidigen. Jeder 
geschichtliche Querschnitt ist eine Konjunktur mit zahllosen zu- 
sammenwirkenden Kräften. Begreifen kann man eine Konjunktur 
selten ganz aus ihrem Ergebnis. Allerdings gibt auch das Ergebnis 
oft wichtige Aufschlüsse über die verhältnismäßige Stärke der 
zusammenwirkenden Faktoren. Aber nicht selten liegt es so, daß 
nicht die in einer Konjunktur vorhandene größte Wahrscheinlich- 
keit sich verwirklicht, sondern eine Möglichkeit von geringerer 
Wahrscheinlichkeit. Dann ist eben von außen her in die gegebene 
Konjunktur ein unberechenbarer Faktor eingetreten, wie z.B. 
der verfrühte Tod eines Mannes, das Wetter bei einer Seeschlacht 
u. dgl. Diese den Erfolg bestimmenden Faktoren müssen bei der 
Beurteilung der vor ihrem Eintritt bestehenden Konjunktur aus 
dem Spiel bleiben, wenn ein zutreffendes Geschichtsbild ent- 
stehen soll, wenn z. B. die Entschlüsse handelnder Personen 
richtig verstanden und bewertet werden sollen. 

Um zu einem unserer Beispiele zurückzukehren: wenn man sich 
in den niederländischen Unabhängigkeitskrieg versetzt, so ist es 
für den Historiker allerdings erforderlich, die viel geringere geo- 
politische Wahrscheinlichkeit einer Befreiung des Südens vom 
spanischen Joch von vornherein ernstlich in Rechnung zu setzen; 
er darf hierin, gestützt auf das Ergebnis, klarer sehen als vielleicht 
manche Zeitgenossen der Ereignisse. Aber er darf nicht, verführt 
durch das Ergebnis, die Folgen der Zerreißung der Niederländer 
mit den Ursachen der Zerreißung verwechseln. Er darf nicht, 
verleitet durch das Ergebnis (die Befreiung und selbständige Ent- 
wicklung des Nordens), die Ursache dieser Befreiung in Wesens- 
unterschieden der Volksteile suchen, da für die Befreiung das 
Auftreten fähiger Führerpersönlichkeiten, die nicht etwa aus dem 
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Norden stammten, für die Unvollständigkeit der Befreiung 
aber die erwähnte strategische Lage den Ausschlag gab. Um die 
Geschichte wirklich zu begreifen, müssen die in jeder geschicht- 
lichen Konjunktur vorhandenen Möglichkeiten aufgezeigt werden. 
Die eingetretene Wirklichkeit ist nur ein Hilfsmittel bei der Er- 
gründung der Konjunktur, sie ist nur als eine Möglichkeit neben 
anderen zu werten. Eine Geschichtsforschung, die dies beherzigt, 
ist schwieriger als die positivistische, dafür aber richtiger. 


ANTIKE, GERMANENTUM, CHRISTENTUM 
UND ORIENT ALS AUFBAUFAKTOREN DER 
GEISTIGEN WELT DES MITTELALTERS.) 


VON ALFRED v. MARTIN. 


I. Das antike Element. 


War es früher beliebt, Mittelalter und Antike auseinanderzu- 
reißen, eine Kluft zwischen ihnen aufzutun und sie als schlechthin 
gegensätzlich gerichtete Zeitalter einander gegenüberzustellen, so 
will bekanntlich demgegenüber Alfons Dopsch ebenso ausschließ- 
lich nur die ‚Kontinuität‘ zwischen Antike und Mittelalter gelten 
lassen, wobei er sich u. a. auch auf die kunstgeschichtlichen Ergeb- 
nisse Alois Riegls bezieht, der ‚die Einheitlichkeit der Entwicklung 
von Konstantin d. Gr. bis Karl d. Gr. dargetan‘“ habe.?) Doch die 
allzu einfache Art, wie Dopsch die Frage gelöst sehen will, mußte 
Widerspruch erregen. Auf die Kompliziertheit der Problemlage 
weist Paul Kirn?) hin, wenn er formuliert: ‚in gewissem Sinne 
Kontinuität‘ und doch ‚in gewissem Sinne eine Zäsur‘; anders 
ausgedrückt: Übernahme, aber unter wesentlicher Veränderung, 


1) Es kann sich an dieser Stelle natürlich nur darum handeln, gewisse 
Grundlinien der Probleme herauszuarbeiten, welche die in der Überschrift 
angedeutete Fragestellung involviert. Das soll versucht werden durch eine 
beiläufige Übersicht über Ergebnisse und Stand der einschlägigen Forschung. 
Doch kann auch nach dieser Richtung hin keine Vollständigkeit angestrebt 
werden, da sonst angesichts der Begrenzung auf den Rahmen eines Zeit- 
schriftenaufsatzes das Ergebnis nur ein dürrer Schematismus sein könnte. 
Daher wurde hier die Form eines Querschnittes durch die gesamte hierher- 
gehörige wissenschaftliche Literatur des einen Jahres 1926 gewählt, um jene 
notwendige Beschränkung im Extensiven zu finden, welche eine um so 
intensivere Beleuchtung der Probleme in kritischer Auseinandersetzung mit 
der Literatur gestattet. 

2) Alfons Dopsch, Vom Altertum zum Mittelalter. Das Kontinuitäts- 
problem. Arch. f. Kulturg. 16, S. 159—182. 

3) P. Kirn, Zum Probl.d. Kontinuität zw. Altertum u. Mittelalter: 
Arch. f. Urkundenforschg. X, S. 128—144. 
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d. h. wesenhafter Umwandlung. Und die Frage ist weiterhin die, 
inwieweit es sich bei der Antike im MA. um ein unmittelbares 
Weiterleben und inwieweit es sich um eine jeweilige Neuauf- 
nahme (Rezeption oder ‚„Renaissance‘‘) gehandelt hat. Es ist ferner, 
worauf Lüthgen!) hinweist, nicht etwa so, wie man annehmen 
möchte, daß — Lüthgen hat speziell die Kunst im Auge —, ver- 
glichen mit dem Geist der altchristlichen Zeit, der ma. Geist sich, 
dem Zeitablauf entsprechend, zunehmend entferne von der Antike. 
Wenngleich es viel zu weit geht — besonders wenn wir nicht ledig- 
lich die Kunstentwicklung ins Auge fassen —, das MA. als „ein 
vollkommen Neues‘ gegenüber der altchristlichen Zeit zu be- 
zeichnen, so ist es doch richtig, daß das MA. sich „der Antike ganz 
anders bemächtigt hat, als dies die altchristliche Zeit getan hatte“ : 
es trat jetzt ein „sinnlicheres Reagieren‘‘ auf die Anregungen 
der Antike ein, verglichen mit der viel stärkeren Übersinnlichkeit 
des ursprünglichen christlichen Erlebens — obwohl gerade in früh- 
christlicher Zeit ‚in allen formalen Beziehungen ein natürliches 
Fortleben der allgemein gültigen und allgemein anerkannten 
Formen der Vergangenheit bestand“. Wenn aber nicht die formale 
Anknüpfung äußerer Art, sondern die innere geistige Einstellung 
das entscheidende Moment ist, dann kompliziert sich das Problem 
besonders dadurch, daß auch auf ganz selbständigen Wegen (also 
ohne daß ein ‚Einfluß‘ vorläge) Züge auftreten können, die, wenn 
man sie untereinander vergleicht, innerlich wesensverwandt er- 
scheinen. Lüthgen verweist auf ‚den Geist der Ordnung und des 
. Regelmaßes‘‘, „‚ordnungsvoller und übersichtlicher Klarheit‘, der 
seit dem 12. Jahrhundert sich besonders stark geltend macht: 
„Inwieweit für diese durchaus ma.-geistige Einstellung Form- und 
Kompositionsgedanken der Antike anregend gewirkt haben, ist 
schwer zu sagen“; doch mag ‚‚dieses Gefühl für die übersichtlich 
gegliederte Ordnung und Klarheit..., das der Denk- und Vor- 
stellungsweise des MA.s gemäß ist, auch (!) angeregt worden sein 
durch die Verstandesklarheit und den Geist edlen Maßhaltens der 
Antike“. Sodann kommt viel darauf an, in welcher Gestalt das 
MA. „die Antike“ überkam. In die hellenistisch-römische Spät- 
antike waren ja bereits so viele orientalische Elemente einge- 


3) E. Lüthgen, Antike u. Mittelalter. In: Festschr. f. P. Clemen, 
S. 215—240. 
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drungen, daß schon hier ein klassisches Gefühl für das Körper- 
und Sinnenhafte sich eigenartig verband mit einem inneren Trach- 
ten ins Unbegrenzte, in die Weite des Unendlichen, Ewigen, dem 
„die Darstellungsformen schon unmittelbar Sinnbilder eines Seeli- 
schen und Geistigen‘‘ sind. Diese Verbindung lebt weiter in der 
byzantinischen Kunst: in ihr ist Griechisches und Östliches, 
Antikes und Christliches ‚‚instinkthaft zu harmonischer Einheit 
verschmolzen‘. Und eben diese Verschmelzung kam der Auf- 
nahmefähigkeit und dem Verlangen des MA.s weitgehend entgegen 
und bereitete dem byzantinischen Einfluß auf das Abendland den 
Weg. Denn auch im ma. Geiste lebt die Tendenz zu beidem: zum 
Unendlichen und zur umgrenzten, organischen Körperlichkeit, zum 
Ewiggültigen des Absoluten und zum bewegten inneren Erleben, 
zum Statischen der Harmonie und zum Dynamischen der Span- 
nung —, wobei der Zug zur Spannung bewegter Innerlichkeit im 
ma.n Geist auf germanisches Empfinden zurückgeht. An die 
Stelle des „Ruhevollen in der Schau des Unendlichen‘‘, das die 
altchristliche Zeit kennzeichnet, tritt mit der karolingischen 
Epoche eine neuartige Gespanntheit und leidenschaftliche Be- 
wegtheit!), die dann erst im 12. Jahrhundert in den neuen Geist 
der Ordnung eingespannt wird. Das Anknüpfen an die Antike 
bedeutet — und schon in karolingischer Zeit — eine Reaktion 
gegen das Germanische: eine Reaktion des neuen aus ‚einem ge- 
 hobenen Lebensgefühl“ entsprungenen Bedürfnisses nach deko- 
rativer Repräsentation gegen die dem ‚„Schmuckbedürfnis‘ nicht 
mehr genügende Einfalt und Abstraktheit altgermanischer For- 
mensprache — ein Moment, dem Lüthgen auch für die Folgezeit 
weitreichendste Bedeutung zuspricht —, insbesondere auch für die 
Ausbildung einer Fülle von Einzelformen im romanischen Stil. Der 
spezifisch abendländische Charakter der Entwicklung prägt sich 
auch darin aus, daß ‚‚in immer mehr gesteigertem Maße Gegen- 
ständliches in die Darstellung aufgenommen“ und „Wirklichkeits- 
nähe angestrebt wird“; die Wirkung des Ostens schwächt sich ab, 
während die der Antike „auf Grund einer geschärften Beobachtung 
der Naturformen ... sich mehrt‘“. 


1) Lüthgen berührt sich hier mit der Auffassungsweise von Ildefons 
Herwegen. Vgl. dazu meine kritischen Anmerkungen D.L. Z. 1927, Sp. 249 
bis 252, und Jahresber. f. dt. Gesch. I (1925; ersch. 1927), S. 431—434. 
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Wenn irgendwo, dann muß sich ja in Rom der antike Strom 
kontinuierlich durch das MA. hindurch erhalten haben. Das hat, 
ältere Ansätze Novatis aufnehmend, Fedor Schneider!) auf brei- 
tester Grundlage im einzelnen ausgeführt. Die Arbeit ist als Bei- 
trag zur Kenntnis des MA.s von allerhöchstem Werte — wenn- 
gleich sie keineswegs, wie der Untertitel will, ein Stück Vorge- 
schichte der Renaissance gibt. Brücken führen da nur bis zu 
Rienzo, der aber, trotz Burdach, noch einen charakteristisch-ma.n 
Typus darstellt (gerade auch in der Art seiner Beeinflussung durch 
die Antike). Das alles ist die (echt ma.e) Geschichte des Fort- 
lebens und der konservativen Bewahrung einer alten Tradition, 
die genau bis zu dem Augenblick währt, wo das nördliche Italien 
aus den Kräften städtischen Selbstbewußtseins auch die Antike 
neu erlebte und damit eine neue Epoche heraufführte. Das Er- 
gebnis des Schneiderschen Buches kommt durchaus überein mit 
dem von Bezolds 1922 erschienener Schrift über „Das Fortleben 
der antiken Götter im ma.n Humanismus“, die ausdrücklich be- 
tont, daß von dem Humanismus des ıı. und 12. Jahrhunderts 
keine Linie zur Renaissance verläuft, daß jener vielmehr ‚‚an 
innerer Entkräftung dahinstarb‘‘, während ‚der Nährboden der 
kommenden Geistesarbeit in der jungen Welt der italienischen 
Städte lag‘‘. Die alte Welt Roms bedurfte erst ihrerseits der Ver- 
jüngung. Für das spezifisch ma.e Wirken der Antike aber sind 
„Rom und der Romgedanke‘‘ in der Tat von entscheidender Be- 
deutung. Auch für Deutschland, dessen ‚Renaissancen‘ (die ‚‚ka- 
rolingische‘‘, die ‚„ottonische‘“ usw.) immer irgendwie von Rom 
herüberschlagende Wellen sind. 

Die Rolle der Antike in einer solchen ma.n deutschen ‚‚Renais- 
sance‘‘ zu beobachten, geben die Skizzen Gelegenheit, welche Ven- 
tura?), der Verfasser eines Buches über die christliche Pädagogik 
der Frühzeit und der Patristik (1924), einem neuen Werk über 
„das ethische und erzieherische Ideal der karolingischen Renais- 
sance‘ vorausschickt, und die ein Bild geben sollen von der Bildung 

1) Fed. Schneider, Rom u. Romgedanke im Mittelalter. Die geistigen 
Grundlagen d. Renaissance. Mit 32 Taf. München, Drei-Masken-Verlag, 
XI, 309 S. Vgl. meine Besprechungen im Leitartikel des Lit.-Bl. der Frankf. 
Ztg. 1926, Nr. 17 und in der D. L. Z. 1926, Sp. 1144—1151. 


?) L. Ventura, Figure rappresentative della rinascenza carolingia. Nuov. 
Rivista stor. 10, S. 55—608. 
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dieser Epoche, insbesondere auf Grund ihrer didaktischen Literatur. 
Die Antike scheint dabei völlig zurückzutreten gegen das Christlich- 
Kirchliche — auch bei Hrabanus Maurus, trotz seines Prinzips, 
daß alles nicht direkt ‚‚schädliche‘“ Wissen der Antike (Götzen- 
dienst und Aberglaube sind natürlich auszuscheiden) nutzbar zu 
machen sei. Von einer ‚Renaissance‘, von irgendeinem offenen 
Heraustreten der Antike ist da wenig genug zu bemerken. Aber 
wieviel antike (natürliche) Ethik damals schon in der kirch- 
lichen Ethik selbst investiert war, das zeigt sich, wenn Hrabanus 
Maurus gegen die gefährlichen ethisch-sozial-erzieherischen Kon- 
sequenzen von Gottschalks Prädestinationslehre, die jeden mora- 
lischen Fortschritt (und damit auch die Mission der Kirche) ver- 
nichten müßten, für Willensfreiheit, gute Werke und persönliches 
Verdienst an diesen im Namen der menschlichen Natur ein- 
tritt, welche Gottschalks Irrlehre vergewaltige. Hier lebt ein Stück 
Pelagius und damit ein Stück Cicero weiter. Hier werden die ,na- 
türlichen‘‘ Grundlagen der Kultur und der sittlichen Vervoll- 
kommnung verteidigt als Angelegenheiten der Religion selbst. 
Eine enge Vereinigung des Antiken nicht nur mit dem Christ- 
lichen, sondern auch mit dem Germanischen und dann eine weit- 
gehende Umformung und Verdrängung des Germanischen durch 
die mit dem Christentum verbundene Antike will Arno Schiro- 
kauer!) in einem glänzend geschriebenen Aufsatz, der nur manch- 
mal zu viel beweisen will, an Otfried aufzeigen. ‚Dieser Mann mit 
der vorgeblichen Einfalt des Barbaren“ ist ihm ein echter „Huma- 
nist“ der karolingischen Renaissance, ein Vertreter lateinischen 
Geistes im Stile des hl. Benedikt: wobei man an Herwegens Dar- 
stellung dieses Organisators des abendländischen Mönchswesens 
denken mag, der in der Zeit des Unterganges des alten Roms 
echten Römergeist, den Geist der Zucht und der Ordnung, mitten 
in einer sittlich verwahrlosten Welt, erneuert habe als der letzte 
Römer, der als Gesetzgeber des lateinischen Mönchtums der lateini- 
schen Kirche das Erbe der virtus Romana überlieferte. Den Geist 
der Benediktinerregel?), die „das Ziel hat, die humanistischen und 
die christlichen Lebensideale zu vereinen‘, die zu einem Menschen- 


1) A. Schirokauer, Otfried von Weißenburg. Dt. Vjschr. f. Lit.-Wiss. 
u. Geistesgesch. IV, S. 74—90. 
2) Vgl. Jahresber. f. dt. Gesch. I, S. 425f., 434. 
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tum erziehen will, das in der unablässigen Befolgung ewiger, gött- 
licher Gesetze seine Aufgabe erkennt und daher der Vermessen- 
heit des isolierten Ichs absagt, um sich zu einer dienenden Gemein- 
schaft zusammenzuschließen — diesen Geist sieht Sch. auch in 
Otfried wirksam. „Gesetz, Moral, Ratio‘ sind die Erscheinungs- 
formen dieses Geistes. Ihm ist das Christentum nicht wie dem 
Heliand ein Leben, sondern eine Lehre, ein objektiv Tradierbares: 
das Verhältnis der Christen zu ihrem Herrn ist bei Otfried das der 
discipuli zum magister. Ihn, der noch in keinem Sinne ein ‚„Ein- 
zelner‘‘, sondern durchaus nur Glied einer Gemeinschaft und Aus- 
druck ihres gemeinschaftlichen Geistes ist, ergreift, sowie er keine 
persönliche ‚Entwicklung‘ hat, auch keine Besessenheit: ‚Sein 
Dasein ist eingeordnet“, und was er übermittelt, ist klare Lehre. 
Das ‚Verstehen‘, das er mitteilen will, ist „wichtiger als alle In- 
brunst“, und der ‚Befehl‘ des Herrn wichtiger als jedes Gefühl. 
Hier ist keine Mystik und keine Weltentsagung; ein gewisser 
rationaler Grundzug ist unverkennbar. Die Sinne werden ausdrück- 
lich anerkannt; nur sollen sie „veredelt“ werden, um die ewige 
Wahrheit aufnehmen zu können, — so wie der gleichzeitige Eri- 
ugena zwar ein Sichverlieren an die Sinne als eine Leugnung des 
Zeitlosen verwarf, ebenso aber auch ein Verleugnen der Sinne, 
das auf einer Verkennung der Spiegelung des Ewigen, des wahrhaft 
Seienden, in den Erscheinungen, des Unsichtbaren im Sichtbaren, 
beruht. Weil nun aber Schirokauer, wie so viele immer noch, in 
der Zwangsvorstellung befangen ist, „der christliche Glaube‘“ ‚‚be- 
dinge“ eine „lebensverneinende‘ Haltung, ist für ihn, wer „kein 
Asket‘‘ ist, sondern „heiter‘“ und ‚„maßvoll‘“, darum bereits ein 
„Humanist“. Wenn nun ein solcher, wie Bischof Salomo von Kon- 
stanz, „Bettlern Almosen gab und ihnen die Füße wusch‘“, so soll 
selbst das noch „antike Art“ sein: denn das Gebot der Demut, als 
des Widerparts der Hybris, blickt auch ‚‚auf antike Ahnen zurück‘: 
„Demut ist ebenso christliche wie klassische Forderung‘. Das ist 
schlimmer als falsch, nämlich eine Halbwahrheit, die zu ganz schiefen 
Anwendungen führt: vor der Hybris soll man sich nur hüten, die 
Demut aber soll man (positiv) beweisen. Sie bedeutet bewußte 
Selbsterniedrigung: mit einer Tendenz zu symbolischen, jene Hal- 
tung der Seele zum Ausdruck bringenden Handlungen. Und ist es 
nicht mehr als gesucht, zu behaupten, die wie eine altdeutsche 
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Edelfrau gezeichnete Maria des Otfried (was sie in der Tat ist) sei 
„nicht minder wie Penelope oder eine Diva Augusta‘ gezeichnet ? 
Gewiß: der „Maßstab der Griechen und Römer“ spielt eine Rolle 
— als christianisierte stoische Ethik und als christianisierte römi- 
sche Weltreichsidee; aber Kaiserinnen spielten so wenig in diese 
Vorstellungsweise herein wie die Odyssee! Und trotz der Idee des 
christlichen Imperiums wird Christus doch eher unter dem Bilde 
eines germanischen Königs als dem eines Kaisers vorgestellt. Muß 
man für die (autochthon germanische) Hochwertung von Kühn- 
heit und hoher Abkunft wirklich noch Griechen und Römer be- 
mühen? Und was soll nicht alles als ‚‚Humanität‘“ figurieren! 
Nicht nur Otfrieds „Duldsamkeit‘‘ gegen — das auserwählte Volk 
des Alten Bundes (als sei das MA. schlechthin oder doch über- 
wiegend antisemitisch eingestellt gewesen!), sondern sogar Otfrieds 
Erklärung, daß ihn nicht Ruhmgier, sondern die Pflicht, Gottes 
Dienst zu erfüllen, zu seinem Werk getrieben habe — selbst die 
soll „nicht nur christlich“ sein! Gewiß: die Entgegensetzung der 
Idee des ‚‚Maßes‘‘ gegen das Chaos der Triebe und Leidenschaften, 
das Ideal der ‚Enthaltsamkeit von sich selbst“, entstammt ur- 
sprünglich der griechischen Philosophie, aber es war längst, schon 
in patristischer Zeit, von der christlichen Ethik rezipiert worden: 
dafür war keine ‚Renaissance‘ ‚„humanistischer‘‘ Gesinnung nötig. 
Aber allerdings war es ein ganz ungermanischer, lateinischer Geist, 
dieser Geist des Maßes, des Gesetzes, der Einordnung, der Gemein- 
schaft, der hier das Germanentum in seinen Bann schlug. Während 
in den Germanen ‚alle gesellschaftsfeindlichen Triebe stark ent- 
wickelt“ waren und ihr „grenzenloser Individualismus‘“ erst von 
Karl d. Gr. mit dem Schwerte unterdrückt wurde, ist Otfrieds 
ganz in eine Gemeinschaft eingefügtes Dasein wie eine cinzige 
Negierung jedes Hanges zum Eigenen, Besonderen, Individuellen, 
das allzu leicht ins Maßlose, Drängende, Unrastvolle, Dämonische 
übergeht. Otfried ist „kein motorischer Mensch‘, er ist „nicht 
überschwänglich‘, hat nichts Expressives; er ist einer „der Weisen 
und Klaren“, ‚unpathetisch‘‘, bestrebt „infinite Bewegung in Ge- 
setz zu verwandeln“; denn die Gemeinschaft verlangt ‚die unper- 
sönliche, allgemeine... Form“: ‚der Mensch ohne Mystik und 
innere Getriebenheit ist das Ziel‘, der harmonisch ausge- 
glichene Mensch. Ein Ideal der Statik, das sich an die Stelle aller 
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ekstatischen Dynamik setzt. Und dieser Wille zur Gemessenheit, 
zum Gleichmaß, zur Feierlichkeit und zur „strengen Fügung‘“ 
muß sich bei dem Dichter vor allem auch in der Form seiner 
Dichtung einen Ausdruck schaffen. Und so setzt er an die Stelle der 
„Dynamik der Allitteration‘‘, die ihm „Unmaß‘ bedeutet, den 
Reim ‚als einen ethischen Protest gegen den Stabreim‘. Wie er im 
Metrum den Gesetzen der Antike folgt — ‚in dieser metrischen 
Welt Otfrieds fließt nichts mehr..., sondern alles ist und hat 
eine bleibende Gestalt“ —, so dient bei ihm der Reim, als 
„Wiederholung des Gleichen‘, dem ‚„klanglichen Ausgleich gegen 
die Herrschsucht der betonten Silben“ und ‚der Proportionie- 
rung der Strophe“; er wirkt ausgleichend, mäßigend und ordnend: 
„sein Sinn ist, das Maß zu bewahren“. Aber wenn dieser Reim 
undeutsch ist, ganz gegen die germanische Tradition, so ist er 
letztlich „auch eine Negierung der Antike. Denn der Reim ist 
die Liebe, die Caritas, die christliche Bindung des Verses an 
seinen Nächsten. Der Humanist Otfried verwarf die deutschen 
Rhythmen; aber der Mönch Otfried versagte sich die antiken 
Metren‘. 

Wie die karolingische, so war auch die ottonische Renaissance- 
kultur eine Folge der kaiserlichen Italienpolitik mit ihren Römer- 
zügen. Die Punkte in Deutschland, wo sich damals die italienisch- 
römischen Kultureinflüsse konzentrierten und sich mit den vom 
Frankenreich, von den Angelsachsen, von Byzanz ausgehenden 
vereinigten, waren vor allem die sächsischen Frauenklöster. Sie 
stellten an sich etwas spezifisch Deutsches dar; ‚‚das kannten der 
Orient und eigentlich auch die antike Welt nicht so“, meint 
Brandi!), der hier einen inneren Zusammenhang findet mit der 
Stellung, welche, nach Tacitus, die Frauen schon bei den Ger- 
manen hatten: wurden schon dort die Frauen mit einer Art reli- 
giöser Ehrfurcht betrachtet, so mochten sie jetzt auch als die be- 
rufenen Hüterinnen der klösterlichen und asketischen Ideale von 
Tugend und Jungfräulichkeit erscheinen. In dieser geistigen Welt 
nun entstehen die Terenzübersetzungen der Hrotsvith. Mit einem 
wirklich humanistisch anmutenden Scelbstbewußtsein, wie es das 
„memet ipsam tamen iuvat quod feci“ bekundet, das neben den 


1) K. Brandi, Hrotsvit von Gandersheim. Dtsche. Rundschau 208, 
S. 247 bis 259. 
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konventionellen und traditionellen Beteuerungen der eigenen 
Nichtigkeit und Unzulänglichkeit nur um so vielsagender ist, ver- 
eint sich bei ihr ein von Prüderie und Engherzigkeit freier Sinn, 
welcher weiß, daß nur eine ungeschminkte Darstellung der Laster 
mit ihren Versuchungen und Verlockungen den Triumph der 
Tugend recht ins Licht stellen kann, vor allem aber eine durchaus 
vorurteilslose Haltung gegenüber der Antike: obwohl „viele“, wie 
Hrotsvith im Vorwort zu ihren gesammelten Dramen sagt, ‚die 
Alten wegen der Schönheit ihrer Sprache lieber lesen als die Hl. 
Schrift“ und manche ‚‚den Terenz so lieben, daß sie die Befleckung 
ihrer Seele nicht scheuen‘, sieht sie das rechte Gegenmittel nicht 
etwa in bigotter Abwendung von der Antike überhaupt, sondern 
(trotz der gerade bei Terenz unleugbaren Frivolität) in um- 
dichtender Nachahmung unter Verwertung des Brauchbaren und 
Ausscheidung des Ungeeigneten. So wie jene Worte der Hrotsvith 
uns einen unmittelbaren Einblick gewähren in die Wirkungen, 
welche die antike Literatur auch im Mittelalter ausüben konnte, 
und wie ihr eigenes Verhalten uns zeigt, wie die Antike in den 
Dienst religiös-moralischer Erziehung im Sinne der Kirche gestellt 
wurde, so ergibt sich ein Gleiches auch aus dem Material, das 
Liebeschütz!) beibringt und das einen wichtigen Beitrag zur Ge-' 
schichte des mittelalterlichen Humanismus liefert. 

Wollen wir das Weiterleben bestimmter Ideen der Antike 
im Mittelalter verfolgen, so bedeutet Augustin stets einen be- 
sonders wichtigen Ansatz. Harald Fuchs?) untersucht, ausgehend 
von dem Aufweis der literarischen Abhängigkeit Augustins (im 
19. Buch der ‚Civ. Dei“) von Varros Schrift „De philosophia“, 
das Verhältnis der augustinischen Friedensideen zu den antiken — 
in Gegnerschaft, Übernahme und Abwandlung. Aber man ver- 
mißt die methodisch notwendige, scharfe grundsätzliche Unter- 
scheidung zwischen dem philologischen Problem formaler (litera- 
rischer) Anlehnung in Stoff und Fragestellung einerseits und 
andererseits dem geistesgeschichtlichen Problem der positiven 

!) Hs. Liebeschütz, Fulgentius Metaforalis. Ein Beitr. z. Gesch. d. 
antik. Mythol. im Mittelalter. Leipzig, Teubner (Studien d. Bibl. Warburg, 
IV). 140 S., 32 Taf. Zur Auswertung dieses Materials vgl. meine Besprechung 
D. L. Z. 1928, Sp. 364—369. 


2) H. Fuchs, Augustin u. der antike Friedensgedanke. Untersuchungen 
z. 19. Buch d. Civitas Dei. Berlin, Weidmann. 258 S. 
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(philosophischen und weltanschaulichen) Einwirkungen im Hin- 
blick auf die grundsätzliche Einstellung und auf die Lösung 
der Fragen. Die gelegentlich einmal vorkommende Gegenüber- 
stellung des ‚erregten‘ Urteils, wie es Augustin „unter dem 
Zwang seiner hervorbrechenden Gefühle‘ fällt, und des ‚ruhigen‘ 
Urteils des ‚leidenschaftsfreien‘‘ Denkers!) hätte, statt daß diese 
Gegenüberstellung eben nur etwas Gelegentliches bleibt, zu einem 
durchgehenden methodischen Leitmotiv gemacht werden sollen. 
Im MA. begegnet eine Nachwirkung der antiken Friedensgedanken 
bei einem von Fuchs behandelten, sonst nicht bekannten Autor 
des 12. Jahrhunderts. 

Dem unmittelbaren historischen, geistesgeschichtlichen Inter- 
esse näher als diese ‚‚philologische‘‘ Untersuchung steht eine 
Augustin-Abhandlung von Völker?). Nur ist hier die im tiefsten 
Grunde der augustinischen Weltanschauung verankerte not- 
wendige Spannung als eine „Unausgeglichenheit seiner 
Position“ mißverstanden; in Wahrheit ist von zwei „auseinander- 
fallenden Gedankenreihen‘ bei Augustin nicht die Rede, sondern 
nur von jenem doppelten — dem absoluten und dem relativen — 
Maßstab, auf den schon Bernheim hingewiesen hat; daß der 
‘scheinbare Dualismus bei Augustin in Wahrheit überbrückt und 
zu einer durchaus einheitlichen, stufenförmig aufgebauten Welt- 
anschauung zusammengeschlossen ist, hat Leisegang in wahrhaft 
erleuchtender Weise gezeigt.?) So waren nun, am absoluten Maß- 
stab gemessen, die Tugenden der alten Römer keine echten, 
keine „wahren“ Tugenden, wie sie nur beim Besitz der „wahren“ 
Frömmigkeit möglich sind, da nur dann das egoistische Motiv 
menschlicher Ruhmsucht ausscheidet. Wo ein Streben nur auf 
irdische Dinge gerichtet ist, ist es, auch wenn es tugendhaft sein 
will, stets in Gefahr, ins Gegenteil umzuschlagen. So findet 
Augustin im alten Rom wohl große Taten, aber vielfach — auch 
bei gepriesenen Helden — unreine Beweggründe. Der römische 
Imperialismus war aufgebaut auf Mord, Raub, Gewalt und 
Tyrannei; Cicero, mit seinen Äußerungen über römische Sitten- 


1) Vgl. meine in gleicher Richtung gehenden Andeutungen: Dt. Vjschr. 
f. Lit.-Wiss. u. Geistesgesch. III, S. 492. 

23) K. Völker, Friedensreich u. Imperialismus auf Grund von Augustins 
„Gottesstaat‘. Ztschr. f. Politik 16, S. 106— 121. 

3) Vgl. Jahresber. f. dt. Gesch. I, S. 4231. 
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losigkeit, fungiert als Kronzeuge. Zwangsweise Unterwerfung ist 
kein Weg zu jenem „wahren“ Frieden, der nur auf der Gerechtig- 
keit ruhen kann. Im Römerreich aber triumphierte die Unge- 
rechtigkeit, wie Sallust, Cicero und Cato bezeugen. Den Grund 
findet Augustin in der heidnischen Religion, die er als Dämonen- 
verehrung betrachtet und deren Unmoralität ihm durch die un- 
sittlichen Göttergeschichten bewiesen wird, sowie in der heid- 
nischen Philosophie, welche zum Hochmut verführt — ein Ver- 
dikt, von dem nur die dem Christentum am nächsten stehende 
Philosophie Platons ausgenommen wird. Dennoch besaßen die 
alten Römer relativ wertvolle Eigenschaften. Besonders in den 
Anfangszeiten der römischen Geschichte gab es wahrhaft 
heldenhafte Aufopferung für das Gemeinwohl, an der sich die 
Christen geradezu ein Vorbild nehmen sollten (wie etwa die 
Treue des Regulus). Schließlich war ja auch das römische Welt- 
reich ein Werk der göttlichen Vorsehung. Und zuletzt kommt 
alles darauf an, wie der römische Staat, als Teilerscheinung der 
civitas terrena, sein Verhältnis zur civitas Dei gestaltet. Daß 
er sich ihr zuwenden werde, zu dieser Hoffnung berechtigen die 
großen christlichen Kaiser Konstantin und Theodosius. Sie be- 
weisen, daß ein römischer Imperialismus möglich ist, ohne daß 
der Staat „den wahren Frieden‘ und ‚die wahre Gerechtigkeit‘ 
zu beugen braucht. Das ist der Weg zur Befreiung des römischen 
Staates aus der Umklammerung durch die civitas terrena und zu 
seiner Verknüpfung mit der civitas Dei. Vorbildlich ist hier die 
jüdische Geschichte in ihrer großen Zeit. Wohl ist das Ideal noch 
fern; aber der Weg ist gewiesen: der Weg des Imperialismus der 
christlich-sittlichen Idee. Die äußere Form der Verwirklichung 
von Frieden und Gerechtigkeit war Augustin freilich neben- 
sächlich: ob durch ein Weltimperium oder durch ein harmoni- 
sches Nebeneinander kleinerer Gemeinwesen. Die Idee des augusti- 
nischen Friedensreiches auf Erden lebte weiter im MA.; Karls d. Gr. 
Kaisertitel enthält das „pacificus‘“ zur Bezeichnung der Aufgabe 
des Kaisertums. Aus der ‚‚Civitas Dei‘ ließ Karl sich regelmäßig 
vorlesen. Der christliche Herrscher, als Priesterkönig, ist sein 
Idealbild. Seine Eroberungszüge sind zugleich Missionszüge und 
daher ‚‚gerechte‘‘ Kriege, weil notwendig zur Erfüllung seines 
Amtes. Im Investiturstreit berufen sich beide Parteien auf Augu- 
Archiv für Kulturgeschichte XIX. 3 21 


312 Alfred v. Martin 


stins „Civitas Dei“. Die Päpste aber sehen den Gottesstaat auf 


Erden und damit Frieden, Gerechtigkeit und Freiheit der Christen- 
heit für die Dauer nur gesichert bei Anerkennung des Papstes als 
obersten Schiedsrichters. 

Der Glaube, daß das römische Reich von Gottes Vorsehung zu 
dem Zwecke zugelassen worden sei, um die Ausbreitung des 
Christentums zu sichern, mußte schon früh eine innere Beziehung 
schaffen zwischen den universalen Ansprüchen der christlichen 
Weltreligion und der Anschauung von den universalen Aufgaben 
der imperialen Weltmacht. Schon Origenes, noch mitten in der 
Zeit der Christenverfolgungen, will „Schutz des Christentums durch 
den furchterregenden römischen Namen‘; die straffe Gliederung 
des römischen Staates läßt diesen von Gott dazu berufen er- 
scheinen, die Verbreitung der Lehre Christi zu beschirmen und 
zu erleichtern. Und indem auch das Christentum die Idee seiner 
Herrschaft als eine Friedensherrschaft faßte, mußte die antike 
Idee der pax Romana, des durch Rom und seine Weltherrschaft 
garantierten Weltfriedens, nun eine christliche Bedeutung ge- 
winnen. Als den Bringer dieses Friedens hatte schon die heidnische 
Antike den Kaiser Augustus gefeiert; und als der Weltherrscher 
zur Zeit Christi wird er nun auch von christlichen Autoren in 
diesen Zusammenhang gebracht: Christus wollte im Zeichen des 
Friedens geboren werden, — der weltbeherrschende Friedensfürst 
Augustus war somit das erlesene Werkzeug Gottes, und seine 
Herrschaft stand in einem Zusammenhang mit dem Erscheinen 
des Welterlösers, als der Anfang der neuen, besseren Ära der 
Menschheit. So sah es, augustinische Gedanken von der provi- 
dentiellen Bedeutung des Römerreiches weiterspinnend, schon der 
erste christliche Geschichtschreiber Orosius. Und das MA. ging 
auf diesen Wegen weiter. Indem es die Idee der civitas Dei auf 
Erden mit der des Imperiums als des Anwalts der christlichen 
Religion verband und die Anschauung von der providentiellen 
Bedeutung des römischen Reiches auf das ma.e Kaisertum ‚,‚über- 
trug“, wurde Augustus zum Ähnherrn der deutschen Kaiser — 
und als solcher ein Gegenstand der Sage und der religiösen Legende. 
Eugen v. Frauenholz!) ist diesen Wegen der Legende und Sage 


1) E. v. Frauenholz, Imperator Octavianus Augustus in d. Gesch. u. 
Sage d. Mittelalters. Hist. Jb. d. Görresges. 46, S. S6—122. 
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im einzelnen nachgegangen. Ostrom wirkt als Vermittler; im 
Abendland aber erfährt die Sage charakteristische Veränderungen 
und Erweiterungen. In den „Mirabilia urbis Romae“ (12. Jahr- 
hundert) ist ihr die Bedeutung der Unterwerfung der weltlichen 
unter die höhere geistliche Gewalt beigemischt ; doch bleibt — so 
bei Martin von Troppau und weiterhin — Augustus der erste 
Träger der von Gott verliehenen weltlichen Macht. Schließlich 
wird der Friedensfürst Octavian geradezu zum bewußten Schützer 
des Christentums, ja selbst zum heimlichen Christen. Abseits der 
Sagenliteratur spielt die Figur Octavians auch in Ottos von Freising 
religiösen Vorstellungen vom Kaisertum eine bedeutende Rolle. 
Durch die Zusammenfassung der Menschheit unter Einer Herr- 
schaft sollte sich nach Gottes Willen ihr Denken (es ist also nicht 
etwa nur an die Machtmittel äußerer Gewalt gedacht) gemeinsam 
auf Höheres richten; der Einheit des christlichen Glaubens soll 
das Kaisertum und ‚‚der irdische Frieden‘ dienen; und diese gött- 
lichen Aufgaben geben dem Kaisertum seine erhöhte Stellung und 
garantieren dem Kaiser die göttliche Ausstattung mit jenen be- 
sonderen Gaben, ohne die er seine Sendung nicht zu erfüllen ver- 
mochte. Während aber die Deutschen derart in der Idee der trans- 
latio imperii leben, wird sie in Frankreich abgelehnt. Das kommt 
auch in den Überlieferungen von Octavian zum Ausdruck, die sich 
im Anschluß an die westfränkische Dagobertsage fortgepflanzt 
haben (deren älteste Handschrift wir in dem altfranzösischen 
Spielmannsroman des 13./14. Jahrhunderts besitzen). Da erscheint 
Octavian in die Merowingerzeit versetzt, in gänzlich herabge- 
drückter Stellung gegenüber dem Frankenkönig Dagobert, der 
überall an der Spitze steht, während die Person Octavians, neben 
dem als römischem auch noch ein deutscher Kaiser auftritt, nur 
dazu da ist, das französische Königtum zu verherrlichen. 

An letzte und tiefste Probleme ma.r Weltanschauung aber 
rührt Ernst Hoffmann!) mit seiner Fragestellung ‚„Platonismus 
und MA“. Dabei ist das ‚erregende Moment“, daß hier die Problem- 
lage gegenüber dem früher gewohnten Bild so gänzlich gewandelt 
erscheint. Früher betrachtete man, wie wenn das selbstverständ- 
lich wäre, das ma.e Denken als so radikal ‚‚dualistisch‘‘, daß für 

1) Ernst Hoffmann, Platonismus u. Mittelalter. In: Vorträge d. Bibl. 
Warburg 1923/24, S. 17—S2. 
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alle Antike, selbst für Plato, in diesem Denken eigentlich kein 
Raum sein konnte. Und während sich in der populären wie in der 
nicht speziellder ma.n Geistesgeschichte zugewandten wissenschaft- 
lıchen Literatur das alte Schlagwort vom ma.n „Dwalismus‘‘ noch 
zäh am Leben erhält, ist man in den Kreisen, welche den Fortgang 
der geistesgeschichtlichen Erforschung des MA.s verfolgt haben, 
heute schon soweit, den Platonismus wegen seiner dualistischen 
Tendenzen für unvereinbar mit dem einheitlichen Stufenbau 
ma.r Weltanschauung!) zu erklären. Denn darauf läuft es bei H. 
hinaus. Sodaß gefragt werden muß, ob man nun nicht bereits nach 
der anderen Seite zu weit gehe. Platons Philosophie sieht H. 
entscheidend bestimmt durch ihren Dualismus, die des Aristoteles 
hingegen dadurch, daß sie keinen Schnitt (tuñua), keinen Ab- 
grund (zwoıcuog) zwischen zwei Sphären, keinen Bruch kennt, 
keine Klüfte, sondern nur das Continuum eines Stufenbaues von 
Zielstrebigkeiten und ein ununterbrochenes Aufsteigen der Er- 
kenntnis — bis zu Gott. Nun wollte ja auch die christliche Philo- 
sophie des MA.s gerade ‚über den Bruch hinwegkommen“ ; und 
da mußte denn ‚Platons tmematische Philosophie“ mehr und 
mehr ‚zurücktreten und...im aristotelischen Sinne... umge- 
bogen werden‘. Ja; aber das ist eben etwas anderes als ‚‚der 
arıstotelischen Lehre überhaupt das Feld räumen“. Und damit ent- 
fällt die von H. philosophisch konstruierte, aber geistesgeschicht- 
lich nicht existente ‚Alternative‘ für das MA.: „Platon oder 
Aristoteles‘. In dem von H. selbst konstatierten Bestreben schon 
Augustins und dann des Thomas, ‚die Ideen zu verwerten, aber 
die rwnjuara fallen zu lassen‘, ist in genau zutreffender Weise die 
ma.e Synthese von Platon und Aristoteles bezeichnet. „Für 
Platons Philosophie des z&o«s war in der Scholastik kein legitimer 
Platz“, meint H.; — aber kann das Christentum, kann auch eine 
christliche Philosophie je ganz ohne ‚„Dualismus‘ sein? Muß da 
nicht immer eine Spannung bleiben zwischen dualistischen und 
monistischen Motivreihen? ‚Statt der beiden Reiche“ setzte 
Aristoteles ‚einen einzigen Stufenkosmos‘; die Aufgabe der 
christlichen Philosophie des MA.s aber war es gerade, die beiden 
Welten (in ihrem ‚Dualismus‘) hinzunehmen und dennoch durch 


1) Vgl. hierzu die Charakteristik des mittelalt. Geistes bei Herm. Schma- 
lenbach u. meine Besprechung seines Buches in der H. Z. 139, S 121—124. 


Antike, Germanentum, Christentum 315 


eine Art Stufenbau zwischen ihnen zu vermitteln. Aber eine 
uede£ıs aupolv kennt ja auch der Platonismus — ebenso wie dann 
Augustins Konzeption der duae civitates (wie Leisegang!) ein- 
leuchtend gezeigt hat). Und wenn ‚es für Platon kein ‚Wissen‘ 
von Gott gibt‘, weil für ihn ‚‚die Andersheit von Gott und Mensch 
etwas Letztes ist‘‘, so konnte das Christentum als eine Lehre, ein 
Dogma, zwar gewiß nicht auf jedes „Wissen“ von Gott verzichten 
(und erst recht nicht eine katholische Philosophie), aber immer 
mußte die Festhaltung der Trennung von Gott und Welt im 
Sinne der völligen Wesensverschiedenheit von Schöpfer und 
Geschöpf für alles christliche Denken das schlechthin entschei- 
dende Anliegen sein. Ist der Aristotelismus ein Monismus von 
Haus aus, so kann christliche Philosophie immer nur auf dem 
Wege einer Überbrückung des dualistischen Grundmotivs zu 
einer monistischen Weltansicht gelangen; und eben diesen Dienst 
hat denn in der Tat der Aristotelismus dem ma.n Denken ge- 
leistet, vollendend, was der Neuplatonismus schon längst (und vor 
allem bei Augustin) angebahnt hatte. Von einer bestimmten Seite 
her, nämlich der der Überwindung des dualistischen durch den 
Stufengedanken, kann man in der Tat sagen, Plotin sei ‚‚Aristote- 
liker“. Gewiß ist es kein Zufall, daß, wie ‚das Christentum als 
Religion‘‘ dem von Mystik erfüllten Neuplatonismus, so ‚die 
Kirche‘ (mit ihrer Abstellung auf eine gestufte „Hierarchie‘) 
dem Aristotelismus verwandt ist (ich würde hinzufügen: Plotin 
und Aristoteles stehen einander genau ebenso nahe wie Mystik und 
Scholastik); und gewiß ist die Linie, die — von Aristoteles über 
die Stoa, Philon, Plotin und den Areopagiten zur Scholastik 
führend — die Idee des Stufenkosmos weiterleitet, unplatonisch. 
Aber eine so radikale Trennung Plotins von Platon, wie H. sie will, 
ist dennoch ebenso unmöglich wie seine absolute, geradezu polare 
Entgegensetzung von Aristoteles und Platon. Was das Verhältnis 
von Plotin zu Platon anlangt, so hängt ja H.s scharfe Scheidung 
beider ganz an seiner Platon-Interpretation, die alles Religiöse, 
Mystische, Orphische, ja Intuitive aus Platons Philosophie elimi- 
niert und methodisch so vorgeht, daß sie zusieht, was ‚nach 
Abzug alles Bildhaften logisch übrig bleibt“! Wenn man so Platon 
a priori als reinen Logiker nimmt, dann freilich kann keine Mystik, 
1) Vgl. darüber Jahresber. f. dt. Gesch. I, S. 423 f. 
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können keine religiösen Motive in seiner Philosophie anerkannt 
und sein Mythos nur als von ihm selbst nicht ernst genommen 
befunden werden; aber das ist doch wohl eine petitio principii. 
Ob mit solcher Zerteilung des großen Gesamtphänomens Platon 
in den L.ogiker und den von dem Philosophen sorgfältig zu schei- 
denden Dichter und Künstler etwas Fruchtbares zu gewinnen sei, 
darf bezweifelt werden. Es ist ja ganz unbestreitbar richtig, daß 
der ma.e Platonismus durchweg neuplatonisch gesehen ist; aber 
das bedeutet denn doch noch nicht, wie H. möchte: schlechthin 
unplatonisch im Sinne von antiplatonisch! Und was das Verhält- 
nis von Platon und Aristoteles anlangt, so ist, wie Schmalen- 
bach!) ausgezeichnet bemerkt, gerade der Blick auf den scholasti- 
schen Universalien-Realismus geeignet zu zeigen, daß Aristoteles 
und Platon doch ‚im Zentralsten zusammengehören‘‘; ‚in diesem 
zentralsten Punkt“ sind sie beide ‚‚die ‚Väter‘ der Scholastik 
gewesen‘. „Freilich muß man sich . . . von den neueren Versuchen 
kantisierender Platon-Interpretation...frei halten“! Völlig 
abwegig ist, was H. schließlich über den Gegensatz des Renais- 
sanceplatonismus zum ma.n sagt: das Harmonisieren, das Trachten 
nach Ausgleich und Konkordanz und nach einer philosophia 
perennis ist noch Ficino und besonders Pico im höchsten Maße 
eigen. Mit Recht sieht Aug. Riekel (Die Philosophie der Renais- 
sance, 1925) im Platonismus des MA.s die unmittelbare Vorstufe 
des Renaissanceplatonismus, sich darin dem (von H. befehdeten) 
Bäumker anschließend. 

Platons Timaios hat auch auf die kosmologischen An- 
schauungen des MA.s stark gewirkt. Eine auf ihn zurückgehende, 
weiterhin durch Aristoteles, Stoa und Neuplatonismus beeinflußte 
antike Überlieferung wurde — seit Philon, Origenes und den 
großen Kappadokiern, im Abendland seit Ambrosius, Augustin 
und Isidor — als Ausgangspunkt für ein Verständnis und für die 
Exegese der Genesis genommen. In solchem Zusammenhang be- 
trachtet Liebeschütz?) die kosmologische Theologie des Johs. Scotus 
Eriugena, dann Thierry vonChartres, der die Kosmologie schon nicht 


1) Vgl. oben Anm. zu S. 314. 

2) Hans Liebeschütz, Kosmologische Motive in d. Bildungswelt d. 
Frühscholastik. In: Vorträge d. Bibl. Warburg 1923/24 (Leipzig 1926), 
S. 83—148. 
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mehr wegen ihres religiösen Gehalts, sondern aus Freude an der 
Spekulation und als eine Angelegenheit der Bildung betreibt, 
Abälard, Wilhelm von Conches, der bis zur kosmologischen Deu- 
tung der Trinitätslehre geht, und die mit Wilhelm von St. Thierry 
einsetzende religiöse Reaktion gegen diese überheblichen Speku- 
lationen, die zunächst zu einer Trennung von Naturphilosophie und 
( „daneben“ stehender) Glaubenslehre führt und alsdann — in 
Versuchen, den Gehalt der Genesis ‚in die Form der antiken Be- 
griffe zu übertragen“ — die Linie zur Hochscholastik einleitet. 
Bei Bernardus Silvestris und Daniel von Morley spielt auch die 
Astrologie stark herein, ohne indes die menschliche Freiheit zu 
vernichten. Dieses Pathos des Freiheitsgedankens ist übrigens bei 
Bernardus Silvestris ebenfalls an der Antike genährt: an einem 
Stoizismus im Sinne Senecas und Virgils. Die Übersetzungen aus 
dem Arabischen und die Rezeption des Aristoteles geben auch der 
Kosmologie neue Impulse; hier ist vor allem Wilhelm von Auvergne 
zu nennen. Aber man bleibt im biblischen und kirchlichen Rahmen, 
in den auch der Sternglaube eingeordnet wird. In der Hochschola- 
stik und bei Dante wird der antike Stoff, der zuvor nur ‚locker 
um die christliche Mitte geschichtet‘‘ war, „durch dieses Zentrum 
geformt und organisiert“. Aber nebenher wird ‚auch der antike 
Mythos als Wissenschaft erneuert‘: durch Michael Scotus und 
Roger Bacon, die schon in eine ‚‚neue‘“ Welt vorausweisen. 

Zu den weltanschaulichen Vorstellungen antiker Herkunft, die 
im MA. eine Rolle spielen, gehört auch die von der Fortuna. Halb 
Dämon, halb Engel, bedeutete sie dem christlichen MA. die Macht, 
welche die irdischen Lebensgüter in ewigem Wechselherumwirbelte, 
und die, indem sie eben damit deren Nichtigkeit erfahren lehrte, 
sich als die Schaffnerin Gottes und seiner Vorsehung erweisen 
konnte, als die sie bei Dante erscheint, die Menschen durch äußeres 
Unglück zu innerer Läuterung führend, wenn sie demütig und 
ohne Murren sich ergaben in das ihnen von Gott vorherbestimmte 
Schicksal. Indem nun das religiöse Motiv aus dem Verhältnis zur 
Fortuna mehr und mehr ausscheidet und an seine Stelle die ein- 
fache Kampfhaltung (im Vertrauen auf den eigenen Verstand und 
das eigene Können) tritt oder das Bestreben friedlich-schiedlichen 
Vertragens (durch geschickte Anpassung), zeigt sich das Vor- 
dringen eines Geistes, der auf die Renaissance vorausweist, die in 
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Machiavelli und in Marsilio Ficino exemplarische Typen der 
beiden neuen Verhaltensweisen zeigt. In solchem Zusammenhang 
ist ein von Hampe?) publiziertes Ouellenstück von Interesse: es 
atmet schon durchaus Renaissancegeist — zu Anfang des 13. Jahr- 
hunderts. 


II. Germanentum und Christentum. 


Ist die Verbindung von Christentum und Antike der eine der 
konstitutiven Faktoren der ma.n Kultur, so ist der nicht minder 
bedeutsame die Verbindung von Germanentum und Christentum. 
Natürlich ging es hier wie dort nicht ohne Widerstände und Span- 
nungen ab, bestand ja doch hier wie dort weithin ein inneres Ge- 
gensatzverhältnis. Andreas Heusler, in seinem der ‚altgermani- 
schen Sittenlehre und Lebensweisheit‘‘ gewidmeten Beitrag zu 
dem Sammelband ‚Germanische Wiedererstehung‘‘ ?), übersteigert 
diesen Gegensatz freilich. In die „heidnischen Ideale‘‘ der Ger- 
manen trägt er, bewußt, Nietzschesche Wertungen herein, um 
entsprechend auch ‚das‘ Christentum mit den Augen Nietzsches 
zu sehen. Es ist etwas billig, „die Kluft‘ zu demonstrieren, ‚‚die 
den heidnischen Germanen von dem christlichen Staatsbürger 
(was hat das Christentum als solches mit ‚„Staatsbürgersittlich- 
keit‘ zu tun?) trennt‘; das geschichtliche Verständnis wäre mehr 
gefördert worden durch einen Vergleich des altgermanischen 
Helden- und des ma.n christlichen Ritterideals. Dann wäre das 
christliche Ideal nicht so weich, schwächlich und ‚bürgerlich‘, 
Mannhaftigkeit, Willenskraft, Tatenlust und Wehrhaftigkeit nicht 
als unchristlich aufgefaßt worden. Unter den germanischen Idealen 
nennt Heusler: Güte, Umgänglichkeit, Verträglichkeit, Friedens- 
liebe — nur daß sich hinter ihnen nicht Schwäche und Mangel 
an Mut verbergen darf; ein ausgeprägtes Ehrgefühl und Rechts- 
gefühl; Großzügigkeit im Schenken; Selbstbeherrschung, Hilfs- 
bereitschaft und Treue. An all das konnte das christliche MA. 
anknüpfen und hat es angeknüpft. 


1) K. Hampe, Zur Auffassg. der Fortuna im Mittelalter. Arch. f. 
Kulturgesch. 17, S. 20—37. Man beachte besonders auch die S. 25 Anm. 2 
zitierte Briefstelle. 

2) Germanische Wiedererstehung. Ein Werk üb. d. german. Grund- 
lagen unserer Gesittung, hrsg. v. Herm. Nollau. Heidelberg, Karl Winter. 
700 S. 
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Den äußeren Verlauf des Übergangs zum Christentum schildert 
in dem gleichen Sammelband Karl Helm. Gibt es nicht hinsicht- 
lich des angeblichen polaren Gegensatzes von Germanentum und 
Christentum zu denken, wenn Helm als ‚‚die erste Stufe‘ des Über- 
gangs die bezeichnet, ‚daß einzelne Menschen oder ganze Stämme 
mit klarer Absicht und in vollkommener Offenheit an beiden 
Religionen teilnahmen“? ‚Sehr bemerkenswerte Fälle sind für 
alle Germanen bezeugt.“ Noch im 6. Jahrhundert berichtet 
Gregor von Tours einen Ausspruch des Goten Agila: ‚So aber ist 
bei uns landläufige (!) Rede, es könne nichts schaden, wenn je- 
mand, zwischen heidnischen Altären und einer Kirche Gottes hin- 
durchgehend, nach beiden Seiten seine Ehrfurcht bezeuge.“ An 
der heidnisch-christlichen Kultvermengung hatten selbst christ- 
liche Priester ihr Teil: Bonifatius erwähnt solche, die zugleich dem 
Jupiter (Donar) opferten und heidnischen Zauber trieben; König 
Redwald von England (im 7. Jahrhundert) hatte, nach Bedas 
Kirchengeschichte, in einem und demselben Heiligtum sowohl 
einen Altar Christi wie eine heidnische Opferstätte. Aber es bleibt 
nicht nur Germanisches neben dem Christentum bestehen, das 
Germanische dringt auch ins Christentum ein, und es kommt zu 
„innigster Verschmelzung‘. „In Christi Wirksamkeit ist den Ger- 
manen vor allem verständlich sein machtvölles Auftreten‘; er ist 
der Kämpfer und Sieger über die Dämonen, der Held, der edle und 
machtvolle Führer und Schutzherr seiner treuen Gefolgsleute. 
Die Kirche ihrerseits schonte z. B. manches aus der heidnischen 
Dämonenvorstellung — hatte ja doch das Christentum von An- 
fang an das Vorhandensein von Dämonen nicht verneint; die 
Dämonen des Volksglaubens der heidnischen Völker wurden 
durchaus als etwas Wirkliches behandelt, wenngleich ihr Kult 
natürlich verworfen wurde und man scharf vorging gegen die Ver- 
suche, sich die Dämonen dienstbar zu machen (Wetterzauber, 
Liebeszauber usw.). Hierher gehört vor allem der Hexenglaube, 
gegen den die Kirche erst eifrig ankämpft, um dann — seit dem 
13. Jahrhundert — selbst von ihm ergriffen zu werden: auch sie 
akzeptierte jetzt die Vorstellung, daß es Frauen gäbe, die mit dem 
Teufel im Bunde ständen und daher über dämonische Kräfte ver- 
fügten, und sie bekämpfte jetzt nicht mehr den Glauben an Hexen, 
sondern die Hexerei selbst als einen Teufelsdienst. 
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Unter dem Gesichtspunkt der ,,Dämonologie““ behandelt 
Fehr!) das frühma.e Gottesurteil und die spätma.e Folter in 
einem Beitrag zu jenem von ihm propagierten „geistesgeschicht- 
lichen Ausbau und Weiterbau der Rechtsgeschichte‘, der auf „die 
geistigen Triebfedern, welche die Institutionen hervorrufen‘, 
zurückgeht. Fehr zeigt, daß die Gottesurteile im Grunde gerichtet 
sind gegen den im Verbrecher wohnenden Teufel, der den Ver- 
brecher die Missetat erst zu begehen und dann zu verschweigen 
zwingt. Der Verbrecher ist ein vom Teufel verführter Mensch; der 
Teufel sitzt in ihm und muß durch Exorzismus ausgetrieben 
werden, damit der Verbrecher vom Zwang des Teufels befreit 
wird. Das Gottesurteil, als eine Anfrage an Gott, sucht die Wahr- 
heit und Gerechtigkeit zur Geltung zu bringen durch das Feuer 
und das Wasser als die reinen Elemente, durch die Gott seit 
ewigen Zeiten Wunder getan hat. So die Idee schon im fränkischen 
Prozeß. 1215 wird dann durch die Kirche die Anwendung von 
Ordalen verboten. An die Stelle des Gottesurteils tritt als Mittel, 
die Wahrheit im Rechtsgange zu ergründen, die Tortur, wie sie 
vor allem der Hexenhammer von 1487 vorschreibt. Auch hier ist 
es der Dämon, der den Menschen verstockt macht; der Ver- 
brecher ist nur ein ‚instrumentum‘“‘ des Dämons, und die Schuld 
des Verführten besteht lediglich darin, daß einer einen Pakt mit 
den Dämonen abgeschlossen hat, durch den er sich seines zuvor 
freien Willens begab. Die Qualen der Folter, in „Konkurrenz“ 
(der Hammer gebraucht das Wort ‚concurrat‘‘) mit der divina 
coactio per sanctum angelum, sollen, indem sie den Dämon un- 
schädlich machen, den Verbrecher zum Geständnis bringen. 
Während nun die alten Gottesurteile „der romanischen Epoche 
mit ihrer unbedingten Hingabe an Gott“ ein Wunder verlangen, 
erscheint der Geständnisprozeß ‚vermenschlicht‘: ‚Man glaubt 
nicht mehr an ein Wunder..., man verlangt nach natürlichen 
Vorgängen . .. Der Mensch selbst muß in die Lage versetzt werden, 
die Wahrheit zu offenbaren‘ (während dies dort das beschworene 
Feuer und Wasser tun sollte); freilich nur „unter der Mitwirkung 
Gottes ist die Folter . . . ein dämonenbefreiendes Mittel‘. Hier wie 


1) H. Fehr, Gottesurteil u. Folter. Eine Studie zur Dämonologie des 
Mittelalters u. d. neueren Zeit. Aus: Festgabe f. Rud. Stammiler, z. 70. Geb. 
Berlin, W. de Gruyter. 24 S. 
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dort aber ist der Rechtsgang, geistesgeschichtlich betrachtet, ein 
Kampf mit dem Teufel, dem die furchtbare Angst vor den Dä- 
monen zugrundeliegt. 

Wie im Rechtsleben, so führten auch in der bildenden Kunst, 
über die in der „Germanischen Wiedererstehung‘‘ Albrecht Haupt 
handelt, die altgermanischen Vorstellungen, vor allem diereligiösen, 
ihr Dasein in der christlichen Zeit noch ein Jahrtausend hindurch 
weiter; und erst recht altgermanische Formen. Die Bedeutung des 
heidnisch-germanischen Faktors in der bildenden Kunst des christ- 
lichen MA.s bis etwa 1050 sucht Strzygowski!) vor allem an dem 
seinen Darlegungen zufolge entscheidenden Einfluß ‚der Ge- 
sinnung des Holzbaus‘“ aufzuweisen. Nur durch diese von Rom, 
von der Antike völlig unabhängige Entwicklung habe das christ- 
liche Europa architektonisch ‚eine selbständige Persönlichkeit“ 
werden können. Die Arbeit wendet sich gegen alle ‚„‚humanistische‘“ 
Auffassung der Entwicklung, als seien die Germanen ‚erst durch 
Rom und das Christentum auf den Weg der ‚Kultur‘ geleitet 
worden“ — insofern nämlich Kultur etwas anderes ist als Zivili- 
sation. — Über die Bedeutung der altgermanischen Tonkunst 
für das christliche MA. berichtet in der ‚Germanischen Wieder- 
erstehung“ J. M. Müller-Blattau. Er verweist dabei auch auf die 
musikalische Rang- oder Stufenordnung, wie sie sich bei Jo- 
hannes de Grocheo, einem Pariser Theoretiker (Ende des 13. Jahr- 
hunderts) findet, über den eine Dissertation von Rohloff?) han- 
delt. — Endlich seien aus der „Germanischen Wiedererstehung‘ 
noch erwähnt Friedrich v. d. Leyens Ausführungen über die Um- 
bildung der germanischen Dichtung im MA. Er zeigt, ‚wie be- 
schränkt der Geltungsbereich der Behauptung ist, das Christen- 
tum des MA.s hätte das Heidentum und die Dichtung der Ger- 
manen vernichtet‘; die alte Heldendichtung ist ‚nicht ausgerottet 
worden, am wenigsten durch eine fanatische und unduldsame Geist- 
lichkeit. Die alte Dichtung lebte sogar im 12. Jahrhundert noch 
einmal auf, ja sie gewann eine neue, großartige Verklärung. Dann 

1) Heidnisches u. Christliches um d. Jahr 1000. Der Norden in d. 


bildenden Kunst Westeuropas, hrsg. v. Jos. Strzygowski. Wien, Krystall- 
verlag. 304 S., 356 Abb. 


2) E. Rohloff, Studien zum Musiktraktat d. Joh. de Grocheo, einer 


Lehrschrift aus d. Zeitalter d. Hochscholastik. Dissert. Leipzig (Maschinen- 
schrift). 128 S. 
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zerrann sie...; in einer spielmännischen, ritterlichen, bürger- 
lichen Welt löste sie sich, im Laufe dreier Jahrhunderte, langsam 
auf.“ Wobei noch in der Auflösung selbst ein altgermanisches 
Element wirksam war: ‚der alte Spieltrieb der Germanen (die 
Freude am Phantastischen, das frohe Schwelgen in seltsamen 
Einfällen)“, der aber nun ‚im Gegensatz zu früheren Zeiten... 
keine Gewalten mehr fand, die ihn bändigten und zurückhielten‘'. 
Gefühlsschwelgerei und ein nach dem Fernen und Fremden, nach 
dem ‚Abenteuer‘ verlangendes Übermaß an Phantastik machen 
sich breit in einer Kultur, die, bei allem Fortleben des Ideals 
heldischer Tat, doch im Zusammenhang mit der ritterlichen Ver- 
feinerung und der Freude an der bunten Pracht des Daseins 
einen — mit der Sehnsucht nach weltüberwindendem Verzicht sich 
seltsam kreuzenden — Zug zur Verweichlichung und Verzier- 
lichung zeigt. ‚Viel weniger den geistlichen als den spielmännischen 
und ritterlichen Elementen‘ ist die alte Heldendichtung in 
Deutschland erlegen. Das Ende war dann der Umschlag ins 
Bürgerlich-Derbe und Grobe. 

Den Übergang vom heroischen Stil des altgermanischen 
Geistes zu dem romantisch-abenteuerlichen Geschmack des 
höfischen Lebens des Hoch-MA.s legt Walter Kienast!) vortreff- 
lich dar. Ein buntes Rankenwerk legt sich um die schlichte Strenge 
der alten Zeit und lockert sie auf. Das heidnische Ethos der alt- 
germanischen Heldenlieder bleibt in den Epen des deutschen MA.s 
vielfach gewahrt, ja es erscheint gelegentlich sogar noch gesteigert 
und vertieft, während es anderweit unter dem Einfluß des Christen- 
tums und des ritterlichen Sittengesetzes geschwunden ist. Vor 
allem wird in den mhd.n Epen die Treue viel stärker betont als 
in den altgermanischen Liedern. Der Wert des Ruhmes dagegen 
erscheint fragwürdig. Dieneue Frauenverehrung, diesich, statt 
des alten Ideals der Kampfjungfrau, das des minniglichen Weibes 
erschafft, wobei ritterlich-höfische und christliche Züge zusammen- 
wirken, und die ‚vielleicht den bezeichnendsten‘ Unterschied 
darstellt zwischen dem Geist der mhd.n Epen und der altger- 
manischen Heldenlieder, zeigt die neue seelische Zartheit und 
Feinfühligkeit. Heroische und höfische Sinnesart verschmelzen 
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miteinander. Das Derbkräftige wird ersetzt durch das Verfeinerte. 
An die Stelle der Ungebrochenheit des harten Kriegerbewußtseins 
treten bei den Spielleuten, die nicht mehr, wie einst die Skope 
und Skalden, zugleich Krieger sind und die Schlachten nur noch 
in ihrer Phantasie mitkämpfen können (die typisch romantische 
Situation!), vielfach ‚‚elegische‘‘ Töne, ja gelegentlich ‚eine ge- 
radezu weinerliche Stimmung‘, die ‚rührselige Auftritte breit 
ausmalt‘‘. Gemütsbewegungen und ausströmende Gefühle bringen 
in die frühere Typik einen individuellen Zug. Die altgermanische 
Wildheit erscheint verdrängt durch ‚weichere Gefühlstöne‘‘, zu- 
gleich aber auch der keusch-einfache Stil durch ‚den Geist des 
Maßlosen, die Sucht zu Übertreibungen‘‘, indem die Freude am 
Romantisch-Abenteuerlichen, am Märchenhaften, aber auch an 
derb-komischen Wirkungen, kurz an Steigerungen ‚ins Grotesk- 
Hyperbolische‘‘ überhand nimmt. Das ist Geist der Gotik. „In der 
vorhergehenden Zeit kam es sogar vor, daß kühne Überwirklich- 
keiten der altgermanischen Lieder beseitigt und durch Motive des 
wirklichen Lebens ersetzt wurden... Die Sänger wagten die un- 
bekümmerte Verachtung der Wirklichkeit... nicht mehr ihren 
Hörern zu bieten“; und nun die neue Freude gerade am Phan- 
tastischen. Inwieweit dabei die nahe Berührung mit der griechisch- 
orientalischen Welt seit den Kreuzzügen anregend gewirkt hat, ist 
ein Problem für sich; von ‚Gotik und Byzantinismus‘ wird unten 
noch des Näheren zu reden sein. 

Man fühlt sich jedenfalls versucht, an derartige Zusammen- 
hänge zu denken, wenn man bei Hans Naumann!) die ‚‚visuellere, 
sinnlichere Konzeption‘ des literarischen Stils um I200 und um 
1220 gegenüber dem Stil noch um 1150 oder 1160 so stark heraus- 
gehoben findet, wobei N., nach dem Vorgange Hauttmanns (in 
der Wölfflin-Festschrift), auf die auffallende Parallele zwischen 
der literarischen und der bildkünstlerischen Stilentwicklung hin- 
weist. „Der ältere künstlerische Stil des 12. Jahrhunderts... war 
unanschaulich, ... gab Abstraktionen... Der jüngere Stil... 
senkt alles Geschehen fest in eine ganze vom Künstler miterlebte 
Umgebung ein‘: es ist der Stil einer „sinnlich regen Eindrucks- 
kunst“. Ganz außer Zweifel aber steht der Einfluß der durch die 


1) H. Naumann, D. jüngeren Erfindgn. im Heldenroman: Ztschr. f. 
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Kreuzzüge vermittelten Berührung mit dem Orient, wenn N. dann 
jener neuen künstlerischen Einstellung die neuen sittlichen 
Aspekte zur Seite stellt, welche gleichzeitig auftauchen: die neue 
Freiheit der ritterlichen ‚Kourtoisie‘“ in Sachen der Toleranz 
gegenüber dem ‚edlen‘, ebenfalls ‚‚minniglichen‘“ und ‚‚ritter- 
lichen‘ Heiden.!) Und diesem neuen ästhetischen und ethischen 
Gepräge entsprechen die neuen kulturellen Wertungen. Vom 
Standpunkt der feinen Gesittung und der höfischen ‚„Humanität‘ 
des minniglichen Frauenritters aus findet man jetzt die Unbändig- 
keit des alten Reckentums ‚‚ein wenig komisch und altfränkisch‘‘, 
bramarbasierend, brutal; man kann sie nur noch ‚‚archaisch‘“ 
nehmen und ‚‚leicht ironisch behandeln‘. Der neue ritterliche Be- 
griff von Ehre verlangt ‚Dienen“ in „Züchten‘‘ — die zierliche und 
sentimentale ‚‚Geste‘‘ des „Kavaliers‘. 

Daß ‚‚der ganze Frauenkult nur Geste ist für den Mann‘‘, ist 
das Endergebnis, zu dem Hilda Eilts?) in ihrer Untersuchung des 
typischen Frauenideals der ritterlichen Epoche gelangt. Sie wendet 
sich gegen den ‚Trugschluß..., daß die Frau als Mensch in 
den Augen des Mannes an Bedeutung gewonnen habe... Wo sie 
den Mann zu edlem Handeln und sittlicher Haltung führt, da wird 
es ausdrücklich nicht ihr als Mensch, sondern der überpersön- 
lichen Macht der Minne zugesprochen, der auch sie sich beugen 
muß‘. Das ist gewiß richtig, aber wenn die Verfasserin dann 
fortfährt: „Die Frau selbst besitzt noch keinen Eigenwert, sondern 
ist um des Mannes willen vorhanden‘‘, so hat man den Eindruck, 
daß hier ein die unbefangene historische Erkenntnis leicht ver- 
fälschendes frauenrechtlerisches Ressentiment mitschwingt gegen 
das ‚lIdealbild... zum Verehren und Umschwärmen‘, das 
„Wunschbild‘‘, das der Mann ‚mit seinen Gedanken umkreist‘, 
das ‚„Standesideal einer kleinen Herrenschicht‘‘. Mit der Be- 
tonung des überpersönlichen Grundmotivs war der entschei- 
dende Punkt besser getroffen; nicht auf „den Menschen in seiner 
Entwicklung“ — aber wohl verstanden: sei er Mann oder Weib! — 
kommt es dem ritterlichen Epiker und Ethiker an, sondern auf 


1) Naumann ergänzt hier seine eigenen früheren Darlegungen. Vgl 
Jahresber. f. dt. Gesch. I, S. 440f. 

2) Hilda Eilts, Die Frau in d. deutschen Großerzählungen d. hohen 
Mittelalters. Dissert. Leipzig (Maschinenschr.). 160 S. 
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„die Tugenden, die in einem Menschen ihr vollkommenes Gefäß 
gefunden haben. Der einzelne verhilft den Tugenden, durch 
sein tadelfreies Leben, zu großem Preis. Er selbst als sich ent- 
wickelnder Mensch tritt jedoch völlig zurück Auch (!) die Frau 
ist in jedem Augenblick der Ausdruck einer Tugend‘. Darin 
aber, daß die Frau nun bewußt als Frau, d. h. um ihrer Frauen- 
tugenden willen gewertet, an deren Maßstab gemessen wird, 
einen bloßen ‚‚Einbruch der Erotik in die Welt des Mannes“ und 
eine Verkürzung der „allgemein menschlichen‘ Wertung der Frau 
zu sehen, das ist eben doch wieder Frauenrechtlerinnenressenti- 
ment. Bedeutet nicht vielmehr gerade die Anerkennung spezifisch 
weiblicher ethischer Werte — ‚zum ersten Male... stellt man für 
Mann und Frau verschiedene Idealtypen auf‘ —, daß gerade 
die Frau als solche Trägerin ethischer Werte sein kann und soll, 
die nur eben sie allein darstellen kann, und liegt nicht darin ge- 
radezu die denkbar höchste „selbständige‘‘ Bewertung des Frauen- 
tums? Daß die Betonung der ‚weiblichen‘ Eigenschaften und 
Tugenden eine gewisse ‚Passivität‘‘ der Frau voraussetzt, liegt in 
der Natur der Dinge und braucht nicht tendenziös als „vom 
Manne gewollt‘ gekennzeichnet zu werden. Dieser weibliche Ideal- 
typus verlangt von der Frau die höfischen Tugenden der Zucht, 
der Keusche, Treue, Stäte und Güte und eine dem entsprechende 
innere Haltung. Es gibt darin eine ‚Vollkommenheit‘; und im 
Sinne des größeren oder geringeren Abstandes von der festliegen- 
den idealen Norm gibt es natürlich Abwandlungen innerhalb des 
Kreises der epischen Frauenfiguren; aber es gibt keine eigentliche 
„Individualisierung‘“ (hierin widerspricht Eilts, sich auf Leo Wolf 
berufend, der Auffassung Panzers), keine Verschiedenartigkeit, 
sondern nur Abstufungen im Grade der Vollendung, also Ab- 
stufungen innerhalb desselben Typus. Und wie für die innere 
Haltung besteht auch für die — dieser entsprechende — äußere 
Erscheinung ein bestimmter idealer Typus. Wie (nach den Unter- 
suchungen von Amira, Stutz, Dehio, Pinder) im Recht und in der 
bildenden Kunst, so geht auch im Literarischen das Wollen jener 
Zeit (vgl. Schwietering) auf den Typus. In dem Adel, der Vornehm- 
heit und der Schönheit körperlicher Vollkommenheit sieht ritter- 
licher Sinn die Würde der Frau auch äußerlich ausgedrückt. 
„Äußeres und Inneres ... werden nicht als Gegensätze empfunden‘, 
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sondern als zusammengehörig. Und wie es ein bestimmtes Tugend- 
system gibt, so auch einen festen, allgemein als vorbildlich aner- 
kannten Schönheitstyp. Das Ästhetische ist der adäquate Ausdruck 
des Ethischen; wo es, bei Gottfried, bedeutsamer wird als das 
Ethische, da wird bereits ‚der Rahmen des höfisch-standesgemäßen 
Schönheitsideales‘“ gesprengt. 

Die ganze Künstlichkeit der in diese (in ihren sachlichen Fest- 
stellungen nützliche) Dissertation hereingetragenen Wertung wird 
deutlich, wenn man bei einem anderen Schüler Friedrich Neu- 
manns, Helmut Kißling!), die weitere Entwicklung des Frauen- 
kults und der Anschauungen von Weib und Minne verfolgt, wie 
sie sich bei Frauenlob beobachten läßt. Die ästhetischen Ge- 
sichtspunkte des alten Minnedienstes sind hier weithin dem reli- 
giösen Aspekt gewichen; entscheidend sind nicht mehr die durch 
den Frauendienst wachgerufenen und entwickelten Werte eines 
höheren, seelisch verfeinerten Lebens in der Welt, sondern die 
Bedeutung des ewig Weiblichen für die Hinanführung der Seele 
zu Gott. Minnesängerischer Frauenkult und geistlicher Marienkult 
erscheinen hier in einer Synthese: indem die heilige Jungfrau in 
die Minnedichtung aufgenommen wird, „ist auch das einzelne 
Weib und die Minne zu ihm geheiligt““. Amor Dei und amor 
carnis sind vereint. Das Weib erscheint wie in einer Apotheose 
erhöht, und so erhält auch die Liebe zu ihm eine religiöse Bedeu- 
tung. Indem das Weib der Seele nach Engel (,‚von muote ein 
engel‘) ist, d.h. die Eigenschaften der Engel besitzt, steht sie in 
dem Stufenbau der Schöpfung über dem Manne, dessen Seele 
erst durch die Frau den inneren sittlichen Aufschwung empfängt. 
Alle Tugenden sind in ihr vereinigt, zu denen der Mann erst durch 
die reine Minne hingeführt wird. Sie ist ein in Menschengestalt 
erscheinendes höheres Wesen. Das vollkommenste und also das 
wertvollste aber ist das weiblichste Weib (das nicht nur „wip“. 
sondern zugleich ‚‚magt‘“ und ‚„vrouwe‘ ist), in welchem die 
ethisch-metaphysische Bedeutung geradezu ins Kosmische ge- 
steigert erscheint. Wie Maria (seit Bernhard von Clairvaux und 
Alanus ab Insulis, und bei Walther, Reinmar und Konrad von 
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Würzburg) ‚„vermenschlicht, versinnlicht, erotisiert‘‘ wird, so 
wird durch die Synthese „das empirische Weib... vergeistigt‘. 
‚Wie durch Eva jedes Weib gerichtet war, so wurde durch Maria 
jedes wieder in seiner vollen Würde rehabilitiert‘‘: denn Maria ist 
„die Vermittlerin zwischen der natürlich-sinnlichen Welt der 
Sünde und der übernatürlich-übersinnlichen Welt der Gnade“; 
so hat sich auch hier der christliche Weg vollendet von Sünde und 
Schuld zu Erlösung und Reinheit, und durch solche Verbindung 
der höfischen Minne mit der himmlischen caritas ist das Weib zu 
einer religiösen Gestalt geworden. Das Wesentliche aber ist nun — 
und dies muß freilich gegen K. gesagt werden —, daß man die 
Ethik Frauenlobs nicht in einen konstruierten Gegensatz zu der 
ritterlichen Ethik bringen darf. Mit Recht führt ja K. (gegen- 
über Lütcke) aus, daß die Ethik Frauenlobs nicht mit der meister- 
singerischen Standesmoral, als deren metaphysische Vertiefung 
Lütcke sie auffaßte, in Verbindung zu bringen ist; aber er hat un- 
recht, wenn er leugnet, daß sie überhaupt eine metaphysische 
Vertiefung darstelle: sie ist die metaphysische Vertiefung der 
minnesängerischen Ethik — und nicht nur deren , rationale“ 
Verdünnung und Auflösung. Sie ist die Fortbildung und Voll- 
endung der ritterlichen Ethik in dem Sinne, daß dasjenige, was 
in ihr noch ungeordnet teilweise nebeneinander stand, jetzt mit- 
einander ausgeglichen, in Harmonie gebracht, stufenweise ein- 
geordnet wird. Zwar auch in der älteren ritterlichen Ethik bilden 
die Werte des diesseitigen Lebens und die Verpflichtungen gegen 
Gott (als das summum bonum) keineswegs „getrennte“ Wert- 
ordnungen „autonomer‘‘ Natur. Dergleichen gänzlich abwegige 
Auffassungen haben ihren Grund immer wieder in dem Kardinal- 
fehler, daß von der christlichen Ethik als einer ‚‚asketischen, dies- 
seitsfeindlichen‘‘ ausgegangen wird — womit man sich freilich von 
vornherein jede Möglichkeit eines Verständnisses ma.r Zusammen- 
gehörigkeiten verbaut, weil man immer wieder an die Zäune stößt, 
die man sich selbst zuvor künstlich errichtet hat. Nach all den 
Ausführungen über das grundlegende Prinzip des ‚uti, non frui‘“, 
die K. selbst macht, ist es schlechterdings nicht verständlich, wie 
er dann immer wieder zu den alten Eickenschen Anschauungen 
zurückkehren kann. Im übrigen: wenn jemand ‚‚jenseitig-meta- 
physische Orientierung‘' — da, wo ursprünglich eine überwiegend 
Archiv für Kulturgeschichte XIX. 3 22 
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„blut‘'mäßigempfundeneunderlebte Anschauungswelt herrschte —, 
mit „rationaler‘‘ Verdünnung gleichsetzt, so ist solcher Be- 
griffsvermengung gegenüber doch zu sagen, daß es jedenfalls un- 
erfindlich bleibt, wie „jenseitig-metaphysische Orientierung“ 
der Weg sein soll, der zu „selbstzufriedener Diesseitsmoral‘“ 
und aus den Höhen ritterlichen Lebensgefühls in die Niederungen 
bürgerlicher ‚Biederkeit‘‘ herabführt! Eine Ethik der ‚‚Postulate‘“ 
war ja die ritterliche (wie jede!) Ethik von je; nur daß die aus 
dem „blut‘'vollen Erleben eines Standesgefühls herausgeborenen 
Ideale als solche zunächst eben nur „ständische‘‘ Geltung bean- 
spruchten: übrigens ganz im Sinne des grundsätzlich ständi- 
schen Denkens der ma.n Weltanschauung (so, wie ja auch die 
mönchischen ‚Postulate‘‘, als solche, nur Postulate für einen 
bestimmten Stand zu sein beanspruchten). Nun ergab es sich 
freilich, daß die verschiedenen — eben ständisch fundierten — 
Teilanschauungen nicht immer mit der geltenden allgemeinen 
Weltanschauung in allem harmonierten. Aber die Tendenz zur 
Ausgleichung der so entstandenen Spannungen war eben doch 
dem Geist des ma.n Menschen immanent. Und so ist nur eine 
dieser Geistigkeit inhärente Notwendigkeit erfüllt, ein Strom an 
sein naturgemäßes Ende gelangt, wenn in der Ethik Frauenlobs 
die ritterliche Ethik ihre volle Zusammenstimmung mit der ma.- 
christlichen Ethik gefunden hat. Was soll man sagen zu Kon- 
struktionen, die mit den doch nur auf dem Weg nachträglicher 
Analyse gewonnenen Elementen der ma.n Weltanschauung rein 
logizistisch operieren, um dann zu dekretieren: „Streng (!?) ge- 
nommen, gibt (!) es, von der Rittermoral aus gesehen, keine 
Pfaffenmoral‘‘, — wenn gleichzeitig gesagt wird, daß jedes Über- 
greifen des einen Standes in den Bereich des anderen verfehmt 
war? Also war doch eben jeder Stand innerhalb seines Bereiches 
ausdrücklich anerkannt — als notwendiger Teil des Ganzen. 
Auch der Ritter (von dem K. es kaum versteht, daß er nicht „aus 
der Kirche austrat‘‘!!) empfand den Pfaffenstand als auch für 
sich, für sein eigenes Seclenheil, unentbehrlich. Und da soll ein 
„unversöhnlicher (!) Gegensatz klaffen“ zwischen der antiken und 
der christlichen Ethik, obwohl schon die Patristik die Ethik der 
Stoa in weitem Umfange rezipierte, weil diese „fähig war, wirklich 
cinen Teil des Lebens in christlichem (!) Sinne zu beherrschen und 
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zu normieren‘‘, nachdem diese stoische Ethik ‚‚ins Christliche über- 
setzt und mit christlichem Geiste erfüllt‘ worden war. Was sollen 
da solche Drehungen und Wendungen wie die von ‚„schroffer Ent- 
gegensetzung — ohne Negation“? Wenn der Beurteiler (subjektiv) 
da nur eine „absolute Fremdheit‘ ‚‚empfindet‘‘, dann fehlt es ihm 
eben an der historischen Einfühlung: denn das MA. ‚empfand‘ 
hier eben nicht ‚‚getrennte‘‘ Wertordnungen, sondern eine Ein- 
heit. Und dann diese Konstruktion eines ritterlichen Lebensge- 
fühls, das nur ‚‚das Leben in seiner Breite und Fülle bejaht“ und — 
rein „ästhetisch-eudämonistisch‘‘ — ‚das Leben, ungehemmt (!) 
von hemmendem (!) Willen, auszuleben (!)‘' trachtet. Wie aber 
sollen mäze und staete wirken können, wenn jedes Willensmoment 
ausgeschaltet sein und dies Lebensgefühl nur auf „Entfaltung“ 
„existentieller‘‘ Kräfte gerichtet sein soll? Wie sollen sich die 
einzelnen Qualitäten harmonisch ‚ergänzen‘, ohne sich ‚‚gegen- 
seitig zu drängen und zu stoßen‘, — wenn das ältere Rittertum 
„objektive Werte und Gesetze, die ‚Geltung‘ haben“, angeblich 
überhaupt nicht kennt? Als ob nicht auch der ‚„Renaissance- 
mensch‘ in dem entsprechenden Stadium des uomo universale 
ein normatives Ideal anerkannte! Die Leugnung eines solchen 
für das Rittertum ist absurd. Die ritterliche Ethik, so gewiß sie 
aus dem Lebensgefühl eines bestimmten Standes erwachsen und 
insofern soziologisch bedingt ist, gebärdet sich doch nie sou- 
verän — als gebe es weder eine verbindliche objektive Weltan- 
schauung noch ein verpflichtendes Standesideal mit einem 
Ehrenkodex, den niemand übertreten darf, ohne sich etwas zu 
vergeben. Auch die älteste ritterliche Ethik ist nicht nur eine 
Ethik des ‚Blutes‘, sondern zugleich eine Ethik der „Gesinnung“, 
nicht nur , Instinkt“, sondern zugleich ‚‚Norm‘“ (mochte diese 
auch weitgehend in den Standesinstinkten verankert sein). Denn 
nie empfand dieser Stand sich gewissermaßen als allein auf der 
Welt; zu sehr war auch er durchdrungen von dem Bewußtsein 
der Ständeordnung als einem das eigene rein vitale Lebensgefühl 
übergreifenden höheren Gesetz. So stark daher in ihm die 
unmittelbare Hochstimmung eines gesteigerten potentiellen Selbst- 
bewußtseines ist, der hohe muot, die magnanimitas (die ueyaĝo- 
wvyia) — im Gegensatz zum kleinen muot, der pusillanimitas —, 
so bleibt doch der übermuot — im Gegensatz zur demuot —, die 
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hochvart im Sinne der superbia die zentrale Sünde. Das ist die sich 
von Gott abkehrende Selbstsetzung, die das endliche Selbst als 
Mittel- und Endpunkt des Daseins betrachtet; sie ist die Folge der 
„Untreue“ gegen Gott (desertio). Die Treue gegen Gott (fides) 
aber ist zugleich Glaube an Gott: sie verbindet die Sphäre der 
Ehre (des honestum) mit der religiösen Sphäre, indem sie ein Ver- 
pflichtetsein nicht nur durch das persönliche ‚Lehensverhältnis‘‘, 
sondern zugleich durch das objektive Band der Religion darstellt. 
Ebenso wie .die triuwe hat die saelde ‚‚zwei Seiten“: eine, die 
sich aufs Diesseits, und eine, die sich aufs Jenseits bezieht: glück- 
haftes Angesehenwerden im Gebiet des honestum, und Glück- 
seligkeit im Genuß des jenseitigen summum bonum. Die staete, 
die sich nicht zuletzt in adhaerendo Deo bewähren muß, bedeutet 
(als constantia und perseverantia) die Sicherung gegen die in- 
stabilitas und mutabilitas der ‚Welt‘, die innere Festigkeit der 
Seele, die sie unabhängig macht von äußeren Dingen, von der 
vanitas rerum. Sie ist die Voraussetzung eines geordneten Lebens. 
Das Prinzip solcher Ordnung selbst aber ist die mäze, die alles 
„Ungeordnete‘‘ beschränkt, indem sie sowohl die concupiscentia 
eindämmt und lenkt durch die temperantia, wie auch der ‚‚über- 
tugent‘‘, welche durch Übertreibung und Übersteigerung einer 
einzelnen Tugend zu Ungunsten einer anderen das ethische Gleich- 
gewicht stört, die gestalt- und formgebende Idee der vollendeten 
Harmonie entgegenstellt. Ja, die &re selbst — das Grundprinzip, 
auf dem die ganze ritterliche Welt beruht, — erscheint bei Frauen- 
lob geradezu als ein verbindendes Glied zwischen der praesentis 
vitae honestas und der religiösen Sphäre, als „das Vermittelnde 
zwischen Diesseits und Jenseits“, indem geistliche und weltliche 
Ehre, beide auf Gott bezogen, nur zwei Erscheinungsformen der 
gleichen virtus sind, — ganz so, wie ja auch in der moralis philo- 
sophia des Wilhelm von Conches das honestum (das dann Wernher 
von Elmendorf mit êre übersetzte) auch für den Christen ein er- 
strebenswertes, in das Gesamtgebäude der christlichen Ethik ein- 
geordnetes Gut ist und alle theologischen Summen es rühmen und 
empfehlen. Und neben (richtiger: unter), dem honestum hat auch 
das utile seinen Platz, die bona fortunae, voran die opulentia, das 
guot (dem in der mor. philos. des Wilhelm von Conches praelatio 
und gloria folgen). So will ja auch Walther von der Vogelweide 
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guot, êre und gotes hulde miteinander vereint sehen. K. zwar 
findet auch bei ihm den ‚Gegensatz Gott— Welt in voller Schroff- 
heit“; aber einen prinzipiellen, unabänderlichen „Gegen- 
satz‘‘ sieht Walther so wenig, daß ihm (umgekehrt) die Möglich- 
keit der Vereinigung nur durch die Zeitsituation, durch das Da- 
niederliegen von „Friede und Recht“, dadurch, daß ‚die Welt 
krank ist“, verwehrt erscheint und er selbst eine Wiedergesundung 
dieser augenblicklichen Zustände erhofft. Auch für Frauenlob 
hängt alles nur daran, daß Vrou Ere sich hat vom schaz ‚‚über- 
wegen‘ lassen: eben das aber widerspricht dem Zustand, wie 
er ‚normaler‘ (oder normativer) Weise sein soll: entsprechend der 
für das Diesseits geltenden lex aeterna. Natürlich besteht zwischen 
Diesseits- und Jenseitswerten eine Spannung; aber die besteht 
auch schon zwischen êre und guot: das Gut per se bejahen, heißt 
schon die Ehre und ihre Tugenden verneinen und damit das 
Gut mißbrauchen; denn das honestum muß immer vorausge- 
setzt werden. Die êre steht über dem guot ; oder sie soll doch über 
ihm stehen. Das ist die Stufenfolge der Werte, die aber gerade 
das Gegenteil von ‚jenseitssüchtiger‘ „AusschließBlichkeit‘“ ist. 
„lemporalia non sunt quaerenda principaliter, sed secundario‘, 
nicht als „finis“, aber als ‚‚adminicula‘, heißt es bei Thomas von 
Aquino. Als adminicula aber werden sie damit bejaht. Nur muß 
eben der Blick immer auf das honestum und in letzter Linie auf 
Gott gerichtet sein, muß die innere Unabhängigkeit von den 
Gütern gewahrt bleiben. Der Reichtum soll vor allem dazu dienen, 
milte zu üben: die höchste ritterliche Herrentugend (noblesse 
oblige) ; und es besteht, bei aller Verschiedenheit der Nüancierung, 
keinerlei Anlaß, hier wieder mit Kißling einen ‚Gegensatz‘ zu kon- 
struieren zu der liberalitas und magnanimitas der moralis philo- 
sophia — als sei die Ritterethik antichristlich und antistoisch! 
Hier wie dort das gleiche Empfinden gegenüber der avaritia als 
der immoderata (!) habendi cupiditas. Doch wird darum, was 
einem in den Schoß fällt, das gelücke, das Glückhaben, nicht ab- 
gelehnt: es gehört auch zu den „bona fortunae“. Nur muß man 
immer daran denken, daß Fortuna die Verkörperung der unstaete 
ist, der trügerischen Frau Welt. Alles aber, was durch £re, durch 
ehrenhafte Gesinnung und ehrenhaftes Handeln erworben wird, 
also vor allem der name, die gloria, das Geachtetwerden von den 
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Menschen, ist erst recht ein Wert. Der höchste Wert des ewigen 
Heils stellt sich nicht in feindlicher Ausschließlichkeit gegen die 
anderen (im Range niedriger stehenden) Werte, also auch nicht 
gegen irdische Unsterblichkeit, vorausgesetzt nur, daß sie auf dem 
Wege des honestum, durch ein Verhalten gemäß den für dieses 
geltenden objektiven Normen, erworben wird. Wie die Gnade der 
virtutes infusae die ewige Seligkeit gewährleistet, so Wahrung der 
ere den bleibenden Namen auf Erden. Die Wurzel aller Tugenden, 
auch der Tugenden der Ehre, ist die Minne: darin stimmt Frauen- 
lob ganz mit Walther von der Vogelweide wie mit Konrad von 
Würzburg überein. Die Minne (auf die caritas werden auch Recht 
und Gerechtigkeit zurückgeführt) ist das oberste ethische Prinzip, 
verbunden mit Bescheidenheit und mäze das Stäte, Bleibende in 
dieser unstäten, wandelbaren Welt darstellend. Kißling findet auch 
noch bei Frauenlob keine ‚‚restlos (!) positive Bejahung der Welt‘. 
Es muß aber immer unterschieden werden zwischen der Welt, 
wie Gott sie erschuf, und der Welt, wie der Mensch durch seine 
Sünde sie verunstaltet hat. Daß die empirische Welt, so wie sie 
ist, mit ihren Sünden und Lastern, nicht bejaht werden kann, 
ist klar. Es ist aber völlig abwegig, zu behaupten, daß ‚‚die ver- 
söhnenden metaphysischen Ansätze dennoch nicht zur völligen (!) 
Versöhnung... ausreichen, vielmehr der Dualismus in ethisch- 
praktischer Beziehung bestehen bleibt“; hier ständen ‚‚die beiden 
Welten...einander ausschließend (!) gegenüber“, hier zeige sich 
„noch der klaffende Bruch“. In Wahrheit ist der metaphysische 
Monismus kein nur ‚ansatz‘ weiser, sondern ein vollständiger; 
ein ethischer Monismus aber würde eine Leugnung der Sünde, 
d.h. der menschlichen ‚‚Defekte‘“ voraussetzen. Es kommt eben 
alles auf den Standpunkt der Betrachtung an: darauf, ob die Welt 
von Gott und seinem heiligen Willen, oder vom Menschen und seiner 
Unzulänglichkeit her gesehen wird. Von „Natur“, d.h. von Gott 
aus, ist — schon bei Augustin — die Welt gut. Nur wenn der 
Mensch (das ist ja das Wesen der Sünde) sich von Gott abwendet 
und im Diesseits einen letzten, absoluten Wert und Zweck er- 
blickt, das freilich ist, als ein gottvergessenes ‚frui‘ der Welt, 
sündhaft. Gewiß gibt es nur ein einziges absolutes Gut: insofern 
besteht natürlich cine ‚scharfe Grenze zwischen dem Reich der 
Welt und dem himmlischen Reich“; aber das bedeutet nicht die 
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Wertlosigkeit, sondern nur die Relativität des Wertes aller 
diesseitigen Güter, die eben auch „Güter“ sind, wofern der 
Mensch, der sie gebraucht, secundum Deum und nicht secundum 
carnem lebt. Als relative und untereinander abgestufte Werte 
werden sie ausdrücklich anerkannt. Das malum ist nicht natura, 
sondern contra naturam = contra Deum; denn nicht die Natur, 
nur die fruitio naturae ist contraria Deo: sie ist das inordinatum, 
das Sichnichteinfügen in den ordo ad Deum. Dieser ordo aber ist 
primär metaphysisch (ontisch) und erst sekundär moralisch gedacht; 
ein Satz wie der von Kißling: „Das ma.e Denken ist ein Denken 
in Wert-, nicht in Seinskategorien; erst nach der ethischen Deutung 
geschieht die theoretische Fixierung im erkenntnismäßigen Sinne‘, 
stellt die Dinge auf den Kopf. Vielmehr hat der Logos den Primat 
vor dem Ethos; der ordo moralis richtet sich erst nach dem ordo 
naturalis, nach dessen Bilde er geschaffen ist. Was sollte denn 
sonst auch der ganze Universalien-Realismus bedeuten, den doch 
Kißling auch in Frauenlobs Ethik feststellen muß! Jedes Ding gibt 
Kunde von seiner (platonischen) Idee als dem eigentlich Realen: 
so menschlich-subjektive ‚Rechtlichkeit‘‘ von dem objektiv seien- 
den ‚Recht‘ usw., denn hier ist alles nur Erscheinung einer anderen, 
höheren Wirklichkeit. Kißling selbst findet hier den ‚„Dualismus... 
überbrückt, die beiden Wirklichkeiten versöhnt‘‘, — um dann 
(man versteht nicht, wieso) doch wieder von ‚dem (!) ma.n un- 
überbrückbaren (!) Dualismus‘ zu reden. Und doch ist auch der 
ethische Dualismus aufgehoben, insoweit (nicht Gottesferne, 
sondern) die Gottesliebe herrscht. Auf diesen amor Dei muß alles 
bezogen sein. Der aber zeigt sich in der Erfüllung des Dekalogs 
und in der Nächstenliebe. Und die vier weltlichen Tugenden 
der nachplatonischen Antike sind bereits von Augustin in den 
amor Dei einbezogen worden; sie sind bonae qualitates und leiten 
hinüber zu den religiösen Tugenden. Und wenn Thomas von 
Aquino in der vita contemplativa das ‚„letzte‘“ „Ruhen“ in Gott 
findet, so berechtigt nichts dazu, darin, wie Kißling will, eine Aus- 
schließlichkeit zu sehen. In alledem bestehen zwischen ritterlicher 
und kirchlicher Ethik wohl Spannungen, aber keine Gegensätze. 
Und nur das Sichlösen der Spannungen ist charakteristisch für die 
nachritterliche Entwicklung. Die Ritterexistenz ist ihrer Natur 
nach ein Leben in Spannungen; und es ist gewissermaßen sym- 
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bolisch, wenn nun bei Frauenlob die minnesängerische erotische 
Spannung der nicht erhörten Bitte, der nicht gewährten Hingabe, 
mit ihren Reizen und Stimulantien gelöst erscheint in der idealen 
Harmonie des gegenseitigen Treueverhältnisses in der Ehe. Das 
ist die neue — verbürgerlichte — Forderung; wobei die Gegen- 
seitigkeit des Treueverhältnisses ein beiderseitiges Recht zur Ver- 
lassung im Falle des Treubruchs bedingt. Die Minne in dieser 
ehelichen Form bejaht durchaus auch das sinnliche Element ; doch 
bleibt die Frau, auch als Gattin, das Medium, von dem die Kräfte 
„des‘‘ Weiblichen, der ‚Weiblichkeit‘ ausströmen, um in dem 
Manne wertvolle Energien auszulösen; und eben darum, weil 
die Minne soviel ‚vermag‘ — darin ist Frauenlob gleicher An- 
schauung wie Walther von der. Vogelweide —-, ist sie von jeder 
Sündhaftigkeit frei, so wie umgekehrt die ‚„Unzucht‘‘, die passio 
concupiscibilis, darum zu meiden ist, weil sie in ihrer ‚„„Unmäßig- 
keit‘‘ zu geistiger Stumpfheit und zur Trägheit der Seele und des 
Willens führt. So kommt doch auch hier noch alles auf die Aus- 
lösung wertvoller Energien an. Und andererseits hatte eine Ge- 
sinnung, die von einem Ideal der Harmonie (mäze, staete, triuwe) 
geprägt war, auch schon dem Rittertum älteren Stils geeignet. 
Nicht also, daß dieses nur eine Ethik des ‚„Bluts“ (und der Span- 
nungen) gehabt hätte, macht sein Wesen aus; sondern nur das 
kennzeichnet den Wandel vom ritterlichen hin zum neuen ‚‚bürger- 
lichen“ Ethos, daß nun das ‚„‚Blut“-mäßige mehr und mehr neben- 
sächlich und schließlich ganz unwichtig wird, und daß die ‚,‚Ge- 
sinnung‘ für sich allein genügt, — daß eine unständische Wertung 
Platz greift, wie sie schon mit Gottfried von Straßburg einsetzt, 
ja schon in der mystischen Bibelexegese des 11. Jahrhunderts mit 
ihrer Idee des Seelenadels vorbereitet war und von der kirchlichen 
moralis philosophia und dem Einfluß der stoischen Ethik unter- 
stützt wurde. Diese Entwicklung leitet dann hinüber zu dem ge- 
wandelten Ethos des burger, des bidermann (wie er, nach einer Be- 
merkung Kißlings, ‚als neuer Mensch mit eigenem Ethos und Willen 
als Zuhörer bei Berthold von Regensburg zu finden ist‘). Das ist 
der Mensch ‚ohne Herkunft“; und ‚in Frauenlob erkennen wir 
einen ersten... Vorboten dieser kommenden Zeit‘. Aber hier 
wird nichts „ad absurdum geführt‘, und es werden keine ‚‚Vor- 
bedingungen für das Entstehen eines neuen Standesideals‘“ ge- 
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schaffen, wie Kißling will; sondern die Standesethik des ritterlichen 
Menschen, die Ethik der &re, wird ausgeweitet ins Unständische, 
„Allgemeinbindende, d.h. für jeden Menschen Richtige und Weg 
Weisende‘“. Ja, für den Menschen als solchen. Es ist ein „Rekurs 
aufs Allgemeinmenschliche‘‘. Und so mag man denn auch an ‚„Hu- 
manismus‘“ denken. Tatsächlich will Kißling bei Frauenlob auch eine 
neue Einstellung zur Wissenschaft finden, die ihn ‚‚mit der an- 
brechenden Renaissance‘ verknüpfen soll. Aber eben das ist 
nicht das „Typische und Wesenhafte‘‘ der Renaissance, daß ‚das 
Denken und Handeln...zum großen Teil nicht mehr direkt, 
sondern nurindirekt auf das summum bonum bezogen“ ist. Das 
war auch im MA. nicht anders. Vielmehr ist typisch für die Re- 
naissance, daß auch die indirekte Beziehung auf das summum 
. bonum mehr und mehr zurücktritt. Als ob der ma.e Gelehrte an 
seinen Problemen ‚‚nur (!) seelisch“ und nicht,,auch (!) intellek- 
tuell interessiert‘ und als ob der Hochscholastik ‚‚die Probleme 
des Kosmos ganz gleichgültig“ gewesen wären! (Dilthey ist in 
diesen Dingen wohl nicht gerade der autoritativste Führer!) 
Andererseits kann gar nicht die Rede davon sein, daß bei Frauen- 
lob die wisheit schon im Sinne ‚‚autonomer‘‘ Wissenschaft, ‚los- 
gelöst (!) von der ‚moralischen Seele‘ des Menschen“, verstanden 
wäre; das Richtige sagt Kißling selbst: ‚Es ist die wisheit bei ihm 
‚nicht mehr ganz (!) die sapientia im theologischen Sinne.“ Mit dem 
Wissensstoff der artes liberales aber hatte man sich schon von 
jeher faktisch ohne ständiges Bezugnehmen auf Moral und Theo- 
logie befaßt. Und schließlich, wenn K. mit Bezug auf Frauenlob 
meint: ‚Gott ist nicht mehr das ‚absolut Andere‘“, dann ist da- 
gegen zu fragen: „nicht mehr“? das wurde er ja erst wieder 
durch die Reformation, die ihrerseits die ‚„Schroffheit und un- 
bedingte Gegensätzlichkeit‘“ des höchsten Gutes lehrte im Protest 
gerade gegen die ma.-katholische ‚‚Hereinnahme Gottes in die 
Welt“. 

Wichtig für das Problem des Verhältnisses zwischen dem 
Ethos des ritterlichen und des Klerikerstandes ist auch die neue 
Arbeit Brinkmanns.!) Hier wird der Versuch unternommen, die 
Grundanschauungen des Minnesangs zurückzuführen auf solche 


1) Hennig Brinkmann, Entstehungs-G. des Minnesangs. Halle, Max 
Niemeyer. XI, 172 S. 
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mittellateinischer Klerikerliteratur. Wie immer es sich nun dabei 
mit der (recht problematischen) Herstellung äußerer Verbindungs- 
linien, mit der Aufweisung von literarischen Wurzeln, Abhängig- 
keiten und Einflußwegen verhalten mag — B.s methodische Vor- 
aussetzung!), daß Feststellung literarischer „Übereinstimmungen‘‘ 
„natürlich“ ‚‚Beeinflussung‘‘ erweise, ist jedenfalls sehr beden K- 
lich —, das geistesgeschichtlich Wichtigste ist doch zunächst ein- 
mal, zu erkennen, inwieweit innere Gleichartigkeiten bestehen, 
auch wenn, ja gerade wenn es sich dabei um Parallelerscheinun- 
gen handelt. Das Wesentliche ist, daß, während Kißling ‚‚die“‘ 
ma.e Weltanschauung zu zerreißen sucht in ein bloßes Neben- 
einander rein standesmäßig-soziologisch bedingter Anschauungs- 
kreise, hier gerade auf die (mindestens bis zu einem gewissen hohen 
Grade bestehenden) inneren Zusammenhänge zwischen der An- 
schauungswelt bestimmter klerikaler Kreise und den Vorstellungen 
des ritterlichen Minnesangs der Ton gelegt wird. Es ergibt sich, 
daß jene Verbindung von Geistigkeit und Erotik, die dem Minne- 
sang eigen ist, ihr Gegenstück hat in bestimmten Bezirken der 
Klerikerbildung. In Briefen von Klerikern an Nonnen zeigt sich 
dieser amor spiritualis zunächst als ein Gefühl innerer Verbunden- 
heit im gemeinsamen Dienste Gottes, woraus sich ein persönliches 
Mitempfinden entwickelt und eine Form seelischer Sympathie, 
die sich dann auch in sentimentalen Ergüssen ausströmen kann — 
zumal wenn sich ein literarisch-schöngeistiges Wesen, „das Be- 
dürfnis, mit Gebildeten in gebildeter Sprache zu reden, Gedanken, 
Verse auszutauschen‘, dazugesellt. Das Eindringen der Vorstellung 
eines „servitium‘“ gegenüber der höherstehenden ‚domina‘ bietet 
weitere Anknüpfungspunkte. Bei den Dichtern des Kreises von 
Angers — sämtlich Klerikern — nimmt der Frauenkult schon 
sinnlicheres Gepräge an: „Bildungsästhetentum und Erotik‘ 
dringen ein; am Hofe literarisch gebildeter Fürsten und ihrer noch 
gebildeteren Gemahlinnen (die im übrigen auch politisch selb- 
ständig aufzutreten vermögen), in Angers wie an dem gleichartigen 
Königshofe des normannischen Englands, bildet sich, schon im 
II. Jahrhundert, eine Frauenverehrung aus, die sowohl in ihrer 
sinnlichen Färbung wie in der Fiktivität des ganzen Minnever- 
hältnisses (das in der Welt der Vorstellung wurzelt und schon ganz 
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auf Schmachten und Nichtgewährung angelegt ist) wesentliche 
Züge des Minnedienstes der Ritter vorwegnimmt. Dabei wird, bei 
noch so starkem antik-heidnischem, besonders ovidischem Ein- 
schlag, Anknüpfung an christliche Gedanken gesucht, — wenn 
etwa weibliche Körperschönheit gepriesen wird als ein Geschenk 
Gottes, des Schöpfers, das man nicht verachten und daher auch 
nicht verstecken solle. Charakteristisch ist die Reihe rühmens- 
werter Eigenschaften einer Fürstin in der Aufzählung des Orde- 
ricus Vitalis: forma, litterarum scientia, morum et virtutum 
pulchritudo, firma fides et studiosus amor Christi. Jedenfalls: 
‚Minnethema und Minnedienst sind in der mittellateinischen 
Literatur aus christlichem Kulturkreis entwickelt“ (womit sich B. 
insbesondere auch gegen Burdachs Herleitung aus der arabischen 
Kultur wenden will). Dazu kommt Einfluß der Vagantenlyrik mit 
ihrer aus erlebter Erotik geborenen Liebessprache, dem adäquaten 
literarischen Ausdruck einer Lebensstimmung diesseitsfrohen Ge- 
nusses von Welt und Liebe. Die Provenzalen verwerten diese ver- 
schiedenen Elemente, und der deutsche Minnesang stellt eine 
innere Verbindung zwischen ihnen her. So ist denn ‚‚der christ- 
liche Einfluß im Minnesang“ (den Wechßler als später einge- 
drungen betrachtet) „bereits zu Anfang“ vorhanden. Und so 
stehen denn auch die Grundbegriffe der höfischen Ethik im eng- 
sten Zusammenhang mit der stoisch-christlichen Gedankenwelt 
der patristisch-scholastischen Morallehre!), wofür B. besonders 
auf Martins von Braga ‚Formula vitae honestae“ und auf Wil- 
helm von Conches verweist. Bei Friedrich von Hausen sind Religion 
und Minne ‚eng verbunden, können verbunden sein, weil die 
Minne des allzu Erdhaften entkleidet ist“. Und als dann mit 
Reinmar die Entwicklung bei einer ‚alleinigen Kultivierung des 
Fiktiven‘ angelangt ist, bringt Walther in diesen Konventionalis- 
mus — nach Brinkmann unter dem Einfluß der Vagantenpoesie — 
wieder Freude an allem Sichtbaren der Erscheinungswelt und 
damit Anschaulichkeit und Lebendigkeit herein. 


III. Der Einfluß des Orients. 


Die frühere grobe Unterschätzung der östlichen Einflüsse auf 
das abendländische MA. hat in der neueren Forschung zu einer 
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so starken Reaktion geführt, daß es — zumal nach den Über- 
steigerungen Strzygowskis — an der Zeit erschien, einmal an die 
Grenzen zu erinnern, die der neuen Erkenntnis gezogen bleiben 
müssen. Gerade wem es um die Erkenntnis des in der Geschichte 
wirkenden Geistes zu tun ist, gerade der wird sich vor nichts so 
sehr hüten müssen wie vor einer Überschätzung äußerer Ähnlich- 
keiten und Gleichheiten formaler Art, wie sie „durch die gleichen 
Aufgaben bedingt“ werden, hinter denen sich aber ein weitgehend 
anders geartetes geistiges Leben bergen kann, das — bei aller Be- 
deutung äußerer Einwirkungen — doch immer die eigentliche 
„treibende Kraft‘ bleibt. Und eine Kultur nimmt keine ‚‚fremden‘“ 
Einflüsse auf, wenn nicht bereits in ihr selbst eine ‚Disposition‘ 
dafür vorhanden ist, mit anderen Worten, wenn nicht schon 
irgendein Verhältnis innerer Affinität, ein Verhältnis der Wahl- 
verwandtschaft oder des Bedürfens nach dem Komplement be- 
steht. Zu solchen grundsätzlichen Besinnungen regt an, was 
Walter Goetz!) gegenüber Strzygowski zu erwägen gibt. 

Nach Strzygowski soll ja auch die Gotik ihre Antriebe vom 
Orient her erhalten haben: eine These, die seitdem von Verschie- 
denen in verschiedenem Sinne aufgenommen worden ist. Von der 
frühen Gotik mußte dabei der Blick zurückschweifen auf die späte 
Romanik und von dieser weiter nach rückwärts; und ferner mußte 
man mehr und mehr die Notwendigkeit erkennen, zu unter- 
scheiden innerhalb des Begriffs ‚‚der (!) Osten‘ (als stelle der 
eine Art homogene Einheit dar)! Wobei es sich natürlich nicht 
etwa nur um die primitive Scheidung zwischen dem christlichen 
und dem islamischen Orient handelt, sondern um Unterscheidung 
auch innerhalb des christlichen Ostens. Es kann nicht damit 
getan sein, daß (im Stile Strzygowskis) immer und immer gerade 
Armenien zur Stelle sein soll; aber auch darum kann es sich nicht 
handeln, etwa statt des armenischen einen anderen Generalnenner 
zu setzen; sondern eine möglichst weitgehende Differenzierung 
der Einflußquellen und Wirkungsweisen ist hier die gewiesene 
Aufgabe. In diesem Sinne ist Robert Bergers Versuch?) wichtig. 


1) Walter Goetz, Orient u. Abendland: Arch. f. Kulturg. 16, S.259 
bis 209. 

2) R. Berger, Die Darstellung d.thronenden Christus in d. roman. 
Kunst. Reutlingen, Gryphius-Verl. 232 S. 
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an dem Typ des thronenden Christus in der bildenden Kunst des 
MA.s zwei (wie Berger meint) durchaus verschiedengeartete Ströme 
orientalischen Einflusses aufzuweisen: den Einfluß semitisch- 
syrischer Kultur mit ihrer Tendenz auf das Flächenhafte und 
Lineare, also Abstrakte, Unnaturalistische und Antinaturalisti- 
sche, und den Einfluß der byzantinischen Kultur, in der, über 
den Hellenismus, antike Formelemente stärker nachwirkten. 
Beide Typen sind nach Berger ‚von Anbeginn der ma.n Kunstent- 
wicklung‘ an vorhanden. Dochüberwiegt zunächst, inkarolingischer 
wie in frühromanischer Zeit, durchaus der syrische Typ: vor allem 
in der Buchmalerei um die Wende des ıı. Jahrhunderts und in 
der südfranzösischen Reliefplastik der ı. Hälfte des 12. Jahr- 
hunderts, — wobei von besonderem geistesgeschichtlichen Inter- 
esse ist, daß diese „eindrucksvollste Verkörperung‘“ des syrischen 
Typus mit der klösterlichen Reformbewegung in Zusammenhang 
gebracht wird. Dann erst, seit der Mitte des ı2. Jahrhunderts, 
also zu Ausgang der romanischen Periode, wird (immer nach 
Berger) der syrische Typus verdrängt durch den byzantinischen, der 
„sporadisch‘‘ schon ‚von Anfang an“ bekannt war, der um das 
Jahr 1000 auch einmal ‚vorübergehend‘ Boden gewonnen hatte, 
erst jetzt aber „das Übergewicht‘ erhielt; die „expressionisti- 
schen‘‘ Tendenzen werden ‚ausgeschieden‘, die ‚antikisierende‘ 
Richtung wird alleinherrschend. „Byzanz wird die Lehrmeisterin“ 
„einer nach idealisierender Naturwahrheit strebenden Stilrich- 
tung‘, die Führerin zu einem ‚‚neuen Ideal antikisierenden Formen- 
adels und veredelter Naturwahrheit‘‘. Berger und sein Lehrer 
G. Weise (im ‚„Nachwort‘‘) stehen nicht an, in diesem Prozeß der 
„Formklärung und Naturannäherung‘“ ‚eine Art Renaissance- 
bewegung‘ zu erblicken, die sie auf direkte Beziehungen zwischen 
Westen und Osten, auf die Wirkung der Kreuzzüge, zurückzu- 
führen geneigt sind. Inwieweit der Versuch, die beiden Einfluß- 
quellen, die semitisch-syrische und die griechisch-byzantinische, 
voneinander zu unterscheiden, gelungen ist, müssen an Hand des 
Materials (man vermißt unter den Illustrationen bei B. solche, 
die den Zusammenhang des ma.n semitisierenden Typs mit dem 
syrisch-semitischen Urtypus verdeutlichen würden) die Fach- 
vertreter der Kunstgeschichte entscheiden; der Einfluß der by- 
zantinischen Kunst im Sinne der ‚Antikisierung‘‘ und der größeren 
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Annäherung an die Naturwahrheit war ja schon vorher durch 
Arbeiten anderer, vor allem Goldschmidts (und Buschbecks) für 
wichtige Teilgebiete nachgewiesen worden. Mit der Betonung des 
vordringenden byzantinischen Einflusses seit — sagen wir (um nur 
das bekannteste Beispiel zu nennen) seit Chartres — wollen Weise 
und Berger zugleich einen Beitrag zur Entstehungsgeschichte der 
Gotik geben, indem sie die (durch Byzanz vermittelte) Wirkung 
im Sinne der Antike betonen, und das heißt: im Sinne einer Um- 
stellung vom malerischen (flächenhaften und linearen) Prinzip der 
Romanik zu jener plastischen Loslösung und Isolierung der Einzel- 
figur, zu jener Dreidimensionalität, jenem Sinn für Körperlich- 
keit und Individualisierung, welcher — verglichen mit der roma- 
nischen — die gotische Gestaltungsweise kennzeichnet. Und 
diesem Übergang zur Gotik nun liegen Wandlungen desreligiösen 
Gefühls zugrunde, die dahin charakterisiert werden, daß die Be- 
tonung der göttlichen Natur Christi, wie sie für das II. und be- 
ginnende 12. Jahrhundert gilt, einer Betonung (selbstredend han- 
delt es sich nur um einen Akzentwechsel) der menschlichen 
Natur Jesu weicht. Dort steht die unnahbare Erhabenheit des 
Herrn der Wunderkraft und die Strenge des himmlischen Richters 
im Vordergrunde; hier das Leiden, mit dem man mitleiden, und 
die sich opfernde Liebe als das Beispiel, dem man nachfolgen soll. 
Jene ältere Haltung wird zurückgeführt auf germanisches Emp- 
finden!), der Wandel in Verbindung gebracht mit den Kreuz- 
zügen. Aber klafft nicht zwischen der germanischen Vorstellung 
von Christus als dem großen Täter des Heils, dem Bekämpfer und 
Besieger des Teufels, und der anderen Vorstellung von dem in 
der Unnahbarkeit der himmlischen Majestät thronenden Gotte 
doch eine weite Kluft? Der germanische Christus, der als König 
seine Dienstleute, seine Kämpen anführt, ist diesen doch durch- 
aus nicht unnahbar fern, sondern gerade sehr fühlbar nahe, so daß 
diese Vorstellung nur aus dem Heroischen ins Sentimentale um- 
gebogen zu werden brauchte, um, mystisch erweicht, zur ‚Nach- 
folge Christi“ im neuen, gotischen Sinne zu werden. Daß der durch 
die Kreuzzüge vermittelte sinnliche Eindruck der Stätten des 
Erdenwallens Jesu, die man nun mit leiblichen Augen sah, durch 


1) Die Auffassung Herwegens (vgl. oben Anm. zu S. 303) erscheint hier — 
ohne daß Berger seinerseits auf sie Bezug nähme — in ihr Gegenteil verkehrt. 
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die Verlebendigung der Vorstellungen von Jesu irdischem Leben 
dieses in den Vordergrund treten ließ, wäre ja psychologisch denk- 
bar. Aber warum soll dann — Bernhard von Clairvaux wird als 
„der religiöse Führer dieser Epoche“ genannt — der erste Kreuz- 
zug noch ohne Einfluß geblieben sein? Würde man aber jene 
Wirkung schon für den ersten Kreuzzug behaupten wollen, so 
wäre die Chronologie der Weise-Bergerschen geistesgeschicht- 
lichen Konstruktion nicht mehr haltbar. Auch kann man den 
hl. Bernhard unmöglich ausspielen gegen die ‚„unerhörten Steige- 
rungen der Askese‘‘, die nach dieser Konstruktion nur in das 
(romanische) heldische Zeitalter gehören sollen, in dem noch die 
Vorstellung von Christus als dem alle Sünden strenge ahndenden 
Weltenrichter bestimmend war: Bernhard war selbst ein so stren- 
ger Asket wie irgendwelche Früheren oder wie nach ihm der hl. 
Franz; und zwischen seiner harten Askese und seiner aus an- 
betender Liebe erwachsenden Christusmystik empfand er so wenig 
einen Gegensatz, daß er sich eben durch jene erst innerlich be- 
reiten mußte, um ein würdiges Gefäß mystischer Schauungen zu 
werden. 

Zu einem weitgehend parallelen Ergebnis wie Berger in seiner 
Untersuchung des Wandels im künstlerischen Typ des thronen- 
den kommt v. d. Gabelentz?) in seiner Arbeit über den künst- 
lerischen Typ des gekreuzigten Christus, wie er sich einerseits 
von der karolingischen und ottonischen bis in die spätromanische 
Zeit, und andererseits seit der frühgotischen Zeit darstellt: dort 
der über den Tod triumphierende Christus, mit weitgeöffneten 
Armen, vor dem Kreuz gleichsam stehend, hier — seit dem 
13. Jahrhundert — der am Kreuze hangende, leidende oder ge- 
storbene Jesus. v.d.G.sieht hier einen engen Anschluß an 
byzantinische Vorbilder wirksam (an die byzantinische Art, 
wie sie jedenfalls etwa seit dem Io. Jahrhundert sich herausge 
bildet hatte): man habe hier diejenige künstlerische Gestaltungs- 
form aufgenommen, die dem veränderten religiösen Gefühl ent- 
sprach, indem die Menschheit des 13. Jahrhunderts gerade in dem 
Anblick von Leiden, Erniedrigung und Tod des mit allen Zeichen 
menschlicher Schwäche behafteten Heilands den Trost und die 


1) Hs. v. d. Gabelentz, Italienische Kruzifixe d. Mittelalters: Festschr. 
Clemen, S. 319—325. Bonn, Frdr. Cohen. 


342 Alfred v. Martin 


aus dem Mitleiden quellende Erlösung fand, während dem in der 
romanischen Zeit vorherrschenden germanischen Empfinden 
der vom Kreuzesstamm sieghaft herabblickende, ganz heldisch 
aufgefaßte Christus verständlicher war. Man wird dazu sagen 
dürfen, daß etwa zum „Heliand“ bestimmt der „triumphierende‘“ 
Christus gehört, während dann in der Gotik die weichen und sen- 
timentalen Seiten deutschen Wesens sich zunehmend über die 
heldisch-germanischen legen. 

Am stärksten (und wohl überstark) unterstrichen erscheint die 
Bedeutung von Byzanz für die Entstehung der Gotik bei Wor- 
ringer.!) Romanik und Gotik sind völlig auseinandergerückt: 
„Zwischen Romanik und Gotik gibt es, trotz allen Geredes von 
Übergangsstil, im Tiefsten keinen Übergang.“ Man kann dem 
durchaus zustimmen?) und es dennoch ablehnen, daß hier das 
romanische Zeitalter als schlechthin ‚‚spiritualistisch‘“ und als Ab- 
schluß des ‚„MA.s‘‘ und die Gotik als schlechthin ‚‚sensualistisch‘“ 
und als bereits zur ‚„‚Neuzeit‘‘ gehörig betrachtet wird. Und was 
dann das Verhältnis von „Spätbyzantinismus und Frühgotik“ be- 
trifft, so wird man — schon weil es sich dort eben um eine „späte“ 
und hier um eine ‚frühe‘ Entwicklungsphase handelt — in ihnen 
schwerlich „nur Erscheinungsdivergenzen einer und derselben Ge- 
samtzeitstimmung‘‘ sehen dürfen, — auch dann nicht, wenn man 
die beiden Voraussetzungen zugeben kann: die methodische, 
daß formgeschichtliche Unterschiede einen wesensmäßigen Zu- 
sammenhang keineswegs auszuschließen brauchen, daß vielmehr 
auch eine ganz andersartige Formensprache, ein ganz verschie- 
denes Sprachkleid, verwandtes Wesen umhüllen kann, — und die 
historische Voraussetzung, daß im ı2. und 13. Jahrhundert 
Westen und Osten noch nicht ‚„verbindungslos geschieden‘ waren. 
Aber das berechtigt denn doch noch nicht dazu, nun nur noch 
von den beiden ‚Hälften‘ einer den Westen und Osten zugleich 
umfassenden einheitlichen ‚‚ma.n Welt‘ zu sprechen — derart, 
daß sich ‚eine Bewegung wie die zum Sensualismus‘ gar nicht 
„auf die eine Hälfte beschränken konnte‘. Hier werden Mög- 
lichkeiten in unzulässiger Weise zu entwicklungsgeschichtlichen 
Notwendigkeiten hinaufgesteigert. Ja, die Einheitlichkeit der 


1) Wilh. Worringer, Byzantinismus u. Gotik: Ebda. S. 329—334. 
2) Vgl. Jahresber. f. dt. Gesch. I, S. 430f. 
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„sensualistischen‘‘ Bewegung wird auf die Formel gebracht von 
der „Ostgotik‘“ und der ihr entsprechenden, ihr folgenden ‚West- 
gotik“ — eine Neigung zu Wortspielen, die argwöhnisch macht, 
und die sich wiederholt, wenn als die beiden Elemente, die nun 
innerhalb des Byzantinismus wieder zum Leben erwachen und 
damit ‚die Weltbewegung zum Sensualismus hin“ inaugurieren, 
„griechische Natürlichkeitsplastik und syrische Natürlichkeits- 
drastik“ bezeichnet werden. Dabei soll das syrisch-antiochenische 
Element — das uns hier, als ‚syrischer Erzählungsrealismus‘, als 
syrischer ‚„krasser Wirklichkeitsgeist‘, in einer völlig anderen 
Rolle vorgestellt wird als bei Robert Berger!) — ‚‚die allgemeine 
Stimmungsvorbereitung für eine Wendung zum Veristischen‘“ ge- 
schaffen und erst seinerseits den „griechischen Sensualismus“ 
ausgelöst haben, der unterhalb der „byzantinischen Umstilisierung 
ins geistig Abstrakte‘, als antikes Erbe ‚immer wiedererwachens- 
bereit geblieben‘ und nun ‚‚wiedererwachensreif‘‘ geworden 
war. Doch diese innerorientalischen Probleme müssen den Fach- 
leuten überlassen werden, so wichtig die Art ihrer Lösung auch in 
ihrer Rückwirkung auf das Verständnis der abendländischen Ent- 
wicklung sein kann. Von tiefgehender Bedeutung ist jedenfalls, 
daß die beiden von der antima.n Wendung der italienischen 
Renaissance verfehmten Grundtendenzen, die maniera gotica und 
die maniera bizantina, unter solchem modernen Aspekt nun in der 
Tat ganz nahe aneinanderrücken, so daß uns nun die scheinbare 
Doppelfront mehr und mehr als eine Einheitsfront verständlich 
wird: wenn wir nämlich beides vom Standort der maniera latina 
aus betrachten, vom Standorte des ‚statuarischen Antiquageistes‘ 
und der „monumentalen Stabilität‘, kurz von ‚Rom‘ aus, von 
wo allerdings „kein Weg zur Gotik führt,“ von wo aus gesehen 
vielmehr ‚‚alle melodiöse Labilität‘‘, aller ‚‚musikalische‘‘ Sen- 
sualismus, ‚alles rhythmische Kursivwesen‘ als ‚‚die geborene 
Gegenmacht‘ erscheinen mußte. Womit nun freilich die Rolle der 
lateinischen Antike (neben derjenigen der echten oder der 
byzantinisierten griechischen Antike) gerade auch im MA. sich 
keineswegs erledigt! 

So richtig es ist, daß man auch noch im ı2. und 13. Jahr- 
hundert Byzanz und das Abendland nicht zu stark ‚getrennt 


1) Vgl. oben S. 339. 
Archiv für Kulturgeschichte XIX. 3 - 23 


344 Alfred v. Martin 


sehen“ darf, so mag es doch als ein sehr illustrativer Hinweis auf 
die bei Worringer vorliegenden gewaltigen Übertreibungen ge- 
wertet werden, wenn der Musikhistoriker J. P. Wagner!) auf 
seinem Gebiet alle Fäden mit dem kirchlichen Schisma im II. Jahr- 
hundert abreißen sieht. Während (wie Wagner — gewissermaßen 
die musikgeschichtliche Parallele zu Strzygowski ziehend — gegen- 
über der älteren Anschauung, wie sie zuletzt noch von Gevaert 
[t 1908] vertreten wurde, geltend macht) von einer ununter- 
brochenen Weiterentwicklung der klassisch-antiken Musik im 
MA. (mit Rom als Ausgangspunkt) nicht die Rede sein kann, die 
Völkerwanderung vielmehr hier ‚geradezu eine jähe Unter- 
brechung‘ herbeiführt (was auch für die Frage des Dopschschen 
Kontinuitätsproblems?) zu beachten ist), „setzten die Einwirkungen 
orientalischer Musik gleich zu Beginn der christlichen Ära ein‘, 
und es bildete sich eine „künstlerische Interessengemeinschaft‘, 
die bis zur endgültigen Trennung der beiden Kirchen bestand: 
„gleichzeitig mit dem kirchlichen Bruch erfolgte der musikalische“, 
in der Zeit gleich nach Guido von Arezzo. Dabei spielt freilich eine 
Rolle, daß es sich eben um Beziehungen auf dem Gebiete der 
Kirchenmusik handelte: der Liturgie, des Kultgesanges. Übrigens 
war in den christlichen Liturgien des Ostens auch semitisches— jüdi- 
sches und syrisches — Gut verarbeitet worden, das nun (mittelbar) 
mit einwirkte auf den gregorianischen Gesang. Gregor I. und die 
Päpste griechischer und syrischer Abkunft im 7.—9. Jahrhundert 
sind als Vermittler von besonderer Bedeutung. Auch im Norden 
wird griechischer Einfluß seit dem 8. Jahrhundert bemerkbar, in- 
dem der Bilderstreit byzantinische Mönche aus dem Osten ver- 
treibt und sie in abendländische Klöster führt. In St. Gallen üben 
sie zur Zeit des Notker Balbulus, um 900, starke Wirkung auf 
musikalischem Gebiet wie auf dem der kirchlichen Dichtung. 
Dabei handelt es sich auch hier, bei der Strophik und Rhythmik 
der lateinischen Sequenzenpoesie, um in Byzanz rezipiertes und 
innerhalb der byzantinischen Liturgie zur Herrschaft gelangtes 
semitisches Gut, zurückgehend auf Ephrem den Syrer (4. Jahr- 
hundert). Nach der Trennung der griechischen Kirche von Rom 


1) J. P. Wagner, Über die Beziehungen zwischen Morgenland u. Abend- 
land in d. mittelalt. Musik. Kyrkohist. Arsskrift 26, S. 157—174. 
2) Vgl. oben S. 301 f. 
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gingen auch ‚die musikalischen Schicksale der beiden Liturgien 
auseinander‘, und es erfolgte im Westen die Erfindung und Aus- 
bildung der Mehrstimmigkeit. Was Wagner dann die ‚zweite Welle 
orientalischer Musik“ nennt, ist etwas ganz Anderes: es ist eine 
arabische Welle. Die Berührungen mit den Sarazenen in Spanien 
und Sizilien, die Kreuzzüge und der Levantehandel, endlich das 
Vordringen der arabischen Philosophie im 12. und 13. Jahr- 
hundert haben auch Befruchtungen der abendländischen Musik 
und Musiktheorie im Gefolge. Dabei gehen musikalische und 
poetische Einflüsse teilweise Hand in Hand; ihr Miteinander läßt 
sich insbesondere in den arabischen Einwirkungen des 8. bis 
I2. Jahrhunderts auf die provenzalische Troubadourlyrik fest- 
stellen — womit der Anschluß an Burdachs Auffassungen von der 
Bedeutung des arabischen Elements für die Entstehung des Min- 
nesangs!) gewonnen ist. 

Daß die islamische Kultur auch die Weltanschauung des 
christlichen Abendlandes beeinflußt und diesem allerhand Frei- 
geisterei zugetragen hat, ist bekannt. Nicht nur die Parallel- 
setzung der drei großen Religionen, des Judentums, des Christen- 
tums und des Islam, stammte aus Bagdad und Cordova, sondern 
auch das berüchtigte Wort von ‚den drei Betrügern‘“ Moses, 
Jesus und Mohammed war aus der mohammedanischen Welt ins 
Abendland gekommen. Die nahe Berührung mit den Arabern in- 
folge der Kreuzzüge und dann deren Fiasko hatten die Vorbe- 
dingungen geschaffen für die Aufnahme jener Blasphemie, die, wie 
Presser?) darlegt, offenbar im 13. Jahrhundert im Abendlande ge- 
lebt hat. Die Enzyklika Gregors IX. von 1239 legt sie ja sogar dem 
Kaiser Friedrich II. in den Mund; und wenn er sie auch vielleicht 
nicht ausgesprochen hat, weil er der öffentlichen Meinung gegen- 
über den Schein wahren (und daher auch die päpstlichen Be- 
schuldigungen zurückweisen) mußte, so war damit doch seine 
innere Gesinnung sicherlich getroffen: er hätte das Wort jedenfalls 
aussprechen können. 


1) Zu deren Bestreitung durch H., Brinkmann vgl. oben S. 337. 
2) ].Presser, D. Buch De tribus impostoribus. Amsterdam, H. I. Paris. 
169 S. 


MITTELALTERLICHE BÜCHER- 
VERZEICHNISSE DES BENEDIKTINER- 
KLOSTERS ST. BLASIUS ZU NORTHEIM. 


VON HERMANN HERBST. 


Das Benediktinerkloster St. Blasius zu Northeim, etwas nörd- 
lich von Göttingen gelegen, eine Gründung des Northeimer 
Grafengeschlechtes, ist schon früh nicht nur ein Gegenstand der 
rein lokalgeschichtlichen Forschung geworden, sondern hat darüber 
hinaus allgemeines historisches Interesse gefunden. Nicht zum 
wenigsten gab hierzu Anlaß die Persönlichkeit des Gründers, des 
Grafen Otto von Northeim, Herzogs von Bayern, des mächtigen 
Gegners Kaiser Heinrichs IV. Bekannter ist das Kloster dann ge- 
worden durch seine Beziehungen zur Bursfelder Union. Deren 
Begründer, der Abt Johannes Dederoth!), kam bekanntlich aus 
Northeim nach Klus und dann nach Bursfeld. In Northeim hatte 
er Profeß abgelegt, von hier aus war er nach Rom geschickt worden 
und hatte in Italien die Reformbewegungen des Benediktiner- 
ordens kennen gelernt.?) Durch einen seiner Schüler, Heinrich von 
Peine, den späteren Abt von Abdinghof, wurde dann Northeim 
selbst 1463 der Reform zugeführt. Weniger zahlreich liegen Nach- 
richten aus der Frühgeschichte des St. Blasiusklosters vor. Neue 
Quellen zur Geschichte dieser Gründung bekannt zu machen, ist 
daher eine besonders anziehende Aufgabe, zumal sie eine Seite der 
Klostergeschichte angehen, die gemeinhin stets geringere Berück- 
sichtigung findet schon infolge eines gewissen Mangels an Quellen- 
material. Gegenüber den zahlreichen vorliegenden wirtschafts- 


1) Vgl. Linneborn in Zeitschrift für vaterländische Geschichte und 
Altertumskunde, Bd. 59 (1901), S. 169ff.; Paulus Volk, Die Generalkapitel 
der Bursfelder Benediktiner-Kongregation (1928). 

2) Über Johannes Dederoth hoffe ich in anderem Zusammenhang unter 
Benutzung einer wichtigen, bisher übersehenen Quelle handeln zu können. 
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geschichtlichen Darstellungen sind Untersuchungen zum geistigen, 
religiösen und literarischen Leben stets mehr zurückgetreten, wenn- 
gleich nicht verkannt werden darf, daß dank den vorbildlichen, 
unermüdlichen Forschungen von P. Lehmann!) u. a. es jetzt doch 
schon besser geworden ist. 

Es werden im folgenden zwei Bücherverzeichnisse aus der 
Frühzeit des Northeimer Benediktinerklosters veröffentlicht, die 
freilich nicht mehr ganz unbekannt waren?), aber über den 
engen Kreis der davon Wissenden hinaus weit mehr Beachtung 
und Interesse und daher eine Veröffentlichung verdienen. Den 
Wert solcher Quellen heute noch besonders betonen und be- 
schreiben zu wollen, hieße Eulen nach Athen tragen. Sie werden 
noch zu gewichtigeren Zeugen der Vergangenheit, je älter sie der 
Zeit nach sind und je isolierter sie dastehen innerhalb der Grenzen 
großer Landschaften. Zur Geschichte z.B. der Bibliothek des 
Northeim benachbarten Corvey kennt man überhaupt kein Bücher- 
verzeichnis aus dem Mittelalter. Die erhaltenen und bisher bekannt 
gewordenen mittelalterlichen Bücherverzeichnisse von braun- 
schweigischen Klöstern sind bald aufgezählt. Dem Alter nach 
steht voran ein Verzeichnis der Bibliothek des Augustiner-Nonnen- 
klosters Steterburg?) aus dem 12. Jahrhundert. Ihm folgt zeitlich 
dichtauf eine Liste der Handschriften des Augustinerchorherren- 
stiftes St. Georgenberg bei Goslar.*) Weit jünger ist ein Katalog 
der Büchersammlung des Cisterzienserklosters Amelungsborn?) 
aus dem 15. Jahrhundert. Die geringe Zahl dieser so wichtigen 
Quellen vermag nun um zwei weitere vermehrt zu werden. Es 
handelt sich um zwei Verzeichnisse von Handschriften der Biblio- 
thek des Benediktinerklosters St. Blasius in Northeim. Ich habe 
bereits an anderer Stelle®) einige Ausführungen zur Bibliotheks- 


1) Z. B. seine Fuldaer und Corveyer Studien. 

2) Vgl. die Erwähnung bei P. Lehmann, Corveyer Studien, Abhand- 
lungen der Bayer. Akademie der Wissenschaften, Phil.-Kl. Bd. 30, Abh. 5, 
S. 17. Ich selbst verdanke einen wertvollen Hinweis der Freundlichkeit des 
langjährigen Wolfenbüttler Archivdirektors Dr. P. Zimmermann. 

3) S. G. Becker, Catalogi Bibliothecarum antiqui (1885), Nr. 124, und 
Th. Gottlieb, Über mittelalterliche Bibliotheken (1890), Nr. 195. 

1) S. Th. Gottlieb a.a. O. Nr. 63. 

8) Ebd. Nr. 5. 

6) Zur Geschichte der Bibliothek des St. Blasiusklosters zu Northeim. 
In: Braunschweigisches Magazin, Jg. 1927, Heft 5. 
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geschichte dieses Klosters bekannt geben dürfen, die mehr den 
Ausgang angehen und ein Bücherverzeichnis betreffen aus der 
Zeit kurz vor der völligen Auflösung der Klosterbibliothek. Im 
Gegensatz hierzu werden uns die hier veröffentlichten Kataloge 
ein Bild aus den Anfängen des Klosters und seiner Bibliothek 
geben. 

Die Verzeichnisse finden sich in der Handschrift VII C 39 des 
Landeshauptarchives in Wolfenbüttel. Diese Handschrift enthält 
eine Sammlung von Pergament- und Papierblättern aus dem 
Besitz des bekannten braunschweigischen Historiographen Jo- 
hannes Letzner. Es sind zumeist Bruchstücke von Briefen, Ur- 
kunden oder auch einzelne aus Handschriften herausgelöste 
Blätter, die durchweg Northeimer Provenienz sind. Zum Teil ent- 
halten sie Zusätze von Letzners Hand, einige Blätter sind auch 
ganz von Johannes Letzner geschrieben. Im ganzen zählt die 
Handschrift zwei Hefte und mehrere lose Blätter. Heft ı zählt 
30 Blätter, von denen Blatt 7 nicht mehr vorhanden ist. Besondere 
Aufmerksamkeit verdienen die Blätter, die sich als aus ehemaligen 
Northeimer Codices herrührend zu erkennen geben. Hierher ge- 
hören u. a. Blatt 5 mit der Schreibernotiz: frater henricus Mever 
hunc || librum conscribi fecit anno domini MCCCCLX || secundo || 
Completus per manus fratris Henrici Grotejan.!) Zu welcher Hand- 
schrift dies Blatt gehörte, ist nicht zu ersehen. Blatt 7 hat die 
Schlußschrift: Completum per fratrem Henricum || Grotejan Anno 
domini 1460 || ipso die beate marie magda || lene || Explicit stimulus 
amoris etc || Hugonis de sancto victore. Wiederum hören wir von 
der Schreibtätigkeit des Henricus Grotejan. Diesmal erfahren 
wir auch, um was für eine Handschrift es sich gehandelt hat. Er- 
halten ist offenbar nur dies eine Blatt zu diesem Codex von Hugos 
Stimulus amoris. Im Gegensatz zu diesen beiden Pergament- 
blättern ist Blatt 28 aus Papier und gehört zu einer ehemaligen 
Northeimer Handschrift, die eine Glosa psalterii enthalten hat. 
Das ergibt sich aus einer Inschrift, die sich am oberen Rand der 
Vorderseite dieses Blattes befindet. Sie lautet: Dominus Egghe- 
hardus de Harlsem canonicus et cantor || ecclesie hildensis contulit 


1) Ein Prior Henricus Grotejan ist zum Jahre 1462 in Northeim urkund- 
lich nachweisbar. Vgl. Konvolut 415 der Bibliothek des Hist. Vereins fūr 
Niedersachsen, Bl. 100 (früher 116). 
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hanc glosam spalterii (!) monasterio || ordinis sancti Benedicti in 
Northem ob remedium anime sue. 

Darunter steht: Liber monasterii sancti Blasii in Northeim 
anno domini MDXVII. Darunter folgen von jüngerer Hand noch 
kurze geschichtliche Notizen und ein lateinischer Vers über das 
Messehören. Über den Verbleib dieser Handschrift, deren letztes 
Blatt offenbar nur erhalten ist, kann vorläufig noch nichts mitge- 
teilt werden. 

Inhaltlich am wichtigsten ist Blatt 30. Es besteht aus Perga- 
ment und stammt ebenfalls aus einer ehemaligen Handschrift des 
Northeimer Blasiusklosters. Das ergibt sich aus zwei auf der 
Vorderseite befindlichen Bemerkungen des Inhalts: Liber sancti 
Blasii in Northeim. Ebenda am oberen Rande finden sich von 
jüngerer Hand geschichtliche Notizen. Die Rückseite des Blattes 
zeigt auf der linken Hälfte gut ausgeführte Federzeichnungen, und 
rechts gibt sich uns das im folgenden zum Abdruck gelangende 
Bücherverzeichnis zu erkennen. Sein letzter Eintrag lautet: Ultimus 
eius librorum iste Ysidorus. Damit bekommen wir einen Hinweis auf 
den Inhalt des im übrigen offenbar verlorengegangenen Codex, von 
dem sich nur gerade wieder das letzte Blatt mit dem Eintrag des 
alten Katalogs erhalten hat. Vermutlich hat die Handschrift die 
Etymologiae des Isidor von Sevilla enthalten, wie sich späterhin 
zeigen wird. Ich gebe im folgenden den wortgetreuen Abdruck des 
Katalogs unter Auflösung der wenigen vorkommenden Abkür- 
zungen. Es sind zumeist eindeutige Suspensionen oder die kon- 
ventionellen Zeichen für per, das Suffix -us, -er u. ä. Die Numerie- 
rung fehlt im Original. Sie ist beigefügt, um leichter zitieren zu 
können. Sie gibt keineswegs die Anzahl der Codices an. Das lassen 
die Angaben des Katalogs selbst schon erkennen. So gehören die 
Nummern 23—25 offenbar in eine Handschrift. Dies begegnet in 
mehreren Fällen. Die bei vielen Angaben in den Text mittels 
Winkelklammern eingefügten (non) stehen im Original in jüngerer 
Schrift jeweils über dem betreffenden Wort, hinter dem sie im 
Abdruck sich befinden. Über ihre Bedeutung ist weiterhin zu 
reden. Übergeschrieben wohl von der gleichen Hand, die den 
Katalog anlegte, finden sich bei einigen Titeln (Nr. 61, 65—67, 
74, 75) lateinische Ziffern, deren Bedeutung ich dahingestellt 
sein lasse. Das Verzeichnis ist sauber und bis auf eine Ausnahme 
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fehlerfrei geschrieben. Bei Nr. 27 ist vet. III.« übergeschrieben von 
der gleichen Hand, nachdem schon zu Anfang der Zeile »tres 


partes« geschrieben worden war. 


Hi sunt libri pertinentes ad Ceno- 
bium sancti Blasii || in Nort- 
heim quos acquisivit Otto 
dux. || 

ı. Bibliotheca in duas divisa 
partes. 

2. Expositio sancti || Augustini su- 
per totum psalterium in uno 
volumine. || 

3. Omelie. III. 

*4. Quadraginta omelie Gregorii 
papae. || 
*5. Et dialogus cius. 

6. Excerpta Harduuini (non) de 
opusculis || Augustini. 

7. Canones in uno codice. 

8. Martyrlogium || Bede. 

*g, Passiones apostolorum. 
°ıo. Vita sancti Silvestri. 
11. Liber benedi || ctionalis. 
12. Missales libri (non). VII. 
13. Matutinales (non) libri || secun- 
dum ordinem clericorum. II. 
14. Duo lectionarii. 
*ı5. Plenaria (non) || tria. 
16. Collectaria (non). III. a 
17. Vita (non) patrum. 
ı8. Ymnarii (non). III. || 
19. Epistole Pauli 
20. Unum (non) magnum psalte- 
rium. || 


Hi sunt libri quos acquisivit vel 
scribere jussit domnus || War- 
mundus primus Northeimensis 
abbas ad eundem locum || 

*21. Expositio Augustini super epi- 
stolam Johannis apostoli. 

*22. Vita sancti |! Martini 

*23. Glose in canticis canticorum 

24. et Omelie X || Cesarii diaconi 


et Vita sancti Luidgeri in uno 
volumine || 


. Mycrologum cum tonario. 
. Tres partes moralium. prima. |] 


secunda et. III. et ultima. 


. Heymo (non) in Esayam. 
. Heimo in apostolum || Paulum 


in duas divisus partes. 


. Heymo (non) in XII prophe- 


tas. || 


. Heymo (non) in apokalypsin. 
. Augustinus de christiana doc- 


trina. || 


.et Beda in constructionem 


templi. in uno volumine. || 


. Glosarii duo. unus super vetus 


et novum testamentum. alius |! 
in eptaticum et regum. 


. Remigius in donatum. || 

. Collatio abbatis Cheremonis. 

. Vita et Passio sancti Bonifacii.|] 
. et Vita sancti Galli. 

. Duo (non) magna psalteria. 

. Expositio || in proverbia Sale- 


monis. 


. Libri usuales. II. 
. Glose super || cantica cantico- 


rum. 


. Cantica (non) canticorum ver- 


sifice composita. || 


. Vita (non) sancti Gregorii. 

.et Vita sancti Mauri. 

. Liber pastora || lis cure. 

. Smaragdus (non). 

. Rabanus Maurus in librum 


regum || 


. Rabanus in librum Judith et 


Hester. 


. Beda in esram. || 
. Albinus (non) super XV gradus 


et VII psalmos. 
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52. Liber Bernhardi (non) || hildi- | I. 
nisheimensis scolastici. quem | 67. Ovidius (non) || de ponto. 
scripsit ad || Harguinum par- 68. Antiphonaria (non). II. 
thenopolitanum _archiepisco- 69. Gradualia. IIII. or. || 


pum. || 70. Versus de vita (non) Marie 
53. Liber matutinalis in duas partes egyptiace. 
divisus. 71. Vita solitariorum. || 
54. Passional[e]s || martyrum. *72. Liber Theophili (non) de tem- 
*55. Liber qui vocatur cur deus peramentis colorum et opere 
homo. fabrili. || 
56. Liber declinationum (non). || 73. Liber benedictionalis (non). 


57. Donatos (non). II. 


I. 
58. Regulam (non) sancti Bene- 


74. Porfirius (non). 


dicti. 
59. Omelie. 1. 
1. 75. Tullius. 
60. Liber (non) || Ferrandi diaconi | *76. Ratbertus || de sacramentis. 
ad comitem. 77. et Ambrosius de bono mortis. 
1. *78. Explanatio || ewangeliorum in 
61. Sedulius (non). XL ma. 
m. *79. Jeronimus in ecclesiasten. || 
62. Prosper (non) || *80. Rotbertus de divinis officiis. 
63. Juvencum (non) *81. Rotbertus in genesim || 
64. et Aratorem (non). 82. Johannes (non) crisostomus 
1. 83. et Prognosticon. 
65. Homerus (non) 84. Mappa (non) mundi. || 
1. *85. Ultimus eius librorum iste Ysi- 
66. Poeta (non) Oratii. dorus. 


Um dies Dokument richtig datieren und in seiner Bedeutung 
ganz verstehen zu können, ist es notwendig, uns die Gründungs- 
geschichte des St. Blasiusklosters zu Northeim näher anzusehen. 
Noch H.Hoogeweg!?) schreibt 1908: ‚Das Blasiuskloster (Patrone 
St. Maria und Blasius) wurde von Otto von Northeim kurz vor 
seinem 1083 erfolgten Tode gegründet und war mit Benediktinern 
besetzt.‘‘ Daß sich der wahre Sachverhalt etwas anders darstellt, 
hat mittlerweile G. Wenke?) gezeigt. Seine Untersuchung der 
älteren, erhaltenen Urkunden führte zu dem Ergebnis, daß diese 


1) H.Hoogeweg, Verzeichnis der Stifter und Klöster Niedersachsens 
vor der Reformation (1908), S. 98. 

2) G. Wenke, Die Urkundenfälschungen des Klosters St. Blasien in 
Northeim. In: Zeitschrift für niedersächsische Kirchengeschichte, Jg. 1912 
(wonach ich zitiere!); auch S.-A. Marburg 1912. 
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zum großen Teil Fälschungen sind, die um die Mitte des 13. Jahr- 
hunderts angefertigt sind mit dem Zweck, ı. die Klostergründung 
auf den Grafen Otto von Northeim zurückzuführen, 2. den ver- 
wandtschaftlichen Zusammenhang zwischen den Grafen von Dassel, 
den Inhabern der Klostervogtei um diese Zeit, und denen von 
Northeim nicht mehr erkennen zu lassen, um auf diese Weise die 
Rechtsansprüche der Grafen von Dassel auf das Kloster nichtig 
zu machen, 3. die welfischen Herzöge als die Erben der Grafen 
von Northeim und demnach als die rechtmäßigen Inhaber der 
Klostervogtei erscheinen zu lassen. Die in dieser Tendenz vor- 
genommenen Fälschungen von Urkunden sollten rechtlich be- 
weisen, was politisch den Welfenherzögen bereits gelungen war, 
als Herzog Otto 1237 durch die Verleihung des großen Privilegs 
an das Kloster dessen „völlige Befreiung aus der Gewalt der 
Familie von Dassel‘‘!) durchführte. Wenngleich diese von Wenke 
den Fälschungen zugrunde gelegten Absichten und Motive nicht 
in jeder Beziehung den Wahrheitsbeweis aushalten können ?), wenn 
auch vor allem sich nicht der angebliche verwandtschaftliche Zu- 
sammenhang zwischen den Dasseler Grafen und denen von Nort- 
heim erweisen läßt, so bleibt doch den Untersuchungen von 
G. Wenke das wertvolle Verdienst, diejenigen Urkunden aus- 
gesondert zu haben, die für die Erkenntnis der Klostergründung 
wie der frühen Klostergeschichte Wert und Bedeutung haben. 

Nur dürftig sind die Nachrichten der wenigen nicht als gefälscht 
anzusehenden Urkunden über den Verlauf der Klostergründung. 
In erster Linie kommt eine Urkunde von 1144 in Frage, die von 
dem Abt Wizelin von Northeim für das Kloster Amelungsborn 
ausgestellt worden ist. Es handelt sich um einen Güteraustausch. 
Betreffs der Gründung des St. Blasiusklosters wird darin gesagt, 
daß Otto von Northeim diese Gründung geplant hatte, daß aber 
ein früher Tod (1083) ihn an der Ausführung dieses Planes ver- 
hindert hat. Verwirklicht worden ist er erst einige Zeit nach 
seinem Tode durch seine drei Söhne Heinrich, Siegfried und Kuno. 
Die Gründung des Klosters erfolgte demnach zwischen 1083 und 


1) G. Wenke a.a. O. S. 72. 

2) Vgl. A. Brennecke, Der Northeimer Markt und die Urkunden- 
fälschungen im Kloster St. Blasien, in: Hannoversches Magazin, Jg. 2 (1926), 
S. 29ff., und O. Fahlbusch in: Zeitschrift des Hist. Vereins für Nieder- 
sachsen, Jg. 78 (1913), S. 403—406. 
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IIOI, in welch letzterem Jahre Heinrich im Kampfe gegen die 
Friesen fiel. Die Vogtei über das Kloster hatten die Northeimer 
Grafen inne. Erst nach dem Tode Siegfrieds IV. von Boyneburg 
(1144), als dessen Gemahlin in zweiter Ehe sich mit Heinrich von 
Winzenburg vermählte, ging die Vogtei über St. Blasius in den 
Besitz der Winzenburger Grafen über. Von ihnen erwarb sie bald 
danach das Erzbistum Mainz im Austausch gegen einige Mainzer 
Lehen des verstorbenen Grafen Siegfried von Boyneburg. Das 
Mainzer Interesse an dieser Erwerbung ist leicht zu verstehen.!) 
Die Seele des Tausches aber ist zweifellos der damalige Abt Wizelin 
von Northeim gewesen. Das ergibt sich aus der als Folge dieses 
Vorganges anzusprechenden Urkunde?) des Erzbischofs Heinrich 
von Mainz vom 27. November 1144, deren Echtheit unbezweifelt 
ist. Das Kloster bekam freie Abtwahl und das Begräbnisrecht. 
Für seine weitere Entwicklung sind das zwei nicht unwichtige 
Momente, die mit dem Erwerb der cura animarum einen gewissen 
Abschluß fand, als im 13. Jahrhundert die Stadtkirche St. Sixti 
dem Abte unterstellt wurde. Wieweit das Kloster überhaupt schon 
früher Rechte irgendwelcher Art erworben hatte, ist vorläufig bei 
dem Zustand der erhaltenen Urkunden mit Sicherheit nicht zu 
sagen.?) Es ist auch hier nicht der Ort, auf die weitere Entwicklung 
des Klosters und die Geschichte der Klostervogtei einzugehen, 
zumal die Frühgeschichte von St. Blasius noch einige dunkle 
Fragen zu beantworten aufgibt, deren Behandlung hier nicht ohne 
Wert für unser Bücherverzeichnis ist. 

Die eine Frage betrifft den ersten Abt des St. Blasiusklosters. 
Als solchen bezeichnet der zweite Teil des oben abgedruckten 
Katalogs den Abt Warmund. Ein Abt Warmund ist nun auch ur- 
kundlich bezeugt in einer Schenkungsurkunde®) der Gräfin Kuni- 


1) Vgl. auch Brennecke a.a. O. S. 41. 

2) Gedruckt in Guden, Codex dipl. Mogunt. Bd. ı (1743), S. 160, Nr. 59. 

3) Aus den Arbeiten von Wenke und Brennecke hat sich bereits die 
Bedeutung der sog. Markolfurkunde von 1141 ergeben. Wenke lehnt die 
erhaltene Urkunde als Fälschung ab und auch die Möglichkeit einer Rekon- 
struktion der sicher echten Vorlage. Brennecke dagegen möchte wahr- 
scheinlich machen, daß diese echte Vorlage, die nicht mehr erhalten ist, sehr 
wohl besonders auf Markt-, Münz- und Zollrecht bezügliche Bestimmungen 
enthalten haben kann. Vgl. auch W. Spieß in: Hansische Geschichtsblätter, 
Jg. 50 (1925), S. 233. 

t) Gedruckt in Origines Guelficae IV, S. 534—535. 
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gunde von Beichlingen vom Jahre 1117. In den jüngeren Chroniken, 
wie auch z. B. bei Letzner, werden dieses Namens zwei Äbte auf- 
gezählt und unterschieden, da einmal dieser Name nach der Über- 
lieferung für den des ersten Abtes galt, zum anderen aber auch nach 
einer Urkunde Siegfrieds von Boyneburg von II4I um diese Zeit 
ein Abt dieses Namens regierte. Zeitlich konnte das nicht ein und 
dieselbe Person sein, da nach der alten Anschauung die Gründung 
des Klosters in der Zeit um 1050 erfolgte. Aus diesem Grunde war 
man genötigt, zwei Äbte dieses Namens zu unterscheiden. Diese 
Ansicht hat auch noch Vennigerholz!) übernommen. Er läßt sogar 
Warmund I. zwischen 1Io8ı und 1107 sterben. Diese Nachricht 
ist nun allerdings gänzlich irrig und beruht auf einem völligen 
Mißverstehen einer Stelle in dem Catalogus abbatum et fratrum 
Corbeiensium.?2) Unter dem Namen des Abtes Markward von 
Corvey findet sich daselbst die Reihe der unter ihm lebenden 
fratres, deren einer Warmund, der spätere erste Abt von Northeim 
ist. Die Reihe dieser Mönche ist aber nicht, wie Vennigerholz 
meint, die Liste der unter Abt Markward Verstorbenen. Das ergibt 
schon eine oberflächliche Prüfung. U.a.ist auch Windolf, der 
spätere Abt von Pegau, aufgeführt, der bekanntlich 1156 gestorben 
ist. Ferner ist oben gezeigt, daß in Wirklichkeit die Gründung des 
St. Blasiusklosters in die Jahre 1083—1101 fällt. Und weiter hat 
Wenke?) nachgewiesen, daß die Urkunde Siegfrieds von Boyne- 
burg von II4I zum größten Teil späteres Machwerk ist und die 
Angaben besonders bezüglich der erwähnten Personen falsch sind. 
Als Beweis für einen angeblichen Abt Warmund II. kann daher 
heute diese Urkunde nicht mehr dienen. Und trotzdem möchte ich 
einen echten Kern in dieser Angabe nicht abstreiten, daß nämlich 
ein Abt Warmund noch in den vierziger Jahren zu Northeim 
regiert hat. Nur wird das die gleiche Persönlichkeit sein, die uns 
1117 urkundlich bezeugt ist und die unser Katalog als ersten Abt 
von Northeim bezeichnet. Es gibt also nur einen Abt Warmund 
von Northeim, der zugleich der erste Abt des St. Blasiusklosters 
gewesen ist. Nach der schon erwähnten Angabe in den Monumenta 


1) G. I. Vennigerholz, Beschreibung und Geschichte der Stadt Nort- 
heim in Hannover und ihrer nächsten Umgebung (1894), S. 64. 

2?) Jaffe, Bibliotheca rerum germanicarum I, S. 70. 

3) A.a. O. S. 41 ff. 
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Corbeiensia ist er aus Corvey an der Weser gekommen. Es entzieht 
sich vorläufig noch unserer Kenntnis, ob von dort noch mehr 
Benediktinermönche mit Warmund zusammen zur Besetzung der 
neuen Gründung in Northeim abgegeben worden sind. Urkundlich 
ist Abt Warmund dann 1117 sicher bezeugt. Vermutlich reicht 
seine Regierungszeit ziemlich nahe an 1144 heran, das Jahr, in dem 
sein unmittelbarer Nachfolger Wizelin zum ersten Male urkundlich 
nachweisbar ist. Mit dieser langen Amtszeit ist sehr gut in Einklang 
2u bringen die umfangreiche Liste der auf seine Veranlassung ge- 
schriebenen bzw. gekauften Bücher. 

Nicht unwichtig ist, daß wir erfahren, daß der erste Abt aus 
Corvey gekommen ist. St. Blasius zu Northeim ist folglich von An- 
fang an ein Benediktinerkloster gewesen. Damit wird eine Behaup- 
tung von Wenke?) hinfällig, als ob ursprünglich in Northeim ein 
Chorherrenstift gegründet, das später in eine Benediktinerabtei 
umgewandelt worden wäre. Als einzigen Beweis führt Wenke an, 
daß in der bereits erwähnten Urkunde Wizelins von 1144 ein Propst 
Wido von Northeim genannt wird. Das Vorkommen eines Propstes 
läßt sich m. E. viel einfacher erklären, zumal wir sonst für das 
Vorhandensein eines Chorherrenstiftes in Northeim keinerlei An- 
halt haben. Diese Erklärung knüpft zugleich an anderweitig er- 
wiesene und für Northeim urkundlich bezeugte Tatsachen an, 
nämlich daß in Northeim in früher Zeit nebeneinander ein Mönchs- 
und ein Nonnenkloster des Benediktinerordens bestanden haben. 
Das Ende dieses Nebeneinanders fällt in das Jahr 1234. Um diese 
Zeit waren schlimme Verhältnisse im Kloster eingerissen, denen 
Herzog Otto durch eine strenge Reform ein Ende bereitete. Er 
ordnete an, daß die jüngeren Nonnen aus dem Kloster entfernt 
werden sollten, und nur die älteren durften bleiben. Neue Nonnen 
sollten nicht mehr aufgenommen werden.?) Seit wann dies Doppel- 
kloster bestanden hat, ist aus den Quellen nicht zu ersehen. Venni- 
gerholz®) scheint anzunehmen, daß dieser Zustand von Anfang an 
so gewesen ist. Auch die jüngeren Chroniken berichten derart. Der 
oben genannte Propst Wido ist nun offenbar einer der frühen Vor- 
steher des Nonnenklosters gewesen. Diese Erklärung ist jedenfalls 
einfacher und ungezwungener als ein ursprüngliches Chorherren- 
stift anzunehmen. 


)A.a.0.S.51. 2) Orig. Guelf. IV, S. 140, Nr.47. 3) A.a. O. S. 40. 
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Nach Klärung dieser beiden Fragen, die für die frühe Geschichte 
des Northeimer Klosters nicht unwichtig sind und wesentlich das 
Verständnis unseres Bücherverzeichnisses erleichtern, bleibt dessen 
nähere Betrachtung noch übrig. Es gibt uns erwünschte Auskunft 
über die Bibliothek aus der Frühzeit dieses Klosters. Schon eine 
oberflächliche Betrachtung zeigt, daß es aus zwei Teilen besteht. 
Der erste Abschnitt gibt sich zu erkennen als ein Verzeichnis der 
Bücher, die noch Herzog Otto in Hinsicht auf das Kloster erworben 
hat, dessen Gründung er selbst nicht mehr erlebt hat, dem sie aber 
unter seinen Söhnen wohl bald nach Einrichtung des Klosters 
überwiesen worden sind. Dieser Teil des Verzeichnisses ist als der 
Anfang der Klosterbibliothek zu werten; er enthält vornehmlich 
Werke für den täglichen Gebrauch beim Gottesdienst wie Missale, 
Lektionarien, Plenare, Hymnarien u.a., die zum Teil mehrfach 
vorhanden sind. Hierzu kommen natürlich in erster Linie die 
Heilige Schrift oder Teile derselben nebst Kommentaren. Selten 
findet sich in alten Katalogen eine bibliotheca, d. i. eine Gesamt- 
bibel, wie sie der Katalog unter Nr. ı aufführt. Ferner begegnen 
Schriften der großen Kirchenväter, eines Augustinus, Gregor 
d. Gr. und Beda. Auf welche Weise Otto von Northeim diese 
Schriften zusammenbekommen hat, erfahren wir nicht. Sie stell- 
ten jedenfalls bereits einen ansehnlichen Grundstock dar für die 
Bibliothek des neuen Klosters, den Abt Warmund, von Corvey 
kommend, bei seinem Dienstantritt vorfand. Wie er nun planmäßig 
weitersammelnd die Bibliothek vermehrt und gepflegt hat, darüber 
berichtet der zweite Teil des Verzeichnisses. 


Nach der Überschrift des zweiten Abschnittes hat Abt War- 
mund sowohl Handschriften gekauft als auch innerhalb des 
Klosters welche abschreiben lassen. Ob er auch Bücher aus Corvey 
mitgebracht hat, wie es uns z. B. von Abt Windolf berichtet wird, 
als er von Corvey nach Pegau ging!), darüber erfahren wir nichts. 
Es liegt nahe, dies zu vermuten. Es ist nicht möglich, die ın dem 
Verzeichnis aufgeführten Bücher einzuteilen nach solchen, die im 
Kloster geschrieben, und nach solchen, die durch Kauf oder auf 
andere Weise erworben worden sind. Jedenfalls muß aber Abt War- 
mund einen außerordentlich gut entwickelten Erwerbssinn in dieser 


1) Annales Pegavienses, M. G. SS. XVI, S. 240. 
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Richtung besessen haben, und das Kloster muß mit einem vor- 
trefflichen Scriptorium ausgerüstet gewesen sein, eine Tatsache, 
die letzten Endes auch dem Abt Warmund gutzuschreiben ist. 
Es ist außerordentlich überraschend, in wie verhältnismäßig kurzer 
Zeit die Bibliothek des Klosters auf einen ansehnlichen Bücher- 
schatz hat zurückblicken können. Mit Vorlagen zum Abschreiben 
werden wohl befreundete Klöster, vor allem Corvey, ausgeholfen 
haben. Die Vermehrung schließt sich planmäßig an das Vorhan- 
dene an. An gottesdienstlichen Büchern kommen Antiphonare 
und Graduale hinzu. Hierzu finden sich Teile der Heiligen Schrift 
nebst Kommentaren. Die Kirchenväter sind weiter vermehrt. So 
begegnen wieder Augustin, Gregor d. Gr., Beda. Neu sind ver- 
treten Johannes Chrysostomus, Ambrosius, Hieronymus, Isidor 
von Sevilla und aus jüngerer Zeit die großen Kirchenschriftsteller 
Alkuin, Hrabanus Maurus, Anselm von Canterbury und Rupert 
von Deutz. Zahlreich sind die Heiligenleben. Am überraschendsten 
aber sind die zahlreichen Schriften zu den Fächern des Triviums 
und Quadriviums, von denen besonders die Werke der antiken 
Dichter die Aufmerksamkeit erregen. 

Von Wert und Bedeutung ist es, das Schriftstück zu datieren. 
Wenn auch keine direkte Handhabe geboten ist, es zeitlich fest- 
zulegen, so gibt doch eine Prüfung der inneren und äußeren Merk- 
male einen gewissen Anhalt. Wichtig ist zunächst die Überschrift 
des zweiten Teils, die besagt, daß der Katalog die Bücher ent- 
halten soll, die Abt Warmund erworben bzw. im Kloster hat ab- 
schreiben lassen. Daraus darf man schließen, daß das Verzeichnis 
vielleicht noch zu Ausgang der Regierungszeit dieses Abtes oder 
bald danach unter seinem Nachfolger angefertigt worden ist. Wir 
kämen damit in die vierziger Jahre des 12. Jahrhunderts, wie 
oben gezeigt worden ist. Auf diese gleiche Zeit führt noch eine 
andere Beobachtung, daß die zeitlich jüngsten Schriften des Ver- 
zeichnisses die des Abtes Rupert von Deutz sind, also eines zeit- 
genössischen Amts- und Ordensbruders des Northeimer Abtes. 
Rupert von Deutz ist 1135 gestorben. Seine unter Nr. 76 aufge- 
führte Schrift ist bekanntlich xrrr geschrieben. Es ist daher 
nicht unvorsichtig, wenn man um 1150, eher vielleicht noch etwas 
vor II50, unseren Katalog sich entstanden denkt. Dem entspricht 
auch der Schriftcharakter unserer Urkunde. Es ist eine schöne, 
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klare Minuskel aus der Mitte des 12. Jahrhunderts mit wenig Ab- 
kürzungen und Ligaturen. Häufig begegnen noch unziale Formen, 
doch treten die Rundungen hinter den gebrochenen Formen zurück. 
Majuskelbuchstaben sind bei Eigennamen und den Titelanfängen 
verwendet, doch auch nicht konsequent. Zur Charakteristik ein- 
zelner Buchstaben sei bemerkt, daß der Schaft des a ganz auf- 
gerichtet ist und die Schlinge ganz wenig überragt. Das runde 
Schluß-s ist zum Teil noch übergeschrieben. Doppel-i werden durch 
Striche voneinander getrennt. 

Nach diesen Ausführungen bleibt noch übrig, uns ein Bild von 
der Bibliothek zu St. Blasius an Hand der Katalogangaben zu 
verschaffen, das zugleich eine Vorstellung von dem gesteigerten 
geistigen Leben und Treiben in den Klöstern jener Zeit gibt, 
die zu verallgemeinern mir durchaus fernliegt. Im Gegenteil 
möchte ich betonen, daß wir uns kaum ausgeprägtere Indivi- 
dualitäten denken können als diese Klöster, von denen jedes 
einzelne in sich schon wieder durchaus nicht Kontinuität aufzu- 
weisen braucht, dem jeder Abtwechsel ein neues Gepräge geben 
kann. Wir wissen von Abt Warmund, dem ersten Vorsteher zu 
St. Blasius, fast nichts, wenn nicht bereits die Tatsache für ihn 
charakteristisch ist, daß er zu Corvey unter Abt Markward Profeß 
ablegte, der das Kloster der Hirsauer Reform anschloß. Schon sein 
nächster Nachfolger, Abt Wizelin, ist uns aus Urkunden vertrauter. 
Unter ihm erhält das Kloster wichtige Privilegien wie das Recht 
der freien Abtswahl, die sepultura u. a., und zwar unter Umständen, 
die uns den Abt als einen im politischen Leben wohl versierten 
Mann erscheinen lassen, der neue Konstellationen in den ihm über- 
geordneten Stellen, sei es der Vogtei, des Erzbistums u.a. zu- 
gunsten seines Klosters auszunützen versteht, ihm äußere Vorteile 
verschafft, im ganzen also ein Typ, den man vielleicht als Politiker 
im weiteren Sinne bezeichnen darf. Abt Warmund dagegen, von 
dem, wie gesagt, derartige Erfolge nicht bekannt geworden sind, 
scheint mehr beschaulichen, kontemplativen Charakters gewesen 
zu sein, der es sich hat angelegen sein lassen, der frommen Brüder 
Sinn nicht so sehr auf das Äußere, Weltliche zu lenken, sondern sie 
in bescheidener, stiller Schreibstube mit anderen Werten bekannt 
zu machen für sich selbst zu Nutzen, wie für andere und Nach- 
lebende, die die abgeschriebenen Bücher lesen sollten. In diesem 
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Sinne vermehrt er den Grundstock der von Herzog Otto angelegten 
Büchersammlung, die vor allem für den Gottesdienst bestimmte 
Werke enthielt. Teile der Heiligen Schrift nebst Glossen und Kom- 
mentaren sind in erster Linie bei der planmäßigen Vermehrung 
berücksichtigt. Eine Gesamtbibel, eine sog. bibliotheca (Nr. ı), war 
bereits vorhanden. Auch ein Psalter (Nr. 20) und ein Exemplar der 
Briefe Pauli (Nr. 19) waren früher von Herzog Otto erworben 
worden. Zwei weitere Psalterien (Nr. 39) kommen unter Abt 
Warmund hinzu, ferner die Bücher Salomonis (Nr. 40, 42, 43, 23). 
Groß ist die Reihe der Kommentare zu den Büchern der Bibel. 
An älteren sind Augustin (Nr. 21), der hl. Hieronymus (Nr. 75) 
und Beda (Nr. 50) vertreten. Auffallend reichhaltig sind jüngere, 
zum Teil zeitgenössische deutsche Theologen mit ihren Kommen- 
taren vorhanden. Da findet sich Hrabanus Maurus, der berühmte 
deutsche Gelehrte, Abt von Fulda, gestorben als Erzbischof von 
Mainz, mit seinen Erklärungen zum Buch der Könige (Nr. 48) wie 
zu den Büchern Judith und Esther (Nr. 49). Zahlreich begegnen 
die Schriften seines Freundes Haimo, des Bischofs von Halberstadt. 
Unter Nr. 28 findet sich seine Erklärung zum Propheten Jesaias, 
unter Nr. 29 die Erklärung der Briefe des Apostels Paulus, unter 
Nr. 30 die Erklärungen zu den 12 Propheten und unter Nr. 31 
die Erklärung der Offenbarung Johannis. Aus jüngster Zeit ist 
der Kommentar des Abtes Rupert von Deutz zum Buche Genesis 
(Nr.77). Man erkennt daraus, daß Abt Warmund auch über die 
wissenschaftlichen Bestrebungen seiner eigenen Zeit sehr genau Be- 
scheid gewußt hat und sich um die Erlangung von Abschriften der 
neuesten Werke bemühte. Das bezeugen noch in verstärktem Maße 
die folgenden Handschriften. So fehlt von Rupert von Deutz auch 
nicht sein weiteres bedeutendes Werk De divinis officiis (Nr. 76), 
das eine Deutung der einzelnen Stücke des Gottesdienstes enthält. 
Ferner ragt noch in die damalige Gegenwart hinein die bekannte 
Schrift Anselms von Canterbury Cur deus homo (Nr. 55). Und 
ganz besondere Aufmerksamkeit verdient der Eintrag unter 
Nr. 52. Dahinter verbirgt sich der Liber canonum contra Heinri- 
cum quartum des Scholastikus Bernhardus!), den er an den Erz- 
bischof Hartwich von Magdeburg im Jahre 1085 geschrieben hat, 

1) Vgl. G. Bartels, Die Geschichtschreibung des Klosters Corvey (1906), 


S. 32, und P. Lehmann, Corveyer Studien a. a. O. S. 17. 
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eine Schrift, die heute nur noch in ganz wenigen Handschriften 
überliefert ist. Das ist ein Wellenspritzer aus dem damals hoch- 
bewegten politischen Leben, aus der Zeit des Kampfes gegen 
Heinrich IV. In der Reihe der übrigen Bücher des Katalogs steht 
diese Streitschrift ganz isoliert da. Nicht minder gilt dies von dem 
Eintrag unter Nr. 68, der hier gleich vorweggenommen werden 
soll. Der Theophilus presbyter ist weiteren Kreisen zuerst durch 
G. E. Lessing bekannt gemacht worden. Die Forschungsergebnisse 
von A. Ilg!), wonach sich hinter diesem Namen ein Benediktiner- 
mönch Rogerus aus dem Kloster Helmarshausen a.d. Diemel 
verbirgt, der unter dem Abt Heinrich von Werl (1085—1127) 
gelebt hat, hat auch G. Dehio?) übernommen und damit anerkannt. 
Es war gewiß von Northeim aus nicht allzu schwer, von der 
Schrift des künstlerisch so berühmten Ordensbruders zu Helmars- 
hausen eine Abschrift zu erlangen. Auch dies ist uns wiederum ein 
Beweis, wie sehr Abt Warmund in den wisschenschaftlichen Strö- 
mungen seiner Zeit bewandert gewesen sein muß. 

Nach dieser antizipierenden Betrachtung kommen wir zu den 
großen Kirchenvätern, deren Reihe trotz mancher Lücken gut 
vertreten ist. Die exegetischen Werke Augustins sind bereits auf- 
geführt. Ferner ist seine Schrift De doctrina christiana (Nr. 32) 
vorhanden. Man vermißt dagegen De civitate dei. Ambrosius ist 
mit einer weniger wichtigen Schrift De bono mortis (Nr. 72) ver- 
treten. Reichhaltig finden sich dafür die Schriften Gregors d. Gr. 
vor. Bereits Herzog Otto hatte die Dialogi (Nr. 5) und eine Hand- 
schrift mit Predigten über die Evangelien (Nr. 4) erworben. Hierzu 
kommen unter Abt Warmund die Moralia in Job (Nr. 27) und der 
Liber regulae pastoralis (Nr. 46), das wohl mit am weitesten ver- 
breitete Werk des großen Papstes und Kirchenvaters. Beda 
(Nr. 33) und Alkuin (Nr. 51) sind beide nur mit kleineren und 
wenig wichtigen Schriften vertreten. Daß ein Benediktinerkloster 
die Regel des Ordensgründers (Nr. 58) besaß, ist naheliegend. Von 


1) Quellenschriften für Kunstgeschichte und Kunsttechnik des Mittel- 
alters und der Renaissance, Bd. 7 (1874). 

2) Geschichte der deutschen Kunst, Bd. ı (2. Aufl. 1921), S. 196. Eine 
Studie aus jüngster Zeit von H. Degering (Theophilus Presbiter qui et 
Rogerus, in: Westfälische Studien... Alois Böhmer gewidmet (1928), 
S. 248—262, nimmt das Kölner Benediktinerkloster St. Pantaleon als 
Heimat des Verfassers. 
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anderen frühen Schriftstellern ist noch aufmerksam zu machen 
auf den Eintrag unter Nr. 59. Gemeint ist der sonst durch seine 
Breviatio canonum bekannt gewordene Fulgentius Ferrandus. 
Seine Epistola ad Reginum comitem ist ein Stück aus einer Brief- 
sammlung und begegnet im allgemeinen nicht sehr häufig. Der 
Eintrag unter Nr. 72 bezieht sich wohl auf das Werk des Paschasius 
Radbertus, eines einstigen Abtes von Corvie, dem Mutterkloster 
von Corvey, an dessen Gründung Radbert selbst teilgenommen 
hatte. Bekannter ist die hier genannte Schrift unter dem Titel 
Liber de corpore et sanguine domini. 

Mit Smaragdus (Nr. 47) ist wahrscheinlich das bekannteste 
Werk dieses karolingischen Schriftstellers, die Diadema mona- 
chorum, ein Erbauungsbuch, gemeint. Zu dieser Art Literatur 
gehören auch die zahlreichen Heiligenleben, die unser Katalog 
aufführt: Vita S. Silvestri (Nr. 10), Vita S. Martini (Nr. 22), Vita 
S. Luidgeri (Nr. 25), Vita S. Bonifacii (Nr. 37), Vita S. Galli 
(Nr. 38), Vita S. Gregorii (Nr. 44), Vita S. Mauri (Nr. 45), Vita 
Mariae Aegyptiacae (Nr.70). Und neben diese einzelnen Viten 
treten Sammlungen wie das Martyrologium des Beda (Nr. 8), die 
Vita patrum (Nr. 17), die Leidensgeschichte der Märtyrer (Nr. 54), 
die Lebensbeschreibungen der Einsiedler. Hierher gehören auch 
die Collationes des Abtes Chaeremon (Nr. 36) aus der thebaischen 
Einsiedelei, die einst Johannes Cassianus aufgezeichnet hat, den 
Mönchen den Weg zur Vollkommenheit zu weisen. 

Wir haben die Reihe der streng theologischen Werke und der 
Erbauungsschriften überflogen. Damit sind die Schätze der Biblio- 
thek noch nicht erschöpft. Es folgen jetzt die Schriften der Fächer 
des Triviums und Quadriviums. Von diesen Wissenschaften ist 
besonders reich die Grammatik vertreten. Unter Nr. 57 sind zwei 
Donate aufgezählt, das vor allem gebrauchte Grammatiklehrbuch 
des Aelius Donatus. Auch die bekannte Erklärung des Donat 
durch Remigius von Auxerre fehlt nicht. Sie ist unter Nr. 35 auf- 
geführt. Bemerkenswert ist, wie schon früher betont, die Reihe der 
klassischen Autoren: Homer (Nr. 65), d. i. der sog. Homerus lati- 
nus, der die Geschichte des bellum Trojanum enthält; Horaz 
(Nr. 66); Ovid (Nr. 67); Cicero (Nr. 75). Ihnen reihen sich an die 
vier christlichen lateinischen Dichter Juvencus (Nr. 63), Prosper 
(Nr. 62), Sedulius (Nr. 61) und Arator (Nr. 64). Aufmerksam zu 
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machen ist schließlich noch auf den Eintrag unter Nr. 74, wobei 
es sich doch wohl um die Übersetzung der Isagoge in die Kate- 
gorien des Porphyrius durch Boethius handelt; ferner auf die 
Schrift unter Nr. 26, die zur Musik, also in das Quadrivium, 
gehört — dahinter ist ein Werk des Guido von Arezzo?) zu suchen —, 
und zuletzt auf die Schrift des Theophilus, deren Betrachtung schon 
vorweggenommen ist. 

Nach diesen Ausführungen über das älteste Verzeichnis von 
Büchern der Klosterbibliothek zu Northeim wenden wir uns wieder 
dem Ausgangspunkt zu, der Handschrift VII C 39 des Landes- 
hauptarchivs zu Wolfenbüttel. Auch das zweite Heft, das die ge- 
zählten Blätter 39—50 umschließt, enthält weitere, auf das Nort- 
heimer St. Blasiuskloster bezügliche Aktenstücke, Handschriften- 
fragmente u.ä. So bringen die Blätter 40—42 ein Reliquienver- 
zeichnis zu St. Blasius, das bereits Letzner in seiner großen, un- 
gedruckt gebliebenen Chronik verwendet hat.?) Auf Blatt 40 steht 
am oberen Rande: Liber monasterii sancti Blasii in Northeym anno 
MDXVII. Das wichtigste Blatt ist fol. 49. Auf der Rückseite dieses 
Blattes steht: Liber sancti Blasii in Northeym. Wir haben es also 
auch hier mit einem einzelnen Blatt einer ehemaligen Northeimer 
Handschrift zu tun, über deren Inhalt sich nichts mehr hat fest- 
stellen lassen. Auf der Vorderseite dieses Pergamentblattes steht 
nun am oberen Rande ebenfalls ein Bücherverzeichnis, indessen 
ohne einen ausdrücklichen Hinweis darauf, daß es sich um Bücher 
aus St. Blasius handelt. Im folgenden bringe ich den Abdruck 
dieses Katalogs, der wie der erste im Original keine Numerierung 
aufweist. 


1:27 Liber moralium pars prima. 5:81 Ropertus in genesim. 


| 
Item pars secunda. Item pars | 6. Ambrosius || super beati im- 
tertia. Item pars ultima. | maculati. 

2: Expositio super epistolas | 7: Augustinus super genesim ad 
Pauli. || | litteram. 

3:29 Item expositio Heymonis su- | 8. Augustinus de verbis ewan- 
per epistolas Pauli. gelii secundum Matheum. 

4:48 Expositio Rabani super li- 9. Augustinus super || ewange- 
brum regum. lium Johannis. 


1) Vgl. Manitius, Geschichte der lateinischen Literatur des Mittel- 
alters (Bd. 2), S. 748 ff. 

2) Codd. 47—52 Extr. der Wolfenbüttler Bibliothek; und nach Letzner 
wiederum Vennigerholz a. a. O. S. 35f. 


IO. 


II 


12. 


13: 
14: 


I5. 
16. 
17. 


18: 
19: 


20: 


21. 


22. 


: 2 
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Gregorius in Iezichielem. 


: 30 Heymo in. XII. prophetas 


(non). 

31 Heymo super (non) apoka- 
lipsin. 

47 Smaragdus (non) || 

5 Dialogos II os Gregorii. 
Glose super epistolas Pauli. 
Decretarium. 
Expositio (non) ewangelio- 
rum. 

41 Usuarium. 

49 Expositio | Hrabani in librum 
Judit et Hester. 

78 Expositio ewangeliorum 
XL. 


in 


Augustinus de verbis do- 
mini. 
Expositio | super canonicas 
epistolas. 
ı Augustinus super epistolam 

lahanis (!) 

: 23 Glose super cantica cantico- 
rum. 
Item expo" sitio ewangelio- 
rum. 
Regula canonicorum (non). 
Gesta pontificum traiecten- 
sium. 
Jeronimus in Danielem pro- 
pheta (!) || 
Ambrosius in genesim. 

: 22 Vita sancti Martini. 


: 37 Vita sancti Bonifacii. 
: 15 Plenarium (non). 
: 46 Pastoralis cura. || 


Breve psalterium (non). 


: 72 Theophilus. (non). 


Expositio epistole ad corin- 
tios. 

Liber de ministeo (!) (non) 
episcoporum. || 

Romanus ordo (non). 


| 
| 
| 
| 


[l 


39: 
40. 
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55 Liber cur deus homo. 
Liber Dionisii Aryopagite. 


:26 Musica Gwidonis. 


Elucida || Elucidarium. 
Liber scintillarum. 
Hugo de spiritu sancto. 
Sermones Augustini. 


:9 Passionalem apostolorum. || 


Honorius in cantica cantico- 
rum. 


: 35 Remigius super Donatum. 
: 32 Augustinus de christiana doc- 


trına. 


: 76 Ropertus !! de sacramentis. 


Liber episcopalis. 


:45 Vita sancti Mauri. 


Liber de victoria verbi do- 
mini. 
Item pontificalis || liber. 


: 10 Vita sancti Silvestri. Unum 


ex quatuor. 

Passio sancti Albani. 

Liber quetionum (!) (non). 
Rufa omelia (non) || 


:4 XL. omelie. 
: 85 Ysidorus ethimoloiarum[folgt 


Rasur] 

Liber de phisica. 

Item expositio (non) ewan- 
geliorum. 


: 36 Collatio || Cheremonis. 


Jesippus. 


:80 Rotperpus (!) de divinis of- 


ficiis. 

Beda de situ Hierusalem. 

Glose || super Genesim. 

Augustinus contra Mani- 

cheos (non). 

Paterius (non). 

Parabole Salemonis (non). 
79 Expositio in || eclesiasten. 

Derivationes. (non). 

Liber perierminias (non). 


Aus dem zum Abdruck gelangten Text ist leicht zu ersehen, 


daß der Schreiber dieses Katalogs weniger sorgfältig gewesen ist 
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als der des ersten Verzeichnisses. Hierher gehören schon die Fälle, 
in denen er bei den Titeln gelegentlich in den Akkusativ fällt. 
Dann aber begegnen wiederholt offenbare Schreibfehler wie bei 
Nr. 23, dies seltsame Wort hat er vielleicht aus Iam Johannis 
zusammengelesen, oder bei Nr. 28, Nr. 37, Nr. 42, wo er zweimal 
zu dem gleichen Worte angesetzt hat, oder Nr. 57, wo er sogar das 
nur in den Ligaturen ct, st von ihm gebrauchte zweistufige t 
schreibt, und schließlich Nr. 65. Ein Versehen ist ihm wahrschein- 
lich auch bei der Rasur hinter Nr. 60, die Raum für ungefähr 
Io Buchstaben umfaßt, unterlaufen. Nur ist es in diesem Falle 
seiner Aufmerksamkeit nicht entgangen. 

Die dem Abdruck beigegebene Bezifferung hinter der durch- 
laufenden Numerierung verweist auf die Nummern des ersten Ver- 
zeichnisses, läßt also erkennen, welche älteren Schriften zur Zeit 
der Abfassung des zweiten Verzeichnisses noch vorhanden waren, 
bzw. welche Verluste und Zugänge die Bibliothek seitdem erfahren 
hatte. Aus dieser Vergleichung ergeben sich bemerkenswerte Be- 
obachtungen. 

Einmalläßt sich die wichtige Tatsache erkennen, daß die Titel der 
unter Abt Warmund erworbenen Bücher nicht alle in dem zweiten 
Verzeichnisse wiederkehren. Denn nur die mit einem Sternchen 
versehenen Bücher der ersten Liste finden sich auch in der zweiten 
vor. Der verbleibende Rest von Titeln, die also nicht wieder mit 
aufgeführt sind, setzt sich aus folgenden Bestandteilen zusammen: 

I. Schriften, die Bestandteile eines Sammelbandes bilden, wie 
sich aus der beigefügten Bemerkung in uno volumine erkennen 
läßt. Das zweite Verzeichnis führt nur stets den ersten Bestandteil 
eines Kodex auf. Es ist aus diesem Grunde nicht als ein Katalog, 
sondern als ein Inventar der Klosterbibliothek anzusprechen. In 
diese Gruppe fallen die Schriften Nr. 24 und 25 der ersten Liste, 
die an Nr. 23, und Nr. 33, die an Nr. 32 angebunden sind. Mög- 
licherweise gehört hierher auch die Nr. 38, die durch ein et an die 
vorhergehende Nummer angeschlossen ist, die wiederum auch in 
der zweiten Liste aufgeführt ist. Ebenso verhält es sich bei den 
Schriften unter Nr. 76 und 77. Unsicher aber liegt der Fall bei den 
Schriften unter Nr. 44 und 45, wo der durch et angeschlossene 
Bestandteil sich in dem zweiten Verzeichnis vorfindet, während die 
vorhergehende Schrift fehlt. 
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2. Schriften, die für den Gebrauch beim Gottesdienst bestimmt 
sind, wie Graduale, Lektionare, Missale u.a. Es ist nicht einzu- 
sehen, daß derartige Bücher, die in so großer Zahl sich in dem 
ersten Verzeichnis (Nr. 11—16, 18, 53, 68, 69, 73) finden, dem 
Kloster abhanden gekommen sein sollten, da sie in der zweiten 
Liste bis auf ein Plenarium (Nr. 32) nicht mehr aufgeführt werden. 
Eine Erklärung hierfür liegt nahe. Diese Schriften standen nicht 
in der Bibliothek, sie befanden sich vielmehr an den Gebrauchs- 
stellen, in choro, an den Altären und anderswo, und deshalb ver- 
mutlich führt die zweite Liste diese Werke nicht auf, da sie nur 
ein Inventar der eigentlichen Bibliothek enthält. Wie weit diese 
Vermutung auch für die Bücher der Heiligen Schrift zutrifft, läßt 
sich nicht sagen. Jedenfalls kehren auch hier mehrfach Titel der 
ersten Liste nicht in der zweiten wieder. 

3. Schriften, die aus einem nicht erkennbaren Grunde in der 
zweiten Liste fehlen. Hierher gehören die Werke der heidnischen 
Schriftsteller Horaz (Nr. 66), Ovid (Nr. 67), Cicero (Nr.75) und 
Porphyrius (Nr.74), ferner die christlichen Dichter Sedulius, 
Prosper, Juvencus und Arator (Nr. 61—64). Bemerkenswert ist 
auch das Fehlen folgender Schriften: der Streitschrift Bernhards 
gegen Heinrich IV. (Nr. 52), der Heiligenviten unter Nr. 70 und 71 
und der Schriften unter Nr. 82—84 (Johannes Chrysostomus et 
Prognosticon und Mappa mundi). Ob diese Schriften zur Zeit der 
Abfassung der zweiten Liste schon als ein endgültiger Verlust zu 
buchen waren, läßt sich nicht sagen. Vielleicht war auch eine be- 
sondere Schulbibliothek ausgesondert worden mit Schriften für 
das Trivium. Wie auch das Fehlen dieser Schriften sich erklären 
mag, es ist vorläufig als ein Abgang von dem Bestand der Bücher- 
sammlung des Abtes Warmund festzustellen. 

Zum anderen weist dagegen das zweite Verzeichnis auch ein 
Mehr an neuen Büchern auf, die das erste Verzeichnis noch nicht 
kennt, d. h. wir können auf der anderen Seite eine Vermehrung der 
von Abt Warmund eingerichteten Büchersammlung feststellen. 
Sie erstreckt sich in erster Linie auf die Schriften der Kirchen- 
väter. Ambrosius ist mit zwei neuen Werken, seiner Erklärung 
des 118. Psalms (Nr. 6) und der des Buches Genesis (Nr. 29) ver- 
treten. Seine unter dem Namen des Hegesippus gehende Über- 
setzung der Judengeschichte des Josephus ist wohl mit dem Ein- 
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trag unter Nr. 67 gemeint. Von Hieronymus kommt neu der 
Danielkommentar hinzu. Einen großen Anteil des Zuwachses 
bilden die Schriften Augustins. Es sind zwei Werke über das Buch 
Genesis: De Genesi contra Manicheos (Nr. 68) und De Genesi ad 
literam (Nr. 7), ob die kleinere oder größere Fassung, ist nicht 
ersichtlich; ferner die exegetischen Schriften zu den Evangelien 
des Matthäus (Nr. 8) und des Johannes (Nr. 9) und die Sermones de 
verbis domini (Nr. 21), die Regula canonicorum (Nr. 26) und 
schließlich eine nicht näher bezeichnete Sammlung von sermones 
(Nr. 45). Gregor der Gr. war schon früher reichlich vertreten. Es 
kommt jetzt seine Erklärung zu Ezechiel (Nr. 10) hinzu. Eine 
Sentenzensammlung aus den Werken des großen Papstes, der 
Liber testimoniorum des Paterius ist wahrscheinlich mit dem Ein- 
trag unter Nr. 68 gemeint. Beda ist ebenfalls mit nur einer neuen 
Schrift (Nr. 6€) vertreten. Eines unbekannten Autors Werk ist 
der Liber scintillarum (Nr. 43). Der Eintrag unter Nr. 40 ist nicht 
klar zu deuten, welche Schrift dieses Heiligen und welche Über- 
setzung, ob durch Abt Hilduin oder Johannes Skotus Eriugena, 
gemeint ist. 

Neben der älteren Patristik sind wie beim ersten Verzeichnis 
auch jüngere kirchliche Schriftsteller vertreten. Von Rupert von 
Deutz ist dessen weitere Schrift De victoria verbi domini (Nr. 53) 
besorgt worden. Ein ganz neuer Schriftsteller taucht mit Honorius 
auf, unter dem kein anderer als Honorius Augustodunensis ver- 
standen werden kann. Seine Schriften waren weit verbreitet, aller- 
dings mehr in Süddeutschland. Northeim besitzt nach dem zweiten 
Verzeichnis die Expositio in cantica canticorum (Nr. 47), zu 
welchem Titel sein Name zugesetzt ist, und das Elucidarium 
(Nr. 42). Zu den jüngsten Autoren, die vorkommen, gehört schlieB- 
lich auch Hugo von St. Viktor!) mit der Schrift De septem donis 
spiritus sancti (Nr. 44). 

Bemerkenswert ist weiter aus dem Zuwachs der Bibliothek die 
historiographische Literatur mit den Gesta pontificum Traiecten- 
sium (Nr. 27), eine Sammlung von Papstviten (Nr. 54) und der 
schon erwähnte sog. Hegesippus (Nr. 64). Nur wenige sind der 
Schriften, die in die Fächer der septem artes fallen. Die logische 


1) Vgl. J.de Ghellinck, in: Recherches de science religieuse, 1 (IgIo), 
S. 288. 
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Schrift des Aristoteles Liber perierminias (Nr.73) reiht sich an die 
Nr.74 des ersten Verzeichnisses. Zu denken ist an die versio 
Boethiana. Den Eintrag unter Nr. 61: Liber de phisica lasse ich in 
seiner Bedeutung dahingestellt sein. An eine Übersetzung des 
Aristoteles ist doch nicht zu denken. Möglicherweise ist die Clavis 
physicae des Honorius damit gemeint. Zur Grammatik gehören 
die Derivationes (Nr. 72), ein etymologisches Wörterbuch.!) 

Die Besprechung des Inhaltes dieser zweiten Bücherliste hat 
bereits Anhaltspunkte zu seiner Datierung ergeben. Es ist ungefähr 
ein Vierteljahrhundert jünger als das erste Verzeichnis. Ich möchte 
die Abfassung um 1160—1165 ansetzen. Der jüngste vorkommende 
Schriftsteller ist wohl Honorius. Auch der paläographische Befund 
widerspricht dieser zeitlichen Ansetzung nicht. Dem Schreiber hat 
sicherlich das erste Verzeichnis nicht als Vorlage gedient, so merk- 
würdig das erscheint. Einmal bringt er schon die Titel in einer ganz 
neuen Anordnung, wie ein Vergleich der beiden Listen zeigt. Zum 
anderen hat er in mehreren Fällen eine ganz verschiedene Titel- 
fassung. Die Titel der zweiten Liste sind zum Teil kürzer. Es fehlen 
entweder Bezeichnungen wie expositio (Nr. 21), oder es wird wie 
bei Nr. 35 nur der Verfasser genannt ohne Titelangabe, oder die 
Titelfassung ist durch Zusätze wie expositio erweitert (Nr. 29, 48), 
oder der Titel ist gänzlich verändert wie Mycrologum cum tonario 
in Musica Gwidonis. 

Daß wir es bei dieser Bücherliste nicht mit einem Katalog, 
sondern mit einem Inventar zu tun haben, hat sich bereits oben 
herausgestellt. Möglicherweise, und auch dies ist schon oben gesagt, 
ist es ein Inventar der eigentlichen Klosterbibliothek, das gar nicht 
alle im Kloster vorhandenen Bücher erfassen wollte. Klar ersicht- 
lich ist dies nicht. Eigenartig ist auch die Reihenfolge der 
Schriften. Es stehen nicht einmal die Schriften eines Autors zu- 
sammen. Eine systematische Aufstellung der Bücher läßt sich aus 
dem Inventar kaum erkennen. 

Als letzter Punkt ist noch das in beiden Verzeichnissen be- 
gegnende (non) zu erörtern. Es ist immer von der gleichen Hand 
geschrieben, die zeitlich vielleicht dem 15. Jahrhundert angehört, 
scweit bei den wenigen Buchstabenzeichen überhaupt eine Zeit- 


2) Vgl.L. Traube, Vorlesungen und Abhandlungen, Bd.3 (1920), 
S. 1591. l 
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bestimmung gefällt werden darf. Dies ‚non‘ findet sich im älteren 
Verzeichnis sowohl bei Schriften, die auch im zweiten, wie bei 
solchen, die darin nicht wieder vorkommen. Ebenso begegnet es 
in der jüngeren Liste bei Titeln, die schon im ersten Verzeichnis 
standen wie bei dem sog. Neuzugang. Man kann sich dies Attribut 
wohl nicht anders erklären als eine Art Kontrollzeichen bei einer 
späteren Revision der Klosterbibliothek an Hand dieser beiden 
Verzeichnisse, wobei man die nicht mehr vorgefundenen Bücher 
mit diesem non anzeigte. Die Unruhen und Stürme des 13. und 
14. Jahrhunderts haben, wie sich aus dürftigen historischen Nach- 
richten erkennen läßt, dem Northeimer Kloster arg mitgespielt. 
Auch die Klosterbibliothek hat darunter gelitten, muß sogar fast 
völlig vernichtet worden sein. Hierauf näher einzugehen, ist nicht 
der Ort. Die kostbaren Schriften, in deren Besitz wir nach den 
beiden Verzeichnissen die Northeimer Klosterbibliothek gesehen 
haben, sind jedenfalls verschwunden. Sie waren schon nicht mehr 
vorhanden um die Mitte des 15. Jahrhunderts, als Northeim sich 
der Bursfelder Union anschloß. Die damals neu entstandene Bib- 
liothek!) ist anderen Charakters als die stolze Vorgängerin, von 
der der Zufall uns einzelne allerdings um so wichtigere Blätter 
erhalten hat. 


1) Über diese vgl. H. Herbst, in: Braunschweig. Magazin a. a. O. 


LITERATURBERICHTE. 
NEUERE KIRCHENGESCHICHTE. 


Wer einen Bericht über die Forschungsarbeit auf dem Gebiet 
der Reformationsgeschichte geben will, steht vor einer auffallenden 
Erscheinung. In der evangelischen systematischen Theologie der 
Gegenwart sind altkalvinische Ideen wieder aufgenommen wor- 
den, und ihr Eindruck auf das junge Theologengeschlecht ist un- 
gemein groß. Starken Anteil an diesem Erfolg hat ohne Zweifel die 
hier ausgesprochene Kulturkritik, für die vor allem die Jugend in 
Zeiten, da die überkommenen soziologischen Gegebenheiten zu- 
sammenbrechen, empfänglich ist. Der einst im christologischen 
Streit zwischen den beiden evangelischen Konfessionen von kalvi- 
nischen Theologen geprägte Satz: „Finitum non capax infiniti“ 
wird zur absoluten Geltung erhoben und verfehlt dadurch seine 
Wirkung auf kulturpessimistisch eingestellte Menschen nicht. Auch 
Kalvin selbst hat von dieser Erde als einer miserabilis ruina ge- 
sprochen. Doch auch die kirchlichen Einigungsbestrebungen haben 
die Augen der evangelischen Welt auf den alten Kalvinismus 
zurückgelenkt. Denn die großen politischen und theologischen 
Führer des Kalvinismus haben in der Vergangenheit viel stärker als 
die durch Nationalkirchen gebundenen Lutheraner die Aufgaben des 
Weltprotestantismus erkannt. Man denke nur an die politische 
Regsamkeit der pfälzischen Fürsten in den letzten Jahrzehnten 
vor dem Dreißigjährigen Krieg oder an Cromwells weitgreifende 
Pläne zur Bildung eines Bundes der evangelischen Völker. Es liegt 
gewiß viel kalvinisches Selbstgefühl darin, wenn Peter Barth seine 
neue Kalvinausgabe, für welche die Bonner Lutherausgabe das 
Vorbild abgibt, mit Worten einleitet, die in der Überzeugung ge- 
schrieben sind, daß die Theologie Kalvins noch einmal die Grund- 
lage für die Einigung des Gesamtprotestantismus abgeben wird. 
Aber diese Erwartung knüpft doch an dem alten Anspruch des 
Kalvinismus an, dem nach der Auffassung seiner Theologen im 
16. und 17. Jahrhundert die Aufgabe zugefallen war, das kirchliche 
Reformationswerk zu vollenden. Welche Elemente jedoch die 
religiöse Anschauungswelt Kalvins bestimmt haben, das zeigt in 
vorbildlicher Klarheit der Aufsatz ‚Christlicher Glaube nach refor- 
mierter Lehre“, den E. Brunner zu dem von G. Schenkel heraus- 
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gegebenen Sammelwerk ‚Der Protestantismus der Gegenwart‘ 
(21927) beigesteuert hat. In dieser Darstellung spricht jedoch nicht 
der Dogmenhistoriker, der über die Theologie eines dem 16. Jahr- 
hundert angehörenden Mannes eine Abhandlung geschrieben hat, 
sondern vielmehr der kalvinische Christ, der sein Glaubensbekennt- 
nis ablegt, in dem er sich mit J. Kalvin einig weiß. 

Wohl hat sich diese Wiederbesinnung auf Kalvin auch in der 
kirchengeschichtlichen Wissenschaft geltend gemacht. Ich denke 
dabei weniger an E. Doumergues großes biographisches Werk, von 
dem 1927 der 7. Bd. ‚Le triomphe; Iconographie calvinienne‘ er- 
schienen ist. Denn die Ausgabe des 1. Bandes (1899) liegt schon 
drei Jahrzehnte zurück. Viel eher sind mehrere andere Arbeiten 
Zeugnisse für das neu entfachte Interesse an Kalvin. Ich nenne: 
H. Bauke: Die Probleme der Theologie Calvins 1922, H. Haussherr: 
Der Staat in Calvins Gedankenwelt 1923, P. Brunner: Vom Glau- 
ben bei Calvin 1925, J. Beckmann: Vom Sacrament bei Calvin 
1926, H. Barnikol: Die Lehre Calvins vom unfreien Willen und ihr 
Verhältnis zur Lehre der übrigen Reformatoren u. Augustins 1926. 
Auch daß E.F.K. Müllers deutsche Übersetzung der Institutio 
bereits 1928 in 2. Auflage herauskam, ist ein Zeichen der Zeit. Doch 
muß der Berichterstatter, der die Begrenzung seiner Aufgabe auf 
die kirchengeschichtliche Literatur der letzten zwei oder drei Jahre 
einhält, feststellen, daß sich in der kirchengeschichtlichen Disziplin 
weniger eine Kalvin- als vielmehr eine Lutherrenaissance voll- 
zieht. Wer die Lutherbibliographie durchsieht, die H. Rückert im 
Jahrbuch der Luther-Gesellschaft seit 1925 zusammenstellt, kann 
sich einen Eindruck davon verschaffen, welchen Umfang die Luther- 
literatur in den letzten Jahren angenommen hat. Darin zeigen sich 
Wirkungen, die von H. Boehmers und K. Holls Lutherforschungen 
ausgehen. Vor allem jedoch ist es der „junge Luther“, der in den 
Brennpunkt historischer und ganz besonders dogmengeschicht- 
licher Arbeit gerückt ist. Zunächst hat E. Stracke!) Luthers Vor- 
rede zum ı. Bd. der Wittenberger Ausgabe seiner Schriften einer 
historisch-kritischen Untersuchung unterzogen. Die Frage, ob diese 
erst 1545 geschriebene Autobiographie wirklich als Quelle für die 
äußeren Ereignisse und die innere Entwicklung Luthers bis zum 
Reichstag von Worms gelten darf, wird von Str. trotz einiger Ein- 
schränkungen entschieden bejaht. Wohl fehlt hier als wichtiges 
Ereignis die Heidelberger Disputation, auch chronologische Irr- 
tümer sind nachweisbar, ferner ist das apologetische Bestreben 
Luthers, die Anhänglichkeit an die alte kirche hervortreten zu 


1) E.Stracke, Luthers großes Selbstzeugnis 1545 über seine Entwick- 
lung zum Reformator historisch-kritisch untersucht. Leipzig, M. Heinsius 
Nachfolger Eger & Sievers, 1926 = Schriften des Vereins für Reformations- 
geschichte Nr. 140. 
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lassen, unverkennbar, aber diese Autobiographie bereichert ander- 
seits unsere Kenntnis äußerer Vorgänge wie des Augsburger Ver- 
hörs, der Leipziger Disputation, des Altenburger Kolloquiums und 
bringt wertvolle Nachrichten über Melanchthon und Friedrich den 
Weisen. Doch noch mehr! Die Vorrede gibt auch, wie Str. nach- 
weist, das einzige authentische Quellenzeugnis über das entschei- 
dende Erlebnis an Rö. I 17. Dabei kommt Str. nach peinlicher 
philologischer Untersuchung des Textes zum Ergebnis, daß dies 
Erlebnis vor Ostern 1515 gelegen haben muß. Die genauere chrono- 
logische Fixierung ist aber nur mit Hilfe der Vorlesungstätigkeit 
Luthers möglich. Darüber hat ja H. Boehmer in seiner Akademie- 
abhandlung ‚Luthers erste Vorlesung“ 1924 gehandelt. 

Str. hält somit auf Grund der Vorrede gegen J. v. Walter an 
der Bedeutung des Turmerlebnisses fest. Ebenso bleibt Rö. I ı7 das 
Schriftwort, das für Luthers neue Frömmigkeit die Entscheidung 
brachte. Diese Auffassung kann nur dadurch behauptet werden, daß 
er den Brief Luthers an Staupitz, der den Resolutiones von 1518 
beigegeben ist, anders erklärt, als es R. Seeberg (Lehrbuch der 
Dogmengeschichte IV. ı, S. 62ff.) getan hat. Nach Str.s Meinung 
spricht hier Luther nur von dem Werden seines neuen Bußbegriffes, 
keineswegs aber von seiner ganzen religiösen Entwicklung. Dieser 
Brief und Luthers Angabe in der Vorrede über das Erlebnis an 
Rö.117 sprechen also gar nicht von demselben Erlebnis, so daß 
beide Nachrichten sich ergänzend nebeneinander treten. 

Gerade dieser Brief (W. A. I. 5325ff.) führt erneut das schwere 
Problem, welches das Verhältnis zwischen Staupitz und Luther auf- 
gibt, dem Kirchenhistoriker vor Augen. Zwei Arbeiten: A. Jere- 
mias’ für weite Kreise der Gebildeten bestimmtes Staupitzbuch!) 
und E.Wolfs rein wissenschaftliches Werk über die Theologie des 
Johannes von Staupitz?) haben diese viel erörterte Frage zu klären 
versucht. Man müßte es eigentlich bedauern, daß das ‚‚wissenschaft- 
liche“ Werk erst nach dem ‚‚volkstümlichen‘ Buch herausgekom- 
men ist. Aber hinter beiden Büchern steht doch eine so gänzlich 
verschiedene Staupitzauffassung, daß J. schwerlich durch W.s 
Buch seine Anschauung preisgegeben hätte. Denn J. lenkt im 
wesentlichen zu Kolde und Keller zurück, während W. unter dem 
Einfluß der Forschungsarbeit steht, die sich die Beseitigung der 
durch Ullmanns bekanntes Buch begründeten Auffassung von 


1) Johannes von Staupitz, Luthers Vater und Schüler. Sein Leben, sein 
Verhältnis zu Luther und eine Auswahl aus seinen Schriften. Übertragen 
und hrsg. von A. Jeremias. Leipzig-Sannerz, E. Arnold, 1926 = Quellen 
Bd. 3 u. 4. 

2) E. Wolf, Staupitz u. Luther. Ein Beitrag zur Theologie des J. v. St. 
und dessen Bedeutung für Luthers theologischen Werdegang. Leipzig, 
M. Heinsius Nachfolger Eger & Sievers, 1927 = Quellen und Forschungen zur 
Reformationsgeschichte Bd. 9. 
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Reformatoren vor der Reformation zum Ziel gesetzt hat. Die gegen- 
sätzliche Beurteilung bleibt somit, trotzdem die Tübinger Hiob- 
predigten, auf die J. schon 1894 auf dem Kirchenhistorikertag zu 
Erfurt aufmerksam gemacht hatte, endlich in einer von G. Buch- 
wald mit Hilfe W.s veranstalteten Ausgabe vorliegen. Dadurch ist 
aber der Vergleich zwischen den theologischen Anschauungen 
Staupitz’ in der Früh- und Spätzeit seines Lebens möglich geworden. 
Es ist das große Verdienst W.s, diese Arbeit in der Lehre von 
Gnade und Prädestination geleistet zu haben. Der Vergleich er- 
gibt, daß die späteren Anschauungen nur eine Fortbildung der 
früheren, die thomistisch-ägidianische Schulung zeigen, dar- 
stellen. Damit scheidet ein Einfluß Luthers aus. Weit positiver 
wertet W. die Hilfe, die Staupitz dem Mönch Luther im Kloster 
geleistet hat. Auch hier wird von W. in drei Untersuchungen: 
Staupitz’ Trostwort über den Wert der Anfechtungen, die Mah- 
nung Staupitz? in Erwählungsängsten, die Bußunterredung, 
das Problem erschöpfend behandelt. W. kommt dabei zu folgen- 
dem Ergebnis: ‚Staupitz ist als bedeutsamer Anreger für Luthers 
theologische Gedankenbildung vor dessen eigener und befreien- 
der Entdeckung des Sinnes von iustitia dei in Rö. 117 zu werten‘, 
aber er macht mit Recht die Einschränkung, daß Luther auf 
Grund seiner neuen Rechtfertigungsanschauung den Ratschlägen 
Staupitz’ einen tieferen Sinn abgewonnen hat, der über ihre ur- 
sprüngliche Bedeutung hinausgeht. Man muß die Frage aufwerten, 
wie dieser Auffassung gegenüber J.s Beurteilung des Verhält- 
nisses zwischen Luther und Staupitz bestehen kann, die ganz von 
den beiden Worten aus orientiert ist, daß Luther noch im Alter 
Staupitz seinen Vater in Christo und Staupitz in seinem letzten Brief 
an Luther sich seinen Schüler genannt hat. W. stützt sich auf die 
theologischen Anschauungen, die Staupitz in seinen Predigten und 
Werken vertreten hat. Hier offen heterodox zu lehren, hätte ihm 
Stellung und Amt gekostet. J. dagegen geht von den Briefen und 
Tischreden aus, in denen tatsächlich Redewendungen vorkommen, 
die auf innige Gemeinschaft zwischen beiden schließen lassen. Frei- 
lich derselbe Staupitz hat zwei Gutachten über den Mönch Agricola 
unterschrieben, wo die Anhänger Luthers als Ketzer bezeichnet 
werden. J. möchte von Fälschung oder wenigstens erzwungener 
Unterschrift reden. Schwierig ist die Frage, ob die Schrift ‚Von 
dem heiligen rechten christlichen Glauben‘ in der vorliegenden 
Fassung auf Staupitz zurückgeht, was W. bejaht, J. verneint. Hier 
stehen vorerst Argumente gegen Argumente, und die Entscheidung 
ist schwer. Ist diese Schrift bis auf das letzte Kapitel echt, dann 
spricht sie besonders stark für W.s Auffassung. 

Der Vorgeschichte und den Anfängen der deutschen Reforma- 
tion gehören ferner zwei andere Arbeiten an, die zusammen ge- 


on ib iee ee ee Er el he en 


ab En 


Neuere Kirchengeschichte 373 


nannt werden müssen. M. Burgdorf!) geht dem Einfluß der 
Erfurter Humanisten auf Luthers Entwicklung nach, und K. Bauer 
schildert Luther als Professor der Bibelwissenschaft im Rahmen 
der Wittenberger Universitätstheologie des 2. Jahrzehnts des 
16. Jahrhunderts. Für Burgdorfs leider im Druck gekürzte Bres- 
lauer Dissertation hat die von P. Kalkoff erhobene Forderung nach 
Nachprüfung der Bedeutung des Humanismus für die reformato- 
rischen Ideen die Anregung gegeben. Da B. starke Einwirkungen 
der Erfurter Humanisten auf Luther schon vor dem Eintritt ins 
Kloster nachweist, tritt seine Arbeit dadurch in Gegensatz zu der 
neuerdings von H. v. Schubert und O. Scheel vertretenen Auf- 
fassung, die den Einfluß der Humanisten auf Luther gering ein- 
schätzen oder gar ganz in Abrede stellen. Wichtig ist, daß B. die 
Briefe des Erfurter Humanisten Peter Eberbach aus der Collectio 
Camerariana (München) heranzieht. Ferner wird der Streit 
J. Wimpfelings mit den Augustinern neu beleuchtet. Die Wahl 
gerade des Erfurter Augustinerklosters durch Luther wird auf 
Luthers Beziehungen zum Humanismus zurückgeführt. In den 
Randbemerkungen Luthers zu dem Lombarden und Augustin 
glaubt B. den antischolastischen Geist der Erfurter Humanisten 
wiederzufinden. Freilich ist Luther, wie B. selbst zugibt, den Ideen 
der Erfurter Humanisten gegenüber eklektisch verfahren. Ja, ich 
möchte es besonders unterstreichen, daß sich Luther eine grund- 
legende Idee dieser Männer nicht aneignete. Das neue ethische 
Ideal, das im Kampfe gegen das mönchische Leben gipfelte, hat 
Luther durch seinen Eintritt ins Kloster nicht anerkannt. Damit 
aber tauchen schwere psychologische Bedenken gegen eine Auf- 
fassung auf, die dem Erfurter Humanistenkreis großen Einfluß auf 
den Luther bis 1505 zuschreibt. Auch historische Bedenken gegen 
B.s Hypothesen lassen sich nicht unterdrücken. 

K. Bauers Arbeit behandelt Luther als Hermeneut während 
des ı. Jahrzehntes seiner Wittenberger Dozententätigkeit. Darin 
hat er W. Dilthey mit dessen meisterhafter Darstellung der prote- 
stantischen Hermeneutik als Vorläufer. Aber Dilthey behandelt 
ja nur das große klassische Werk, das diese Disziplin der evange- 
lischen Wissenschaft im Reformationszeitalter hervorgebracht hat, 
Flacius’ Clavis von 1567. Die biblischen Vorlesungen Luthers aus 
der Anfangszeit akademischer Tätigkeit sind von Dilthey nicht 
auf die darin zur Anwendung gekommenen hermeneutischen 
Grundsätze untersucht, da sie ihm zum Teil noch gar nicht zur 
Verfügung standen. Da keine anderen Arbeiten — ich sehe von 
A.Merx aus naheliegenden Gründen ab — darüber vorliegen, 
füllt die umfassende Darstellung B.s eine Lücke aus. Die Arbeit 


1) M. Burgdorf, Der Einfluß der Erfurter Humanisten auf Luthers 
Entwicklung bis 1510. Leipzig, Dörffling & Franke, 1928. 
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B.s ist dadurch besonders wertvoll, daß er die neue Hermeneutik 
„Luthers im Gegensatz zur scholastischen, und zur humanisti- 
schen entstehen läßt. Es fiel bei Luther die alte Auffassung vom 
vierfachen Schriftsinn, Luthers Exegese rang sich zum „sensus 
literalis‘‘ durch, aber sie blieb nicht in den Grenzen humanistischer 
Hermeneutik, der deutsche Reformator suchte nach den ‚‚practica‘“ 
der Bibel und fragte nach dem ,,scopus“ des Textes. In Luthers 
zweiter Psalmenvorlesung liegt die neue Hermeneutik ausgebildet 
vor. Soweit wird man B.s Buch rückhaltlos anerkennen müssen. 
Doch B. sieht seine eigentliche Aufgabe darin, in der neuen Herme- 
neutik den Grundstein zur deutschen Reformation nachzuweisen. 
B. wendet sich, ich nehme seine eigenen Worte, gegen die subjek- 
tivistische Verzeichnung des Lutherbildes, das die bisherige For- 
schung vom Mönch Luther entworfen hat, der seine persönlichen 
Erfahrungen als normativ angesehen habe. Nein, der Doctor 
biblicus ist in seiner wissenschaftlichen Tätigkeit zum Reformator 
geworden. Für seine Auffassung stützt sich B. auf einen Brief 
Luthers an Trutfetter vom 9. Mai 1518 (Enders I 188), den ich 
wegen der Bedeutung des aufgeworfenen Problems auch hier 
wiedergebe. Luther schreibt: „Ego simpliciter credo quod im- 
possibile sit ecclesiam reformari, nisi funditus canones, decretales, 
scholastica theologia, philosophia, logica, ut nunc habentur, 
eradicentur et alia studia instituantur; atque in ea sententia adeo 
procedo, ut quotidie Dominum rogem, quatenus id statim fiat, 
ut rursum Bibliae et S. Patrum purissima studia revocentur.“ B. 
fügt hinzu: „Hier haben wir die eigene Antwort Luthers auf die 
Frage, wie er zum Reformator geworden sei.“ Luther wollte ‚nicht 
seine eigene Weisheit verkündigen, er ist doctor biblicus und fühlt 
sich mit seinem Gewissen an das gebunden, was er mit seiner 
hermeneutischen Methode als Kern der Schrift gefunden hat.‘ 
Mit Absicht habe ich B. selbst zu Worte kommen lassen, damit der 
Eindruck seiner schr scharf formulierten Sätze nicht verwischt 
würde. Aber kann man wirklich die religiöse Entwicklung des Re- 
formators, die nach seinem eigenen Zeugnis durch heftige innere 
Kämpfe bedingt war, ganz hinter seiner Theologie zurücktreten 
lassen, greift nicht vielmehr beides ineinander ? Dabei sehe ich in 
dem Erlebnis an Rö. I 17 trotz B. die Entscheidung, die dann auch 
auf seine Hermeneutik stark eingewirkt hat. B.s Versuch, Fröm- 
migkeit und Theologie zu trennen, ist undurchführbar. Darin liegt 
die Begrenzung seiner Arbeit, die unsere Kenntnis der Hermeneutik 

Luthers wesentlich bereichert. 

Bereits Stracke ist auf Grund der Autobiographie Luthers auf 
die Stellung Friedrichs des Weisen zur Reformation eingegangen. 
Dabei wendet er sich gegen Th. Kolde, der in dem sächsischen 
Kurfürsten vorwiegend den Bekenner des alten Glaubens gesehen 
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und jede eigene Aktivität Friedrichs in der evangelischen Sache 
gzeleugnet hat. Aber wenn auch Str. die gegenteilige Auffassung 
P. Kalkoffs nicht völlig übernimmt, stimmt er dennoch der Mei- 
nung des alten Luther von 1545 zu, daß Friedrich der Weise ein 
Förderer der evangelischen Bestrebungen gewesen ist. Freilich 
hat inzwischen P. Kirn in seiner Leipziger Habilitationsschrift, 
Friedrich der Weise und die Kirche, 1926, ein Bild von Friedrichs 
des Weisen kirchlicher Stellung und religiöser Gesinnung entwor- 
fen, das überzeugende Momente gegen Kalkoffs Meinung anführt. 
Kirns Arbeit, die sich auf die Bestände des Weimarer Archivs 
gründet, bringt doch viel Beispiele für die treukatholische Ge- 
sinnung des Kurfürsten. Man urteile, erst am 28. Juli 1522 wurde 
der Reliquienerwerb eingestellt. Noch 1523 sorgte der Kurfürst 
dafür, das denjenigen, die es wünschten, die Reliquien gezeigt 
wurden. Man kann aus Kirns Darstellung lernen, wie sehr in Kur- 
sachsen die Reformation Sache des Volkes war, wie wenig dagegen 
der Kurfürst, dessen Hilfe für Luther damit anerkannt bleibt, für 
die Ausbreitung der Reformation getan hat. Nicht unerwähnt darf 
bleiben, daß der erste Teil der Arbeit Kirns: Friedrich der Weise 
und die Kirche seines Landes bis zum Jahre 1517, einen trefflichen 
Beitrag zur Geschichte des landesherrlichen Kirchenregimentes in 
der vorreformatorischen Zeit gibt. 

Neben den Werken, die in die Anfänge der deutschen Refor- 
mation zurückgreifen, verdienen vor allem zwei andere Arbeiten Er- 
wähnung, die Theologen behandeln, die vor allen anderen in die Re- 
formationsgeschichte bestimmend eingegriffen haben. Ich meine die 
Darstellung der Christologie des Johannes Brenz durch O. Fricke!) 
und die Untersuchung W. Paucks zu Bucers berühmter Schrift De 
regno Christi.?) Bucers Bedeutung ist lange Zeit in der kirchenge- 
schichtlichen Wissenschaft unzureichend gewürdigt worden. Es ist 
der schönen Biographie Bucers von G. Anrich (1914) zu danken, 
daß dem Straßburger Reformator endlich die ihm zukommende 
Wertung zuteil geworden ist. Erst neuerdings hat Anrich in einer 
kleinen Studie die Wirkungen verfolgt, die vom Straßburger 
Kirchenwesen Bucers auf die Kirche Genfs ausgegangen sind. Über- 
haupt bedarf das Verhältnis zwischen Bucer und Kalvin noch einer 
eingehenden Untersuchung. In diesem Zusammenhang wäre noch 
auf das Buch von Hastings Eells: M. Bucer and the conversion of 


1)O.Fricke, Die Christologie des Johannes Brenz im Zusammenhang mit 
der Lehre vom Abendmahl und der Rechtfertigung. München, Chr. Kaiser, 
1927 = Forschungen zur Geschichte und Lehre des Protestantismus 
Bd. ı. 

2) W.Pauck, Das Reich,Gottes auf Erden. Utopie und Wirklichkeit. Eine 
Untersuchung zu Bucers ‚De regno Christi“ und zur englischen Staats- 
kirche des 16. Jahrhunderts. Berlin u. Leipzig, De Gruyter & Co., 1928 = 
Arbeiten zur Kirchengeschichte Bd. 1o. 
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J. Calvin 1924 hinzuweisen. Die genannte Schrift Paucks geht nun 
der Bedeutung nach, die Bucers Schrift De regno Christi für die 
englische Staatskirche des 16. Jahrhunderts gehabt hat. Der In- 
halt dieser Schrift, den P. ausführlich wiedergibt, rechtfertigt 
zweifellos eine solche Untersuchung. Die vielen „modernen“ 
Fragen: Verhältnis der Kirche zum Staat, Stellung des Fürsten 
innerhalb der Kirche, Gestaltung des öffentlichen Lebens nach 
christlichen Grundsätzen, Toleranz im evangelischen Sinn u.a. 
werden von Bucer aufgeworfen, und er weiß für alle eine Lösung. 
Gewiß vollzog sich der Neubau des englischen Staatswesens in 
der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts ohne Berücksichtigung de- 
Ideen Bucers. Die Religion wurde nicht die alle Lebensformen ber 
herrschende und durchdringende Macht, wie es Bucer vorgeschla- 
gen hatte; doch sein Ideal des christlichen Staates lebte in den mit 
der Staatskirche unzufriedenen christlichen Gruppen fort. Außer- 
dem hat Bucer dadurch, daß er für den englischen Supremat eine 
evangelische Theorie geschaffen hat, auf die Theologie der Staats- 
kirche tiefe Wirkungen ausgeübt. Dadurch bildete sich in England 
jene Einheit von Staat und Kirche aus, so daß wie im alten Israel 
nationale und religiöse Ideen ineinander aufgingen. Daß bereits die 
englische Staatskirche zur Zeit Elisabeths ein religiös-nationales 
Selbstbewußtsein von seltener Stärke sich geschaffen hat, wodurch 
die innere Grundlage zum britischen Imperialismus gelegt wurde, — 
in diesem Nachweis liegt der große Wert der Arbeit P.s. Damit 
wird die von K. Holl, auf den P. sich auch bezieht, vertretene These 
ausführlich begründet, daß nicht erst die Puritaner, sondern schon 
die Staatskirche ‚das religiös gefärbte Selbstgefühl, das sich auf 
das englische Volk als solches bezieht“, vertreten hat. K. Holl 
fragt mit Recht: „Wie hätte denn eine, zumal eine in Kampfes- 
stellung befindliche Minderheit das allgemeine Volksgefühl be- 
einflussen können ?“ (Ges. Werke I, S. 497f.) Jedenfalls zeigt das 
Ergebnis der Untersuchungen P.s, das nicht bestritten werden 
kann, wie stark in der Religionssoziologie die Puritaner überschätzt 
worden sind. 

Auch Johannes Brenz gehört zu den großen Theologen der 
Reformationszeit. Seine Theologie beherrschte das württembergi- 
sche Land, aus dem Jacob Andreae, der Theologe der Konkordien- 
formel hervorgegangen ist. Und dann hat man es in J. Brenz mit 
einem Theologen zu tun, der ein bewußter Schüler Luthers sein 
wollte. Eine Arbeit, die sich der Theologie dieses Mannes zuwendet, 
löst deshalb von vornherein starkes Interesse aus. Sie bildet die 
notwendige Ergänzung zu E. Hirschs Buch über die Theologie des 
Andreas Osiander (1919). Fricke stellt nun die Entstehung der 
Christologie von J. Brenz in Auseinandersetzung mit der Auf- 
fassung seiner Gegner dar. Dabei zeigen die feinen Distinktionen, 
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die Fr. anwendet, den geschulten Blick des systematischen Theo- 
logen. Klar ist die Verbindung zwischen der Christologie einerseits 
und der Abendmahls- und Rechtfertigungslehre anderseits heraus- 
gearbeitet. Der Vergleich mit Luther bringt selbst bei diesem 
treuen Schüler des Reformators kein günstiges Bild. Es zeigt sich, 
daß Brenz die Rechtfertigungslehre Luthers in ihrer paradoxen 
Größe nicht übernommen hat. Auch ihm ging es wie Melanchthon. 
Schon die Zeitgenossen und Schüler eigneten sich die Zentralidee 
des Reformators nicht in ungetrübter Klarheit an. Die Folgen davon 
sind von der Bedeutung des J. Brenz aus beurteilt sehr schwer- 
wiegende; denn die württembergische Theologie hat den Inhalt 
der Konkordienformel bestimmt, von der wiederum die lutherische 
Schultheologie abhängig ist. Man sieht, wie bedeutsam für die 
Geschichte der protestantischen Theologie die Untersuchung 
Fr.s ist. 

Neben diesen Arbeiten, die schon durch ihre Themen die Auf- 
merksamkeit fesseln, möchte ich noch auf einige territorialge- 
schichtliche Arbeiten hinweisen, die auch außerhalb der von ihnen 
behandelten Gebiete Interesse beanspruchen dürfen. Th. Stark!) 
gibt einen Beitrag zur Geschichte der christlichen Wohltätigkeit, 
wenn er die Liebestätigkeit in den ostschwäbischen Reichsstädten 
am Ausgang des Mittelalters mit der in der Reformationszeit ver- 
gleicht. Daß St. dabei ohne konfessionelle Leidenschaft dieses heikle 
Thema behandelt, macht seine Untersuchung besonders wertvoll. 
Im einzelnen zeigt er, wie bereits seit dem 12./13. Jahrhundert das 
Bürgertum in den Städten Einfluß auf die kirchliche Wohlfahrts- 
pflege zu gewinnen suchte. Diese Bestrebungen finden in den be- 
stehenden Mißständen ihre Erklärung. Die Säkularisation der 
Liebestätigkeit ist also nicht erst im Reformationszeitalter ein- 
getreten. Dagegen läßt sich geordnete Fürsorge mit planmäßiger 
Bekämpfung des Bettels in den Städten erst nach Durchfüh- 
rung der Reformation feststellen. Diese Ergebnisse sind an sich 
nicht neu; aber daß sie auf Grund eingehender Erforschung terri- 
torialer Verhältnisse gewonnen sind, macht die vorliegende Arbeit 
wertvoll. 

P.Schattenmann?) behandelt die Einführung der Reformation 
in der allbekannten Reichsstadt Rothenburg ob der Tauber. Die 
Reformationsgeschichte dieser Stadt hat einen eigenartigen Ver- 
lauf genommen, da erst der zweite Versuch 1538 gelang, während 


1) Th. Stark, Die christliche Wohltätigkeit im Mittelalter und in der 
Reformationszeit in den ostschwäbischen Reichsstädten. München, Chr. 
Kaiser, 1926 = Einzelarbeiten aus der Kirchengeschichte Bayerns Bd. 4. 

2) P.Schattenmann, Die Einführung der Reformation in der ehe- 
maligen Reichsstadt Rothenburg ob der Tauber (1520—1580). München, 
Chr. Kaiser, 1928 = Einzelarbeiten aus der Kirchengeschichte Bayerns 
Bd. 7. 


25* 


378 Hans Leube 


der erste durch Verbindung mit der Bauernbewegung nicht zum 
Ziele führte. Auch zur Geschichte des Interims und des Deutsch- 
ordens, dessen Komturei in Rothenburg erst 1672 aufgelöst wurde, 
findet man in dem Buche Sch.s wertvolle Nachrichten. Ferner 
wirkten in dieser Stadt Th. Venatorius und J. Andreae. Sozial- 
geschichtlich ist der Wucherstreit 1578 von Bedeutung. 

In die Geschichte eines ganz kleinen Territoriums des deutschen 
Reiches und in das Leben eines in der Geschichte fast vergessenen 
Fürsten führt die Arbeit von L. Theobald ein, in der die Einfüh- 
rung der Reformation in der Grafschaft Ortenburg behandelt ist.) 
Doch auch hier muß man urteilen, es war ein glücklicher Gedanke, 
daß Th. dieses Thema in Angriff nahm. Den Kirchenhistoriker inter- 
essieren gewiß weniger die langwierigen Kämpfe, die Graf Joachim 
von Ortenburg um die Reichsunmittelbarkeit seines kleinen Ge- 
bietes gegen die bayrischen Herzöge geführt hat. Es ist ein trübes 
Bild, das Th. von der Rechtspflege und dem Ansehen des Reichs- 
kammergerichtes im Deutschland der zweiten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts entwirft. Joachim von Ortenburg verteidigte seinen 
evangelischen Glauben und die Unabhängigkeit seines Landes 
gegen seine viel mächtigeren Gegner. Als der Graf jedoch, durch 
finanzielle Not gezwungen, in pfälzische Dienste trat, da zeigte er 
bald das Bestreben, sein Land trotz des Widerstandes seiner Ein- 
wohner zu kalvinisieren. Joachim, der bisher in Religionsfragen 
weitherzig gewesen war, wandte nunmehr religiösen Zwang an, so 
daß die Bürger mit ihrem Landesherrn sich verfeindeten. In diesem 
kleinen deutschen Territorium zeigt somit der Kalvinismus die 
gleiche Rücksichtslosigkeit gegen das eingesessene Luthertum wie 
in der Pfalz, in Hessen und Anhalt. Es ging aber Joachim von 
Ortenburg wie Johann Sigismund von Brandenburg und dem 
Großen Kurfürsten, die dem allgemeinen Widerstand ihres Volkes 
nachgeben und auf die zweite Reformation ihres Landes verzichten 
mußten. 

Als eine wertvolle territorialgeschichtliche Untersuchung ist 
schließlich noch W. Jannaschs Geschichte des lutherischen Gottes- 
dienstes in Lübeck bis 1633?) anzuführen. Reiches archivalisches 
Material ist vom Verfasser herangezogen. In Lübeck kam es zur 
Einführung der Kirchenordnung Bugenhagens, die mit den drei 
Grundformen des evangelischen Gottesdienstes den verschiedenen 
Bedürfnissen des Kirchenvolkes entgegenkam. Der Nachweis, wie 
stark im Laufe eines Jahrhunderts der lutherische Gottesdienst an 


1) L. Theobald, Joachim von Ortenburg und die Durchführung der 
Reformation in seiner Grafschaft. München, Chr. Kaiser, 1927 = Einzel- 
arbeiten aus der Kirchengeschichte Bayerns Bd. 6. 

2) W. Jannasch, Geschichte des lutherischen Gottesdienstes in Lübeck 
von den Anfängen der Reformation bis zum Ende des Niedersächsischen 
als gottesdienstlicher Sprache. Gotha, Leopold Klotz, 1928. 
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Volkstümlichkeit eingebüßt hat, scheint mir sehr beachtenswert zu 
sein. In diesem Zusammenhang geht J. auf den Rückgang der 
niedersächsischen Kultsprache ein. Schon 1576 gab es hochdeutsche 
Predigten, 1577 erschien das erste hochdeutsche Gesangbuch, um 
1630 ging die niederdeutsche Kultsprache in Lübeck ihrem Ende 
entgegen. Wenn man bei J. liest, wie viele rein katholische kultische 
Einrichtungen in der Kirche Lübecks erhalten blieben, dann ver- 
steht man, daß die deutschen Kalvinisten so leidenschaftlich für 
die Reinigung der Gotteshäuser von den Götzen gekämpft haben. 

Die Grenze der kirchlichen Ausprägung des reformatorischen 
Christentums überschreitet Lydia Müller in ihrer von H. Boehmer 
geförderten Abhandlung über die Hutterische Brüderschaft.!) Wohl 
hat dieser Kreis von Christen infolge der völligen Durchführung der 
Gütergemeinschaft Historiker und Nationalökonomen schon mehr- 
fach gefesselt. Ich nenne nur Johannes Loserths Arbeit im Archiv 
für österreichische Geschichte Bd. 81. Erst vor wenigen Jahren 
(1922) veröffentlichte Robert Liefmann sein Buch über die kommu- 
nistischen Gemeinden in Nordamerika. Auch M. bringt die Ge- 
schichte der Hutterer im Abriß. Doch der Zweck ihrer Arbeit ist 
nicht, die Geschichte dieser Gemeinschaft zu schreiben oder die 
Art der praktischen Ausgestaltung ihres Kommunismus darzu- 
stellen. Vielmehr sucht sie die religiöse Begründung ihrer kommu- 
nistischen Ideen aufzuhellen, und dadurch erhält die vorliegende 
Arbeit ihren besonderen Charakter, so daß sie als Ergänzung zu 
den früheren Untersuchungen gerade vom Kirchenhistoriker und 
Religionssoziologen mit Freuden begrüßt wird. Dabei legt sie vor 
allem die Bekenntnisschrift der Hutterer ‚Rechenschaft unserer 
Religion, Lehr und Glaubens von den Brüdern, so man die Hutte- 
rischen nennt ausgegangen durch Peter Riedemann“ (verfaßt 1540), 
zugrunde. Die rein ethische Grundstimmung der Frömmigkeit hat 
sich bei diesen Männern mit rationalen Elementen verbunden. Von 
Luthers Religion hat man in diesem Kreise nichts mehr. Auch die 
Verbindung mit den Wiedertäufern, auf die M. eingeht, war doch 
nur eine ganz lose. Es hätte von M. vielleicht noch schärfer betont 
werden müssen, daß Jacob Hutter eben Prophet sein wollte. Der 
Prophet fragt aber nicht nach den Anschauungen anderer, sondern 
gehorcht nur den ihm selbst zuteil gewordenen Geisteingebungen. 
Wohl sind die Hutterer ein Glied der durch Luthers Auftreten ent- 
fachten religiösen Bewegung, aber von Luther übernahmen sie nur 
die Ablehnung der Papstkirche, die positiven Ideen sind ihr Eigen- 
tum. 

Hinter allen bisher genannten Arbeiten steht das protestan- 


I) L.Müller, Der Kommunismus der mährischen Wiedertäufer. Leipzig, 
M. Heinsius Nachfolger Eger & Sievers, 1927 = Schriften des Vereins für 
Reformationsgeschichte Nr. 142. 
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tische Geschichtsbild vom Reformationszeitalter. Die Geschichte 
der römischen Kirche und das Wirken ihrer Theologen im Zeitalter 
der Reformation sind bisher von der protestantischen Forschung 
kaum der Bedeutung entsprechend gewürdigt worden. Doch auch 
die katholische kirchengeschichtliche Wissenschaft hat lange Zeit 
diese Gegenstände nicht genügend beachtet. Jetzt steht freilich 
die ganze katholische Forschungsarbeit auf diesem Gebiete unter 
Schutz und Förderung der Gesellschaft zur Herausgabe des Corpus 
Catholicorum. Zunächst dient dieses Quellenwerk selbst der Ver- 
öffentlichung der Werke katholischer Schriftsteller im Zeitalter 
der Glaubensspaltung. Freilich sind bisher nur Schriften kleineren 
Umfanges, zum Teil auch von geringerer Bedeutung neu heraus- 
gegeben worden. Die unbedingte Notwendigkeit dieser Neuausgaben 
erkennt man, wenn man die Schrift von H. Jedin „Des Johann 
Cochlaeus Streitschrift de libero arbitrio hominis‘“!) liest. J. will 
einen Beitrag zum Problem: Wie haben die Gegner Luthers dem 
Tridentinum vorgearbeitet, liefern. Deshalb bietet er gute Ana- 
lysen einer ganzen Anzahl Schriften, die von Gegnern Luthers 
gegen dessen Lehre von der Gnade und Leugnung der Willens- 
freiheit geschrieben worden sind. Ich nenne J. Hochstraten, 
J. Latomus, A. Catharinus, C. Wimpina, J. Dietenberger, J. Eck 
u.a. Auch Humanisten wie J. Fisher, Des. Erasmus und der wenig 
bekannte B. Giese werden herangezogen. Die Anschauungen dieser 
Theologen sind keineswegs einheitlich, und J. weist mit Recht 
darauf hin, daß das Auftreten Luthers in eine Zeit gefallen sei, als 
die katholische Theologie in einer Umformung begriffen war. Wenn 
nun J. die Schrift des Cochlaeus in den Mittelpunkt rückt, so ist 
diese Wahl als sehr glücklich zu bezeichnen. Cochlaeus hat in der 
geistigen Strömung des Humanismus gestanden. Anderseits war 
er als Schüler Hochstratens Verehrer des Thomas. Selbst Gerson 
ist auf Cochlaeus nicht ohne Einfluß gewesen. Deshalb ist die ge- 
nannte Schrift des Cochlaeus von besonderer Bedeutung. Damit 
stellt die Arbeit J.s, die sich übrigens in der Lutherauffassung 
stark an Denifle anlehnt, einen bemerkenswerten Beitrag zur 
Geschichte der vortridentinischen katholischen Theologie dar. 
Die Gesellschaft zur Herausgabe des Corpus Catholicorum 
fördert jetzt auch die von A. Ehrhard herausgegebenen Reforma- 
tıionsgeschichtlichen Studien und Texte und die von H. Finke 
herausgegebenen Vorreformationsgeschichtlichen Forschungen. Auf 
der Generalversammlung 1926 in Koblenz wurde ferner die Aus- 
gabe einer Schriftenserie beschlossen, in die Abhandlungen von 


1) H. Jedin, Des Johannes Cochlaeus Streitschrift de libero arbitrio 
hominis (1525). Ein Beitrag zur Geschichte der vortridentinischen katholi- 
schen Theologie. Breslau, Müller & Seiffert, 1927 = Breslauer Studien zur 
historischen Theologie Bd. 9. 
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allgemeinerem Interesse und gemeinverständlicher Darstellung 
Aufnahme finden sollen. Von dieser neuen Schriftenreihe liegen 
zwei Erscheinungen vor.!) Im ersten Heft entwirft J. Metzler ein 
Lebensbild des Petrus Canisius, für das die Ausgabe der Epistolae 
et acta Beati Petri Canisii (1896/1923) die Grundlage liefert. Frei- 
lich die Quellen, die für das Wirken dieses Mannes zur Verfügung 
stehen, sind damit keineswegs völlig zugänglich gemacht. Seine 
ungedruckten Predigten füllen, wie M. mitteilt, nicht weniger als 
35 Foliobände. M., dem man die Begeisterung für den zweiten 
Apostel der Deutschen anmerkt, betont, daß man des Canisius 
Wirken natürlich auf Grund der Rechtsanschauungen seiner Zeit 
verstehen muß. Man darf nun einmal nicht an die Männer des 
Reformationszeitalters mit dem modernen Toleranzbegriff heran- 
treten. Die scharfe Kritik, die M. an der protestantischen Be- 
kämpfung des Canisius übt, mag soweit zu Recht bestehen, als die 
Reinheit seiner Gesinnung und die Unbescholtenheit seines Lebens- 
wandels von fanatischen Polemikern ohne Grund verdächtigt wor- 
den sind. Aber gilt nicht von der Polemik der damaligen Zeit 
dasselbe, was M. von der Gebundenheit des Canisius an die Rechts- 
normen jener Zeit in Anspruch nimmt? Die innere Struktur des 
Menschen war damals ebenso eine andere, wie es bei den Rechts- 
verhältnissen der Fall war. In beiden Fällen hat das Aburteilen auf 
Grund modernen Empfindens zu unterbleiben. 

Einen recht interessanten Beitrag zur Geschichte der Kongre- 
gationsbewegung, die bisher ein von der geschichtlichen Forschung 
kaum erfaßtes Gebiet darstellt, gibt Kettenmeyer?) im zweiten 
Heft derselben Sammlung. Auch hier tritt die Gestalt einesdeutschen 
Jesuiten, P. Franz Coster, in den Vordergrund, der erst in Douai, 
dann in Köln die Sodalität begründete. Auch Canisius hat diesem 
Werke, dessen Bedeutung er sofort erkannte, seine Aufmerksam- 
keit zugewandt. Wichtig erscheint mir vor allem der Hinweis, daß 
sich in der Kölner Sodalität zwei Arbeitsgemeinschaften, die 
eucharistische und die asketische Sektion, bildeten. Man gewinnt 
aus dieser Studie K.s einen Eindruck von den inneren Kräften, die 
für die Gegenreformation die religiöse Grundlage gewesen sind. 

Im Unterschied zu den bisher genannten Werken kommt man 
mit den beiden neuen Bänden der Geschichte der Päpste von Lud- 
wig Freiherrn von Pastor in das 17. Jahrhundert.?) Der vorliegende 


1) J. Metzler, Der Hl. Petrus Canisius und die Neuerer seiner Zeit. 
Münster, Aschendorff, 1927 = Katholisches Leben und Kämpfen im Zeit- 
alter der Glaubensspaltung H. ı. 

2) J. B.Kettenmeyer, Die Anfänge der Marianischen Sodalität in Köln 
1576—1586. Münster, Aschendorff, 1928 = Katholisches Leben und Kämp- 
fen im Zeitalter der Glaubensspaltung H. 2. 

3) Ludwig Freiherr von Pastor, Geschichte der Päpste seit dem Ausgang 
des Mittelalters. Bd. 12: Geschichte der Päpste im Zeitalter der katholischen 
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12. Bd. behandelt außer dem kurzen Pontifikat Leos XI. die Zeit 
Pauls V. (1605—21), der 13. Bd., von dem zunächst die erste Hälfte 
erschienen ist, bringt die Geschichte des Papsttums unter Gre- 
gor XV. (1621—23) und Urban VIII. (1623—44). Die ganze zweite 
Hälfte des 13. Bd. wird noch dem Pontifikat Urbans VIII. gewidmet 
sein. Da das Manuskript von P.s bereits bis 1795 reicht, wird trotz 
des Todes des Historikers in dem Erscheinen des großen Werkes 
keine Unterbrechung eintreten. Die beiden vorliegenden Bände 
zeigen deutlich, daß es sich in diesem Werk um eine Geschichte 
der katholischen Kirche überhaupt handelt. Doch werden alle 
Ereignisse, die im weiten Bereich der Kirche geschehen sind, in 
Verbindung mit päpstlichen Maßnahmen gebracht. v. P. hat es 
glänzend verstanden, die Verbindungslinien zu zeichnen, die von 
Rom aus in die einzelnen Länder geführt haben oder durch Ordens- 
angehörige und Kirchenfürsten von den Ländern aus mit Rom an- 
geknüpft worden sind. Bei dem streng monarchisch-zentralistischen 
Charakter der römischen Kirche, dessen Wiederherstellung eine 
der großen Aufgaben der Päpste dieser Zeit war, ist eine Papstge- 
schichte, die auf Vollständigkeit Anspruch erhebt, sicher nicht 
anders zu schreiben. Freilich diese Herrschaft des Papsttums stützt 
sich damals weniger auf Treue und Anhänglichkeit des Kirchen- 
volkes als vielmehr auf kluge Politik. So sehr man die Aufrichtigkeit 
der Frömmigkeit und die Reinheit des Strebens dieser Päpste an- 
erkennen muß, kann man dennoch schwerlich ein gewisses Gefühl 
der Unbefriedigung unterdrücken, daß eine kirchlich-religiöse Herr- 
schaft so stark von der klugen „äußeren“ Politik ihrer Träger ab- 
hing. Wieviel Verhandlungen damals von den Päpsten und ihren 
Beauftragten mit weltlichen Fürsten geführt worden sind und wie 
oft man von weltlicher Seite versucht hat, diese Päpste politisch 
zu mißbrauchen, das kann man in v. P.s Darstellung verfolgen, 
wenn auch natürlich hier die kritische Stellungnahme fehlt. 
Zweifellos behandelt der 12. Bd. Männer und Ereignisse, die 
schon an sich großes Interesse beanspruchen dürfen. Man denke 
an Pauls V. Kampf gegen Venedig und P. Sarpi, während seines 
Pontifikats wurde gegen Galilei eingeschritten, in diesem Zeitraum 
erfolgte die Beilegung der thomistisch-molinistischen Streitigkeiten, 
wurde mit dem Rituale Romanum die liturgische Reform abge- 
schlossen und trat die Missionsfrage im fernen Osten (M. Ricci, 
R. de’ Nobili) in den Vordergrund. Dabei fügt v. P. ebenso das 
künstlerische Schaffen Rubens’ und van Dycks wie das Wirken 
eines Franz von Sales seiner Darstellung ein. Außerdem hat Paul V. 
die Vorbereitung auf den Dreißigjährigen Krieg und die ersten 


Restauration und des Dreißigjährigen Krieges Leo XI. und Paul V. Frei- 
burg, Herder & Co., 1927; Bd. 13, Abteilung 1: Gregor XV. und Urban VIIL., 
ebd. 1928. 
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Kriegsjahre erlebt. Nicht viele Bände des großen Werkes können 
sich einer solchen Fülle interessanter Probleme rühmen. Freilich 
bei allen diesen Ereignissen hat v. Pastor den überlieferten katho- 
lischen Standpunkt beibehalten, ja, ich möchte fast sagen, teil- 
weise noch strenger gegen andere Auffassungen abgegrenzt. Ich 
verweise auf die Charakterisierung der Bestrebungen der prote- 
stantischen Union und der katholischen Liga. Rein apologetisch 
ist auch das Einschreiten gegen G. Galilei beschrieben, auf dessen 
Ungeschick im letzten Grund seine Verurteilung zurückgehen soll. 
Auch kann es sich v. P. nicht versagen, bei seiner Darstellung des 
künstlerischen Schaffens eines Rubens und van Dyck die Stellung 
des Protestantismus zur Kunst zu kritisieren. 

Im 13. Bd., soweit er bisher erschienen ist, ist es besonders 
Richelieu, dessen Bedeutung v. P., wie es vor ihm schon Ranke 
getan hat, klar herausstellt. Durch das Verhalten dieses franzö- 
sischen Staatsmannes sind nach v. P.s Auffassung, der man zu- 
stimmen muß, die katholischen Mächte um die Früchte ihrer Siege, 
die sie in der ersten Periode des Dreißigjährigen Krieges errungen 
hatten, gebracht worden. Die Charakteristik Richelieus bildet hier 
den Höhepunkt der Darstellung. Wie weit v. P. in diesem Band den 
Rahmen seiner Darstellung spannt, erkennt man daran, daß er sich 
sogar über die Gründe, die Gustav Adolf zum Eingreifen in den 
Krieg bewogen haben, ausspricht. Auch die Rekatholisierung 
Böhmens ist ausführlich geschildert. Noch stärker als im vorigen 
Band kommt ferner die päpstliche Politik zur Geltung. Urban VIII. 
war tatsächlich ein gewandter Politiker. Mit diplomatischem Ge- 
schick hat er in den Gang des Dreißigjährigen Krieges eingegriffen. 
Wie er unablässig bemüht war, die auseinandergehenden Interessen 
Spaniens und Frankreichs zu vereinigen, das würde jedem Staats- 
mann Ehre machen. Schließlich sei noch auf v. P.s Kritik am Resti- 
tutionsedikt hingewiesen. Freilich auch aus diesem Urteil spricht 
der katholische Standpunkt des Historikers. 

Man wird zur Ergänzung des Werkes v. P.s die vielen kleinen 
Arbeiten nicht entbehren können, die P.M.Baumgarten in den 
letzten Jahren veröffentlicht hat. Wohl wahrt auch B. den katho- 
lischen Standpunkt, so lehnt er z. B. die Bezeichnung Gegenrefor- 
mation ab. Aber von Apologetik und Schönfärberei sind alle seine 
Arbeiten völlig frei. Dem Protestanten ist vor allem die Unter- 
suchung über die französische Bibel, die Rene Benoist 1566 heraus- 
gegeben hat, wertvoll. Die Vorgänge, die sich anläßlich dieser 
Bibelausgabe abgespielt haben, zeigen mit aller Klarheit die große 
Macht, die der französische Kalvinismus in dieser Zeit besessen 
hat.) 


1) Ich führe die Arbeiten Baumgartens, auf die im einzelnen nicht ein- 
gegangen werden kann, an: Neue Kunde von alten Bibeln 2. Bd. ı. Teil. 
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Zu den vielen Theologen, denen v. P. eine ausführliche Charak- 
teristik widmet, gehört auch Franz von Sales, der sich mit Johanna 
Franziska von Chantal im deutschen Katholizismus der Gegenwart 
stärkerer Beachtung erfreut. Denn die beiden biographischen Werke: 
A. Hamon, Franz von Sales und E. Bougaud, Franziska von 
Chantal sind 1924 in deutscher Bearbeitung herausgekommen. 
Nunmehr läßt der Theatiner Verlag in München die Briefe des 
Bischofs an Frau von Chantal in deutscher Übersetzung erschei- 
nen.!) Der vorliegende ı. Bd. bringt die Briefe bis zum 28. Mai 
1610. Wenige Tage später erfolgte ja die Gründung des Ordens von 
der Heimsuchung. Die Briefe sind inhaltlich treffliche Zeugnisse 
priesterlicher Seelenführung und werden in der Geschichte der 
katholischen Frömmigkeit stets eine hervorragende Stellung ein- 
nehmen. Die neue deutsche Übersetzung wendet sich natürlich an 
weite Kreise, so daß am Wortlaut, soweit er bei dem mit dem 
Stil der Zeit Unkundigen Anstoß erregen könnte, hier und da ge- 
ändert worden ist. Der Inhalt wird dadurch nicht betroffen. Der 
Übersetzung, die im übrigen gut gelungen ist, liegt die Ausgabe 
von Annecy zugrunde. Wenn natürlich auch eine solche Ausgabe 
das Original nicht ersetzen kann, wird sie doch ihren Zweck in der 
ihr gestellten Grenze erfüllen. 

Bis in das Reformationszeitalter herab greift schließlich die 
Arbeit, die L. A. Veit über die Säkularisation des Besitzes des 
Mainzer Erzbischofes geschrieben hat.?) Wohl sind es nur einzelne 
unverbundene Aufsätze, die V. bietet, auch die Wahl des Titels, 
unter dem die Abhandlungen in Buchform veröffentlicht sind, 
könnte beanstandet werden. Immerhin, der Verfasser zeichnet 
ein eindrucksvolles Bild von der Größe des Besitzes, den das ehe- 
malige Erzbistum an Hessen seit der Reformation verloren 
hat. 

Wir wenden uns nun der Kirche und der Theologie des Prote- 
stantismus im 17. Jahrhundert zu. Es ist die Zeit des Dogmatismus, 
als die innerkonfessionellen Gegensätze im deutschen Protestan- 
tismus zur Austragung kamen. Aber wie ist es überhaupt zu 


1927; Von den Kardinälen des 16. Jahrhunderts. 1927; Hispanica I. 
Spanische Beiträge zur Emendatio Decreti Gratiani. 1927; Hispanica II 
u. III. Einführung des Breviarium Pianum von 1568 in Spanien. Ein- 
führung des Gregorianischen Kalenders in Spanien. 1927; René Benoist 
und seine französische Bibel von 1566. 1927. Alle Bücher im Verlag Franz 
Aker, Krumbach-Bayern. 

1) Briefe des Heiligen Franz von Sales an die Heilige Johanna Franziska 
Fremyot von Chantal 1604—1610, übertragen von Elisabeth Heine. München- 
Rom, Theatiner-Verlag, 1927 = Die Werke des Heiligen Franz von Sales 
hrsg. von A. Mager. 

2)L.A.Veit, Der Zusammenbruch des Mainzer Erzstuhles infolge der 
französischen Revolution. Ein Beitrag zur Geschichte der Säkularisation 
der deutschen Kirche. Mainz, Kirchheim & Co., 1927. 
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so starker Gebundenheit an das Dogma in den deutschen evan- 
gelischen Landeskirchen gekommen ? Die kleine Arbeit, die H. von 
Schubert in den Schriften des Vereins für Reformationsgeschichte 
(Nr. 143, 1928) unter dem Titel: „Die Anfänge der evangelischen 
Bekenntnisbildung bis 1529/30‘ vorlegt, geht der Entstehung 
evangelischer Bekenntnisschriften nach und behandelt das auf- 
geworfene Problem erschöpfend. Vier Perioden evangelischer 
Bekenntnisbildung unterscheidet v. Sch. Die Jahre 1525, 1529, 
1530/31 und 1536 sind die Grenzsteine. Der Verfasser weist die 
ersten Ansätze zur Bekenntnisbildung in Melanchthons Vorlesungen 
über den Römerbrief nach. Den zweiten Anstoß gaben die Nürn- 
berger Reichstagsabschiede 1522/24, durch die vor allem die frän- 
kischen evangelischen Kreise unter Führung des Pfalzgrafen sich 
an die Festlegung der ‚‚neuen‘‘ Lehre heranmachten. So sind, wie 
v. Sch. im einzelnen ganz treffend nachweist, Sachsen und Franken 
die Quellorte evangelischer Bekenntnisbildung. Jedoch der frän- 
kische Vorschlag, der zeitweilig die beste Aussicht hatte, allgemein 
evangelisches Symbol zu werden, konnte sich nicht durchsetzen. 
Durch den Speierer Reichstagsabschied gewann das territoriale 
Moment in der evangelischen Bewegung das Übergewicht. In den 
Territorien haben Visitationen, Jugendunterweisung, akademischer 
Unterricht die Festlegung der neuen Glaubensanschauungen zur 
Folge gehabt. Bald aber zwang die günstige politische Lage des 
Kaisers den Protestantismus auf Einigung bedacht zu sein. Es 
entstanden die Schwabacher und Marburger Artikel. Das Aus- 
schreiben zum Augsburger Reichstag drängte erneut zur Bekennt- 
nisbildung. Schließlich brachte die Wittenberger Konkordie die 
evangelische Bekenntnisbildung zu einem vorläufigen Abschluß. 
Während v. Sch. in der Darstellung der beiden letzten Perioden 
im wesentlichen den Stand der gegenwärtigen Forschung wieder- 
gibt, enthält seine Darstellung der beiden ersten Perioden viele 
neue Gesichtspunkte, die die Forschung mit Dank sich aneignen 
wird. 

Man könnte diese knappe Skizze v. Sch.s als Einleitung zu 
O. Ritschils Dogmengeschichte des Protestantismus nehmen, von 
der nach langer Unterbrechung nunmehr der 3. Bd. 1926 und der 
4. Bd. 1927 erschienen sind. Behandelt der 3. Bd. die reformierte 
Theologie des 16. und 17. Jahrhunderts in ihrer Entstehung und 
Entwicklung, so wird im 4. Bd. das orthodoxe Luthertum im Gegen- 
satz zur reformierten Theologie und in der Auseinandersetzung 
mit dem Synkretismus geschildert. Es ist unmöglich, in einem kur- 
zen Referat über die beiden letzten Bände dieses gewaltigen Werkes 
zu berichten, da dogmengeschichtlicher Stoff an sich eine Zusam- 
menfassung erschwert. Doch einiges, was ich für besonders bedeu- 
tungsvoll halte, sei wenigstens hervorgehoben. Die reformierte 
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Theologie ist von der Prädestinationslehre aus dargestellt. Damit 
ist der Kalvinismus tatsächlich an seiner Kernlehre erfaßt. Es 
entspricht dem gewaltigen Eindruck, den Luthers Auftreten und 
Schriften auf die Zeitgenossen gemacht haben, wenn R. die Ideen 
Bucers, Zwinglis und Kalvins in Vergleich mit den entsprechenden 
Luthers stellt. Dadurch erhält der Leser den richtigen Eindruck von 
den inneren Gegensätzen, die zwischen den Reformatoren bestan- 
den, und die Anschauung, daß man um leere Formeln gekämpft 
hat, wird ad absurdum geführt. Freilich ergibt sich, daß selbst die 
treuen Schüler Luthers die religiösen Ideen des Meisters nicht in 
absoluter Reinheit sich angeeignet und dann weitergegeben haben. 
Man ziehe heran, was oben über Brenz gesagt worden ist. Freilich 
auch diejenigen Männer, die reformierte Theologen sein wollten, 
blieben nicht immer treue Schüler Kalvins. Wohl haben alle Kal- 
vinisten kirchenpolitisch zusammengehalten, aber die deutschen 
reformierten Kreise weisen in ihren Anschauungen wesentliche Ab- 
weichungen von altkalvinischen auf. Dies hat O. Ritschl einwand- 
frei nachgewiesen. Die Entstehung der deutschen reformierten 
Kirche hängt eben eng, mit der philippistischen Schule zusammen. 
Aber wenn man auch später — die Prädestinationslehre ausge- 
nommen — den theologischen Unterschied zwischen Kalvin und 
Melanchthon nicht mehr gesehen hat, tatsächlich hat doch ein 
solcher bestanden. Auch in der Abendmahlslehre und Christologie 
weist R. in peinlicher Differenzierung der in Betracht kommenden 
Anschauungen wesentliche Unterschiede zwischen Kalvin und 
Melanchthon nach. Ferner hat R. die große Bedeutung erkannt, 
diedem Kampf der Lutheraner gegen den Kalvinismus für die Lehr- 
entwicklung innerhalb der lutherischen Kirche zukommt. Vor allem 
der Kampf gegen die Prädestinationslehre hat auf die altlutheri- 
schen Systematiker stark gewirkt. Man denke hier an den Kampf 
gegen die Alleinherrschaft des Apostolicums. Die Folgen dieser 
andauernden Kämpfe liegen in der Intellektualisierung des ortho- 
doxen Glaubensbegriffes vor, wodurch erst die Möglichkeit zum 
Aufkommen der Lehre von der Unio mystica geschaffen wurde. 
Im Kampf gegen den Kalvinismus ging auch der Ausbau des Lehr- 
stückes von den Fundamentalartikeln von statten. Schließlich sei 
noch der kritischen Einstellung R.s zur svnkretistischen Theologie 
Calixts gedacht. Bei den Helmstedtern ist das Erbe Luthers bereits 
im Schwinden, auch wenn man an der Aufrichtigkeit ihrer Be- 
teuerungen, Lutheraner sein zu wollen, nicht zweifeln darf. Es dürfte 
kein Problem, das die Geschichte der protestantischen Theologie 
im 17. Jahrhundert aufgibt, geben, das nicht von R. behandelt 
worden wäre. Daß von ihm die Verbindungen zu den Ideen der Refor- 
matoren überall gezogen sind, erhöht den Wert seines Werkes, das 
eine Lebensarbeit darstellt. Ferner besteht hier die Dogmen- 
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geschichte nicht aus dem Nebeneinander von Männern und Schrif- 
ten, für deren Ordnung allein das chronologische Prinzip den Aus- 
schlag gegeben hätte, sondern die Theologen mit ihren Schriften 
gruppieren sich um die großen religiösen Ideen, von denen die 
Geschichte der altprotestantischen Theologie am stärksten bewegt 
worden ist. Nur aus vollkommener Beherrschung des Stoffes 
heraus konnte ein solches Werk geschrieben werden. 

Wie ergiebig die Behandlung der dogmatischen Entwicklung 
des deutschen Protestantismus in nachreformatorischer Zeit ist, 
das zeigt die Arbeit von W.Herbst!) über das Regensburger Reli- 
gionsgespräch von 1601. Ein Buch liegt hier vor, das in außerge- 
wöhnlich schöner Ausstattung erschienen ist. Bilder aus Ludolfs 
Allgemeiner Schaubühne der Welt und Frehers Theatrum virorum 
eruditione clarorum sind beigegeben. Das Regensburger Reli- 
gionsgespräch von I601 nimmt in der Geschichte der protestan- 
tischen Theologie eine hervorragende Stelle ein. Handelte es sich 
doch hier um die Auseinandersetzung über Schriftprinzip und 
Traditionalismus unter evangelischen und katholischen Theologen. 
H., der systematischer Theologe ist, gibt eine historische Einfüh- 
rung, die ein Kirchenhistoriker nicht besser hätte schreiben können. 
Doch gerade der Historiker darf vielleicht seiner Meinung Ausdruck 
geben, daß H. als Systematiker mehr als er es getan hat, mit seinen 
besonderen Gaben hätte dienen können, auch wenn es auf Kosten 
des rein historischen Stoffes hätte geschehen müssen. Wohl geht 
H. auf die dogmengeschichtliche Entwicklung ein, in die das Reli- 
gionsgespräch hineingehört. Dabei legt er aber den Nachdruck auf 
den Kampf der vor- und nachtridentinischen Theologen gegen das 
lutherische Schriftprinzip. Dagegen findet die Behandlung des 
Schriftprinzipes innerhalb der protestantischen Theologie keine 
hinreichende Würdigung. Die protestantischen Theologen urteilten 
doch in dieser Frage keineswegs einheitlich. Auch im Prote- 
stantismus der Zeit gab es traditionalistische Strömungen, die 
freilich anderen Charakter als der katholische Traditionalismus 
trugen. 

Die Zeit von der Konkordienformel an bis zum Niedergang der 
Orthodoxie behandelt das Werk, von dem der Verfasser dieses 
Literaturberichtes den 1. Bd. 1928 hat erscheinen lassen.?2) Darauf 
darf ich wohl der Vollständigkeit wegen und in Rücksicht auf 
O. Ritschls Dogmengeschichte des Protestantismus hinweisen. 
Wenn ich auch weithin den geschichtlichen Stoff mit R. gemeinsam 


!) W.Herbst, Das Regensburger Religionsgespräch von 1001 geschicht- 
lich dargestellt und dogmengeschichtlich beleuchtet. Gütersloh, C. Bertels- 
mann, 1928. 

2) H. Leube, Kalvinismus und Luthertum. 1. Bd. Der Kampf um die 
Herrschaft im protestantischen Deutschland. Leipzig, A. Deichertsche 
Verlagsbuchhandlung D. W. Scholl, 1928. 
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habe, so können doch beide Darstellungen gut nebeneinander stehen. 
Ich freue mich, daß auch R. in der Besprechung meines Werkes so 
geurteilt hat (Theol. Literaturzeitung Jg. 53, Sp. 499ff.). Nie- 
mand kann natürlich die Auseinandersetzung zwischen Kalvinis- 
mus und Luthertum darstellen, ohne auf die theologiegeschichtliche 
Entwicklung einzugehen. Deshalb treten Prädestinationslehre und 
das Lehrstück von den Fundamentalartikeln in beiden Werken 
stark hervor. Dadurch jedoch, daß ich von der irenischen Literatur 
ausgehe, gewinnen die Ergebnisse, die in beiden Werken trotz des 
verschiedenen Ausgangspunktes dieselben sind, besondere Be- 
deutung. Dazu sind im Gegensatz zu R. von mir die rein historischen 
Ereignisse und Beziehungen in den Vordergrund gerückt. So sind 
der Glaubenswechsel Johann Sigismunds von Brandenburg, der 
Kampf des Großen Kurfürsten gegen das Luthertum seines Landes, 
die kirchenpolitischen Vorgänge in der Pfalz, in Anhalt und Hessen 
von mir behandelt. Dazu habe ich nachgewiesen, daß es sich im 
literarischen Kampf zwischen beiden Konfessionen nicht allein um 
dogmatische Fragen handelt, sondern auch um das Geschichtsbild 
der Reformation ist damals ebenso heiß gestritten worden. Die vor- 
wiegend historische Einstellung meiner Arbeit bringt es mit sich, 
daß die Entstehung der wissenschaftlichen Forschungsarbeit auf 
dem Gebiet der Alten Kirchengeschichte im Zusammenhang mit 
der traditionalistischen Theologie geschildert ist. Ferner ist von mir 
die kirchenrechtliche Seite des Verhältnisses zwischen den beiden 
evangelischen Konfessionen erörtert. Waren die deutschen Kalvi- 
nisten Augsburgische Konfessionsverwandte ? Welche kirchenrecht- 
liche Bedeutung kommt dem Westfälischen Friedensvertrag zu? 
Dabei soll das ganze Werk, indem es besonders auf irenische Schrif- 
ten sich stützt, ein Beitrag zur Geschichte der religiösen Toleranz 
im deutschen Protestantismus sein. Religiöse Duldung haben die 
deutschen Calvinisten nur als Mittel zum Zweck gefordert. Ihr 
Streben ging nach Alleinherrschaft. Auch die Hohenzollern haben 
nur gezwungen schließlich die lutherische Kirche ihres Landes an- 
erkannt. Die deutschen Lutheraner haben den Reformierten nie- 
mals den politischen, wohl aber den religiösen Frieden versagt. 
Das Luthertum wollte sich nicht dazu verstehen, die Spaltung im 
deutschen Protestantismus als endgültig hinzunehmen. Aber bei 
den Friedensverhandlungen in Osnabrück sind die Lutheraner un- 
terlegen. Denn von 1648 an gab es in Deutschland drei rechtlich 
anerkannte christliche Bekenntnisse. 

Man wird im ganzen urteilen müssen, daß die Forschung zur 
Aufhellung des Zeitalters des Dogmatismus in den letzten Jahrzehn- 
ten viel beigetragen hat. Man muß Männer wie E. Troeltsch, 
G. Hoennicke, E. Weber, R. Hupfeld, P. Althaus, H. Leube mit 
Arbeiten zur Geschichte der Theologie nennen. Die Lehre vom 
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Staat bei den protestantischen Theologen Deutschlands und der 
Niederlande in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts hat 
Fr.Fries 1912 behandelt. Die Erbauungsliteratur dieser Zeit hatte 
in P. Althaus, dem verstorbenen Leipziger Systematiker, ihren Er- 
forscher. Die allgemeinen kirchlichen Verhältnisse sind von 
H. Rothert, K. Holl, H. Leube und in mehreren Arbeiten der 
Blätter für württembergische Kirchengeschichte und der Würt- 
tembergischen Jahrbücher für Statistik und Landeskunde unter- 
sucht worden. Dazu ist auch das Interesse an den großen Ge- 
stalten der Kirche des 17. Jahrhunderts erwacht. P. Schattenmann 
legte Ig2ı im Jahresbericht des Vereins Alt-Rothenburg eine um- 
fassende Monographie über Joh. Ludwig Hartmann (t 1680) vor, 
und endlich hat auch J. Matthaeus Meyfart, einer der führenden 
Theologen jener Zeit, einen Biographen!) gefunden. Schließlich 
sei auf die Abhandlung „Bachs Bibliothek“ hingewiesen, die 
H. Preuß zur Zahn-Festgabe beigesteuert hat. Man sieht hier, 
wie Künstlertum und Frömmigkeit Bachs ineinander geruht haben. 
Die Frömmigkeit jedoch schöpfte aus den Büchern seiner Bibliothek, 
die fast ausschließlich aus Büchern bestand, wie Pr. genau nach- 
weist, die vom Geist des orthodoxen Luthertums des 17. Jahr- 
hunderts beherrscht waren. Endlich sei noch der Abhandlung ge- 
dacht, die Fr. Uhlhorn im letzten Jahrgang der Zeitschrift für 
Niedersächsische Kirchengeschichte über die Bedeutung G.Calixts 
für die lutherische Kirche der welfischen Lande geschrieben hat. 
Hier scheint mir hochbedeutsam der Nachweis, daß der Wider- 
spruch gegen C. in seinem Lande weniger seiner Theologie als viel- 
mehr seinen kirchenrechtlichen Anschauungen galt. C. war unbe- 
dingt Anhänger des fürstlichen Absolutismus, und als solcher 
trat er für das absolute Kirchenregiment der Fürsten ein. Der Pietis- 
mus hat in Hannover unter den Folgen, die C.s Stellung mit sich 
brachte, schwer zu leiden gehabt. 

Zur Geschichte des Pietismus selbst liegt nur eine größere Arbeit 
vor. Das Francke- Jubiläum 1927 brachte nicht die so dringend 
nötige neue Franckebiographie. Freilich stellt ein solches Werk eine 
gewaltige Aufgabe dar. Die Quellen fließen überreich. Wieviel in 
bisher unbekannten Quellen noch an Material vorhanden ist, zeigen 
die Quellenpublikationen von A. Sellschopp (1913) und A. Nebe 
(1927).?) Das einzige größere Werk zur Geschichte des Pietismus, 
das zu nennen ist, hat Hans-Walter Erbe über Zinzendorf und den 


1) Chr. Hallier, Johann Matthaeus Meyfart. Ein Beitrag zur Geschichte 
der lutherischen Orthodoxie (Ztschr. des Vereins für Kirchengeschichte der 
Provinz Sachsen, Jg. 24, 1928). Bisher ist nur ein Teil zum Abdruck gekom- 
men, die übrigen Teile werden in derselben Ztschr. folgen. 

2) Man vgl. auch den Hinweis auf ungedruckte Quellen zur Lebensge- 
schichte Franckes in Ztschr. für Kirchengeschichte N.F.PBd.8, 1926, 
S. 638. 
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frommen hohen Adel seiner Zeit!) geschrieben. Diese Arbeit gibt 
mehr, als der Inhalt sagt. Denn E. schildert zunächst das religiöse 
Leben an den vielen deutschen Fürstenhöfen, die unter Franckes 
Einfluß pietistisch geworden sind. Hier gewinnt man einen Ein- 
druck, wie viele Frömmigkeitstypen im deutschen Pietismus neben- 
einander vorhanden gewesen sind. Mit diesen Adligen suchte 
Zinzendorf Verbindung, teils Zustimmung, meist aber Ablehnung 
findend. Man sieht den Streit zwischen Halle und Herrnhut ent- 
stehen, und E. weist nach, daß die inneren Gegensätze den Bruch 
forderten. Man kann aus dieser Arbeit E.s, der seine Untersuchung 
zu bescheiden als Materialsammlung bezeichnet, viel lernen; sie 
stellt einen bedeutenden Beitrag zur Frömmigkeitsgeschichte des 
deutschen Pietismus dar. 

Den Übergang vom Pietismus zur Aufklärung willA.F.Stolzen- 
burg mit seinem großen Werk über die Theologie des J. Fr. Buddeus 
und Chr. Matth. Pfaff ?2) zeigen. Wohl sind hier nicht zum ersten 
Male die im Pietismus liegenden vorwärtsdrängenden Elemente 
nachgewiesen. H. Stephan hat schon 1908 eine Studie über den 
Pietismus als Träger des Fortschrittes in Kirche, Theologie und 
allgemeiner Geistesbildung geschrieben. Auch H. Laag hat 1924 
in seiner Greifswalder Antrittsvorlesung ‚Der Pietismus ein Bahn- 
brecher der deutschen Aufklärung‘ an radikalen Pietisten wie 
Arnold, Edelmann und besonders Dippel gezeigt, daß ausihren Ideen 
mit innerer Notwendigkeit die Aufklärung hervorgehen mußte 
(Theologische Blätter Jg. 3). Andere Forscher haben auf diese Ver- 
bindung schon mehrmals hingewiesen. Haben sich doch diese 
radikalen Geister immer besonderer Berücksichtigung erfreut. 
Manche Pietisten haben ja ganz offen den Übertritt zur Aufklärung 
vollzogen. Anderseits geriet ein Aufklärer wie Chr. Thomasius zeit- 
weilig unter pietistischen Einfluß. Auch haben Pietisten und Auf- 
klärer das gleiche höchst ungünstige Bild vom Zeitalter des Dogma- 
tismus entworfen. Aber es bestand doch die Notwendigkeit, daß 
einmal an führenden Theologen, denen jeder Radikalismus fremd 
war, die Bedeutung der pietistischen Anschauungen für Entstehung 
und Entwicklung der Aufklärungstheologie gezeigt wurde. St. hat 
sich dieser Aufgabe in dem vorliegenden Buch unterzogen. Die 
Auswahl, daß er aus den Theologen den Jenenser J. Fr. Buddeus 
(t 1729) und den Tübinger Chr. Matth. Pfaff (t 1760) herausgriff, 
konnte nicht besser ausfallen. Denn bei diesen Männern handelt 
es sich tatsächlich um Übergangstheologen, die sich einander eng 


1) Hans-Walter Erbe, Zinzendorf und der fromme hohe Adel sciner Zeit. 
Leipzig 1928, M. Heinsius Nachfolger Eger & Sievers. 

2) A.F.Stolzenburg, Die Theologie des Jo. Franc. Buddeus und des 
Chr. Matth. Pfaff. Ein Beitrag zur Geschichte der Aufklärung in Deutsch- 
land. Berlin 1926, Trowitzsch & Sohn = Neue Studien zur Geschichte der 
Theologie und der Kirche Bd. 22. 
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verbunden fühlten, auch wenn sie in gewissen Fragen, wie z. B. in 
der Stellung zur Kirchenunion, weitgehend voneinander abwichen. 
Die starke Wirkung, die von beiden ausgegangen ist, hat St. selbst 
geschildert. Beide Theologen gehören nicht mehr zur alten Ortho- 
doxie, dies haben Löscher und Cyprian klar erkannt. — Ich möchte 
nun als wichtigstes Ergebnis der Arbeit St.s ansehen, daß er in der 
Umbildung der Föderaltheologie die Brücke zur Aufklärung er- 
kannt hat. Die Vertragstheorie gestaltet den Föderalismus um, 
Gott und Mensch werden gleichstehende Kontrahenten, dadurch 
kommt die menschliche Persönlichkeit zu ihrem Rechte. Darin 
liegt negativ das Urteil begründet, daß der Traditionalismus als 
Verbindungsglied ausscheidet. Die Helmstedter haben im deut- 
schen Protestantismus keine größere Wirkung hinterlassen. Ich 
verweise dafür auf das letzte Kapitel meines angeführten Werkes. 
St. hat ferner ebenso richtig erkannt, daß das Schriftprinzip, von 
dem aus der Kampf gegen die überkommene Theologie geführt 
wurde, die Grundlage zur Umbildung aller Diszipline der theologi- 
schen Wissenschaft gewesen ist. Von der Schrift aus gewann man 
innere Fühlung mit dem Entwicklungsgedanken. Man erkannte, 
daß die kirchlichen Lehren und Einrichtungen in der Geschichte 
entstanden sind und sich im Verlauf der Zeit entwickeit haben. So 
sah man die altkirchliche Dogmenbildung unter dem Gesichtspunkt 
der Hellenisierung des Christentums. Anderseits konnte das Schrift- 
prinzip durch Umbildung der alten Inspirationslehre nicht zu 
starrem Biblizismus, der sich allen neuen Erkenntnissen ver- 
schlossen hätte, führen. Das ethische und allgemeinreligiöse Inter- 
esse wirkte bei der Beurteilung der Schrift stark mit. Die Folge war 
eine universale Einstellung, die den Gegner zu verstehen sucht und 
die eigene Anschauung nicht überschätzt. Man kann gewiß nicht 
sagen, daß die theologische Arbeit eines Buddeus und Pfaff bereits 
zur Rationalisierung und Ethisierung des Christentums geführt 
hat. Aber diese Ideen sind bei ihm schon im Kommen. Sie haben 
der Aufklärung nicht nur vorgearbeitet, sondern sie selbst sind 
auf dem Wege zu ihr. Man kann nur mit großem Dank das Werk 
St.s entgegennehmen. Während bisher ausschließlich die großen 
Führer der theologischen Aufklärung in biographischen Werken 
dargestellt wurden, stellt sich seine Arbeit in den Gang der Ge- 
schichte der protestantischen Theologie hinein. 

Dieser Literaturbericht hat zum Schluß noch zwei neue kirchen- 
geschichtliche Zeitschriften territorialen Charakters zu erwähnen. 
Seit 1926 erscheint die Zeitschrift für bayrische Kirchengeschichte, 
die im Auftrag des Vereins für bayrische Kirchengeschichte von 
H. Clauß und K. Schornbaum herausgegeben wird. Da es sich hier 
um Wiederaufnahme eines alten Unternehmens, der Beiträge zur 
bayrischen Kirchengeschichte, unter neuem Titel handelt, kann 
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ich mich mit bloßer Anführung dieser neuen Bezeichnung begnügen. 
Charakter und Mitarbeiterstab sind dieselben geblieben. Anders 
dagegen verhält es sich um das ‚Archiv für Elsässische Kirchen- 
geschichte“, dessen Jahreshefte — ebenfalls seit 1926 — in her- 
vorragender Ausstattung erscheinen.t!) Denn hier handelt es sich 
um eine neue Zeitschrift. Das Archiv bringt Arbeiten zur Heiligen- 
legende, zur elsässischen Kunstgeschichte und Untersuchungen für 
alle Gebiete der Kirchengeschichte. Ich nenne von den Beiträgen 
L. Pfleger, Die geschichtliche Entwicklung der Marienfeste in der 
Diözese Straßburg (Jg. 2), L. Pfleger, Der Franziskaner Johannes 
Pauli und seine Ausgaben Geilerscher Predigten (Jg. 3), und die 
Edition der Schriften Th. Murners, „Das Bärenzahnweh‘“ (Jg. 1) 
und ‚„Purgatio vulgaris‘ (Jg.ı), durch Jos. Lefftz. Neben dieser ka- 
tholischen Zeitschrift haben wir 1928 eine umfassende evangelische 
Kirchengeschichte der Elsässischen Territorien von J. Adam er- 
halten.?2) Das Werk bildet die Ergänzung zur Evangelischen 
Kirchengeschichte der Stadt Straßburg bis zur französischen 
Revolution, die derselbe Verfasser 1922 veröffentlicht hat. A. 
behandelt in seinem neuen Werk die einzelnen Territorien nach- 
einander. Man erstaunt über die unglaubliche Zerrissenheit des 
elsässischen Gebietes. Es ist wirklich eine Leistung, daß sich der Ver- 
fasser durch dieses Wirrwarr von Ländern und Ländchen hindurch- 
gefunden hat. Die Archivarbeit, auf der sich das Buch aufbaut, stand 
hier vor gewaltigen Schwierigkeiten. Freilich an den Leser stellt 
ein solches Werk, das nach Lage der Dinge die große einheitliche 
Linie vermissen lassen muß, große Anforderungen. A. hat dies wohl 
selbst gefühlt, als er dieser Kirchengeschichte der einzelnen 
elsässischen Territorien einen kurzen Überblick über die Gesamt- 
geschichte des elsässischen Protestantismus bis 1789 voranschickt. 
Dadurch hat man wenigstens eine Grundlage, von der aus die 
kirchengeschichtlichen Ereignisse in den einzelnen Gebieten im 
Rahmen der Gesamtentwicklung verstanden werden können. 


Leipzig-Gohlis. Hans Leube. 


1) Archiv für Elsässische Kirchengeschichte im Auftrage der Gesellschaft 
für Elsässische Kirchengeschichte; hrsg. von Joseph Brauner. Jg. ı—3. Frei- 
burg 1926— 28, Herder & Co. 

23) J. Adam, Evangelische Kirchengeschichte der Elsässischen Terri- 
torien bis zur französischen Revolution. Straßburg 1928, J. H. Ed. Heitz. 
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Erfreulicherweise mehren sich auch auf dem Gebiete histori- 
scher Forschungen die landschaftlich vertieften Siedlungsstudien 
und leisten somit ciner ernsten Heimatgeschichtschreibung den 
besten Vorschub. Aus der reichen Zahl seien nur einige genannt. 
Rudolf Martiny geht in seiner Arbeit über „Hof und Dorf 
in Altwestfalen‘!) auf die Probleme der ländlichen Siedlungen 
für die Gebiete des alten sächsischen Volkslandes ein und kann auf 
Grund genauer geographischer Beobachtungen, der Verbreitung 
vorgeschichtlicher Zeugnisse, des Ortsnamenmaterials und mit 
Hilfe genauer Flurstudien den Nachweis erbringen, daß die von 
Meitzen als keltisch angesehene Einzelhofsiedlung erst eine Er- 
scheinung des Landesausbaus in sumpfiges Bruchland hinein in 
späteren Zeiten des Mittelalters ist (Groß-Mimelage), während im 
siedelfreien Altland die kleine Sammelsiedlung in Gestalt des 
Weilers oder des kleinen Haufendorfes alle Anzeichen der Alter- 
tümlichkeit in sich vereint und die ‚Eschflur‘“ bei sich hat, die 
dicht beim Dorf gelegen und von länglicher Gestalt, unter die Alt- 
bauern streifig aufgeteilt ist. Es bleibt allerdings noch zu unter- 
suchen, ob diese Flurform wirklich ein so hohes Alter besitzt oder 
ob sie nicht erst durch spätere Flurregulierung entstanden ist. Die 
oft blockähnlich anmutenden Streifen dieser ‚Esche‘ scheinen tat- 
sächlich auf eine ältere Gliederung unregelmäßiger Gestalt hinzu- 
deuten. Martiny kann im Verlauf seiner Studien das lockere Dorf, die 
Schwarmsiedlung, die Streusiedlung und das geschlossene Dorf 
mit seinen durch die Wegeführung bestimmten Varianten unter- 
scheiden und die verschiedenen Zonen der Siedlungsbewegungen 
und des Landesausbaus genau festlegen. Der gleiche Gelehrte hat 
sich auch in der Arbeit über die „Grundrißgestaltung der 
deutschen Siedlungen?) allgemein zu den schwierigen Fragen 
siedlungskundlicher Begriffsbildungen generell geäußert. In gut 


1) Mit ı Tafel und 9 Textkarten, Stuttgart 1926 = Forschungen zur deut- 
schen Landes- und Volkskunde, hrsg. von R. Gradmann. Band 24, Heft 5. 
2) Petermanns Mitteilungen, Ergänzungsheft 197, Gotha 1928. 
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durchdachter Methode und mit Auswahl anschaulicher Beispiele 
werden die in ihrer Grundrißgestaltung unterschiedlichen Formen- 
typen nach dem ordnenden Prinzip genetischer Entwicklung von 
der Kleinheit zur Größe, von der Regellosigkeit zur Regelmäßigkeit 
behandelt und bestimmt. Die Darstellung baut auf dem in der 
Natur gegebenen Formenschatz auf und versucht, aus diesem 
Reichtum bestimmte Typen herauszubilden, ohne allerdings immer 
voll befriedigen zu können, zumal die theoretische Deutung ent- 
wicklungsgeschichtlicher Art manchmal der Wirklichkeit nicht 
entspricht oder zu einseitig angewendet ist. Für Schlesien hat 
Joseph Pfitzner in einem grundlegenden Werke die „Besied- 
lungs-, Verfassungs- und Verwaltungsgeschichte des 
Breslauer Bistumslandes‘'!) behandelt und damit auf Grund 
des mittelalterlichen Urkunden- und Quellenmaterials die wichti- 
gen Ereignisse der Besiedlungsgeschichte des Landes und der Sied- 
lungspolitik schlesischer Fürsten von der slawischen Zeit her mit 
Einschluß der Kolonisationsvorgänge und der Ansetzung Deutscher 
auf Neuland klargestellt. Leider konnte das in den Archiven 
ruhende siedlungsgeschichtliche Karten- und Aktenmaterial noch 
nicht ausgewertet werden. „Die Besiedlung der Mittelmark 
von der slawischen Einwanderung bis 16242), unter- 
sucht Werner Gley unter Auswertung mehrerer Registerauf- 
zeichnungen verschiedener Zeiten mit Heranziehung der physisch- 
geographischen Verhältnisse, der Ortsnamen und Ortsformen, der 
Flurumrißgestaltung, der Hufengrößen und der Verkehrswege. 
Wenn auch die vorgetragenen Studien im einzelnen manche 
Schwächen und Lücken aufweisen (Behandlung der slawischen 
Rechts- und Verfassungsverhältnisse, des Ortsnamenmaterials 
und einiger agrargeschichtlicher Vorgänge), so muß die Arbeit 
in ihrem Endergebnis als richtig hingestellt werden. Die Aus- 
führungen über die wichtigsten Siedlungsformen und die Vorgänge 
in der Zeit der ostdeutschen Kolonisation und der Versuch einer 
Schätzung der slawischen Bevölkerungszahl und Dichte sind die 
besten Leistungen der Arbeit. Aus der Leipziger Schule Rudolf 
Kötzschkes ist diè Arbeit von Johannes Leipoldt „Die Ge- 
schichte der ostdeutschen Kolonisation im Vogtlande 
auf Grund der Siedlungsformenforschung‘®) hervor- 


1) I. Teil: Bis zum Beginn der böhmischen Herrschaft. Reichenberg 
1926 = Prager Studien aus dem Gebiete der Geschichtswissenschaft, hrsg. 
von H. Hirsch, S. Steinherz und O. Weber. 18. Heft. 

2) Forschungen zum Deutschtum der Ostmarken, hrsg. von Hans Witte. 
1. Heft. Stuttgart 1926. 

3) Mitt. des Ver. f. vogtländische Geschichte und Altertumskunde zu 
Plauen i. V. Bd. 36, 1927. Mit Textabb. und farbigen Karten. 
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gegangen. Schon im Titel liegt die besondere Bedeutung dieser 
Studie: Im Mittelpunkt der Betrachtung und auch des auswert- 
baren Quellenmaterials stehen die im Vogtland gegebenen Sied- 
lungsformen, wie sie sich in schwierigen Untersuchungen als 
historische Zeugnisse erkennen lassen, wobei neben dem Ortschafts- 
grundriß der Flurgestaltung der gleiche Wert beigemessen wird, 
ja beide zusammen im Sinne Leipoldts erst die Siedlungsform er- 
geben. Die kritischen und scharfsinnigen Beobachtungen führen 
den Verfasser zur Einführung einer neuen Flurform, des ,‚Gelänges‘, 
das sich in charakteristischen Merkmalen von den Flurbildungen 
und Wirtschaftseinrichtungen der: Waldhufen- und Gewannflur 
unterscheidet und als ein neuer Typus der Flurformen hingestellt 
wird. Leipoldt steht außerdem der gesamte wissenschaftliche 
Apparat geographischer und geologischer Studien, der Vorge- 
schichte, der Flur- und Ortsnamen, der Sprach- und Wortfor- 
schung, der weitschichtigen historischen Quellen und der Volks- 
kunde zur Verfügung, um die Geschichte der ostdeutschen Kolo- 
nisation übersichtlich darzustellen. Genau können die alten Frei- 
landschaften und das Erwachsen der späteren Verwaltungsbezirke 
aus ihnen, das Vordringen des kolonisierenden Deutschtums und 
die Herkunft der Siedler festgestellt werden. Die Reichhaltigkeit 
des benutzten Arbeitsmaterials erweckt manchmal den Eindruck, 
als ob die Siedlungsformenforschung gar nicht im Mittelpunkt der 
Studie stände, so daß man eine stärkere Betonung der eigentüm- 
lich ausgeprägten Methode auch im Untersuchungsgang wünschen 
möchte. 

Unter Leitung von Wilhelm Volz sind zwei Sammelwerke 
herausgegeben, die sich mit den brennenden Fragen des deutschen 
Volksbodens beschäftigen, vor allem auf die deutschen Grenzlande 
eingestellt sind und auch für die Siedlungsprobleme wertvolle Be- 
reicherung bringen. „Der westdeutsche Volksboden. Auf- 
sätze zu den Fragen des Westens‘!) bringt unter anderen 
Beiträgen Abhandlungen von Metz ‚Die oberrheinische Tief- 
ebene“und das Elsaß“, Wolfram ‚Der Rhein als natürliche 
Grenze und die Keltenfrage‘‘, Koepp „Die Bevölkerung der 
Rheinlande im Altertum‘, König ‚Vom alten deutschen Reichs- 
und Volksboden im Westen“, Platzhoff ‚Der tausendjährige 
Kampf um die deutsche Westgrenze‘‘, WechBler ‚Die franzö- 
sische Nation in Mittelalter, Neuzeit und Gegenwart‘, Spahn, 
„Rheinländertum und Preußentum‘, Kapp, „Staatlichkeit und 
Volkstum auf westdeutschem Boden‘. Gleichwichtig ist das 


1) Breslau 1925. 
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entsprechende Werk „Der ostdeutsche Volksboden. Auf- 
sätze zu den Fragen des Ostens‘!), in dem von Historikern, 
Sprachgelehrten u. a. die Volkstumsprobleme der deutschen Ost- 
grenze vom Baltikum bis nach Böhmen und Mähren in 21 Bei- 
trägen behandelt werden. In ähnlicher Weise könnten aus der 
gleichen Gedankenwelt heraus noch Sammelbände zu den Fragen 
der anderen deutschen Grenzmarken des Südens und Südostens 
entstehen, so daß hier allmählich ein abgerundetes und vollstän- 
diges Bild der Probleme des deutschen Volks- und Kulturbodens 
in seinen Grenzgebieten gezeigt werden könnte. 

Die Arbeiten zur Vorbereitung historischer Ortsverzeichnisse, 
die ja für die Siedlungsstudien wie für die Orts- und Heimat- 
geschichte mit ihrem knappen Tatsachenbericht eine ausgezeich- 
nete Orientierung bieten, sind für einzelne deutsche Landschaften 
zum Abschluß gekommen oder doch wenigstens gefördert worden. 
Für Kurhessen hat Heinrich Reimer das „Historische Orts- 
lexikon‘'?) bearbeitet, das sich durch angemessene Kürze der 
Angaben auszeichnet und dabei doch mit guter Auswahl auch 
Einzelheiten berücksichtigt. Das ganze Gegenteil ist die von 
Alfred Meiche bearbeitete und herausgegebene „Historisch- 
topographische Beschreibung der Amtshauptmann- 
schaft Pirna‘.?) Überaus fleißig und sorgfältig gearbeitet ist 
dieses Ortsverzeichnis das Ergebnis langjähriger, oft recht ent- 
sagungsvoller Vorstudien, das in seiner Ausführlichkeit und Breite 
eigentlich die in diesen Nachschlagewerken vorgezeichneten 
Grenzen sprengt und zu einer geschichtlichen Gesamtdarstellung 
dieses Verwaltungsbezirkes wird, aufgebaut auf den Einzelheiten 
ortsgeschichtlicher Vorgänge. Dabei muß aber betont werden, 
daß Meiche mit außerordentlicher Schärfe die oft recht verwisch- 
ten rechts- und verfassungsgeschichtlichen Verhältnisse in den 
Ämtern, Herrschaften, Städten und Dörfern herausgearbeitet 
und ein wirklich plastisches Bild der älteren Verwaltungseinheiten 
entwickelt hat. Dem Siedlungskundler wäre es erwünscht gewesen, 
bei Bestimmung der Siedlungsformen über Alfred Hennigs An- 
gaben, auf die sich der Verfasser stützt, zu neueren Anschauungen 
zu kommen. 

Die großen und schwierigen vorbereitenden Studien zur 
historischen Kartographie sind in den letzten Jahren mit erneuter 


1) Breslau 1926. 

2) Marburg 1926 = Veröffentlichungen der Historischen Kommission für 
Hessen und Waldeck XIV. 

3) Dresden 1927, hrsg. mit Unterstützung der Sächsischen Kommission 
für Geschichte. Verlag: Buchdruckcrei der Wilhelm und Bertha v. Baensch- 
Stiftung. 
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Kraft wieder aufgenommen worden, ohne daß die Zahl der Publi- 
kationen stark angewachsen wäre. Die Pläne über Methode, Inhalt, 
Zweck und Ziel solcher Arbeiten sind nicht überall einheitlich, 
auf jeden Fall wird die Siedlungsforschung Wesentliches beizu- 
tragen haben, ebenso auch für weitere Studien günstige Arbeits- 
grundlagen an die Hand bekommen. Im Vordergrund der neuen 
Atlaswerke steht der von Hermann Aubin herausgegebene 
„Geschichtliche Handatlas der Rheinprovinz‘!), der 
auf zahlreichen Blättern und Nebenkarten eine historische, wirt- 
schaftliche und kulturelle Entwicklung der rheinischen Land- 
schaft von den Uranfängen her bis zu den komplizierten Verhält- 
nissen staatlicher, herrschaftlicher und kirchlicher Bildungen 
neuerer Zeit bietet und zugleich ein wirkungsvolles Anschauungs- 
mittel für den geschichtlichen und heimatkundlichen Unterricht 
an den Schulen darstellt. Die Veröffentlichung einer wichtigen 
kartographischen Quelle „Topographische Landesaufnahme 
des Kurfürstentums Hannover von 1764—86‘?) hat die 
Historische Kommission für Niedersachsen begonnen, deren wissen- 
schaftlicher Wert in der Wiedergabe der politischen Landesgliede- 
rung, der Geländebeschaffenheit, der Verbreitung der Kultur- 
arten und der Verteilung und Gestaltung der Siedlungen liegt. Die 
Arbeiten an dem „Geschichtlichen Atlas der Rheinprovinz‘‘, dem 
‚Historischen Atlas für Niedersachsen‘ und dem ‚Historischen 
Atlas der österreichischen Alpenländer“ sind weniger durch 
Publikation von Karten als vielmehr durch weitere Textbände der 
Erläuterungen und Vorstudien gefördert worden. 

Auch der Wüstungsforschung ist in den letzten Jahren erneute 
Aufmerksamkeit geschenkt worden. Die hier schwebenden Fragen 
konnten gleichfalls durch landschaftlich vertiefte Studien einer 
befriedigenden Antwort näher gebracht werden. Dabei tritt allseits 
die Erkenntnis deutlich hervor, daß erst eine genaue Beobachtung 
jener negativen Siedlungsvorgänge wirkliche Klarheit über die 
gesamte Siedeltätigkeit in den einzelnen Bezirken zu geben ver- 
mag, die sich nicht nur mit einer Feststellung der Zahl, Lage und 
Verbreitung der abgegangenen Siedlungen begnügt, vielmehr den 
Ursachen, der Zeitstellung und den wirtschaftlichen, rechtlichen 
und sozialen Wirkungen des Auflösungsprozesses nachzuspüren 


1) Köln-Bonn 1926, hrsg. im Auftrage des Instituts für geschichtliche 
Landeskunde der Rheinlande a. d. Universität Bonn, bearbeitet von Joseph 
Niessen. 

2) Bisher zwei Lieferungen, hrsg. von der Historischen Kommission für 
Niedersachsen, 42 x 58,5 cm. Originalmaßstab ı : 213334, im Druck I: 40000, 
2. Lieferung 1926: Südhannover (Fürstentümer Grubenhagen und Göt- 
tingen). 
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sucht. Eine gute Anleitung zur Wüstungsforschung ist das haupt- 
sächlich für Heimatkundler geschriebene Büchlein von M. Walter, 
„Dieabgegangenen Siedlungen‘“!), das in sachkundiger Weise 
über den Begriff der Wüstungen, das Auffinden der abgegangenen 
Siedlungen, über Ursachen, Zeit und Umfang des Wüstwerdens, 
über das Schicksal von Mensch und Wohnplatz und über die 
Aufgaben der Wüstungsforschung berichtet, auf die Schwierig- 
keiten solcher Studien hinweist und die vielen noch sehr stark 
unterschätzten Fehlerquellen hervorhebt. Gustav Reischel hat 
sich in ausführlicher Quellenforschung mit dem Wüstungsproblem 
in dem Gebiete der heutigen Provinz Sachsen beschäftigt. In 
einem Aufsatze „Die Historische Kommission von Sachsen- 
Anhaltundihre Karten- und Wüstungswerke‘'?2) behandelt 
er die Aufgaben, Wege und Ziele der Wüstungsforschung in seinem 
Arbeitsgebiete. Ein zweiter Aufsatz „Die Wüstungen der Pro- 
vinz Sachsen und des Freistaates Anhalt. Mit beson- 
derer Berücksichtigung der Kreise Bitterfeld und De- 
litzsch‘?) beschäftigt sich mit dem Wüstungsproblem selbst 
und bildet zugleich die wissenschaftliche Einleitung zu seiner 
„Wüstungskunde der Kreise Bitterfeld und Delitzsch‘ ®), 
die in alphabetischer Anordnung alle in diesen Verwaltungs- 
bezirken auffindbaren Wüstungen aufzählt und in jedem Falle 
das historische Belegmaterial aus Urkunden, Registern und Akten 
umfassend beibringt. Eine mehrfarbige Karte im Maßstab I: 100000 
gibt die geographische Lage der Wüstungen, ihre Verbreitung und 
ihr Verhältnis zu den bestehenden Siedlungen an. Wenn auch 
mit dieser Publikation, deren die Historische Kommission für die 
Provinz Sachsen und den Freistaat Anhalt schon mehrere auf- 
weisen kann, auch nicht alle Fragen und Wünsche der Wüstungs- 
forschung befriedigt sind, so bilden sie doch eine vorzügliche 
Grundlage für weitere Studien. „Die Wüstungenin Württem- 
berg‘'®) behandelt ausführlich Dietrich Weber und stützt sich 
dabei auf gute landeskundliche Vorarbeiten. Ihm sind die Wüstun- 
gen in erster Linie geographische Erscheinungen, die er nach ihrer 
topographischen Situation, der Verteilung, der Form und Größe, 
nach den Zusammenhängen mit der Natur und der Entwicklung 
der gesamten Landschaft beurteilt und zu erklären versucht. So 


1) Karlsruhe 1927, Verl. Boltze. 

2) Sachsen und Anhalt, Jahrbuch der Hist. Komm. f. d. Prov. Sachsen 
u. d. Freistaat Anhalt. Bd. 1, S. 344—387. Magdeburg 1925. 

3) Ebda. Bd. 2, S. 222—379. Magdeburg 1926 

t) Geschichtsquellen der Prov. Sachsen u. d. Freistaates Anhalt. Neue 
Reihe. 2. Bd., 448 S. Magdeburg 1926. 

$) Stuttgarter Geographische Studien, Reihe A, Heft 4/5. Stuttgart 1926. 
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wichtig auch diese Erkenntniswerte für die Forschung sind, die 
hier ihre besondere methodische Ausprägung erfahren haben, so 
sehr muß doch auch betont werden, daß die Beobachtung der 
historischen Vorgänge in gleicher Weise zur Betrachtung dieser 
Siedlungsvorgänge erforderlich bleibt. 

Aus der Reihe der geographischen Monographien für einzelne 
deutsche Landschaften ragen einige Arbeiten hervor, die sich 
vornehmlich mit siedlungskundlichen Problemen auseinander- 
setzen und stofflich wie methodisch wertvolle Beiträge zur Sied- 
lungsgeographie sind. Friedrich Metz behandelt „Die länd- 
lichen Siedlungen Badens“) nicht nur in vergleichender 
Methode nach ihren besonderen Merkmalen, wie sie sich über die 
gesamte Landschaft verbreiten und dieser ein eigenes Gepräge 
verleihen, sondern versucht die einzelne Siedlung aus ihrer un- 
mittelbaren geographischen Umgebung und den speziellen in der 
Natur gegebenen Grundlagen zu charakterisieren, wobei er in 
jedem Falle die Betriebs- und Besitzverhältnisse der Siedlung als 
mitentscheidende Momente zur Bestimmung heranzuziehen sich 
bemüht. Damit erhält die Arbeit ihre eigene typisch ausgeprägte 
siedlungsgeographische Note und hebt sich aus der sonst allgemein 
gepflegten geographisch-landeskundlichen Behandlung der Sied- 
lungsvorgänge und -zustände heraus. In ähnlicher Weise stellt 
Marian Siedaritsch die „Geographie des bäuerlichen 
Siedlungswesens im ehemaligen Herzogtum Steier- 
mark‘'2) dar. Im Vordergrunde der Betrachtung stehen kritische 
wirtschaftsgeographische Auseinandersetzungen über die Funk- 
tionen, die den einzelnen Siedlungen im Arbeitsgebiet auf Grund 
ihrer geographischen Lage zufallen. Daraus wird dann die Unter- 
schiedlichkeit der Siedlungen abgeleitet und besonders genau das 
bäuerliche Siedlungswesen mit seiner verschiedenartigen Aus- 
prägung erklärt. Die beigegebenen mehrfarbigen Übersichtskarten 
ergänzen die textlichen Ausführungen glücklich, vor allem nach 
der Seite der Verbreitungserscheinungen der typischen Siedlungs- 
formen, wenn bei diesen letzten auch im Hinblick auf die enge 
Abgeschlossenheit der behandelten Landschaft die feineren Unter- 
schiede der Typisierung noch mehr hätten heraustreten können. 
Als eine Landeskunde hat Emil Meynen „Das Bitburger 
Land‘) bearbeitet, in der aber sehr stark auf die historischen, 


1) Badische Geographische Abhandlungen, hrsg. von R.Gradmann und 
N. Krebs. ı. Heft, I. Teil (Das Unterland). Karlsruhe 1926. 

2) Graz 1925. 

8) Forschungen zur Deutschen Landes- und Volkskunde, hrsg. von 
R.Gradmann. Bd. 26, Heft 5. Stuttgart 1928, J. Engelhorns Nachf. Mit 
21 z. T. farb. Kt. i. Text u. auf 5 Taf., 6 Beil. u. 16 Taf. 
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geographischen und wirtschaftlichen Erscheinungen der Siedlungs- 
vorgänge Rücksicht genommen wird und wohl auch genommen 
werden mußte, da das nördlich des Trierer Moselbeckens gelegene 
Ländchen von früheren Zeiten her bis zur Gegenwart vornehmlich 
Landwirtschaft mit bevorzugten Spezialkulturen beherbergte, und 
dabei die kleineren Mittelbetriebe von 5—20 ha Anbaufläche über- 
wogen. Der Gang der Besiedlung wird im Überblick von der Alt- 
steinzeit bis zum Ausbau der heutigen Landeinheit dargestellt, 
wobei die für die Rheinlande jetzt allgemein gültigen Anschau- 
ungen der Kontinuität der Besiedlung von der römischen Kultur- 
epoche zur germanischen Landnahme erneut unter Beweis gestellt 
werden konnte, wenn auch ein topographischer Zusammenhang 
der Siedelplätze selbst von dieser zu jener Periode nicht immer 
besteht. Der mittelalterliche und neuzeitliche Landesausbau hat 
im Gegensatz zu den planvollen Rodungen anderer Landschaften 
aus wirtschaftlichen, rechtlichen und sozialen Ursachen heraus 
etwas Unorganisches an sich, das deutlich die durch seine eigen- 
tümliche geographische Situation bedingten inneren wirtschaft- 
lichen Spannungen dieses Ländchens erkennen läßt. Auffällig 
ist schon die Feststellung, die auch in einer Kartenskizze deutlich 
hervortritt, daß die im kulturellen Altland gelagerten Siedelplätze 
die größeren, die jüngeren Rodungssiedlungen aber die kleineren 
Gemarkungsflächen besitzen. Die Schilderung der sich durch die 
geographische und entwicklungsgeschichtliche Betrachtung erge- 
benden wirtschaftlichen Verhältnisse der Gegenwart ist sehr ein- 
drucksvoll. 

Daß man sich von seiten der wissenschaftlichen Landwirtschaft 
in jüngerer Zeit mit den Problemen der Siedlungsforschung be- 
schäftigt und sie vor allem mit Hilfe einer exakt durchgeführten 
Erforschung der Bodenkunde und Anbaustatistik für die landwirt- 
schaftlichen Kulturpflanzen zu fördern sucht, geht neben anderen, 
meist noch ungedruckten Studien!) aus der Arbeit von Herbert 
Böhme hervor: ‚Die wirtschaftlichen Schicksale der alt- 
märkischen Wische im Laufe der Jahrhunderte‘‘.2) Auf 
der Grundlage einer ausgeprägten geographischen, geologischen 
und bodenkundlichen Untersuchung des in der fruchtbaren Wische- 


1) Vgl. hierzu: Friedrich Walter, Der Bodenanbau in den Amts- 
hauptmannschaften Dippoldiswalde, Dresden-Altstadt, Freiberg und Meißen. 
Wege zur Erkenntnis der Zusammenhange und Ursachen. Diss. Leipzig 
1925 (ungedruckt). 

2) Ein Beitrag zur Siedlungsgeschichte der Elbniederung und des Besitz- 
wechsels auf den bäuerlichen Höfen = Arbeiten aus dem Institut für Betriebs- 
lehre beim Landwirtschaftlichen Institut der Universität Leipzig. Heft 5. 
1926. 
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Landschaft gegebenen Wirtschaftsbodens wird der erfolgreiche 
Versuch gemacht, den Gang der Besiedlung, die Herausbildung 
bestimmter Siedlungsformen, die Entwicklung der bäuerlichen 
Wirtschaft, der eigenartig ausgeprägten Rechtsverhältnisse und 
sozialen Zustände und die Charakterveranlagung der Wische- 
Bauern darzustellen. Die erst durch planvolle Urbarmachung in 
den Zeiten der ostdeutschen Kolonisation der Wirtschaft und dem 
Verkehr erschlossene Wische bildet für diese Art auf landwirt- 
schaftlicher Bodenkunde aufgebauter Siedlungsstudien ein recht 
lehrreiches Beispiel, da sie schon in ihrer natürlichen Beschaffen- 
“heit eine Sonderstellung einnimmt, und auch ihr Wirtschaftsboden 
in seiner substanziellen Zusammensetzung und Bonität außer- 
gewöhnliche Anforderungen stellt. 

Das Verhältnis von „Siedelungsgeschichte und Volks- 
kunde‘!) stellt Adolf Helbok in einem methodischen gut durch- 
geführten Vergleich dar, indem er von den Einwirkungen der aus 
der Mutterschicht des Volkes aufsteigenden Erscheinungen (,,pri- 
mitive Gemeinschaftskultur‘) und den von einer intellektuellen 
Oberschicht in die Mutterschicht eindringenden Erzeugnissen (,,ge- 
sunkenes Kulturgut‘) auf die Siedlungsvorgänge spricht, die im 
ersten Falle, als aus dem natürlich gewachsenen Volksverband 
hervorgegangen, das ethnographische Moment der Siedlungsfor- 
schung zur Geltung kommen lassen, im zweiten Falle dagegen 
mehr die für Ermittlung siedlungsgeschichtlicher Ereignisse sehr 
wichtigen Kulturströmungen und Raumbewegungen der Siedler 
durchschauen lassen. Für die Heimatkunde und Siedlungsgeschichte 
anregend und förderlich sind die in den letzten Jahren sich mehren- 
den Darstellungen der Volkskunde einzelner Landschaften und 
Gaue. Zu nennen sind hier die in der von F. von der Leyen 
herausgegebenen Reihe „Deutsche Stämme — Deutsche 
Lande“?) zusammengefaßten Monographien und „Die Helgo- 
länder. Eine Volkskunde der Roten Klippe‘?) von Benno 
Eide Siebs. Auch die Hausbauforschung als wichtiger Teil der 
Siedlungsgeschichte und Volkskunde erhält durch die Studien von 


1) Schriften zur deutschen Siedlungsforschung, hrsg. von R. Kötzschke- 
Leipzig i. Verb. mit A. Helbok-Innsbruck und H. Aubin-GießBen. 2. Heft, 
Dresden 1928, Wilhelm und Bertha v. Baensch-Stiftung. 

2) Leipzig. — U.a. O.Lauffer, Niederdeutsche Volkskunde. P. Sar- 
tori, Westfälische Volkskunde A.Wrede, Rheinische Volkskunde. 
E. Fehrle, Badische Volkskunde. K. Brunner, Ostdeutsche Volkskunde. 
E. Lehmann, Sudetendeutsche Volkskunde. W,E. Peuckert, Schlesische 
Volkskunde. A. Schullerus, Siebenbürgisch-Sächsische Volkskunde. 

P. Walther, Schwäbische Volkskunde. 

3) Mit 40 Bildern. Schriften der Baltischen Kommission zu Kiel. Bd. X. 

Breslau 1928, F. Hirt. 
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J.F. Pries, „Die Entwicklung des mecklenburgischen 
Niedersachsenhauses zum Querhause und das mecklen- 
burgische Seemannshaus‘!) und von Otto Lehmann, „Das 
Bauernhaus in Schleswig-Holstein‘?) neuerdings Bereiche- 
rung in der Darbietung des Studienmaterials und der Arbeits- 
ergebnisse. 


Leipzig. Walter Uhlemann. 


1) Mit 16 Tafeln und ı Karte = Forschungen zur Deutschen Landes- 
und Volkskunde, hrsg. von R. Gradmann, Bd. 26, Heft 4, Engelhorns Nachf. 

2) Mit zahlreichen Abbildungen, Grundrissen und Karten im Text. 
Altona 1927, Hans Ruhe-Verlag. 
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